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ZUR EINFÜHRUNG

Johannes Tauler (um 1300-1361) gehört neben Meister Eckhart (um 
1260-1327/28) und Heinrich Seuse(um 1295-1366) zu den drei Großen 
der sogenannten Deutschen Mystik. Er ist unter ihnen der bei weitem 
einflußreichste und dürfte bis in die Neuzeit hinein bruchlos eine Wir­
kung ausgeübt haben, deren Nachhaltigkeit durch das Interesse Martin 
Luthers für Tauler gerade auch für die Spiritualität der Reformations­
zeit und des Pietismus gesichert ist. Schon insofern, als er durch die 
tatsächliche Rezeption seines Gedankenguts gewissermaßen eine öku­
menische Figur geworden ist, verdient er auch heute noch das regste 
Interesse. Dazu kommt - was die Aktualität von Taulers Spiritualität 
nur fördert - ein Klima gesteigerter Nachfrage nach erfahrungshaft­
meditativem Innewerden einer Gegenwart Gottes in / über dem Men­
schen, das nur zu oft mit allzu leichter Hand nach den Praxen und 
Hilfen östlicher Meditationstechniken greift, ohne deren spirituelle 
Infrastruktur angemessen zur Kenntnis zu nehmen und so mit dem 
angestammten Christentum auch gleich die östlichen Religionen ent­
wertet und verrät. Damit sei kein Wort gesagt gegen - auch heute 
immer wieder notierbare - sehr ernsthafte Bemühungen um die Gei­
stigkeit der östlichen Religionsformen mit ihrer spezifischen Heils­
erwartung. Es darf dagegen mit allem Nachdruck daraufhingewiesen 
werden, daß die zeitweise unangemessen stark in den Hintergrund 
verwiesene christliche Überlieferung der Mystik gerade von denen, 
die sich Christen nennen, stärker und intensiver als bisher im Sinn 
authentischer Möglichkeiten christlicher Glaubenserfahrung - also 
nicht bloß als Objekte gelehrten Interesses - zur Kenntnis zu nehmen 
ist. Erst in solcher Aufnahme werden die Energien dieser Überliefe­
rung zu produktiven Antrieben geistlicher Lebensoptionen und er­
übrigen sich dilettantische und schon im Ansatz scheiternde Anleihen 
bei den östlichen Mystiken, deren vom Gehalt absehende Übernahme
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Einfiihrung

durch flinke westliche (oder östliche) «Meister» einer beispiellosen Ent­
würdigung einer Religion zu bloßer Technik und Mode gleichkommt. 
Nur zu oft diskreditiert solche Entwürdigung auch ernsthafte und 
heroische ökumenische Versuche einer Integration verschiedener spi­
ritueller Erfahrungen, wie wir sie von beispielhaften Christen im 
Hinduismus oder Buddhismus her kennen dürfen. Solche Versuche 
sind aber keine Angelegenheit müßiger Abendstunden, sondern ver­
langen den Einsatz des Lebens.

In solchem Kontext den unerbittlichen Ernst einer christlichen Le­
bensoption zu demonstrieren, bietet das Predigtwerk Johannes Tau- 
lers allen Anlaß. Spekulativ weniger belastet als diejenige Eckharts und 
biographisch anspruchsloser als das stark autobiographisch befrachtete 
Werk Seuses setzt die Taulersche Predigt alle denkbaren Akzente auf 
ein menschlich praktikables, zeit- und ortbezogenes Christentum im 
Sinne der alten Vorstellung einer irdischen Pilgerschaft zu Gott. Die 
leitende Frage dabei ist allerdings nicht die nach einer möglichen Mani­
pulierbarkeit christlicher Lebensforderungen aufs Niveau menschlicher 
Bedürfnisse, sondern die nach einer schöpferischen Ausgestaltung die­
ser Forderungen im konkreten Leben im Sinn einer christlich alle Di­
mensionen des Daseins einbeziehenden Erfahrung. Es geht Tauler 
immer um das bevinden (= Erfahren) gelebten Christentums. Solche 
Erfahrungsbezogenheit, die sich in Taulers Predigt immer wieder be­
zeugt und die insbesondere Luther fasziniert haben dürfte, ist allerdings 
nicht aufzurechnen mit der christlichen Authentizität eines einzelnen 
Christenlebens - solche Exemplarität des autobiographischen Ich im 
kierkegaardschen Sinn eines , Gestikulierens mit der Existenz* setzt 
mit Taulers Zeitgenossen Seuse ein! -, sondern mit dem unsystemati­
schen Entwurf einer Anthropologie und , Lebenslehre* in christlichem 
Geist.

Es ist schwierig zu sagen, worin bei Tauler dieser Vorrang einer all­
gemeinen Lebenslehre vor einer spekulativen Ausformulierung seiner 
Mystik einerseits (Meister Eckhart) und einer autobiographischen 
Exemplifizierung des eigenen Lebens in Form einer mystischen Vita 
andererseits (H. Seuse) begründet sein mag. Tatsache ist, daß seine 
Predigt ein psychologisches Geschick im Umgang mit menschlichen 
Schwierigkeiten und Gefährdungen des geistlichen Lebens bezeugt, das 
über die der Mahnung und Tröstung sich auch nicht versagende
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Einfiihrung

Paränese Meister Eckharts und Heinrich Seuses weit hinausgeht. Tau­
ler ist der eigentliche lebmeister unter den dreien, in dessen Predigt die 
christliche Bekehrung als eine Form der in den eigenen Seelengrund 
absteigenden und so alle Verhärtungen des Herzens durchbrechenden 
Demut begriffen wird. Es ist - wenn auch historisch falsch - von 
großer symbolischer Richtigkeit, wenn Tauler in einem allen Tauler- 
drucken seit 1521 mitgegebenen Anhang - der .Historie des erwirdi- 
gen Doctors Johannis Thauleri' - zum Helden einer Bekehrungs­
geschichte geworden ist, nach der im Jahre 1346 Tauler sich einem 
geheimnisvollen Laien anheimgab, dem lieben gottes frtint in Oberlant, 
auf dessen Mahnung hin während zweier Jahre das Predigen unterließ 
und sich diesem Gottesfreund demütig unterwarf. Nach diesem geist­
lichen Exercitium soll er neun Jahre mit großem Erfolg gepredigt 
haben und dann unter großen Ängsten in den Armen des Gottes­
freunds gestorben sein. Richtig ist an diesem, im übrigen phantasti­
schen, .Meisterbuch' der Hinweis auf Taulers ausschließliche Tätig­
keit, die seelsorgliche Predigt, und die Rolle der Lebensmitte, die nach 
Taulers vielfachen Ausführungen im geistlichen Leben oft der bio­
graphische Moment der Bekehrung ist; die Bekehrung Taulers im 
.Meisterbuch' würde dann nichts anderes illustrieren als diesen dem 
Christenleben gnadenhaft gewährten Umschwung in der Mitte des 
Lebens (zwischen dem 40. und 50.Lebensjahr). Wenn sich Tauler 
darüber äußert, dann bekommen seine Ausführungen immer eine be­
sonders stark erfahrungshaft abgestützte Eindringlichkeit.

Der Grabstein Taulers - aus der 1870 niedergebrannten ehemaligen 
Dominikanerkirche in die evangelische , Neue Kirche' zu Straßburg 
gerettet - zeigt einen schlanken Dominikaner, der mit der rechten 
Hand auf das Lamm Gottes verweist, das in Siegespose mit dem Auf­
erstehungsbanner auf einem Buch in der linken Hand steht - eine 
Gestik, die ganz auf die Verkündigungspflicht ausgerichtet ist, die Do­
minikus seinen Jüngern abfordert. Das scheint denn auch das absolut 
Wesentliche dieser Existenz gewesen zu sein, von deren genauerem 
Verlauf wir im übrigen recht wenig Sicheres wissen und die nichts 
Spektakuläres an sich gehabt haben dürfte. Gerade deshalb konnte sich 
die Legende ihrer bemächtigen.
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Taulers Leben

Tauler dürfte ums Jahr 1300 oder ein paar Jahre später als Sohn einer 
recht begüterten Bürgersfamilie in Straßburg geboren worden sein 
und relativ früh - mindestens vierzehnjährig - daselbst ins Domini­
kanerkloster eingetreten sein1. Danach dürfte Tauler den üblichen 
Ausbildungsgang dieses Ordens durchlaufen haben: ein Jahr Novi­
ziat, drei Jahre Studium der Logik und zwei der Naturalia (beides wohl 
nicht in Straßburg), und schließlich noch ein Jahr Partikularstudium 
der Sentenzen (Theologie) wieder in Straßburg. Daß Tauler zur theo­
logischen Weiterausbildung nach Köln ans Studium generale gesandt 
worden wäre, und er sich dort gar den Magistertitel erworben hätte, 
ist mehr als zweifelhaft. Seine Kenntnisse der Lehre Meister Eckharts 
müssen ihm wohl anderswoher zugekommen sein; mindestens weist 
sich Tauler nirgendwo als Magister oder Hörer Meister Eckharts aus. 
Nach Empfang der Priesterweihe, die man vor dem eigentlichen Theo­
logiestudium, aber nicht vor dem 25. Altersjahr erhielt, wird sich 
Tauler ganz auf die Vorbereitung für seine Predigtmission konzentriert 
haben.

Der Ort, an dem sich Taulers Bemühungen um eine mystische Pre­
digt immer wieder ausgewirkt haben, ist für ihn zeitlebens Straßburg 
mit seinen zahlreichen Beginenkonventen und seinen sieben Domini- 
kanerinnenklöstem geblieben. Diese dürften aber nicht die ausschließ­
lichen Adressaten der Taulerschen Betreuung gewesen sein, denn Tau­
lers Predigt war immer auch Volkspredigt. All das zeigt, daß ein Kreis 
von Gleichgesinnten um Tauler bestanden haben muß, der durch den 
Briefwechsel Heinrichs von Nördlingen auch historisch bezeugt ist. 
Hier ist verschiedentlich von Tauler und seinem geistlichen Rang die 
Rede, insbesondere, daß es für unsern lieben vatter den Tauller keine Dif­
ferenz zwischen Lehre und Leben gab: der ist auchgeu/onlich ingroszem 
liden, u/an er die u/arhait lert und ir lebt als gentzlich alsz ich einen lerer 
waisz - so äußert sich Heinrich von Nördlingen an Margaretha Ebner 
in Medingen im Jahre 1347/481 2, zu einer Zeit, da Tauler auf der Höhe

1 Zum Leben Taulers vgl. Scheeben (Bibi. Nr. 5).
2 Ph. Strauch (Hrsg.), Margaretha Ebner und Heinrich von Nördlingen, Ein 
Beitrag zur Geschichte der Deutschen Mystik, Freiburg i.Br./Tübingen 1882, 
Neudruck: Amsterdam 1966, 263, 84fr.
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seines Wirkens gewesen sein dürfte. Aus der Zeit kurz vor dieser 
Notiz, aus dem Jahre 1346 (kurz vor der Fastnacht) datiert auch der 
einzige authentische Brief Taulers3; er ist an die genannte Margaretha 
Ebner und an die Priorin Elsbeth Scheppach im Kloster Medingen 
gerichtet, gemeint als Begleitschreiben für vier Käse, die er den Non­
nen zum Geschenk übersendet. Die Bekanntschaft mit der Ebnerin 
und Heinrich von Nördlingen bezeugt, daß Tauler einen weiteren Kreis 
von Gottesfreunden gekannt haben muß, als sich das nachträglich auf­
grund von Quellen belegen läßt. Margaretha Ebner, die als Verfasse­
rin autobiographischer Offenbarungen und einer Paraphrase des Pater­
nosters sich auch schriftstellerisch hervortat4, gehört zusammen mit 
Heinrich von Nördlingen zu den Exponenten mehr oder weniger 
stark miteinander liierter Gottesfreunde, die dannzumal in den Rhein­
landen Formen eines intensiv gelebten, mystisch geprägten Christen­
tums experimentierten. Tauler hat die Ebnerin schon vor 1339 einmal 
in Medingen besucht, Ende 1347 oder Anfang 1348 ein weiteres Mal.

1339-1343'dürfte Tauler in Basel geweilt haben. Grund dafür war 
ein politischer: Im Streit zwischen Ludwig von Bayern und Papst 
Johannes XXII. nahm die Stadt Straßburg für Ludwig Partei, die da­
selbst ansässigen Dominikaner nach anfänglichem Zögern zusammen 
mit den Augustinern für den Papst. Darauf wurden sie aus der Stadt 
vertrieben und begaben sich nach Basel. Tauler mußte notgedrungen 
dieses Exil mitmachen, reiste aber im Jahre 1339 für mehrere Monate 
nach Köln. Das Ziel dieser weiten Reise ist unbekannt geblieben, viel­
leicht war sie für Tauler ein Anlaß, sich intensiver mit den Schriften 
und dem Gedankengut Meister Eckharts zu befassen. Daß er sich mit 
dem Schrifttum der sogenannten Deutschen Mystik befaßt hat, be­
weist ein Hinweis in einem Brief Heinrichs von Nördlingen, wonach

3 Abgedruckt a.a.O., S.27of.; vgl. auch W.Oehl, Deutsche Mystikerbriefe 
des Mittelalters 1100-1550, Darmstadt 1972, S.353.
4 Vgl. M. Weitlauff, Verfasserlexikon 2 (1979), Sp.303-306; und: Augustan. 
Videlicorum seu Ordinis Praedicatorum Confirmationis Cultus ab Immemora­
bili Tempore Praestiti Servae Dei Margaritae Ebner Moniali Professae Ordinis 
S. Dominici .Beatae’Nuncupatae (f 1351), Positio super Casu Excepto ex Officio 
Compilata, Rom (Vatikanstadt) 1963 (Sacra Ritum Congregatio, Sectio Histo­
rica, n. 120).
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Tauler das .Horologium Sapientiae“ Heinrich Seüses dem Prior von 
Kaisersheim entweder geschenkt oder zur Abschrift geliehen hatte5.

Eine ähnliche Beschäftigung mit Eckharts Schriften ließe sich den­
ken, sie muß aufgrund von Taulers Predigten durchaus vorausgesetzt 
werden.

Ab 1343 wird Tauler wieder in Straßburg geweilt haben. Mit guten 
Gründen darf im Jahre 1346 nochmals eine Reise nach Köln angesetzt 
werden, da mehrere Predigten Taulers daselbst im Kloster St. Gertrud 
gehalten wurden.

Uber weitere Reisen Taulers - etwa nach Groenendael in Belgien 
zu Ruusbroec oder (mit mehr Wahrscheinlichkeit) in den Domini­
kanerkonvent Saint-Jacques in Paris zusammen mit Johannes von 
Dambach6 - herrscht Unsicherheit. Es ist anzunehmen - ob diese 
Reisen nun stattgefunden haben oder nicht -, daß Tauler ein Mann 
gewesen ist, der trotz seiner relativen Stabilität am selben Ort dem 
geistigen Leben der Zeit kritisch und offen zugleich gegenüberstand, 
kritisch in seiner Reserve gegenüber einer reinen Schulgelehrsamkeit, 
offen etwa in seiner Stellung gegenüber der .heidnischen“, d. h. spät­
antiken Mystik eines Proklos. Am 16.Juni 1361 starb Tauler in Straß­
burg. Seine Nachwirkung und Ruhmesgeschichte aber setzt beim zu­
rückgelassenen Predigtwerk ein, das in vielen Hinsichten - sowohl was 
die handschriftliche als auch was die gedruckte Überlieferung angeht 
- eine schwierige Hinterlassenschaft darstellt.

Taulers Werk

Im Gegensatz zu David von Augsburg, Eckhart und Seuse hat Tauler 
keine lateinischen Schriften verfaßt; hätte er solche hinterlassen, sie 
wären sicher begierig weiterüberliefert worden. In dieser Tatsache er­
härtet sich wohl die Vermutung, daß Tauler kein theologisch ausge­
bildeter Magister (lesmeister), sondern ein lebmeister - allerdings mit 
solidem scholastischem Wissen - gewesen ist, der sich mit größtem

5 Vgl. Strauch, a.a. O. (wie Anm. 2), S.239, 83 ff.
6 A.Auer, Johannes von Dambach und die Trostbücher vom ix. bis zum 
16.Jahrhundert, Münster i.W. 1928 (Beiträge z. Gesch. d. Phil, und Theol. d. 
MA’s, Bd. XXVII, H. 1/2), S.22.
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Einsatz auf die cura animarum im Sinne einer mystisch geprägten Pre- 
digtmission beschränkte. Taulers Schrifttum umfaßt ein Predigtkorpus 
von ungefähr 80 deutschen Predigten, das weniger als Streugut, wie 
bei Meister Eckhart, als in festen Textverbänden - so zum Beispiel in 
der Engelberger Hs. 124 vom Jahre 1359 - auf uns gekommen ist. 
Dieses Korpus bildet auch noch den Grundstock der späteren Tauler- 
drucke von Leipzig 1498, Basel 1521’, Köln 1543; allerdings sind in 
diese Sammlungen zusätzlich andere, insbesondere Eckhartsche Pre­
digten eingefügt worden. Solche ältere Textformationen sind auch in 
die Handschriften des sogenannten .Großen“ und .Kleinen Tauler“ ein­
gegangen, wenn auch bei gewandeltem redaktionellem Konzept. Vor­
teil dieser Überheferungslage ist die damit verbürgte Echtheit eines 
relativ breiten Predigtkorpus, das so auch verläßliche Aussagen über 
Taulers Lehre gestattet. Eine ganze Anzahl von Tauler zugeschriebe­
nen Werken - die .Exercitia piissima super vitam et passionem Chri­
sti“, die .Institutiones“, das .Buch von geistlicher Armut“ und eine 
Reihe kleinerer Spuria, darunter die Tauler zugeschriebenen Lieder - 
müssen ihm heute aufgrund textkritischer Erwägungen abgesprochen 
werden. Diese verschiedenen unechten Schriften, später oft teilweise 
unter dem Titel ,Medulla animae“ zusammengefaßt, haben aber 
Taulers Ruhm nicht zuletzt bis ins 17. und 19.Jahrhundert hineinge­
tragen.

Taulers Lehre

Taulers Lehre ist - da sie in der Predigtform, in der sie auftritt, nie 
systematisch ausformuliert wird - nicht leicht zu formalisieren. Sie hat 
dagegen ihre deuthchen Gravitationspunkte, auf die hin die Predigt 
je neu in lebendigem Bezug - oft in eigentlichen Bilderreihen - ab­
zielt. Ein paar solcher Gravitationspunkte der Taulerschen Predigt 
sollen im Folgenden genannt werden.

i. Zunächst ist in dieser Predigt immer wieder der Ruf nach Selbst­
erkenntnis hörbar, Selbsterkenntnis nicht etwa im Sinne einer speku-

7 Die damit nahezu identische Ausgabe Basel 1522 liegt in einem Reprint vor: 
Frankfurt a. M. 1966.
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lativen Erforschung des eigenen, womöglich göttlichen Selbst, son­
dern im Sinne einer asketischen Erforschung der eigenen geschöpf- 
lichen Nichtigkeit, die gegenüber dem göttlichen ,Nichts“ klar abge­
hoben wird8. Nach Tauler hat der Mensch von sich aus nichts, das 
sein eigen wäre; eigen ist ihm im Letzten eben dieses Nichts, das seine 
ganz bestimmte Relation zur sündigen Verfaßtheit des Menschen - 
und so weniger als bei Eckhart von einer bestimmten Ontologie und 
Analogielehre getragen ist - und damit auch zur Passion Christi hat, 
in der diese nichtige Verfallenheit an die Sünde repariert wurde. Selbst­
erkenntnis ist nach Tauler also eine Form tätiger Demut und asketi­
scher Verkleinerung seiner selbst, die an sich aber schon auch Gnade 
ist, so daß die Verlorenheit des menschlichen Selbst gleichzeitig eine 
Selbstübergabe an den göttlichen Abgrund ist. Die geschaffene Ab- 
gründigkeit des Menschen, die in demütiger vcrniitunge sin selber rati­
fiziert wird, ist Anlaß für den Menschen, im Abgrund Gottes zu ver­
sinken, so daß der eine in den andern verfließt und ein „einziges Eins“ 
zwischen Mensch und Gott entsteht, indem der menschliche Geist 
dem göttlichen völlig überantwortet wird9.

2. Die mystische Vereinigung von Mensch und Gott - aufruhend 
auf einer eigentlichen Dcmuts- und Selbsterkenntnislehre - ist bei 
Tauler mit einer grundlegenden Anschauung von der Tiefe der 
menschlichen Seele kombiniert, die sich auf Meister Eckharts Lehre 
vom vünkelin der menschlichen Seele zurückbezichen läßt, termino­
logisch aber - im Rekurs auf das augustinische abditum mentis - auf 
grund und gemiiete abstellt. Beide Begriffe werden von Tauler zunächst 
synonym gebraucht10 11, dürften auch unter je verschiedenem Aspekt 
dasselbe meinen: Das Gemüt ist für ihn der „Koinzidenzpunkt aller 
Seelenkräfte und die Substanz der Seele“, also das „anthropologische 
Pendant“ zu grünt, der „das gnadenhafte Verhältnis zwischen Gott und 
Mensch wiedergibt“11. Der anthropologische Befund eines Sich- 
zurück-Neigens des Gemütes in sich selber ist an sich schon immer be­
zogen und gerichtet auf den grünt der Seele, und empfängt von daher

8 V 176,4 (Hofmann [im Folgenden als H und Seitenzahl], S.314).
’ V 201,1 ff. (H 394f.).
10 Vgl. Wyser (Bibi. Nr. 6), S.232ff; V 155,5 (H 297, hier übersetzt als: 
„ ... den Blick seines Grundes und Geistes...“).
11 Mieth (Bibi. Nr. 6), S.251, 284.
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seine stete Erneuerung: man soll sich i« disem gemiiete ... ernüwen mit 
einem steten wider in tragende in den grünt11 12, so daß schließlich das .Ge­
müt* selber gnadenhaft überformt erscheinen kann als ein gotformig 
unzellich ewig wider kaffen in Cot13. Solche Gleichheit zwischen .Gemüt* 
und .Grund* ist aber nicht ein seinshafter Besitz, sondern eine gnaden­
hafte .Verschmelzung*, .Überformung* und .Einung* von Gott her. 
Die Seele wird gotvar, gotlich, gottig; sie wird aus Gnade, was Gott 
von Natur ist14 *, wie Tauler mit Meister Eckhart und einer breiten 
patristischen Überlieferung versichert.

3. Aus der ursprünglichen Bewegung alles Geschöpflichen aus Gott 
in Gott zurück, ist der Mensch durch die Sünde des ersten Menschen 
herausgetreten, so daß das geschaffen mit (das geschaffene Nichts) nicht 
nur seinsmäßig gegenüber dem ungeschaffenen, göttlichen Nichts (das 
sich begriffsmäßig durch die Abweisung jeder es einengenden Be­
stimmung als .Nichts* definieren läßt) abfällt, sondern auch heilsge­
schichtlich als ein mit Sünde beladenes Nichts. So hat der Mensch eine 
vergiftige widerboeigunge13 in seiner Natur, die ihn egoistisch werden 
läßt. Diser valsche grünt in geiste und in nature16 kann nur ausgeräumt 
werden, wenn der Mensch einen weselichen ker17 tun will, eine „Ein­
kehr des Geistes innerlich zu Gottes Geist, aus dem Grunde ohne allen 
Zufall“18, eine Umkehr, die nur Gott ohne irgendein anderes Warum 
im Sinne hat19. Solcher Umkehr schenkt sich Gott selber gnadenhaft 
in einer inwendiger unförmlicher unwislicher engegenwürtkeit in einem über 
substentklichen intragende des geschaffenen geistes in den ungeschaffenen 
geist Gotz („in einem form- und weiselosen, inneren Gefühl der 
Gegenwart [Gottes], in einem Hineintragen des geschaffenen Geistes 
jenseits alles Seins in den ungeschaffenen Geist Gottes“)20. Leider kann 
der Mensch in solcher Umkehr nicht verbleiben, sondern er muß je

11 V 262,24f. (H 538).
18 V 350,16 (H411).
14 V 146,21 f. (H277).
14 V 94,19 (H 157).
14 V 94,18 (H 157).
17 V 169,10 (H 331).
11 V 169,7f. (H 331).
19 V 169,14f. (H 332).
20 V 169,16ff. (H 332).
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neu ansetzen und, was für die Ewigkeit vorgesehen ist, übersetzen in 
den Status der irdischen Pilgerschaft, d. h. in Zeit und Raum.

4. Für Tauler spielen daher die Kategorien von Zeit und Raum die 
Rolle einer konkreten Umsetzung dessen, was weder für Zeit noch 
Raum geschaffen ist: der visio essentialis Dei. Da wird denn der Be­
reich von Anfechtung, Sünde und Leid - und deren Kumulation in der 
heilsgeschichtlichen Erlösungstat Christi - von höchster Aktualität für 
den Menschen, der sich in unaufhörlicher Anstrengung von den ge- 
bresten seiner menschlichen Verfaßtheit in Sünde und Leid unter dem 
Beistand der Gnade zu reinigen hat. Der Begriff der arebeit - im höfi­
schen Kontext noch die aristokratische Kategorie des erfolglos Lieben­
den - wird hier zum Inbegriff solcher Anstrengung um das Heil seiner 
selbst und des Nächsten21. Riuwe, bitterkeit, vorchte, trurecheit, getrenge 
(Bedrängnis), lidunge, pinlicheit, bancheit (Bangigkeit) sind Begleit­
phänomene des gar wilden weg(s)22, den der Gottesfreund geführt 
wird. Gottesferne, liden und vinsternisse, arebeit der naht in unträst und 
bekorungen (Versuchungen) bedrohen ihn, der sich zeit seines Lebens 
nur mühsam aus krancheit und angest, aus ellent und qudl mit göttlicher 
Hilfe herauszuwinden versucht23. Es braucht gelossenheit, luterkeit und 
simpelheit und mystisches Sterben24, damit im Laufe eines Lebens - 
mühsam genug und nicht vor dem 40. oder jo. Altersjahr - so etwas 
wie Vollkommenheit der Gotteserfahrung statthat25 26. Die Beachtung 
der psychologischen und ethischen Voraussetzungen eines solchen 
Weges - insbesondere bestimmter entwicklungspsychologischer Ge­
gebenheiten (die Lebensalter!) - verweist auf Taulers anthropolo­
gische Voraussetzungen, auf sein Menschenbild. Dieses bezieht seine 
Dynamik von der paulinischen Gegenüberstellung von .innerem* und 
.äußerem* Menschen2e, eine Opposition, die keinerlei Dualismus sug­
geriert, oder stützt sich ab auf das Modell vom „dreifachen* Menschen 
- sinnlicher, vernünftiger Mensch und Gemüt: alle drei aber einen

21 V 30,25 ff- (H 47L).
22 V 161,8 ff. (H304L).
23 Vgl. dazu Pleuser (Bibi. Nr.6), S.199L
24 V 7i,i9ff. (H 107).
25 Vgl. dazu Weilner (Bibi. Nr. 6).
26 V42, 28 ff. (H63).
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Menschen bildend27 eine Konzeption, in der sich eine plotinische, 
sodann in aller christlichen Mystik rezipierte Trichotomie spiegelt. 
Ohne sich zu sehr an sie zu halten, bedient sich Tauler solcher und 
ähnlicher, auch für das spirituelle Leben und dessen Wegcharakter 
wichtiger Modelle (vita activa und contemplativa, die triplex via des 
Dionysius Areopagita, die Grade und Stufen des Gebets)28, auch 
hierin eine Gelassenheit bezeugend, die für seine serene Haltung in 
allen Fragen der Spiritualität kennzeichnend ist. Andererseits ist er 
durchaus fähig, obwohl er eingesteht, selber nicht bis in den Grund 
Gottes gelangt zu sein29, ekstatische Weisen der Vereinigung Gottes 
mit dem Menschen zu akzeptieren, die er kühn mit Formeln des Neu- 
platonikers Proklos beschreibt30.

5. In seltener Intensität verlangt Tauler immer wieder als eine Vor­
bedingung aller mystischen Bestrebungen, die zu überschreiten dem 
Menschen unmöglich ist: den Glauben, der schlicht und einfach sein 
soll31. Alle religiöse Erfahrung, ganz besonders die mystische, bleibt 
für ihn einbeschlossen in den Glauben und in das damit verbundene 
Bekennen der göttlichen Wahrheit32. Es ist einleuchtend, daß von sol­
cher Einklammerung der subjektiven Erfahrung ins Objektive der 
Offenbarung nur eine konsequente Schriftmystik sich herleiten läßt, 
die ihren Skopus in der Nachfolge Christi hat33. Gegen alle die Mystik 
immer wieder bedrängenden Versuchungen von seiten einer ent- 
wirklichenden Mystik des auferstandenen, geistgewordenen Christus 
in Richtung auf ein gnostisches Geistsystem, das von allem Konkreten, 
insbesondere von allem Leid im Leben Christi abzusehen gewillt ist, 
beharrt Tauler auf einem Christusbild, das keinerlei Abstriche an der 
Gestalt des Gottmenschen, so wie er heilsgeschichtlich für die Men­
schen bedeutsam wurde, gestattet, auch wenn die Heilsgeschichte 
nicht immer eigens reflektiert wird. Gegen alle spiritualistischen Ten­
denzen heißt es: nein, über das bilde unsers herren Jhesu Christi entnag

97 V 348,22fr.; 357,16fr (H 409, 457).
28 Vgl. Haas, Sermo mysticus (Bibi. Nr. 6), S. 175fr
29 V 175,3fr (H 313).
30 V 350,20fr. (H4iif).
31 V 122,25fr. (H 231); V 256,11fr (H498).
32 V 62,19fr. (H92).
33 V 243,23 fr (H 507).
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nieman kunimen („Nein, über das Vorbild unseres Herrn Jesus Christus 
vermag niemand hinauszukommen“)34. Aus solcher christologischer 
Grundlegung allen geistlichen Lebens erwächst dann auch die Auf­
forderung, das Leben Christi zu betrachten35, allerdings nicht in Form 
eines pharisäischen Sich-selbst-Genießens, darin der liebreiche Chri­
stus, sein Leben und sein Tod „mit viel Lust oder mit Tränen durch 
die Seele“ fährt, „ganz so glatt wie ein Schiff den Rhein hinunter“.36

6. Taulers Gottesbild ist durchaus geschult an dem Eckharts und 
übernimmt dessen negative Theologie, die er mit dionysischen Ge­
sichtspunkten anreichert: Gott ist über wise, über wesen, über guot und 
in jedem Falle nichts von dem, womit man ihn bezeichnet37. Solche 
unendliche Transzendenz veranlaßt Tauler aber nicht zu weitreichen­
den Spekulationen, sondern zu einem Verweis auf das „lautere 
Nichts“, das der Mensch in Wahrheit ist. Daher der Imperativ: halt 
dich undenen und sink under in din nicht wissen noch wellen wissen39 - ein 
Imperativ der Demut! Gott ist also namenlos, weiselos, das unge­
schaffen nüt3>, das gnädig unser eigenes Sündennichts einholt. So wird 
Tauler gewissermaßen jeder Glaubensartikel zu einem Anlaß tätiger 
Demut, tätiger Einkehr bei sich selbst und Reue. Klar, daß von solchen 
Voraussetzungen her den Sakramenten und allen Gnadenmitteln der 
Kirche eine unbestrittene Rolle zuerkannt wird, auch wenn eine eigent­
liche Ekklesiologie bei Tauler fehlen dürfte. Auch bei Tauler - wie bei 
Eckhart - fehlen dagegen nicht Hinweise, die gegenüber dem empha­
tischen Begriff Gottes und seiner nicht minder erfahrbaren Wirklich­
keit jegliche enge Auffassung einer Werkgerechtigkeit des Menschen 
relativieren lassen.

7. Tauler hat nicht nur vor einem klösterlichen Publikum gepredigt, 
sondern wohl auch vor einem städtisch-bürgerlichen. Dem entspricht 
oft eine sonderliche Betonung berufsständischer Ethik und Hoch­
schätzung des Handwerks. Damit ist der Bezug der mystischen Bewe­
gung, die bei der dominikanischen cura monialiutn ihren Ausgang

84 V 71,7f. (H 105).
35 V 70, 17fr. (H 105).
36 V 247,15 fr. (H 397).
37 V 204,6fr. (H 419).
38 V 204,21 (H420).
33 V 176,40 (H 314).
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nimmt, zur Laienwelt und zur bald sich in eigentlicher Flugschriften­
literatur breit machenden Gottesfreund-Mystik bei Tauler klarer als 
noch bei Eckhart gegeben. Insbesondere das ,Meisterbuch‘ mit seiner 
Fiktion und Mystifikation eines Einbezogenseins Taulers in diese Be­
wegung macht das deutlich. - Tauler ist in der Diktion seiner Predigt10 
wesentlich weniger spekulativ und intellektuell als Meister Eckhart. 
Er ist immer nahe beim Publikum und seinen möglichen Einwürfen 
und Vorbehalten, ohne daß er in dieser dem Dialog sich nähernden 
Predigtform in seinen ethischen Forderungen etwas zurücksteckte. 
Im Gegenteil. Hingegen dort, wo sich der Prediger Tauler im Lob 
und in der Schilderung der Unio mystica zu versteigen droht, ist er 
selber der erste, der sich zur Ordnung ruft. Taulers Sprache ist der 
lebendig gesprochenen daher immer sehr nahe. Letztlich sind Inhalt 
und Form der Taulerschen Predigt noch eingebunden in die Technik 
der allegorischen Schriftauslegung, auch wenn es bei ihm - wie bei 
Meister Eckhart - nicht mehr bloß um die Vermittlung von Kennt­
nissen der Heilsgeschichte geht, sondern letztlich um die Ermöglichung 
von geistlicher Erfahrung. Solche Vermittlung geschieht bei Tauler 
in hoher Anschaulichkeit, und es gelingt ihm, „mystische Geistigkeit 
... in festen Bildern und Bildreihen zu fassen. Manche Allegorien 
werden breit ausgeführt (Hirschjagd, V Nr. n; Brautlauf, V Nr. 74), 
aus anderen wird die dispositio entwickelt (Pfennigallegorie, V Nr. 37). 
Hier hegen wesentliche Ansätze für die mystische Predigtweise des 
späten 14. und des 15. Jahrhunderts, die Tauler mehr als irgendeinem 
anderen Prediger verpflichtet ist (Engelberger Prediger, Marquard 
von Lindau). Es entspricht dieser Tatsache, wenn sich dem Predigt­
werk Taulers im Verlauf seiner Überheferung immer mehr Fremd­
gut integrierte, um schließlich im Basler und Kölner Druck eine 
Summe mystischer Predigten in deutscher Sprache zu vereinen, die 
nicht ihresgleichen hat“ (Kurt Ruh).

★

Zur Neuauflage der vollständigen Übersetzung der Taulerschen Pre­
digten durch Georg Hofmann, die 1961 bei Herder in Freiburg i.Br.

40 Vgl. Ruh, Dizionario critico (Bibi. Nr. 1), S.tisof.
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erstmals erschien, ist folgendes zu sagen. Hofmann hat als erster eine 
Neuübertragung aufgrund der ganzen verfügbaren (d. h. gedruckten) 
Textüberheferung versucht. Seine Übersetzung ist gut lesbar, urtext­
getreu, auch wenn - notwendigerweise - blasser als der mittelhoch­
deutsche Urtext. Wiejede Übersetzung aus dem Mittelhochdeutschen 
ins Neuhochdeutsche hat sie ihre Mängel; in diesem Fall beruhen sie 
auf einer allzu starken Glättung des vorgegebenen Urtexts. Was sie an 
Verständlichkeit gewinnt, muß sie auf Kosten der Sperrigkeit des 
Urtexts erkaufen. Wer je mit dem Übersetzen aus dem Mittelhoch­
deutschen, das dem Neuhochdeutschen gleichzeitig so nah und doch 
so fern ist, zu tun hatte, weiß um die grundsätzliche Unlösbarkeit 
dieses Übersetzungsproblems. Übersetzungen aus dem Mittelhoch­
deutschen können im besten Fall Notbehelf sein, nie mehr! Das ist 
so, weil die mittelhochdeutschen Wörter ganz grundsätzlich eine we­
sentlich breitere Semantik haben als die - durch einen Rationalisie­
rungsprozeß semantisch eingeengten - neuhochdeutschen Wörter. In 
Konsequenz dieses Tatbestands dürfte ein im Mittelhochdeutschen ge­
brauchtes Wort eigentlich nie durch das im Neuhochdeutschen allen­
falls noch erhaltene, identische Lexem wiedergegeben werden41 - ein 
Unternehmen, das aus naheliegenden Gründen natürlich auch nicht 
möglich ist. Ähnliches gilt für die Syntax. So ist jede Übertragung 
eines Textes aus dem Mittelhochdeutschen ins Neuhochdeutsche in 
jedem Fall ein Kompromiß, im Falle Hofmanns - obwohl er nicht 
unwidersprochen blieb - nach unserer Meinung im Ganzen ein mög­
licher und guter Kompromiß.

Alois M. Haas

41 Eine Forderung, der Hofmann wohl etwas zu ausgiebig entspricht, wenn 
er grünt und gemiiete zum Beispiel mit „Grund“ und „Geist“ wiedergibt (siehe 
oben Anm. io). Im Prinzip hat er - im Sinne eines kontextuellen Übersetzens - 
recht. Insofern er darin zu weit geht, ist er aber auch mit einem gewissen Recht 
kritisiert worden. Vgl. Champollion, Sixcentieme anniversaire (Bibi. Nr. 6), 
S.45, und Sudbrack (Bibi. Nr.6), S. 181, Anm. 6.
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VORWORT DES ÜBERSETZERS

Die 600. Wiederkehr des Todestages Johannes Taulers OP 
läßt den Versuch, die Gesamtheit seiner Predigten und seiner 
wenigen auf uns gekommenen Ansprachen und Anweisungen 
aufs neue in die Sprache der Gegenwart zu übertragen, gerecht­
fertigt erscheinen. Seit der Übersetzung des Very Rev. William 
Elliot in die englische Sprache (1910, s. die Anmerkung im Ver­
zeichnis der benutzten Übersetzungen), der von W. Lehmann in 
die deutsche (1913), der von Corin in die französische (1927, 
1930, 1935) ist m. W. in unserem Jahrhundert kein solcher Ver­
such mehr unternommen worden.

Da eine kritische Gesamtausgabe der als echt anerkannten 
geistigen Hinterlassenschaft Taulers fehlt, geht auch der vor­
liegende Versuch von dem Handschriftenabdruck aus, den 
F. Vetter im Jahre 1910 erscheinen ließ. Inzwischen sind jedoch 
die beiden Wiener Handschriften Nr. 2744 (1924; im folgenden 
abgekürzt Wi 1) und Nr. 2739 (1929; Wi 2) in der kritischen 
Ausgabe von A.-L. Corin erschienen, und so war ihre laufende 
Heranziehung neben der Vetterschen Ausgabe für die Über­
setzung eine Selbstverständlichkeit, ebenso wie die der Ausgaben, 
in denen eine größere oder kleinere Zahl von Taulers Predigten 
nach kritischen Gesichtspunkten erschienen (L. Naumann, 
J. Quint, J.-A. Bizet). Daß auch jeweils die angegebenen Über­
setzungen des Gesamtwerkes wie die von Auswahlen (L. Nau­
mann, W. Oehl, H. Kunisch, E. Strakosch) herangezogen wur­
den, ergab sich aus der gestellten Aufgabe.

Die Anordnung der Stücke folgt (bis auf wenige Ausnahmen, 
s. die vergleichende Liste der Bezifferung am Ende des Buches) 
der Zählung Corins, die das Kirchenjahr als Ordnungseinheit
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zugrunde legt. Die vom Prediger benutzten Textstellen sowie 
die Inhaltsangaben der einzelnen Predigten aus der bei Vetter 
mit S bezeichneten Abschrift K. Schmidts der verbrannten 
Straßburger Handschriften A 89, A 88, A 91 sind dem Beginn 
des Wortlauts der Predigt vorangesetzt. Nach dem Beginn dieses 
Wortlautes sind die Predigten im Inhaltsverzeichnis aufgeführt. 
Die Anmerkungen, die keine textkritischen Ziele im engeren 
Sinn verfolgen, sind den einzelnen Predigten beigefügt. Als 
Hilfsmittel sind in dem der Übersetzung vorgesetzten Ver­
zeichnis benutzter Hilfsmittel lediglich solche angegeben, die im 
besonderen Umfange für die Arbeit herangezogen wurden.

Für das Jahr 1961 ist ein „Studienband“, vorwiegend von 
Mitgliedern des Dominikanerkonvents Walberberg, zu erwarten. 
In ihm werden Untersuchungsergebnisse hinsichtlich der Fragen, 
die die Person und das Werk Taulers stellen, niedergelegt wer­
den. Dieser Umstand erlaubt, im vorliegenden Übersetzungs­
band es mit einigen Hinweisen auf die Eigenart Taulerscher 
Gedanken und ihre Ausdrucksweise bewenden zu lassen; aus 
dem gleichen Grund konnten die Anmerkungen zu dieser Über­
setzung ganz überwiegend auf solche philologischer Art be­
schränkt bleiben. Aber auch so nötigte deren an sich schon be­
trächtliche Zahl zum Verzicht auf manch erwünschten Hinweis*.

Ohne die verständnisvolle Unterstützung der Stadt- und 
Universitätsbibliothek zu Frankfurt am Main, der Nassauischen 
Landesbibliothek zu Wiesbaden, der Bibliothek der St.-Alber- 
tus-Akademie zu Walberberg wäre diese Übersetzung kaum 
möglich gewesen. Den Leitern genannter Bibliotheken und deren 
Mitarbeitern sei herzlich gedankt. Von besonderem Wert war 
mir der Rat Prof. Stammlers, Prof. Wentzlaff-Eggeberts sowie 
der von Mitgliedern des genannten Ordenskonventes.

Niedernhausen (Taunus), 1. September 1960
Dr. Georg Hofmann

* Eine an einen weiteren Leserkreis sich wendende Auswahl von Predigten 
Taulers mit einer Einführung in sein Leben und Werk, ferner mit An­
merkungen, die einer Vertiefung des sachlichen Verständnisses und des reli­
giösen Gehaltes dienen sollen, erscheint als Bändchen der Herder-Bücherei.
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In einer Zeit schwerster staatlicher und kirchlicher Erschütterung, 
der eines erbitterten Kampfes zwischen Kaiser und Papst, 
zwischen Rom und Avignon, erhebt Tauler seine mahnende und 
beschwörende Stimme. Seitdem der Orden des heiligen Domini­
kus besonders befähigten Predigern die Seelsorge für seine 
zahlreichen Frauenklöster übertragen, wanderten viele der besten 
Männer jenes Ordens von Frauenkloster zu Frauenkloster, in 
ihren Predigten und Ansprachen die Oberflächlichen beschämend, 
die Innerlichen bestärkend, die Zaghaften ermutigend, allen den 
Blick in den Grund ihrer Seele öffnend, wo die Gottesgeburt im 
Menschen stattfindet, allen den Blick hinaufführend zu jenem 
Einsinken des geschaffenen Geistes in den ungeschaffenen, jener 
Verschmelzung beider, die die alte Mystik mit einem schlichten 
und doch so bedeutungsschweren Worte als „Vergottung“ be­
zeichnet.

Dem wohlhabenden Bürgertume Straßburgs entstammend, 
alemannischen Stammes wie Seuse, doch ein ganz anderer seiner 
eigenen Art nach, steht Tauler gleich jenem unter dem er­
schütternden Eindruck des Schicksals seines „minneclichen mei- 
sters“, Eckhart, den, einen Sprachschöpfer seiner Zeit wie we­
nige, das Ringen um den ganz scharfen, den überspitzten Aus­
druck zum „Ketzer wider Willen“ gemacht hatte. Wohl über­
nimmt Tauler, den man den „Mund“ der deutschen Mystik ge­
nannt hat, vieles von dem, was der verehrte Meister ver­
kündet hatte. Aber eigener Gedanken keineswegs bar und nicht 
aus Furcht vor Tadel und Untersuchung, sondern aus schlichter 
Ergebenheit gegen Kirche und Orden, „entschärft“ er die Über­
spitzungen Meister Eckharts, führt er Entgleisungen auf den 
Boden der Lehre Thomas von Aquins zurück. Wohl steigt
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seine Predigt kaum je zu der Höhe Eckharts. Ihn bewegt etwas 
anderes. Nicht hohe Gedanken tun seinen Zuhörerinnen not — 
sosehr manche hingerissen den Worten über das „Nichts, die 
stille Wüste, den Abgrund Gottes“ lauschen mochte — sondern 
Hilfen, Fingerzeige, wie all dies Erhabene in das Leben des All­
tags eingeführt werden, sich in der Rastlosigkeit täglichen Ge­
triebes behaupten könne. Seine Achtung vor menschlicher Ver­
nunft, die spitzfindige Unterschiede ergrübelt und sich dessen 
brüstet, hat durchaus Grenzen. Wichtig dagegen ist der tägliche 
Kampf auch im Kloster, der Untugenden im Verhalten, der Ge­
schwätzigkeit, der mangelnden Andacht, des Hanges an Klei­
dung und Schmuck, ja der Faulheit ledig zu werden. Offenen 
Auges und eindringenden Blickes läßt Tauler seine Zuhörerinnen 
wissen, daß mancher Bauer und Handwerker, manche verhei­
ratete Frau Gottes Willen dankbarer und demütiger in die Tat 
umgesetzt, der Gottesgeburt in ihrem Seelengrunde näher ge­
kommen sei als manche „geistlichen liute“, die nach außen hohes 
Ansehen genießen, in deren Grund aber kein lebendiges Wasser 
quillt. Fast wie ein Religionspsychologe unserer Tage spricht er 
von Gebet und Betrachtung, von Anfechtung und Reue, von 
äußerem und innerem Gebet, seine Zuhörerinnen von Unzuläng- 
keit und Zerstreutheit behutsam wegführend in mystisches Er­
leben, hinaufführend bis dahin, wo dem Menschen die Kraft der 
Schilderung in Worten versagt ist. Es mag wohl sein, daß Tauler 
gerade diese Begrenzung schmerzte, denn seine Rede ist fließend, 
packend, voll des Dranges, deutlich, verständlich, anschaulich 
zu sein. Bilder aus dem Leben des Landmannes, des Winzers, 
der Jäger, des Seemanns, des Silberschürfers am Rhein zeigen, 
wie er sich umgesehen, wie gut er beobachtet hat. Unter seinen 
predigenden Zeitgenossen steht er vor uns als Mann unermüd­
lichen seelsorgerischen Willens, der sich und die Seinen kennt, 
den Schwäche und Fall nicht entmutigen. Bei ihm hat die den­
kerische Arbeit, Gefühlsansprechbarkeit, Willenszähigkeit zu 
einer beachtlichen Ausgeglichenheit seines Wesens geführt. Dies 
unterscheidet ihn von Stürmern wie Meister Eckhart, von einem 
Manne weicheren Gemütes wie Seuse.
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Puer natus est nobis et filius datus est nobis
Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns geschenkt (Is. 9, 5)

1
Diese Predigt Taulers am Weihnachtstag von den drei Geburten 
ist den drei heiligen Messen des hohen Festes entnommen und 
lehrt uns, wie wir die drei Kräfte unserer Seele zusammenfassen 
und auf jegliches eigene Wollen, Begehren und Wirken darin 
verzichten sollen.

Am heutigen Tage gedenkt die heilige Christenheit dreier 
Geburten, die jeden Christen so freuen und ergötzen müßten, 
daß er ganz außer sich vor Freude in Jubel und Liebe, in Dank­
barkeit und innerer Wonne aufspringen sollte. Und wer solchen 
Drang nicht in sich empfindet, der soll sich ängstigen.

Die erste und oberste Geburt ist die, daß der himmlische 
Vater seinen eingeborenen Sohn in göttlicher Wesenheit, doch 
in Unterscheidung der Person gebiert. Die zweite Geburt, deren 
man heute gedenkt, ist die mütterliche Fruchtbarkeit, die jung­
fräulicher Keuschheit in wahrhafter Lauterkeit zuteil ward. 
Die dritte Geburt besteht darin, daß Gott alle Tage und zu 
jeglicher Stunde in wahrer und geistiger Weise durch Gnade 
und aus Liebe in einer guten Seele geboren wird. Diese drei 
Geburten begeht man heute mit den drei heiligen Messen.

Die erste feiert man in dunkler Nacht, und sie beginnt mit 
den Worten: „Es sprach der Herr zu mir: ,Mein Sohn bist du, 
heute habe ich dich gezeugt.“ “ Und diese Messe zielt auf die 
verborgene Geburt, die im Dunkel der verborgenen, unbekann-

13



Erste Predigt

ten Gottheit geschah. Die zweite Messe fängt mit den Worten 
an: „Heute erstrahlt ein Licht über uns.“ Und sie bedeutet den 
Glanz der vergotteten menschlichen Natur. Diese Messe be­
ginnt im Dunkel der Nacht und endet in der Helle des Tages, 
denn diese Geburt war teils bekannt, teils nicht.

Die dritte Meßfeier begeht man am lichten Tag, und ihr Ein­
gang lautet: „Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns ge­
schenkt.“ Sie versinnbildlicht die liebreiche Geburt, die alle 
Tage und alle Augenblicke in einer jeglichen guten heiligen 
Seele geschehen soll und auch geschieht, wenn sie nur ihr Wahr­
nehmen und Lieben darauf wendet; denn soll sie diese Geburt 
in sich fühlen und ihrer gewahr werden, so muß das durch Ein­
kehr und Umkehr aller ihrer Kräfte geschehen. In dieser Geburt 
wird Gott der Seele in stärkerem Maß zu eigen, gibt er sich ihr 
inniger hin, als es bei allem Eigentum, das sie je erwarb, geschah.

In der Heiligen Schrift lesen wir: „Ein Kind ist uns geboren, 
ein Sohn ist uns geschenkt“; das will sagen: er ist unser, und 
unser Eigen zumal, mehr denn alles, was eigen heißt, er wird 
zu aller Zeit, ohne Unterlaß in uns geboren. Von dieser lieb­
reichen Geburt, auf welche die letzte der drei Messen zielt, wol­
len wir nun zuerst sprechen.

Wie wir dahin kommen sollen, daß diese edle Geburt in uns 
adlig und fruchtbringend vor sich gehe, das sollen wir an der 
Art der ersten väterlichen Geburt lernen, durch die der Vater 
seinen Sohn in Ewigkeit gebiert; denn infolge des Überflusses 
seiner reichen, über alles menschliche Sein weit hinausgehenden 
göttlichen Güte konnte er sich nicht verschließen, er mußte sich 
ausgießen und sich mitteilen; wie denn Boethius und St. Augustin 
sagen, daß es Gottes Natur und Art sei, sich auszugießen und 
sich mitzuteilen; und so hat der Vater sich ausgegossen beim 
Ausgang der göttlichen Personen und ferner an die Geschöpfe. 
Darum sprach St. Augustin: „Weil Gott gut ist, darum sind 
wir; und alles, was die Geschöpfe an Gutem besitzen, das kommt 
von der wesenhaften Güte Gottes allein.“

Was ist es nun, das wir an der väterlichen Geburt beobachten 
und kennenlernen sollen? Der Vater in seiner persönlichen Eigen­
art kehrt mit seiner göttlichen Erkenntniskraft in sich selbst
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zurück und durchdringt für sich selber in klarer Einsicht den 
wesenhaften Abgrund seines ewigen Seins; und infolge des 
bloßen Erfassens seiner selbst sprach er sich gänzlich aus, und 
dieses Wort ist sein Sohn, und dieses Erkennen seiner selbst ist 
die Erzeugung seines Sohnes in der Ewigkeit: er bleibt in wesen- 
hafter Einheit in sich selbst und strömt sich aus in Unterschei­
dung der Person.

So wendet er sich nach innen und erkennt sich selber und 
strömt sich aus in der Erzeugung seines Bildes (als seines Sohnes), 
das er in sich erkannt und erfaßt hat, und wendet sich wieder in 
sich selbst zurück in vollkommenem Wohlgefallen seiner selbst; 
dieses Wohlgefallen strömt als unaussprechliche Liebe aus, das ist 
der Heilige Geist. So bleibt Gott in sich selbst und strömt sich 
aus und kehrt wieder in sich zurück. Daher sind alle Ausgänge 
um der Wiederkehr willen; darum ist des Himmels Lauf der 
alleredelste und der vollkommenste, weil er recht eigentlich 
wieder zu seinem Ursprung und Beginn zurückkehrt, von wo 
er ausging; so ist auch des Menschen Lauf der edelste und voll­
kommenste, wenn er im eigentlichen Sinn wieder zu seinem Ur­
sprung zurückkehrt.

Die Eigenart nun, die der himmlische Vater in seiner Einkehr 
und in seinem Ausgang hat, die soll auch der Mensch besitzen, 
der eine geistige Mutter dieser göttlichen Geburt in seiner Seele 
werden will, er soll gänzlich sich in sich kehren und dann aus 
sich herausgehen. Wie nämlich?

Die Seele hat drei edle Kräfte, darin ist sie ein wahres Abbild 
der heiligen Dreifaltigkeit: Gedächtnis, Erkenntniskraft und 
freien Willen, und mit deren Hilfe vermag sie Gott zu fassen 
und seiner teilhaft zu werden, so daß sie aufnahmefähig zu 
werden vermag für all das, was Gott ist und hat und geben 
kann, und dadurch vermag sie in die Ewigkeit zu schauen, denn 
die Seele ist geschaffen zwischen Zeit und Ewigkeit. Mit ihrem 
obersten Teil gehört sie der Ewigkeit an, mit ihrem niedersten 
der Zeitlichkeit, nämlich mit ihren sinnlichen, tierischen Kräften. 
Nun hat sich die Seele mit ihren höchsten und niedersten Kräften 
der Zeitlichkeit und den zeitlichen Dingen zugewandt, um der 
Verwandtschaft willen, welche die höchsten zu den niedersten
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Kräften haben. So fällt ihr der Lauf in die sinnlichen Dinge 
denn sehr leicht, und sie ist geneigt, sich in ihnen zu verströmen, 
und so geht sie der Ewigkeit verlustig.

Fürwahr, es muß notwendigerweise ein Rücklauf geschehen, 
soll jene Geburt zustande kommen; es muß eine entschiedene 
Einkehr statthaben, ein Einholen, eine innere Vereinigung aller 
Kräfte, der niedrigsten wie der höchsten, eine Zusammenfassung 
gegenüber allen Zerstreuungen, sind doch alle Dinge vereint 
kräftiger denn jedes für sich allein; wie denn ein Schütze, der 
ein Ziel genau treffen will, ein Auge schließt, damit das andere 
um so genauer sehe. Wer ein Ding tief erkennen will, wendet 
alle seine Sinne darauf und faßt sie alle in der Seele zusammen, 
aus der sie entsprossen sind; so wie alle Zweige eines Baumes 
aus dem Stamm hervorgehen, so werden alle Kräfte der Seele, 
die der Sinne, des Gefühls, des Entschlusses1 in den höchsten 
zusammengefaßt, in den Seelengrund, und dies ist die Einkehr.

Soll da ein Ausgehen, ja eine Erhebung außer und über sich 
selbst stattfinden, so müssen wir auf alles eigenwillige Wollen, 
Begehren und Wirken verzichten, und es soll da nur ein lauteres 
Gottmeinen bleiben und nichts von eigenem Sein oder Werden 
oder Gewinnen, sondern nur ein Ihm-Gehören und ein Raum­
geben dem Höchsten und Nächsten, damit sein Werk in dir 
gedeihen möge, seine Geburt in dir vollzogen werden könne und 
von dir nicht gehindert werde. Denn wenn zwei eins werden 
sollen, so muß das eine sich leidend verhalten, während das 
andere wirkt. Soll mein Auge die Bilder an der Wand oder sonst 
etwas sehen, so muß es in sich ledig aller Bilder sein; denn hätte 
es irgendein Bild in sich von irgendeiner Farbe, so sähe es keine 
andere Farbe mehr; oder vernimmt das Ohr bereits einen Ton, 
so kann es keinen anderen auf nehmen; also: welches Ding 
immer aufnehmen soll, das muß jeglichen Dinges leer, ledig und 
los sein.

Darüber sagt Sankt Augustin: „Gieß aus, damit du erfüllt 
werden kannst; geh aus, auf daß du eingehen kannst.“ Und an

1 Nach der Hs. Ge 1, die an dieser Stelle „gevuelidien und beweglichen“ hat; 
s. Corin, Sermons I, 168, Anm. 1.
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anderer Stelle: „Edle Seele, vornehmes Geschöpf, was suchst 
du den außer dir, der ganz und gar, in aller Wahrheit und ganz 
unverhüllt in dir ist, und was hast du noch, da du göttlicher 
Natur teilhaft bist, mit all den Geschöpfen zu tun und zu schaf­
fen?“ Wenn der Mensch so die Stätte, den Grund bereitet, so 
muß sonder allen Zweifel Gott ihn ganz und gar ausfüllen, eher 
bärste der Himmel und erfüllte das Leere. Viel weniger läßt 
Gott die Dinge leer, es wäre das ganz gegen sein Wesen und 
seine Gerechtigkeit.

Und darum sollst du schweigen! So kann das Wort dieser 
Geburt in dich gesprochen und es in dir vernommen werden. 
Aber gewißlich, willst du sprechen, so muß Gott schweigen. 
Man vermag dem Worte nicht besser als mit Schweigen und 
Hören zu dienen. Räumst du ihm deine Seele gänzlich ein, so 
erfüllt es dich ohne Zweifel ganz und gar: ebensoviel wie du 
ihm einräumst, so viel strömt seines Wesens in dich ein, nicht 
mehr und nicht weniger.

Diesen Ausgang verdeutlicht uns ein Gleichnis im 1. Buche 
Moses’: daß Gott Abraham aus seinem Land hinausgehen, sein 
Geschlecht verlassen hieß, da er ihm alles Gut zeigen wollte. 
„Alles Gut“, das ist diese göttliche Geburt, sie enthält allein 
alles Gut in sich; Land und Erde, die er verlassen sollte, das ist 
der Leib in all seinem irdischen Genügen und seiner Unordnung; 
unter Verwandtschaft verstehen wir die Neigungen der sinn­
lichen Kräfte und ihre Gestalten, die den Menschen an sich ziehen 
und mit sich schleppen; sie auch rufen Lieb und Leid, Freude 
und Trauer, Begehren und Furcht, Besorgnis und Leichtsinn 
hervor. Diese Neigungen sind uns gar nahe Verwandte; man soll 
sie recht genau beobachten, daß man ihnen gänzlich den Rücken 
kehre, wenn all das Gut, das jene Geburt in Wahrheit ist, erzeugt 
werden soll.

Ein Sprichwort sagt: „Ein im Hause erzogenes Kind ist drau­
ßen wie ein Rind.“ Das ist insofern wahr, als die Menschen, 
die nicht das Heim ihrer Neigungen verlassen haben, nicht über 
ihre Natur hinausgelangt sind noch über das, was die Sinne 
ihnen an Sehen, Hören, Fühlen, Bewegen zutragen, die Men­
schen, die dieses Heim und jegliche Stätte der natürlichen Dinge
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nicht verlassen haben, nicht über sie hinausgegangen sind, wie 
Rinder und Kälber diesen göttlichen Dingen gegenüberstehen. Ihr 
inwendiger Grund gleicht einem Berg aus Eisen, in den nie ein 
Lichtstrahl fiel. Wenn Sinnlichkeit sie beengt und Gestalten und 
Formen, so ist’s mit ihrem Wissen und Fühlen zu Ende. Sie sind 
noch nicht aus sich herausgegangen, darum erfahren sie jene 
Geburt nicht. Von diesen sprach Christus: „Wer um meinet­
willen Vater und Mutter und Hab und Gut verläßt, soll das 
Hundertfache dafür erhalten und das ewige Leben dazu.“

Bis jetzt haben wir von der ersten und der letzten Geburt 
gesprochen, wie wir für diese an jener lernen sollen. Nun wollen 
wir auch noch auf die mittlere Geburt hinweisen, die uns lehrt, 
daß Gottes Sohn heute nacht von der Mutter geboren ward und 
unser Bruder geworden ist. Er wurde in der Ewigkeit ohne Mut­
ter und in der Zeit ohne Vater geboren. Augustin sagt: „Maria 
war beglückter davon, daß Gott geistlicherweise in ihrer Seele 
geboren ward als leiblicherweise von ihr.“ Wer nun will, daß 
diese Geburt in seiner Seele so edel und geistlich vor sich gehe 
wie in Mariens Seele, der soll die Eigenschaften betrachten, die 
Maria besaß, die ja leiblicher- und geistlicherweise Mutter ward. 
Sie war eine reine Magd, eine Jungfrau, sie war verlobt, ver­
sprochen, und sie war in sich gekehrt, von allem Äußeren ab­
geschieden, als der Engel zu ihr kam. Und so soll auch eine 
geistliche Mutter dieser Gottesgeburt beschaffen sein.

Sie soll eine lautere, eine reine Magd sein. Hat sie wohl zu­
weilen die Lauterkeit verloren, so soll sie umkehren: dann wird 
sie wieder rein und jungfräulich. Sie soll eine Jungfrau sein, das 
heißt nach außen unfruchtbar sein, innen aber viel Frucht be­
sitzen. Eine solche soll ihre Liebe zu den äußeren Dingen ver­
schließen und nicht viel Umgang mit ihnen haben und nicht 
viel Frucht an solchen Dingen bringen. Maria hatte Empfindung 
nur fürs Göttliche. Inwendig aber soll eine Jungfrau viel Frucht 
bringen: „Die ganze Zier der Tochter des Königs ist innerlich.“ 
So soll eine Jungfrau von allem Äußeren losgelöst leben, Sitten, 
Sinne, Benehmen, alles soll innerlich sein; dann bringt sie viel 
und große Frucht: Gott selber, Gottes Sohn, Gottes Wort, das 
alle Dinge umfaßt und in sich trägt.
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Maria war eine verlobte Jungfrau; so soll auch jegliche Jung­
frau verlobt sein nach Sankt Paulus’ Lehre. Du sollst deinen 
wandelbaren Willen in den göttlichen, unwandelbaren ein­
senken, damit deiner Schwachheit geholfen werde.

Maria war aber auch in sich gekehrt: so soll auch jegliche 
Magd Gottes in sich gekehrt sein, will sie die Gottesgeburt wirk­
lich in sich erleben, nicht allein unter Verzicht auf zeitliche Zer­
streuungen, die irgendwie schädlich erscheinen, sondern auch auf 
sinnliche Auffassung ihrer Tugendübungen; vielmehr soll sie 
Ruhe und Stille in ihrem Inneren herstellen und sich in sich ver­
schließen, vor den Sinnen in dem Geist sich verbergen und ein­
hüllen und sehr dem Sinnlichen entschlüpfen und in sich eine 
Stätte der Stille, der innerlichen Rast bereiten.

Hiervon wird man am nächsten Sonntag im Eingang der 
Meßfeier singen: „Mitten in dem Schweigen der Nacht, da alles 
in tiefster Stille lag und die Nacht ihren Lauf vollendet hatte, 
da, Herr, kam dein allmächtiges Wort von dem königlichen 
Stuhl, das ewige aus dem väterlichen Herzen.“ In diesem mitter­
nächtigen Schweigen, in dem alle Dinge in tiefster Stille ver­
harren und vollkommene Ruhe herrscht, da hört man dieses 
Wort Gottes in Wahrheit. Denn soll Gott sprechen, so mußt du 
schweigen, soll Gott eingehen, so müssen alle Dinge ihm den 
Platz räumen.

Als unser Herr Jesus nach Ägypten kam, stürzten alle Götzen 
nieder, die in dem Lande waren; das sind deine Abgötter, alles, 
was den wahren unmittelbaren Eingang dieser ewigen Geburt 
in dein Inneres hemmt, wie gut und heilig es auch scheine. Unser 
Herr Jesus sprach: „Ich bin gekommen, ein Schwert zu bringen, 
zu scheiden alles, was dem Menschen angehört, Mutter, Schwe­
ster, Bruder.“2 Denn das, womit du vertrauten Umgang pflegst, 
das ist dir feind. Denn das Vielerlei der Bilder, die dieses Wort 
in dir bedecken und verhüllen, hindert diese Geburt in dir, 
wenn dir diese innere Ruhe auch nicht ganz weggenommen wird. 
Obgleich sie nicht zu jeder Zeit in dir vorhanden sein kann, so 
soll sie dir dennoch die geistliche Mutter dieser Gottesgeburt

2 Sehr freies Zitat von Matth. 10, 34.
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sein. Du sollst dieses tiefe Schweigen oft und oft in dir haben und 
es in dir zu einer Gewohnheit werden lassen, so daß es durch 
Gewohnheit ein fester Besitz in dir werde; was nämlich einem 
geübten Menschen wie nichts erscheint, dünkt einen ungeübten 
ganz unmöglich: denn Gewohnheit erzeugt Geschicklichkeit.

Daß wir nun alle dieser edlen Geburt eine Stätte in uns be­
reiten, so daß wir wahre geistliche Mütter werden, dazu helfe 
uns Gott. Amen.
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Accipe puerum et matrem eius et vade in terram Israel . ..

Nimm das Kind und seine Mutter und ziehe in das Land Israel 
(Matth. 2, 19)

2

Diese Predigt aus dem Evangelium des heiligen Matthäus auf 
den zwölften Abend in der Weihnachtszeit von der Furcht 
Josephs und vom Tod des Archelaus lehrt uns, vorsichtig schon 
im Anfang das Ende eines jeden Werkes zu bedenken, und 
warnt uns vor drei Feinden, die unserer Seele nachstellen.

Dass man doch das heilige, wonnige Wort des Evangeliums 
tausendmal überläse, predigte und durchdächte! Stets fände man 
eine neue Wahrheit, die von den Menschen noch nie gefunden 
ward.

„Nimm das Kind und seine Mutter und kehr zurück in das 
Land Israel, denn tot sind, die der Seele des Kindes nach­
stellten.“

Es gibt überall Menschen, die, regt sich in ihnen das Streben 
nach einem neuen Sein und guten Dingen, sogleich zu kühn sind 
und in der Neuheit1 dieser Geburt mit Ungestüm ihrem Streben 
folgen und weder wissen noch bedenken, ob ihre Natur ihrem 
Streben gewachsen und Gottes Gnade in ihnen so groß sei, daß 
sie bis ans Ende ausreicht. Der Mensch sollte das Ende bedenken, 
ehe er sich irgendeiner neuen Frömmigkeitsübung2 zuwendet;

1 Vetter 12,27 und 13,4 hat „innekeit“. Treffender scheint mir die Lesung 
der Hs. Ge 1: „iuncheit“ = „Neuheit“. Vgl. Corin, Sermons I, 176, Anm. 2 
und App. (2) zu S. 1,9 der Hs. Wi 2.
2 „wise“ im mhd. Text, ein sehr häufiges, in der Bedeutung verblaßtes Wort 
wird hier und öfters sinngemäß wiedergegeben.
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er sollte fliehen und die Neuheit seines (geistigen) Aufbruchs 
sogleich in Gott und auf Gott legen. So aber wollen sie davon­
eilen und vielerlei neue Weisen aufbringen, und in dieser Ver­
wegenheit verdirbt gar mancher Mensch, weil er auf seine eigene 
Kraft’ baut.

Als Joseph mit dem Kind und der Mutter geflohen war und 
ihm der Engel im Traum sagte, daß Herodes gestorben sei, 
hörte er sagen, daß Archelaus, des Herodes Sohn, im Lande 
herrsche, und fürchtete gar sehr, daß das Kind getötet würde. 
Herodes nun, der das Kind verfolgte und es töten wollte, das 
ist die Welt, die ohne Zweifel das Kind tötet und der man not­
gedrungen entfliehen muß und soll, will man das göttliche Kind 
behalten. Wenn man nun die Welt, äußerlich gesehen, geflohen 
hat, sei es daß man sich in eine Klause oder ins Kloster begibt, 
so erhebt sich Archelaus dennoch und herrscht trotz allem. Ja 
eine ganze Welt steht in dir auf, die du nimmer überwindest, 
es sei denn mit viel Übung und Fleiß und Gottes Hilfe; denn 
gar starke grimme Feinde, die kaum je einmal überwunden 
werden, hast du in dir zu überwinden.

Die Welt ficht dich an mit geistlicher Hoffart, daß du ge­
sehen, beachtet und erhoben sein, daß du Gefallen erregen willst 
durch deine Kleider, deine Lebensart, durch erhabene Worte, 
dein Benehmen, deine Gelehrsamkeit, deine Freunde und Ver­
wandten, durch Gut und Ehre und derlei Dinge. Der zweite 
Feind ist dein eigenes Fleisch; das ficht dich an mit geistiger 
Unkeuschheit, wie nämlich alle in Sünden sind, die sinnliche Lust 
genießen, in welcher Weise es auch sei. Ein jeglicher aber richte 
sein Augenmerk dorthin, wo in den Sinnen und sinnlichen Dingen 
die Sünde ihn bedroht, durch die er seine Reinheit verliert; das 
kann auch geschehen durch die Hinneigung zu den Geschöpfen, 
welcher Art sie auch seien, die da mit freiem Willen Tag und 
Nacht im Herzen gehegt wird. Und so wie die irdische Natur 
den Leib zur Unkeuschheit verleitet, so führt die innere Un­
keuschheit die edle lautere Reinheit des Geistes mit sich fort; 
und soviel edler der Geist als das Fleisch ist, ebensoviel ist auch

3 Vetter 13,6 hat „gemach“. Hier ist die Lesung der Hs. Wi 2, S. 2,7 [Corin] 
und die der Hs. Ge 1 vorzuziehen: „macht“.
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die Sünde [des Geistes] schädlicher und besorgniserregender als 
die des Leibes4.

Der dritte Feind ficht dich an mit Boshaftigkeit, mit bitteren 
Erinnerungen, mit Argwohn, bösem Urteil, mit Haß- und 
Rachegefühlen. Du sprichst: „Da hat man mir das getan und 
jenes gesagt“, und zeigst du dann ein ärgerliches Gesicht, betrübte 
Gebärden und läßt bittere Worte hören und willst das mit Wort 
und Werk an denen, die dich kränkten, rechtfertigen, so wisse: 
dies alles ist ohne jeden Zweifel des Feindes Saat und sein Werk.

Willst du jemals Gott teuer werden, so mußt du dem allem 
entfliehen, denn das ist so recht Archelaus, der Böse. Fürchte 
dich und sieh dich vor, denn dies ist’s, was dir das Kind töten 
will.

Joseph aber forschte eifrig, ob nicht noch jemand sei, der dem 
Kinde nach dem Leben trachte. Wenn also jene Gefahr in 
Wahrheit überwunden ist, so sind noch tausend Stricke, mußt 
du wissen, die du zerreißen mußt, die aber niemand erkennt 
als der, welcher zu sich selbst und in sich selbst gekehrt ist. 
„Joseph“ bedeutet ein eifriges Wachstum5 6 im göttlichen Leben 
und ein emsiges9 Zunehmen. Wahrlich, dies heißt Sorge tragen 
für das Kind und auch für die Mutter.

Dieser Joseph ward von dem Engel angetrieben und wieder 
berufen in das Land Israel. Israel bedeutet ein Land göttlichen 
Schauens. Hier gehen manche Menschen, die für die Ewigkeit 
bestimmt scheinen, zugrunde, daran, daß sie die mannigfachen 
Stricke zerreißen wollen, ehe Gott selbst sie löst und bevor sie 
von dem Engel befreit oder angetrieben werden, und dann fallen 
sie in schreckliche Irrungen; sie wollen sich frei machen mit Hilfe 
ihrer geschickten Vernunft, ehe denn Gott sie befreit, und wollen 
mit erhabenen Worten und von erhabenen Dingen über die 
Dreifaltigkeit betrachten und reden können. Welch ein Jammer

4 AT und KT [s. Lesarten zu Corin, Wi 2 S. 4,7] geben durch Interpolation 
der Stelle einen anderen Sinn. Die Übersetzung ist unter Heranziehung der 
genannten Lesarten vorgenommen.
5 Nach einer Korrektur gemäß der Lesart bei Corin, Wi 2, App. (1) zu S.6,2.
6 Lesart der Drucke LT, AT, KT gegenüber Vetters Leseweise; vgl. App. (2) 
zu Corin, Wi 2, S. 6,2.
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und welche Verirrung daraus schon entstanden ist und noch 
täglich entsteht, das zu wissen ist schmerzlich; denn sie wollen 
die Stricke des Gefängnisses der Finsternis von Ägypten nicht 
dulden, und „Ägypten“ bedeutet soviel wie „Finsternis“. Und 
doch, wißt, alle Geschöpfe, die Gott je ins Leben rief, können 
dich nicht befreien noch dir helfen, nur Gott allein: Durch­
laufe, durchsuche, durchjage die ganze Welt, diese Hilfe findest 
du bei niemandem als bei Gott. Will Gott sich eines Werkzeuges 
dazu bedienen, durch das er das wirkt, es sei Engel oder Mensch, 
so kann er dies tun, aber er muß es tun und sonst niemand 
anders. Darum suche es von innen im Grunde und laß dein 
Laufen und Suchen draußen sein und schicke dich in Geduld und 
lasse dich und bleib da in dem Ägypterland im Dunkel, bis du 
von dem Engel hinausgeführt wirst.

Joseph ward im Schlaf angetrieben. Wer schläft, sündigt nicht, 
auch sogar dann nicht, wenn ihm etwas Böses in den Sinn käme, 
es sei denn, daß der Mensch zuvor selbst Ursache gegeben hätte. 
So soll der Mensch in einem wahren Schlaf liegen allen äußeren 
Leiden und Prüfungen gegenüber, die an ihn herantreten kön­
nen, und soll nur in gelassener Geduld sich demütig unter Gott 
beugen und leiden, wie wenn er im Schlaf läge, und sich nicht 
darum kümmern. Da lasse dich denn, und leide es zu Ende, besser 
kannst du seiner nicht ledig werden, und bleib ohne Sünde. In 
diesem Schlaf wirst du hinausgeführt, doch nur in wahrem Las­
sen und Leiden, so wie es Joseph geschah.

Solch ein Joseph7sollten die Prälaten der heiligen Kirche sein: 
Papst und Bischöfe, Äbte, Prioren und Priorinnen und auch 
jeder Beichtvater; sie sollten aller dieser Menschen Hüter sein, 
während der Mensch noch jung ist, ein jeglicher wie es seinem 
Untergebenen nützlich ist. Wir haben ja nun viele Hüter, viele 
Vorgesetzte. Ich habe einen Prior, einen Provinzial, einen 
Ordensmeister, einen Papst, einen Bischof, die alle meine Vor­
gesetzten sind, und wollten sie alle übel mit mir verfahren, daß 
sie Wölfen gleich mich beißen wollten, so wollte ich in wahrer 
Gelassenheit mich unterordnen und leiden. Wollten sie freund-

7 „Dieser Hüter“, gestrichen nach Corin, Wi 2, S. 8,9.
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lieh und gütig zu mir sein, das sollte ich annehmen; wenn sie 
aber mir Schaden anfügen wollten, und wären ihrer hundertmal 
soviel, das sollte ich leiden und in Gelassenheit hinnehmen.

Joseph nun fürchtete sich, obgleich ihm der Engel gesagt hatte, 
daß die tot seien, die des Kindes Seele nachstellten. Da forschte 
er eifrig nach, wer im Lande herrsche. Darin irren nun etliche8 
Menschen und wollen jede Furcht ablegen. Und du sollst nie­
mals die Furcht ablegen, solange du auf Erden lebst. „Timor 
sanctus permanet in saeculum saeculi — Die Furcht des Herrn 
bleibt bis ans Ende der Welt.“ Selbst wenn der Engel zu dir 
spräche, selbst dann noch sollst du dich fürchten und eifrig dem 
nachforschen, was in dir herrsche, ob etwa Archelaus da irgendwo 
Gewalt habe.

Dieser Joseph nun nahm das Kind und seine Mutter. Unter 
dem Kind soll man verstehen vollkommene Lauterkeit. Der 
Mensch soll sich unbefleckt halten von allen vergänglichen 
Dingen9, er soll auch klein sein in unterwürfiger Demut. Unter 
der Mutter soll man wahre Liebe zu Gott verstehen, denn Liebe 
ist die Mutter reiner Demut, der Verkleinerung des Menschen 
selbst in Unterwerfung unter Gottes Willen in großer Lauter­
keit. Noch ist der Mensch jung und soll das Land der Beschauung 
noch nicht nach Gutdünken betreten; wohl vermag er Vergebung 
dort finden und wieder in das Land Ägypten zurückkehren. 
Mag er immer dort bleiben, solange er noch jung ist und nicht 
zu einem vollkommenen Manne durch die Waffen unseres Herrn 
Jesus Christus herangereift ist. Der hat uns alle Dinge in seinem 
Leben wohl gelehrt; derart, daß, wenn Gottes Wort uns nicht zu 
hören vergönnt ist, wir in seinem Leben alles finden. Er kam 
nach Jerusalem, als er zwölf Jahre alt war, blieb aber dort nicht, 
er entfloh, denn er war noch nicht herangewachsen; er entfloh, 
bis er ein reifer Mann geworden war; als er dreißig Jahre alt 
geworden war, kam er täglich nach Jerusalem und schalt und

8 Nach den Drucken LT, AT, KT: „etliche“; das bei Corin, Wi 2, S.9,11 
und bei Vetter 15,15 stehende „sulche, soliche“ gibt zu Irrtum Anlaß: es be­
zieht sich nicht auf Joseph, von dem unmittelbar zuvor die Rede ist.
9 Nach der Lesart der Drucke LT, AT, KT bzw. LT, AT; s. Lesarten zu 
S. 10,7 bei Corin, Wi 2.
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wies die Juden zurecht und nannte ihnen ihre Fehler und lehrte 
sie gar herrlidi die Wahrheit und predigte da und unterwies sie 
und lebte in dem Lande und weilte dort, wo er wollte, zu 
Kapharnaum, zu Galiläa und zu Nazareth und in ganz Juda, 
wie ein Herr, und wirkte Zeichen und Wunder.

Ganz ebenso soll der Mensch tun: er soll in dem edlen Lande, 
dem Lande des Herrn, sich nicht zum Aufenthalte niederlassen; 
er kann darin wandeln und soll wieder fliehen, solange er noch 
nicht voll erwachsen und noch jung und unvollkommen ist. 
Wenn er aber dieses Ziel erreicht und ein Mann geworden ist, 
dann soll er in das Land Juda einkehren. Juda, das bedeutet: 
Bekenntnis zu Gott. In dem wahren Frieden dann, zu Jeru­
salem, da kannst du lehren und zurechtweisen und dann nach 
Galiläa fahren; das ist eine Überfahrt; hier sind alle Dinge 
überwunden, und die Grenze ist überschritten, und dann kommt 
man zu Nazareth in den wahren Blütengarten, da springen die 
Knospen des ewigen Lebens auf, da ist wahres, sicheres, gewisses 
Vorgefühl des ewigen Lebens; da ist ganze Sicherheit, unaus­
sprechlicher Friede, unaussprechliche Freude und Ruhe. Aber 
dahin kommen nur die, welche sich lassen und in Geduld schicken 
und in ihrem Begehren so lange beherrschen, bis Gott sie weiter­
führt; und die nicht nach ihrem eigenen Willen ausbrechen, die 
kommen in diesen Frieden und in diesen Blütengarten zu Naza­
reth und finden dort, was sie ewig genießen werden.

Daß uns allen dies zuteil werde, dazu helfe uns der liebreiche 
Gott. Amen.
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Ubi est qui natus est rex Iudaeorum?

Wo ist der neugeborene König der Juden? (Matth. 2, 2)

3
Diese Predigt auf das Evangelium des heiligen Matthäus vom 
zwölften Tage (der Weihnachtszeit) von den Drei Königen lehrt, 
wie man die Geburt Gottes [in der Seele] suchen soll und finden 
muß im Licht der göttlichen Gnade unter Verlöschen des natür­
lichen Lichtes durch Beharrlichkeit im Verlangen.

„Wo ist der neugeborene König der Juden? Wir 
wollen ihn anbeten und ihn durch Darbringung von Myrrhe, 
Weihrauch und Gold ehren.“

Die Seele erkennt wohl, daß Gott ist, sogar mit dem natür­
lichen Licht der Vernunft, aber wer er ist oder wo, das ist ihr 
gänzlich unbekannt und verborgen, und davon weiß sie gar 
nichts. Da aber erhebt sich in ihr ein liebevolles Verlangen, und 
sie sucht und fragt eifrig und wüßte gar gerne um ihren so ver­
deckten und verborgenen Gott.

In diesem aufmerksamen Bemühen geht ihr ein Stern auf, ein 
Schein und Glanz göttlicher Gnade, ein göttliches Licht; sieh, 
dieser, spricht das Licht, ist jetzt geboren, und weist die Seele 
auf den Ort der Geburt (Gottes) hin. Denn dahin, wo er ist, 
kann kein natürliches Licht hinführen. Manche Leute nun wollen 
mit dem Lichte ihrer natürlichen Vernunft diese Geburt ergrün­
den, aber sie müssen alle Hoffnung fahrenlassen und verderben; 
aus ihrem Bemühen wird nichts. Diese Geburt kann so nicht 
gefunden werden; denn dasselbe Licht, das von dieser Geburt
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Kunde brachte, muß auch über ihre Art und ihren Ort unter­
weisen. Diese Toren freilich können und wollen nicht warten, 
bis ihnen das Licht leuchtet, in dessen Schein jene Geburt ge­
funden wird, sondern sie ergießen sich nach außen und wollen 
sie mit der Kraft ihres natürlichen Lichtes finden; aber das ist 
unmöglich: sie müssen die Zeit ab warten: die ist noch nicht ge­
kommen.

Das Begehren aber läßt ihnen keine Ruhe und wird in man­
chem so stark, daß es durch Fleisch und Blut und sogar durch 
Mark und Bein dringt; denn was die Natur nur zu leisten ver­
mag, muß aufgewandt werden, soll dieses Verlangen gestillt 
und diese Geburt in Wahrheit gefunden werden. Alles nur natür­
liche Licht läßt sie dich nicht finden.

Drei Dinge sind hier zu beachten: das, was sucht, das ist das 
Begehren; dann die Art des Suchens; endlich das Finden der 
Geburt. Und (auch) hier (im Menschen) sind drei Dinge (zu 
unterscheiden): das eine haftet der Natur an, in Fleisch und Blut, 
wie die leiblichen Sinne und das leibliche Begehren, das andere 
ist die Vernunft; das dritte1 ist eine reine unvermischte Seelen­
substanz; die sind alle einander ungleich und empfinden auch 
ungleich, ein jegliches auf seine Art und Weise. Das Sonnenlicht 
ist in sich selbst einfach; aber in verschiedenfarbigem Glase wird 
es verschieden aufgefangen: ein Glas ist schwarz, ein anderes 
gelb, ein drittes weiß. Bei dem schwarzen mag man denken an 
das Vermögen der Sinne, bei dem gelben an die Vernunft und 
bei dem weißen an den lauteren bloßen Geist. Sobald nun das 
Vermögen der Sinne Helligkeit in die Vernunft bringt und diese 
in den Geist, wird das schwarze Glas gelb und das gelbe weiß, 
und es entsteht eine lautere Einfachheit, in der dieses Licht allein 
leuchtet und nirgendwo anders; und wird dieses Licht recht 
in Wahrheit aufgenommen, so fallen alle Bilder, Formen und 
Gleichnisse ab, und es zeigt sich allein die Geburt in der Wahr­
heit. Der Himmel zeigt jetzt seine natürliche Dunkelheit. Ver­
wandelte er sich nun in gänzlich lauteren klaren Sonnenschein, 
so könnte keiner mehr des anderen Gestalt wegen des Glanzes

1 Nämlich der „Seelengrund“, wie Wyser, a. a. O. S. 211 noch hinzufügt.
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der Sonne wahrnehmen. Und wenn dieser Glanz in der Seele 
leuchtet, so verschwinden alle Bilder und Formen; und wo dieses 
göttliche Licht sich zeigen soll, muß das natürliche Licht unter­
gehen und verlöschen. Denn der Stern, der den Königen die 
Geburt anzeigte, war kein natürlicher Stern wie andere. Er 
stand auch nicht am Himmel auf natürliche Art wie andere.

Die Sinne nehmen (zwar) die Abbilder von den natürlichen 
Dingen auf, und doch sind diese viel edler in den Sinnen, als 
die Dinge an sich selbst sind. Das schwarze Glas bedeutet die 
Sinne; dann kommt die Vernunft und entkleidet die sinnlichen 
Bilder dessen, was sie zu sinnlichen Bildern macht, und hebt sie 
auf die Stufe der Vernunft; so wird das Glas gelb. Sobald die 
Vernunft ihres eigenen Wesens verlustig geht und ihre eigene 
Art verleugnet und sich in den lauteren bloßen Geist wandelt, 
wird das Glas weiß, da leuchtet dieser Stern ganz allein. Und 
hierauf zielt aller Menschen Leben überhaupt gänzlich, und die 
drei Stufen entsprechen den drei Opfern, welche die Könige hier 
darbrachten.

Die Könige opferten Myrrhe, Weihrauch und Gold. Denke 
zum ersten an die Myrrhe. Die ist bitter und bedeutet die Bitter­
keit, die dazu gehört, daß der Mensch Gott finde, wenn er zum 
ersten Male sich von der Welt zu Gott hinwendet, ehe er noch 
alle Lüste und alle Befriedigung verbannt hat. Denn all das, was 
der Mensch mit Lust besessen hat, muß notwendigerweise heraus.

Das ist zuerst gar bitter und beschwerlich. Alle die Dinge 
müssen dir in demselben Maße bitter werden, wie die Lust an 
ihrem Besitz war; das muß stets so sein. Dazu gehört hoher 
Sinn und großer Eifer. Je größer die Lust war, um so bitterer 
ist auch die Myrrhe, und sie ist wahrlich gar bitter.

Nun könnte jemand sagen: wie vermag der Mensch, während 
er auf Erden lebt, ohne Befriedigung (seiner Bedürfnisse) zu 
sein? Mich hungert, und ich esse; mich dürstet, ich trinke; ich 
bin müde und schlafe; mich friert, und ich wärme mich. Für- 
wahr, dies kann mir nicht geschehen, daß mir dies bitter sei 
und ich ohne Befriedigung meiner Natur bleiben soll; das bringe 
ich nicht zuwege, soweit Natur Natur ist. Aber diese Befrie­
digung soll nicht in dein Inneres dringen und dort keine Stätte
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haben; sie soll zwischen dem Tun einhergehen und keine blei- 
bende Statt haben, dieses Begehren soll nicht zur Begierde wer­
den, sondern rasch dahinfließen, und nicht wie im eigenen Be­
sitz schalten, daß man etwa mit Befriedigung oder Lust dort 
raste; nein, laß rasch dahinfahren alle Hinneigung, die du in 
dir zur Welt und den Geschöpfen findest. Da heißt es Natur 
durch Natur töten und überwinden, ja die Befriedigung, die du 
im Verkehr mit den Gottesfreunden und guten Menschen emp­
findest, dies und alles, wodurch du dich hingezogen fühlst, das 
mußt du überwinden, so lange, bis Herodes und all sein Gesinde, 
die des Kindes Seele nachstellen, in dir wirklich und wahrhaft 
gestorben sind. Darum betrüge dich nicht selbst, schau sorgfältig 
nach, wie es um dich steht, und sei nicht zu frei.

Aber noch eine andere Myrrhe gibt es, deren Bitterkeit die 
der ersten weit übersteigt; es ist die, welche Gott gibt, es sind 
die Leiden, welcher Art sie auch seien, innere oder äußere, O 
wer doch diese Myrrhe in Liebe und aus dem Grunde heraus, 
aus dem Gott sie gibt, annähme, welch ein herrliches Leben 
blühte da in solchem Menschen auf. Welch eine Freude, welch 
ein Friede, welch edles Ding wäre das doch! Ja, das kleinste 
wie das größte Leiden, das Gott dir jemals schickte, das gibt 
er dir aus dem Grunde seiner unaussprechlichen und aus 
einer ebenso großen Liebe, wie die höchste und beste Gabe, 
die er dir geben könnte oder je gegeben hat; könntest du 
sie doch annehmen, es wäre dir so nützlich. Ja, alles Leiden, 
das kleinste Haar, das je von deinem Haupte fiel und dessen 
du nicht achtetest, von dem unser Herr sprach, daß sogar ein 
Haar nicht ungezählt bleiben solle, alles Leiden, so klein es 
auch immer sei, das auf dich fällt, Gott hat es von Ewigkeit her 
angeschaut und geliebt und im Sinn gehabt und so es dir ge­
sandt. Wenn dir ein Finger weh tut, wenn dich der Kopf 
schmerzt, du an den Füßen frierst, dich hungert oder dürstet, 
wenn man dich betrübt mit Wort oder Tat, oder was immer 
dich verdrießt, so daß du darunter leidest2, das wirkt alles an

2 Nach der Hs. Wi 2 (Corins Ausg.), Anm. 1 zu S. 23,2, die „gewerren“ hat, 
und dem LT.
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dir oder dient zu deiner edlen, freudevollen Wesensgestaltung. 
Es ist alles von Gott so geordnet, wie es dir werden soll, es 
ist gemessen, gewogen und gezählt, und es kann nicht weniger 
noch anders sein. Daß ich mein Auge im Kopf habe, das ist 
von Ewigkeit her von Gott, dem himmlischen Vater, so vor­
gesehen; verliere ich es und werde ich blind oder auch taub, so 
hat auch dies der himmlische Vater von Ewigkeit her vor­
gesehen, daß es so kommen sollte, und einen ewigen Ratschluß 
darum gefaßt, und ich habe es nach seinem ewigen Ratschluß 
verloren. Soll ich da nicht meine inneren Augen und Ohren 
öffnen und meinem Gott dafür danken, daß er seinen ewigen 
Rat an mir geschehen ließ? Sollte mir das leid sein? Es sollte 
mir vielmehr zu gar großem Dank Anlaß geben. So ist’s mit 
dem Verlust von Freunden oder von Gut oder Ehren oder Trost, 
oder was Gott dir immer schickt, dies alles formt dich und dient 
dir zu wahrem Frieden, wenn du es nur so aufnehmen kannst. 
Manche sagen: „Herr, es geht mir schlecht, und ich leide gar 
sehr“: da sage ich, ihnen geschehe (nur) gut. Sie sagen: „Nein 
Herr, ich habe es verdient, ich habe sündhafte Vorstellungen in 
mir gehegt.“ Laß dich’s nicht anfechten, liebes Kind, ob ver­
dient oder nicht, wenn doch das Leiden von Gott ist, danke ihm; 
füge dich und überlasse dich seinem göttlichen Willen.

All die Myrrhe, die Gott den Menschen zu kosten gibt, die 
besteht zu Recht; denn er will sie durch Leiden zu großen 
Dingen führen. So hat er alle Dinge dem Menschen zur Mühsal 
gesetzt; ebensowohl und ebensoleicht hätte Gott das Brot wach­
sen lassen können wie das Korn, nur daß der Mensch sich in 
allen Dingen üben soll; jeglich Ding hat er in ewiger Voraus­
sicht so geordnet und vorhergesehen. So sieht der Maler nie­
mals in seinem Sinn voraus, wie er einen jeglichen Strich an 
dem Bild zeichnen solle, wie kurz oder lang oder breit, wie es 
denn nicht anders sein darf, soll das Bild eine meisterliche Form 
erhalten, wo er die rote oder blaue Farbe anwenden solle, so 
wie Gott es tut, der tausendmal mehr darauf aus ist, den Men­
schen mit manchem Leid und manchem Farbenstrich die Form 
gewinnen zu lassen, in der er ihm am meisten gefällt, sofern er 
nur diese Gaben und diese Myrrhen recht aufnimmt.
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Indessen lassen sich etliche Menschen nicht an der Myrrhe 
genug sein, die Gott ihnen gibt, sie wollen noch mehr der Bitter­
keiten auf sich laden, und so schmerzt sie der Kopf, und sie er­
zeugen Vorstellungen von geringem Werte und haben lang und 
viel gelitten und behandeln die Dinge nicht richtig, und es ent­
steht wenig Gnade daraus, und sie kommen nicht voran, denn 
sie beharren auf ihrem eigenen Willen, es sei nun in Bußübung 
oder Abstinenz, in Gebet oder Andacht, immer muß Gott auf 
ihre Bereitwilligkeit warten, bis sie das Ihre tun; daraus wird 
nichts. Gott ist mit sich zu Rat gegangen, daß er nur seine 
eigenen Werke belohne; im Himmelreich krönt er nur seine 
Werke, nicht die deinen. Von dem, was nicht er in dir wirkt, 
hält er nichts.

Nun gibt es auch eine gar bittere Myrrhe, die Gott kosten 
läßt: inwendige Bedrängnis und Finsternis; wer diese verkostet 
und sich darein fügt, dem verzehrt es Fleisch und Blut und die 
Natur und wandelt sein Aussehen mehr als äußere Übungen; 
denn Gott kommt mit furchtbaren Versuchungen und auf selt­
same, eigene Weisen, die niemand kennenlernt, außer der sie 
erlebt. Bei solchen Menschen findet man oft erstaunliche Leiden, 
seltsame Bitterkeiten, daß kaum jemand sich damit zurechtfinden 
kann; Gott aber weiß wohl, wo hinaus er mit ihnen will’. Daß 
man das überdies nicht wahrnimmt, aus welcher Liebe heraus 
Gott die Bitterkeiten schickt, das ist besonders schädlich; den 
daraus entstehenden Schaden vermag niemand in angemessener 
Weise zu beklagen. Und läßt man solches Leiden in Trägheit und 
Unachtsamkeit hingehen und wird nichts daraus, so sagen solche 
zudem: „Herr, ich bin so trocken und so finster im Innern.“ 
Liebes Kind, dem unterwirf dich, dann bist du viel besser dran, 
als wenn du viel in dir fühltest.

Dieser Myrrhe nun wird auf zweierlei Weise widerstanden3 4: 
mit den Sinnen und mit der Vernunft. Die äußere Bitterkeit 
wird von den Sinnen abgelehnt, derart, daß solche Leute so

3 Nach Strauchs Vorschlag, gern. Hs. Be 11, a.a.O. zu Vetters Ausgabe 
S. 19, 11.
4 Nach Corins Vorschlag zu seiner Ausgabe der Hs. Wi 2, Anm. (1) zu 
S. 28, 6.

32



Dreikönigsfest I

klug sein wollen und sich einbilden, sie könnten das Leiden mit 
ihrer Weisheit von sich abwenden, und sie schreiben die äußeren 
Schicksale dem Glück und Unglück zu und wähnen immerfort, 
sie hätten sich wohl besser vor dem Leiden bewahrt. Wäre es 
so und so gewesen, dann wäre es gut gegangen, und das Leiden 
wäre abgewandt worden. Sie wollen gescheiter sein als Gott, 
wollen ihn lehren und meistern und verstehen nicht, die Dinge 
von ihm anzunehmen: sie haben davon gar schwere Leiden, und 
ihre Myrrhe kommt sie gar bitter an.

Die andern widerstehen dem inneren Leid gegenüber auf eine 
natürlich geschickte Art, sie befreien sich aus dieser Bedrängnis; 
und zwar durch Vorstellungen ihrer Vernunft.

Oft kommen einfache schlichte Menschen rascher vorwärts als 
sie mit ihren vernünftigen großen Dingen; denn die einfachen 
Menschen folgen Gott auf eine schlichte Art; sie kennen es nicht 
anders. In Wahrheit indessen: folgten die vernünftigen Leute 
Gott und überließen sich ihm allein, sie kämen viel herrlicher 
und wonniglicher zu Gott, denn ihre Klugheit dient ihnen gar 
herrlich zu allen Dingen. Ach, wer sich nur ihm überließe, kein 
Tropfen Blutes wäre so klein, daß er nicht vor allem dazu dien­
lich wäre (zu Gott zu gelangen). Daraus entsteht ein edles 
Pflänzchen, ein Zweiglein aus des Weihrauchs Körnlein. Weih­
rauch hat einen wohlriechenden Duft. Wenn also das Feuer das 
Körnlein ergreift, so lauert es nur dem Duft auf und suchet nur 
ihn in dem Korn, es befreit den Gefangenen, der in dem Korn 
lag, daß er seine Freiheit gewinne und ein edler Duft daraus 
entstehe. Dieses Feuer bedeutet nichts anderes als brennende 
Liebe zu Gott, die im Gebet liegt. Der Weihrauch aber läßt den 
rechten guten Duft heiliger Andacht frei, denn es steht ge­
schrieben: „Gebet ist nichts anderes als ein Aufschwung des 
menschlichen Geistes5 zu Gott.“ Wie denn recht eigentlich das 
Stroh nur um des Kornes willen da ist und zu nichts weiter 
dient, es sei denn, daß man ein Bett daraus herstellen wolle, dar­
auf du ruhen kannst, oder aber Mist, so ist auch das äußere

5 Tauler ... las . . . für „gemüt“ ganz offenbar „mens“, den vorwiegenden 
lateinischen Ausdrude für voö? Geist (Wyser, a. a. O. S. 232 f.).
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Gebet nur so weit von Nutzen, als es den Menschen zu edler 
Andacht fortreißt und dann der edle Duft daraus entsteht. Wenn 
der sich dann bemerkbar macht, so laß das mündliche Gebet 
kühnlich fahren. Doch schließ’ ich hier die aus, die durch Gebot 
der heiligen Kirche zum Gebet verpflichtet sind. Amen.
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Surge et illuminare, Ierusalem . . .
Steh auf und werde Licht, Jerusalem . . . (Is. 60, 1)

5*

Eine zweite Predigt vom zwölften Tag (der Weihnachtszeit) aus 
der Epistel (Is. 51, 17; 52, 2), die lehrt, wie der Mensch sich von 
sich selbst und allen Geschöpfen frei machen soll, damit Gott 
seinen Grund bereit finde und sein Werk in ihm wirken könne.

„Steh auf, Jerusalem, und werde Licht!“ Gott begehrt 
und bedarf in aller Welt nur eines Dinges; das begehrt er aber 
so sehr, als ob er seinen ganzen Fleiß darauf verwendete, dies 
einzige nämlich, daß er den edlen Grund, den er in dem edlen 
Geist des Menschen gelegt hat, ledig und bereit finde, sein gött­
liches Werk darin zu vollbringen; denn Gott hat alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden; daran allein aber fehlt es ihm, daß 
er sein liebreichstes Werk in dem Menschen ohne des Menschen 
Willen nicht zu wirken vermag. Was soll nun der Mensch dazu- 
tun, daß Gott diesen lieblichen Grund erleuchten und darin 
wirken könne? Er soll aufstehen; „surge“, sagt das Wort, „steh 
auf“; dies lautet, als ob1 der Mensch hierbei mitwirken solle; 
der Mensch muß aufstehen von allem, was nicht Gott ist, von 
sich selber und von allen Geschöpfen; von diesem Aufstehen

* Nr. 3 der vorliegenden Übersetzung vereinigt zwei Predigtteile, die in 
Vetters Ausgabe als Nr. 3 und Nr. 4 erscheinen. Aus diesem Grund fällt hier 
Nr. 4 aus.
1 Im Urtext unklar: die Übersetzer helfen sich auf die eine oder andere 
Weise.

35



Fünfte Predigt

entsteht in dem Grund ein ungestümes Begehren nach Ent­
blößung und Befreiung von allem, was den Menschen von Gott 
fernhält2, und je mehr das abgelegt wird3, um so mehr wächst 
jenes Begehren, geht über sich selbst hinaus und dringt gar oft 
bei Berührung des bloßen Grundes durch Fleisch und Blut und 
Mark.

Doch dieser Berührung gegenüber verhalten sich zwei Arten 
von Menschen auf verschiedene Weise: die einen kommen mit 
ihrer natürlichen Geschicklichkeit, mit vernünftigen Vorstel­
lungen, mit hohen Dingen: damit verwirren sie diesen Grund; 
und dieses Begehren stillen sie damit, daß sie diese Gedanken 
hören und verstehen wollen, und daraus gewinnen sie großen 
Frieden und wähnen, in ihren vernünftigen Vorstellungen ein 
„Jerusalem“ zu sein und Frieden zu besitzen. Etliche auch wollen 
jenen Grund mit ihren eigenen Vorsätzen und auf ihre eigene 
Weise bereiten, sei es in Gebet oder Betrachtung oder so, wie 
sie es selber Vorhaben oder andere es tun sehen, und darin den 
Frieden haben; und es dünkt sie dann, sie seien ganz ein „Jeru­
salem“ geworden und haben in dieser Weise und in diesen Wer­
ken großen Frieden und nirgends anders als in ihren eignen 
Weisen und in ihren eigenen Werken. Daß dieser Friede falsch 
ist, kann man daran merken, daß sie hierbei in ihren Mängeln 
verharren, es sei Hoffart, Lust des Leibes und des Fleisches, 
Befriedigung der Sinne, Anhänglichkeit an die Geschöpfe oder 
Argwohn im Urteil; und täte man ihnen irgend etwas, sogleich 
stehen Geringschätzung oder ein Scheltwort, Haß oder Ungefäl­
ligkeit und viel dergleichen Untugenden in ihnen auf4, die ihnen 
aus freien Stücken bleiben; da wird man erkennen, daß sie die­
sen Grund selber bereiten wollen und darin wirken und daß 
Gott ihnen diesen Grund nicht bereiten kann, und darum ist 
ihr Friede falsch, und sie sind nicht in Wahrheit aufgestanden. 
Diese Menschen sollen sich nicht anmaßen, ein „Jerusalem“ zu 
sein, oder sich ihres eigenen wahren Friedens nicht vermessen,

2 Unter Benutzung eines Hinweises in Corin, Sermons II, 58 Anm. 4 auf 
Augustins Bekenntnisse VII, 10.
3 Nach Corin, Wi 2, Anm. (3) zu S. 34, 3 und Anm. (2) zu S. 33, 6.
4 Nach Corin, Wi 2, S. 35,2 ff. und Lesarten.
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sondern sie sollen und müssen sich noch ganz gewiß die Über­
windung ihrer Mängel sauer werden lassen und sich üben nach 
dem Vorbild unseres Herrn Jesus Christus in Werken der Demut 
und der Liebe und ihren Eigenheiten in allen Dingen absterben 
und so aufstehen lernen.

Die anderen aber, das sind edle Menschen, die stehen in 
Wahrheit auf und werden davon erleuchtet; sie lassen Gott ihren 
Grund bereiten und überlassen sich ganz Gott und entledigen 
sich des Ihren in allen Dingen und behalten nichts davon in 
keinen Dingen, weder in Werken noch in der Art und Weise 
(ihrer Andacht), weder im Tun noch im Lassen, weder so noch 
so, weder in Freud noch im Leid; sie nehmen alle Dinge von 
Gott in demütiger Furcht und reichen sie ihm gänzlich wieder 
hinauf in bloßer Armut ihres Selbst, in williger Gelassenheit 
und beugen sich demütig unter den göttlichen Willen; wie Gott 
es wolle in allen Dingen, so sind sie es zufrieden, im Frieden 
und Unfrieden, denn sie sehen allein auf den guten, wohlgefälli­
gen Willen Gottes. Von diesen Menschen kann man sagen, was 
der Herr zu seinen Jüngern sprach, als sie ihn zum Fest (nach 
Jerusalem) hinauf gehen hießen, nämlich: „Geht ihr hinauf, eure 
Zeit ist jederzeit, aber meine Zeit ist noch nicht da.“ Dieser 
Leute Zeit ist jederzeit, daß sie sich gedulden und Gott über­
lassen: diese Zeit ist stets; aber seine Zeit ist nicht allerwege; 
wann er wirken oder erleuchten solle oder wolle, das überlassen 
sie seinem göttlichen Willen, in gelassener, geduldiger Langmut.

Der Unterschied zwischen diesen Menschen und den ersten ist, 
daß sie Gott ihren Grund bereiten lassen und nicht sie selber 
es tun wollen. Die so sind, haben wohl auch die erste Anfechtung 
und den ersten Anreiz (zum Bösen), denn derer ist niemand 
ledig. Aber sooft ihnen danach ihre Gebrechen vorgehalten 
werden, es sei Hoffart, Fleischeslust oder Anhänglichkeit an 
zeitliche Dinge, Zorn, Haß, oder womit sie sonst angefochten 
werden und was sie gar schlimm und beschwerlich ankommt, 
so übergeben sie es, sogleich nach dem ersten Anreiz, demütig 
Gott und überlassen sich seinem Willen und leiden und lassen 
sich; diese Menschen stehen in Wahrheit auf, denn sie gelangen 
in allen Dingen über sich selbst hinaus; diese werden auch in
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Wahrheit ein wahres Jerusalem und haben Frieden im Unfrieden 
und Lieb im Leid. Sie sind mit Gottes Willen in allen Dingen 
zufrieden, und daher kann ihnen die ganze Welt ihren Frieden 
nicht nehmen; hätten alle Teufel und alle Menschen es geschwo­
ren, sie könnten ihnen ihren Frieden nicht nehmen. Diese Leute 
schauen allein auf Gott und niemand anderen, und sie werden 
in Wahrheit erleuchtet, denn Gott leuchtet in sie kräftig und 
lauter in allen Dingen, wahrlich auch in der tiefsten Finsternis 
und noch wahrhaftiger als in dem strahlenden Licht. Ach, das 
sind liebliche Leute, übernatürliche, göttliche Menschen, und 
diese wirken und tun in allen ihren Werken nichts ohne Gott, 
und falls man es so aussprechen darf, etlichermaßen wirken 
nicht sie, sondern Gott wirkt in ihnen. Ach, dies sind liebens­
werte Menschen, sie tragen die ganze Welt und sind deren edle 
Säulen; wer darin recht stünde — das wäre ein seliges, köstliches 
Ding.

Der Unterschied zwischen diesen zwei Arten von Menschen 
ist, daß die ersten, die ihren Grund aus sich selbst bereiten wol­
len und sich nicht Gott überlassen, damit er ihn bereite, mit 
ihren Kräften so in ihren Gebrechen gefangen bleiben, daß 
sie sich nicht davon befreien können. Oder sie bleiben sogar 
darin mit Befriedigung und behalten das Ihre mit Wohlgefallen, 
nämlich ihren eigenen Willen.

Die andern edlen Menschen aber, die sich Gottes Willen über­
lassen, diese edlen, seligen, gelassenen Leute, sind erhaben über 
sich selber, und sobald sie zu Gebrechen versucht werden und 
sie dessen gewahr werden, fliehen sie damit sogleich zu Gott, 
und es ist kein Gebrechen mehr da, denn sie sind in göttlicher 
Freiheit. Sollen diese Leute nicht wünschen, daß Gott ihren 
Grund bereite?

Äußere Werke zu tun geziemt ihnen hierzu in keiner Weise. 
Es ist nicht nötig, nein! Nun lautet doch dieses Wort „surge“ 
und heißt sie aufstehen, das ist doch immer ein Werk. Ja, ein 
Werk gehört ihnen zu, und das sollen sie allerwege tun ohne 
Unterlaß, solange sie leben. Der Mensch vermag niemals zur 
Vollkommenheit zu gelangen, es sei denn, er wolle allerwegen 
aufstehen, seinen Geist zu Gott erheben und seinen inwendigen
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Grund frei machen. Immer und überall soll er fragen: „Wo ist 
er, der geboren ward?“ (Matth. 2, 2), in demütiger Furcht und 
im Wahrnehmen von innen, was Gott von ihm wolle, daß er dem 
genugtue. Schickt Gott diesen Menschen Leiden, so leiden sie, 
läßt er sie wirken, so wirken sie, läßt er sie schauen oder genie­
ßen, so genießen sie. Der Grund gibt davon in ihnen selbst 
Zeugnis, daß Gott ihn bereitet und geläutert hat; diesen Grund 
will Gott allein besitzen, und er will nicht, daß je ein Geschöpf 
da hineinkomme.

Gott wirkt in diesem Grund mittelbar bei den ersten Leuten 
und unmittelbar bei den anderen, den edlen, seligen Menschen. 
Aber was er in diesen in dem unmittelbar berührten Grund wirke, 
davon kann niemand sprechen, noch vermag ein Mensch dem 
andern davon zu sagen, sondern wer es weiß, hat es allein wahr­
genommen, aber auch er vermag dir nicht davon zu sprechen. 
Wenn Gott diesen Grund in Wahrheit in Besitz genommen hat, 
so fallen dem Menschen sogleich alle äußeren Werke ab, aber 
das inwendige Wahrnehmen Gottes nimmt gewaltig in ihm zu. 
Und wenn der Mensch zum Höchsten kommt, wohin er durch 
großen Eifer und Gottes Gnade zu kommen vermag, so soll er 
sich gänzlich verleugnen, gemäß dem, was unser Herr sprach: 
„Wenn ihr alles getan habt, was in euren Kräften steht, so sollt 
ihr sagen, daß ihr unnütze Knechte gewesen seid“ (Luk. 17, 10). 
Niemals wird der Mensch so vollkommen werden, daß er nicht 
in demütiger Furcht leben müßte; auf dem allerhöchsten Punkt 
aber soll er stets sprechen und denken: „Fiat voluntas tua — 
Herr, dein Wille geschehe“; und soll auch sorgfältig bei sich 
selber darauf achten, ob er an irgendwelchen Dingen hänge und 
ob Gott nicht in seinem Grund etwas finde, das ihn verhindere, 
sein edles, unmittelbares Werk zu wirken. Daß wir alle so „auf­
stehen“, damit Gott sein Werk in uns wirken könne, dazu helfe 
uns der liebreiche Gott. Amen.
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Iugum enim meum suave et onus meum leve
[Die ewige Wahrheit spricht:] Mein Joch ist sanft und meine Bürde leicht 
(Matth. 11, 29 f.)

6

Diese Predigt aus St. Matthäus vom Sonntag vor Septuagesima 
lehrt, wie die Seele in der Mitte zwischen Zeit und Ewigkeit 
steht; und wenn sie sich von allen (irdischen) Bildern löst, trägt 
sie ein süßes Joch und der äußere Mensch eine leichte Bürde.

Die ewige Wahrheit unseres Herrn Jesus Christus hat 
gesprochen: „Mein Joch ist süß, und meine Bürde ist leicht.“ 
Dem widersprechen alle natürlich gesinnten Menschen, insoweit 
als sie ihrer Natur folgen, und sie sagen, daß Gottes Joch bitter 
sei und seine Bürde schwer. Und doch muß jenes Wort wahr sein, 
denn die ewige Wahrheit hat es ja gesprochen. Ein Joch nennt 
man ein Ding, das man mit Mühe nachschleppt oder zieht; eine 
Bürde etwas, das sehr drückt oder schwer lastet. Beim Joch denkt 
man an den inwendigen Menschen und bei der Bürde an den 
äußeren, den alten, den irdischen1 Menschen. Der inwendige 
edle Mensch ist aus dem edlen Grund der Gottheit gekommen und 
nach dem edlen lauteren Gott gebildet und wird wieder dorthin 
eingeladen und hineingerufen und hingezogen, daß er all des 
Gutes teilhaftig zu werden vermag, das der edle, wonnigliche 
Grund von Natur besitzt; das kann die Seele durch göttliche 
Gnade erlangen. Wie Gott in dem inwendigen Seelengrund den 
Grund gelegt hat und sich verborgen und bedeckt darin aufhält —

1 Nach Corin, Wi 2, App. (3) zu S. 40,11.
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wer dies wahrnehmen, erkennen und betrachten könnte, der wäre 
ohne Zweifel selig. Und hat auch der Mensch seinen Blich nach 
außen gekehrt und geht in die Irre, so fühlt er doch ein ewiges 
Locken und eine Neigung hierzu, und wie er sich ihnen auch 
entzieht2, so findet er doch keine Ruhe; alle andern Dinge näm­
lich können ihm nicht genug sein außer diesem, denn dies — das 
himmlische Gut — trägt und zieht ihn immer fort in das Aller­
innerste, ohne sein Wissen. Es ist dies sein Ziel, wie alle Dinge 
an ihrem Ziel rasten. Wie es den Stein zur Erde zieht und das 
Feuer zur Luft aufflammt, so zieht es die Seele zu Gott.

Wem ist nun dieses Joch süß, dieses Ziehen und dieses Tragen? 
Nur den Menschen, die sich, ihr Antlitz, ihr Gemüt nach innen3 
von den Geschöpfen abgekehrt haben. Die Seele steht so recht 
in der Mitte zwischen Zeit und Ewigkeit. Wendet sie sich der 
Zeit zu, so vergißt sie die Ewigkeit. Und rücken ihr die Dinge 
fern und weit ab, so sind sie klein, wie ja das, was man fern 
sieht, klein erscheint, und was naheist, groß,denn das Hindernis 
zwischen Auge und Gegenstand ist gering; so ist es z. B. mit 
der Sonne, obgleich sie sechzigmal größer ist als alles Erdreich; 
wer aber zur Sommerszeit ein Becken mit Wasser nähme, wenn 
die Sonne hoch am Himmel steht, und einen kleinen Spiegel 
hineinlegte, dem erschiene die Sonne allzumal im Spiegel und 
kaum größer als ein kleines Bodenstück. Und wie klein auch ein 
Hindernis sei, das zwischen den kleinen Spiegel und die große 
Sonne käme, es würde dem Spiegel das Bild der großen Sonne 
gänzlich entziehen. Genauso ist es um den Menschen bestellt, 
der ein Hindernis erriditet hat, es sei, was es sei oder wie klein 
es immer sei, daß er nicht in diesen Grund blicken kann. Ohne 
Zweifel hindert dies ihn, daß sich Gott, das große Gut, in dem 
Spiegel seiner Seele abbildlich darstellen kann.

Oh, wie edel und lauter auch die irdischen Bilder sind, alle 
sind sie ein Hindernis dem Bild bar jeder Form, das Gott ist. Die 
Seele, in der sich die Sonne spiegeln soll, die muß frei sein und

2 Nach Corin, Wi 2, App. (3) zu S. 41,7; eine mögliche, doch keine unbedingt 
sichere Auffassung.
3 Nach Corin, Wi 2, App. (3) zu S. 41,13; Corins Lesung „inwert“ dürfte 
der Vetters 26,2 vorzuziehen sein.
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ledig aller Bilder; denn wo irgendein Bild sich in dem Spiegel 
zeigt, da vermag sie Gottes Bild nicht aufzunehmen. Alle, welche 
sich um diese Entledigung (von irdischen Bildern) nicht bemühen, 
so daß sich dieser verborgene Grund nicht aufzudecken und 
bildlich darzustellen vermag, die sind alle Küchenmägde, und 
solchen ist das Joch bitter. Und wer nie dahineinblickte noch 
diesen Grund je verkostete, für den ist dies, sagte Origenes, 
ein offenbares Zeichen, daß er ewiglich seiner nicht wahrnehmen 
noch genießen soll. Der Mensch, welcher je nach seinen Kräften 
nicht zum mindesten einmal am Tag sich in den Grund kehrt, 
der lebt nicht wie ein rechter Christ. Aber die den Grund säubern 
und darauf Muße verwenden und die irdischen Bilder ablegen, 
daß sich die Sonne Gottes darein ergießen kann, denen schmeckt 
Gottes Joch süßer als Honig und geht ihnen über die Süßigkeit 
jeglichen Geschmacks, und unschmackhaft und bitter erscheint 
ihnen alles, was nicht so ist; ja alle die, welche dies verkosteten, 
denen ist die Welt bittere Galle, denn wo dieser edle Grund 
genossen ist, da drückt und zieht er so sehr, ja er zieht das Mark 
aus den Knochen und das Blut aus den Adern. Und wo sich 
dieses Bild in der Wahrheit abbildlich dargestellt hat, verlöschen 
alle Bilder und trennen sich los von dem Grunde4.

Daß dich also die Dinge, welcher Art sie auch seien, hindern, 
das kommt daher, weil du durch sie an deinem Eigenen fest­
hältst. Wärest du der Bilder und deines Eigenwillens ledig, so 
könntest du ein Königreich besitzen, es schadete dir nicht. Sei 
frei von der Gewöhnung an die Dinge und ledig (irdischer) 
Bilder, und du kannst besitzen, wessen du immer an allen Dingen 
bedarfst. Von einem der Altväter wird erzählt: Er war so ledig 
aller irdischen Bilder, daß keines in ihm haftete. Einst klopfte 
jemand an seine Türe und bat um etwas; er antwortete, er wolle 
es ihm holen; als er jedoch im Hause war, hatte er es vergessen; 
jener klopfte wiederum. Er fragte: „Was willst du?“ Dieser bat 
zum zweiten Male; er bedeutete ihm, er wolle es holen; und er 
vergaß es zum andern Male; zum dritten Male aber klopfte jener;

4 Vetter 26,33: „in schedelicher wisen“. Corin, Wi 2, schlägt S. 44 App. (3) 
„in scheidelicher wisen“ vor; ich übersetze Corins Vorschlag entsprechend.
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der Altvater sagte: „Komm und nimm es dir selber; ich kann 
dieses Bild nicht so lange bei mir behalten, so ledig ist mein 
Geist aller irdischen Bilder.“

In diese von irdischen Bildern freien Menschen scheint die 
göttliche Sonne, und sie werden so herrlich aus sich selber 
herausgezogen und aus allen Dingen; und haben ihren Willen, 
sich selber und alle Dinge dem göttlichen Willen überantwortet; 
darein sind sie verflochten; sie werden so liebreich in Gottes 
Joch gezogen, daß sie der Dinge vergessen; daher erscheinen 
diese ihnen klein; und ewige Dinge sind ihnen nahe, die sind 
inwendig und scheinen ihnen wegen ihrer Nähe groß; kein Hin­
dernis trennt sie von diesen, und so verkosten sie deren Lieb­
lichkeit.

Nun nehmen wir das andere Wort: „Meine Bürde ist leicht.“ 
Dabei denkt man an den äußeren Menschen, auf den mannig­
faches Leiden fällt. O liebreicher Gott, wo sind nun die seligen 
Leute, denen Gottes Bürde leicht ist? Denn niemand will leiden, 
und doch muß es immer ein Leiden und ein Lassen geben, wende 
es, wie du willst. Christus selbst mußte leiden und so in seine 
Herrlichkeit eingehen. Was sollst du nun leiden? Du sollst leiden 
die Entscheidungen und die Schickungen Gottes, wo und wie 
sie auf dich fallen, es sei von Gott oder von den Menschen. Es 
sterben dir deine Freunde, du verlierst Gut oder Ehre, inwendi­
gen oder äußeren Trost, mag es von Gott oder den Geschöpfen 
kommen: diese Bürden sollst du leichtlich tragen, und auch 
deine eigenen Mängel, die dir leid sind und die du nicht über­
winden kannst noch vermagst. So leg dich unter die Bürde, um 
zu leiden in dem göttlichen Willen, und übergib dein Leid Gott.

Das Pferd macht den Mist in dem Stall, und obgleich der 
Mist Unsauberkeit und üblen Geruch an sich hat, so zieht doch 
dasselbe Pferd denselben Mist mit großer Mühe auf das Feld; 
und daraus wächst der edle schöne Weizen und der edle süße 
Wein, der niemals so wüchse, wäre der Mist nicht da. Nun, 
dein Mist, das sind deine eigenen Mängel, die du nicht beseitigen, 
nicht überwinden noch ablegen kannst, die trage mit Mühe und 
Fleiß auf den Acker des liebreichen Willens Gottes in rechter 
Gelassenheit deiner selbst. Streue deinen Mist auf dieses edle
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Feld, daraus sprießt ohne allen Zweifel in demütiger Gelassen­
heit edle, wonnigliche Frucht auf.

Wer sich beugte unter diese Bürde und unter alle5 Entschei­
dungen und Schickungen Gottes mit demütiger Gelassenheit 
und sich in Gottes Willen fügte im Haben und Darben, mit an­
haltendem Ernst, in demütiger Hoffnung, wer alle Dinge von 
Gott nähme und sie ihm wieder auftragen wollte in wahrhafti­
ger Loslösung von allem Äußerlichen und mit Innebleiben in 
sich selber, mit Einsenken in den ewigen Willen Gottes in Ver­
leugnung seiner selbst und aller Geschöpfe, wer dies täte und 
darin festbliebe, dem wäre Gottes Bürde in Wahrheit leicht, ja 
so leicht, daß, würden auf einen solchen Menschen alle die 
Lasten gelegt, die die ganze Welt trägt, die würden ihm so leicht, 
daß es ihm wahrlich wäre, es sei ein reines Nichts. Ja es wäre 
ihm eine Wonne, eine Befriedigung, eine Freude, ein Himmel­
reich; denn Gott trüge diese Bürde, und der Mensch wäre ihrer6 
gänzlich ledig und ausgegangen aus seinem Selbst. Gott aber 
ginge ganz und gar, in aller Weise, hinein in dieses Menschen 
ganzes Tun und Lassen. Daß so der edle Gott in uns wirken 
möge, daß uns sein Joch süß werde und seine Bürde leicht, dazu 
helfe uns Gott. Amen.

5 Nadi dem LT, BT, KT; vgl. Lesart zu Corin, Wi 2, S. 47,12.
6 Nadi dem LT, AT, KT; vgl. Lesart zu Corin, W'i 2, S. 48,9.
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Simile est regnum caelorum . . .
Das Himmelreich ist gleich . . . (Matth. 20, 1—16)

7

Diese Predigt vom Weinberg nach dem Evangelium des heiligen 
Matthäus am Sonntag Septuagesima (bei Wegfall des Alleluja) 
lehrt jeden Menschen vor- und aufwärtsschreiten in seiner Ver­
vollkommnung ohne jeden Stillstand und Aufenthalt.

Das heutige Evangelium lautet: „Das Himmelreich 
ist gleich einem Menschen, einem Hausvater, der ausging, Werk­
leute für seinen Weinberg zu suchen; und zwar ging er aus frühe 
zur Zeit der Prim, dann zur Zeit der Terz und der Sext und 
dingte sie um einen Denar Tagelohn. Als es Abend ward, fand er 
wiederum Leute müßig stehen und sprach zu ihnen: .Warum 
steht ihr hier den ganzen Tag müßig; geht auch ihr in meinen 
Weinberg, und ich will euch geben, was recht ist.“ “ Dieser Haus­
vater ist unser Herr Jesus Christus, sein Haus ist Himmel und 
Erde, Fegefeuer und Hölle; er sah, daß die ganze Natur ver­
wirrt war und daß sein lieblicher Weingarten unbearbeitet da­
lag; und die menschliche Natur, die darum erschaffen war, diesen 
edlen Weinberg zu besitzen, die war in die Irre gegangen und 
ließ den lieblichen Weinberg unbearbeitet liegen. Nun wollte 
dieser Herr den Menschen wieder in seinen Weinberg laden, 
wozu er ihn bestimmt hatte, und ging frühe aus.

In einem Sinn ist unser liebreicher Herr früh ausgegangen, 
als er in der ewigen Geburt aus dem väterlichen Herzen hervor­
ging und doch darin blieb. In einem anderen Sinn ist unser Herr
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Jesus Christus früh in die menschliche Natur hinausgegangen, 
damit er uns dinge und in seinen Weinberg zurückbringe; und 
er fand Leute zur Zeit der Prim, der Terz, der Sext und der 
Non. Zur Vesperzeit ging er abermals aus und fand wiederum 
Leute, und diese Leute standen müßig, und er fragte sie streng, 
warum sie den ganzen Tag da müßig ständen; und sie antworte­
ten: „Weil uns niemand gedungen hat“.

Das sind die Menschen, die noch ihre natürliche Lauterkeit 
und Unschuld besitzen, und sie sind gar gesegnet, und Gott sah 
jederzeit, daß sie nicht von der Welt oder den Geschöpfen ge­
dungen sind und daß, wenn sie manchmal verdungen gewesen, 
sie doch nun frei und ledig und unverdungen sind; dennoch 
stehen diese Leute müßig, das heißt, sie stehen in Lauigkeit, 
Kaltheit, lieblos und gnadelos; denn wo nicht Gottes Liebe im 
Menschen ist, derweilen er sich in seinem natürlichen Zustande 
befindet (und täte ein solcher Mensch, falls es möglich wäre, alle 
die guten Werke, die die ganze Welt je getan), er stünde auch 
dann noch gänzlich müßig und unnütz, und es hülfe ihm dies 
alles nichts. Dieses frühe Ausgehen bedeutet den Ausgang der 
Gnade, denn der Morgen ist das Ende der Nacht, da die Finster­
nis ein Ende nimmt und der Tag der Gnade beginnt.

Der Hausvater sprach: „Warum steht ihr hier müßig; geht 
in meinen Weinberg, und was recht ist, will ich euch geben.“ 
Sie gingen zur Arbeit in den Weinberg, aber auf verschiedene 
Art und Weise. Die einen, das sind die anfangenden Leute, die 
gehen dorthin in äußerlicher Arbeit, nach der Weise ihrer Sinne 
und mit ihrem eigenen Vorhaben und bleiben doch darin stecken, 
dadurch, daß sie große äußere Werke verrichten, wie Fasten 
und Wachen; sie beten viel, aber auf ihren Grund achten sie 
nicht. Sie bleiben bei sinnlichem Genügen stehen, bei Zu- und 
Abneigung, und daraus entsteht unrechtes Urteil; und viele 
Mängel wohnen in ihnen, wie Hoffart, ungestümes Wesen, 
Bitterkeit, Eigenwilligkeit, Störrischkeit und manches, was die­
sen gleich ist.

Andere haben sinnliche Befriedigung verschmäht und auch 
große Mängel überwunden und haben sich einer höheren Stufe 
zugewandt. Sie leben in einer der Vernunft: angemessenen Fröm­
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migkeitsübung und finden dabei solche Lust und Wonne, daß 
sie die tiefste Wahrheit nicht erreichen.

Die dritten aber, das sind die liebreichen Menschen, sie schrei­
ten über alle Dinge hinweg und gehen ordentlich und mit edlem 
Sinn in den Weinberg; denn diese Mensdten, die richten ihre 
Gedanken und ihre Liebe nur auf Gott, wie er in sich selbst ist, 
und sehen weder auf Wohlgefallen noch auf Nutzen, noch auf 
irgendein ander Ding, nicht auf die Ausflüsse, die aus Gott 
kommen können, weil sie in Innerlichkeit und Einfalt in Gott 
versinken und allein Gottes Lob und Ehre im Sinn haben, daß 
sein ewig wohlgefälliger Wille in ihnen allein erfüllt werde und 
in allen Geschöpfen. Dadurch leiden sie und lösen sich von allen 
Dingen los: sie nehmen alles von Gott an und bringen ihm alles, 
was sie empfangen, wieder dar; ganz in lauterer Absicht, und 
maßen sich des Seinen durchaus nicht an. So verhalten sie sich 
ganz wie das Wasser, das ausfließt und wieder zu seiner Quelle 
zurückkehrt, wie das Meer, das ausfließt und doch immer wieder 
zu seinem Ursprung zurückeilt; so auch diese; alle ihre Gaben 
tragen sie wieder in den Grund, von wannen sie kommen, und 
damit fließen sie in diesen Ursprung selber wieder zurück, denn 
weil sie alle ihre Gaben wieder zu Gott hintragen und nicht 
zurückgehalten werden, weder durch Begierde noch durch Nut­
zen, weder durch dies noch durch jenes, weder so noch so, so muß 
Gott notwendigerweise ihr innerer Aufenthalt werden.

Obgleich dieses Trachten den Menschen so lauter aus sich heraus­
trägt und so schlicht und ausschließlich auf Gott geht, so strebt 
doch die Natur stets ein wenig zu sich selbst zurück. Davon 
kann sich der Mensch nicht befreien, er mag wollen oder nicht. 
Es ist dies, daß der Mensch Gott gerne besäße und von Natur 
begehrt, selig zu sein; aber das sollte gar wenig und nur zum 
kleinsten Teile beachtet und in Betracht gezogen werden. Ebenso 
wie der Arbeiter des Weinbergs, obwohl er um der Arbeit willen 
da ist, doch einen Imbiß haben muß; und darauf wendet er 
nur kurze Zeit, und die Arbeit währt gar lange; den ganzen 
Tag währt die Arbeit, und kaum eine Stunde muß für die 
Labung ausreichen, und sie ist doch allein um der Arbeit willen 
da, daß er arbeiten könne; darum ißt er, und die Speise geht
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durch Fleisch und Blut, durch Mark und Gebein, und das wird 
wieder ganz verarbeitet und verzehrt beim Arbeiten. Und so­
bald dies alles mit der Arbeit verzehrt ist, so ißt er doch 
wieder ein weniges, daß er es abermals aufzehre in der Arbeit 
im Weinberg. So soll sich auch der edle Mensch verhalten: Wenn 
er ein Streben in sich findet, Gott zu besitzen, seine Gnade und 
was dergleichen ist, soll er das Seine nur gering und wenig in 
Betracht ziehen, obwohl das doch zur Labung und Kräftigung 
sein muß, damit er es wieder in der Arbeit verzehren könne. Und 
wenn es um des höchsten Zieles willen verzehrt wird mit Rück­
fließen zu Gott, in aller Weise, so wie er es empfangen hat, so 
muß er wiederum gelabt werden in dem lieblichen Ausströmen, 
mit Gottes Worten, daß er es wiederum in sich aufnehme.

Ach, ihr Lieben, die, welche die Gaben Gottes leiblicher und 
geistiger Weise wieder zu Gott ganz zurücktragen, die sind es, 
welche noch weiterer Gaben empfänglich und würdig werden. 
Diese Menschen wären es wert, Perlen und Gold zu essen und 
das Allerbeste, was die Welt haben mag. Aber nun ist da manch 
ein edler, armer Mensch, der diese Dinge nicht besitzt; der soll 
in diese allmächtige Kraft Gottes sinken und ihr vertrauen, daß 
sie helfen werde. Meine Lieben! Mit diesen Menschen verhält 
es sich recht wie mit dem Rebholz; das ist, von außen betrachtet, 
schwarz, dürr und ärmlich; und wer es nicht kennte, dem dünkte 
es zu nichts gut, als in das Feuer geworfen und verbrannt zu 
werden. Aber in dem Grunde, da innen, sind die lebenden Adern 
verborgen und die edle Kraft, aus der die alleredelste, süßeste 
Frucht hervorsprießt, edler und süßer als aus allen anderen 
Hölzern und Bäumen. Ebenso steht es mit diesen allerliebens­
wertesten, in Gott versunkenen Menschen, die auswendig, dem 
Anschein nach, ein unnützes Volk sind, schwarz und scheinbar 
dürr, denn sie sind, von außen gesehen, demütig und klein; sie 
haben nicht große Worte noch Werke, noch Pläne, und sie schei­
nen nichts und sind die geringsten an ihrem Teil. Aber wer die 
lebende Ader erkennte, die in dem Grunde ist, wo sie ihrem 
Anteil entfallen und Gott ihr Teil und ihr Aufenthalt ist, ah, 
welch ein wonniglich Ding wäre es, dies wahrzunehmen.

Nun geht der Winzer bald in seinen Weinberg und schneidet
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den Reben das wilde Holz ab; täte er das nicht und ließe es am 
guten Holze stehen, so brächte der Weinstock nur sauren, gerin­
gen Wein; so soll der edle Mensch auch tun, er soll sich selbst 
beschneiden von aller Unordnung und vom Grund ausroden 
all seine Arten und Neigungen, in Liebe und Leid; das heißt 
die bösen Gebresten abgeschnitten, und dabei bricht man weder 
Haupt noch Arm oder Bein. Aber halt ein mit dem Messer, bis 
du gesehen, was du beschneiden sollst; verstünde der Winzer 
nicht die Kunst, er schnitte alsbald das edle Holz, das die Traube 
hervorbringen soll, weg, zusammen mit dem wilden und richtete 
den Weinberg zugrunde. So tun alle unkundigen Leute, sie ver­
stehen sich nicht auf die Kunst, lassen Untugenden und böse 
Neigungen im Grund der Natur stehen und behauen und be­
schneiden die arme Natur. Die Natur ist an sich selber gut und 
edel; was willst du daran abhauen? Wenn dann die Zeit der 
Früchte kommen sollte, das heißt das göttliche Leben, hast du 
die Natur verdorben.

Danach heftet man die Reben fest, man biegt die Reben nach 
unten und stützt sie mit starken Stöcken, damit sie festgehalten 
werden. Dabei mag man an das süße, heilige Leben und heilige 
Vorbild und das Leiden unseres Herrn Jesu Christi denken, 
der ganz des guten Menschen Halt sein soll, und daß der Mensch 
niedergebeugt1 werden soll, sein Oberstes hernieder in dem Ein­
sinken in wahre unterwürfige Demut, in den Grund, in Christus, 
und zwar in Wahrheit, nicht nur im äußeren Benehmen, son­
dern von Grund aus. Ach, wenn alle diese Kräfte, inwendige 
und äußere, sinnliche, begehrliche und vernünftige Kräfte, gänz­
lich eine jegliche an ihre Stelle geheftet werden, daß weder die 
Sinne noch der Wille, noch irgendeine andere Kraft frei wird, 
und dann aufgebunden und aufgeheftet stehen in rechter Ord­
nung unter dem göttlichen Wollen, wie es Gott von Anbeginn 
gewollt hat, in seinem ewigen Willen!

Darauf umgräbt man die Stöcke und jätet’ das Unkraut aus. 1 2

1 Nach Strauchs Korrektur zu: 32,6 bei Vetter: „nider gebouget“ (so im LT 
und BT): PBB XLIV.21.
2 Nach Strauchs Korrektur zu Vetter 32,14 f.: „rütct“, und „usrüte“: PBB 
XLIV.21.
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Ganz so soll auch der Mensch sich umgraben mit tiefem Auf­
merken auf seinen Grund, ob noch irgend etwas da sei, das er 
ausjäten müsse, damit die göttliche Sonne sich um so ungehinder­
ter dem Grund nähern und scheinen könne; und läßt du die 
oberste Kraft da wirken, so zieht die Sonne die Feuchtigkeit 
in die lebendige Kraft hinein, die in dem Holz verborgen lag, 
und die Trauben kommen gar schön hervor. Ach, welch edle 
teure Frucht ließe Gott aus dem Menschen sprießen, der seinen 
Weinstock so pflegte, daß die göttliche Sonne darin wirken und 
scheinen könnte! Dann scheint die Sonne und wirkt auf die 
Traube und bringt sie zu herrlicher Blüte. Ach, diese Trauben 
sind von so gutem edlem Duft, daß alles Gift gänzlich vertrieben 
wird und weder Kröte noch Schlange diesen Geruch vertragen 
können. Oh, wo die göttliche Sonne diesen Grund unmittelbar 
berührt, da ist alle Frucht, die dann hervorgebracht wird, innen 
und außen, so lauter auf Gott gerichtet und blüht so wonniglich 
in reinem Gottmeinen, daß sie in Wahrheit so wunderbaren, 
edlen Duft verströmt, daß alles Gift der alten Schlange not­
wendigerweise verschwinden muß. Ja, fürwahr, hätten es alle 
Teufel in der Hölle und alle Menschen auf Erden geschworen, 
sie könnten dem reinen, gottliebenden Menschen nicht schaden. 
Je mehr sie es darauf anlegten, ihm zu schaden, um so weiter 
und höher erhöben sie ihn, befände er sich nur auf dem rechten 
Weg und würde er mit dieser Blüte in den tiefsten Grund der 
Hölle gezogen werden, so müßte ihm selbst dort Himmelreich 
und Gott und Seligkeit zuteil werden. Und darum, wer diese 
Blume in sich trüge, der brauchte sich in keiner Weise und bei 
keinem Ding, das ihm entgegenkäme, zu fürchten, was es auch 
immer sei; darin, wo Gott lauter geliebt wird, kann den Men­
schen nichts hindern noch stören.

Dann kommt die Sonne noch heller und wirft ihre Hitze auf 
diese Frucht und macht sie immer durchsichtiger, und die Süßig­
keit nimmt immer mehr zu, und die Schale der Frucht wird 
ganz dünn; so, daß die Schalen zuletzt so dünn werden, daß 
man den göttlichen Einblick ganz nahe, ohne Unterlaß hat. So­
oft und so schnell man sich hinzuwenden vermag, findet man 
doch von ihm her innen die göttliche Sonne strahlen, viel klarer,
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als alle Sonnen am Himmel je gestrahlt, und es wird des Men­
schen ganze Art so vergottet, daß er kein Ding so wahrhaft 
empfindet nodi verkostet, noch in wesenhafter Weise kennt als 
Gott, doch weit über vernunftgemäßes Wissen und vernünftige 
Art hinaus.

Hierauf bricht man und löst die Blätter ab, daß die Sonne 
ohne alles Hindernis die Frucht bescheinen könne: ebenso fallen 
a}le Hindernisse in diesen Menschen weg, und sie empfangen 
alles ohne Hinderung. Hier fällt das Gebet weg, und das Vor­
bild der Heiligen und alle Formen und Übungen der Frömmig­
keit. Und doch soll der Mensch dies nicht eher abwerfen, als 
bis es selber abfällt. Danach wird die Frucht so unaussprechlich 
süß, daß es keine Vernunft verstehen kann, und es kommt so 
weit, daß der Geist in diesem Menschen so versinkt, daß die 
Unterscheidung verlorengeht: so wird er eins mit der Süßigkeit 
der Gottheit, sein Sein von dem göttlichen so durchdrungen, daß 
es sich verliert, ganz wie ein Tropfen Wasser in einem großen 
Faß voll Wein. So wird der Geist untergetaucht in Gott in gött­
licher Einheit, daß er alle Unterscheidung verliert, und alles, 
was ihn dorthin gebracht hat, verliert dann seinen Namen, wie 
Demut und Liebe und er selbst. Es herrscht dann nur noch eine 
lautere, stille, heimliche Einheit ohne jede Unterscheidung. Ach, 
hier wird Gesinnung und Demut eine Einfachheit, eine wesent­
liche, stille Verborgenheit, daß man es kaum begreifen kann. 
Ach, darin eine einzige Stunde, ja nur einen Augenblick zu sein, 
das ist tausendmal nützer und Gott werter, als vierzig Jahre 
bei deinem eigenen Vorhaben zu verweilen. Daß uns dies allen 
werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Erat festus Iudeorum
Es war ein Fest der Juden (Joh. 5, 1 ff.)

8

Diese Predigt nach Johannes am Freitag nach dem Sonntag In­
vocavit1 handelt von der Bewegung des Wassers in dem Teich, 
zeigt, wie Gott etliche Menschen in Unwissenheit, Furcht und 
Bedrängnis läßt bis zu ihrem Tod und sie erst dann reichlich 
entschädigt.

In diesem Evangelium nach St. Johannes hören wir, daß 
ein Fest der Juden war, und Jesus ging hinauf nach Jerusalem. 
Da war (am Schaftor) ein Teich mit fünf Hallen, in denen eine 
große Menge Kranker lag; die warteten, bis der Engel des Herrn 
heruntersteige in den Teich und das Wasser darin für sie in Wal­
lung bringe. Und wer als erster der Kranken nach der Bewegung 
des Wassers in den Teich stieg, der ward sogleich gesund, von 
welcher Krankheit er auch befallen sein mochte. Nun war da 
ein Mann, der schon achtunddreißig Jahre siech gewesen war. 
Als den unser Herr Jesus sah und erkannte, daß er so lange da 
gelegen hatte, fragte er ihn: „Willst du gesund werden?“ Der 
Kranke antwortete: „Ich habe niemanden, der mich in das 
Wasser trägt, wenn es bewegt wird, und bis ich dahin komme, 
ist bereits ein anderer vor mir gewesen.“ Unser Herr sprach:

1 In der Zeitangabe weichen Vetter 34,2 — „des fritages noch der grossen 
vasnacht“ = Freitag nach dem Sonntag Invocavit — und Hs. S, die „Freitag 
nach Aschermittwoch“ angibt, voneinander ab. Ich habe die Angabe Vetters 
vorgezogen.
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„Steh auf, nimm dein Bett und gehe.“ Sogleich wurde der 
Kranke gesund, nahm sein Bett und ging weg. — St. Johannes’ 
Bericht wird noch lange fortgesetzt2. Der Mensch also stand 
auf und wußte nicht, daß es Jesus war, der ihn geheilt. Danach 
aber traf ihn unser Herr und sprach: „Du bist nun gesund ge­
worden; sündige nicht mehr, daß dir nichts Ärgeres widerfahre.“

Dieser Teich oder dieses Wasser, das ist die liebreiche Person 
unseres Herrn Jesus Christus, und das so bewegte Wasser in die­
sem Teich oder Weiher ist das hochgelobte Blut des liebreichen 
Gottessohnes, der Gott und Mensch ist und uns alle in seinem 
teuren Blut gewaschen hat und aus Liebe alle die waschen will, 
die irgendeinmal zu ihm kommen.

Unter der großen Schar der Siechen, die bei diesem Teich 
lagen und auf die Berührung des Wassers warteten, ist in einem 
Sinn das menschliche Geschlecht zu verstehen, das in seinem 
ganzen Leben unter dem Alten Testament gefangen lag; nach 
ihrem Tod mußten diese Menschen in der Vorhölle weilen und 
darauf warten, daß dieses teure edle Blut in diesem kostbaren 
Teich berührt werde, wenn sie gerettet werden sollten; und nicht 
eher konnten sie gesund noch jemals selig werden. Aber auch 
in diesen letzten Tagen, den Tagen des Heiles, kann kein Mensch 
jemals mehr geheilt noch gerettet werden, außer durch das lieb­
liche Wasser dieses Teiches, das heißt das Blut unseres Herrn 
Jesus Christus.

Nun, die Kranken, die nicht da hineinkommen, die müssen 
in alle Ewigkeit sterben und verderben. Aber es gibt auch solche 
Siechen, die in diesen lieblichen Teich kommen, nachdem das 
Wasser berührt wurde; bei diesen aber ist es nur eine äußere 
Berührung. Geschieht ihnen, daß sie von Gott gemahnt und ge­
rufen werden durch Krankheiten oder Betrübnisse oder andere 
Zufälle lieber oder leidiger Art, so wenden sie sich zu Gott; 
oder sie werden berührt vom Wort Gottes aus der Lehrer Mund 
und kommen so zu Gott in dieses Wasser. Aber dies geschieht 
bei ihnen so lau, blind und träge; und darum, obgleich sie ge-

2 Nämlich durch die Schilderung des Streites zwischen Jesus und den Juden 
wegen Verletzung des Sabbates — ein Bericht, den Tauler für seine Predigt 
nicht benötigte.
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rettet werden, bleiben sie doch (vom Heile) so weit weg, sofern 
es an ihnen, nicht an Gott liegt; sie bleiben so ungeläutert, daß 
sie ins Fegfeuer kommen und dort höllische Pein leiden müssen, 
höllisches Feuer, ein Spott der Teufel zu sein und so lange da 
zu bleiben, bis sie gereinigt sind.

Nun, an diesem Teich waren fünf Hallen; in diesen lag eine 
große Menge Siecher, alle, um auf die Bewegung des Wassers 
zu warten; und wer zuerst hineinstieg, der ward ohne jeden 
Zweifel gesund, welche Krankheit er auch hatte. Darunter kann 
man zornige, hoffärtige, gehässige, geizige und unkeusche Men­
schen verstehen; und von allen denen, die in dieser Weise krank 
sind und sich in Christi Blut waschen können, dürfen wir an­
nehmen, daß sie ganz gesund werden, falls sie in dieses Wasser 
kommen wollen.

Die fünf Hallen dieses Teiches kann man deuten in einem 
Sinn als die fünf Wunden unseres Herrn, durch die und in denen 
wir alle gesund geworden sind. Aber in einem anderen Sinn 
sind diese fünf Hallen fünf Tugendübungen, jedoch mit Unter­
schied. Obgleich wir ihrer aller bedürfen, ist doch ein Mensch 
an einem Teil schwächer als an einem anderen; und daher be­
darf er mehr des Fleißes, sich mit Unterscheidung in einer Tu­
gend mehr zu üben als in einer anderen.

Bei diesen Übungen ist die erste Halle die tiefe, unterwürfige 
Demut, daß der Mensch von sich selber gar nichts halte und in 
leidender Weise sich unter Gott beugen könne und unter alle 
Geschöpfe und ein jegliches Ding, wo es auch herkomme, de­
mütig als von Gott kommend, und von niemand anderem an­
nehme und sich Gott in demütiger Furcht überlasse, in wahrer 
Verschmähung seiner selbst in allen Dingen, in Lieb und Leid, 
im Haben und Darben.

Die zweite Halle ist das eifrige Verharren in dem Grunde. 
O wie not täte dies manchen braven Menschen, die in guter 
Einfalt ungewarnt ihren Grund verlassen in gut scheinenden 
Formen und Werken, es sei nun Lehren, Hören, Reden, Wirken, 
und so in sinnlichem Wohlgefallen in ihre Torheit rennen. Da 
geschieht es denn, wie der heilige Augustinus sagt, daß ihrer 
viele so fernab laufen, daß sie nie mehr zurückkehren. Der
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Mensch sollte in all seinen Werken und in all seinem Ausgehen 
stets eifrig auf seinen Grund merken und mit allem Ernst da 
hineinblidten. Wirkte er aus diesem heraus, so bliebe er in all 
seinem Tun in wahrhaftem Frieden. Aber davon hat er keinen 
Frieden in seinem Werke und in seinem Ausgang, wenn er un­
vernünftig nach Anreizung der Sinne und um äußerer Zufälle 
willen ausgeht und nicht auf göttlichen Antrieb oder Mahnung.

Die dritte von den fünf Hallen ist die wahre, wirkliche Reue 
über die Sünden. Was ist das? Das ist eine gänzliche und wahre 
Abkehr von allem, was nicht lauter Gott ist oder wovon Gott 
nicht die wahre Ursache ist, und eine wahre und völlige Hinkehr 
zu Gott mit allem, was man ist; und das ist allein Kern und 
Mark der Reue; und dann mit einem unerschütterlichen Ver­
trauen ein Versinken in das liebreiche, lautere Gut, das Gott ist, 
und der Absicht, an und in ihm immer mehr zu bleiben und 
ihm anzuhangen mit Liebe und lauterem Sinn in dem vollen, 
bereiten Willen, den liebsten Willen Gottes zu tun, so weit als 
der Mensch nur kann. Meine Lieben, das ist wahrhafte Reue, 
und wer diese Reue hat, dem werden ohne Zweifel alle seine 
Sünden vergeben, und je mehr einer dieser Reue hat, desto lau­
terer und wahrhaftiger und mehr wird ihm vergeben.

Die vierte Halle bedeutet: freiwillige Armut. Es ist zu unter­
scheiden eine äußere, zufällige Armut und eine innere Armut, 
die das Wesen wahrer Armut ist. Die äußere ist nicht Sache 
aller Menschen, und es sind nicht alle dazu berufen, in äußerer 
Armut zu leben. Zu der wesentlichen Armut aber sind wir alle 
berufen, alle, die Gottes Freunde sein wollen, das heißt, daß 
Gott unseren Grund allein besitze und wir von keinem anderen 
Dinge besessen sind und daß wir alle Dinge so besitzen, wie 
Gott sie von uns besessen haben will, (nämlich) in Armut un­
seres Geistes, wie St. Paulus sagte: „wie die, welche nichts haben 
und doch alle Dinge besitzen“, das heißt, daß sie kein Ding so 
liebhaben, weder Gut noch Freund, weder Leib noch Seele, 
weder Lust noch Nutzen, daß, wollte Gott es anders von uns, 
wir es ihm zuliebe und zu seinem Lob gerne nach seinem guten 
Willen überlassen, in ganz der Weise, wie er es gelassen haben 
wollte; dies soll unser ganzer guter Wille sein. Aber obgleich
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die geschwächte Natur dagegen ist, daran liegt nichts, wenn der 
Wille hierzu bereit ist.

Das, meine Lieben, ist die wahre wesentliche Armut, die sich 
für alle guten Menschen in Wahrheit gehört und die Gott von 
ihnen will, und so, daß sie ein freies, lediges, erhabenes Gemüt 
haben, von keinem Ding in Fesseln geschlagen, weder von Ver­
langen noch von Liebe, ein Gemüt, das bereit ist, alle Dinge zu 
lassen, falls Gott es haben wollte. Hätte dann der Mensch auch 
ein Königreich, so wäre er doch wesentlich armer Mensch und 
durch nichts verhindert, Gott aufzunehmen, solange als kein 
vergänglich Ding dieses Menschenherz zu Ruhe und Frieden 
bringen kann, sondern der Mensch allein stets die Hand seines 
Begehrens nach dem barmherzigen Almosen des lauteren Gutes, 
das Gott selber ist, ausstreckt; das kann ihn allein zufrieden­
stellen in seinem Willen und in seinem Grunde. Empfindet er 
dann in den niederen Kräften und im begehrlichen Teil seines 
Wesens Lust und Unlust bei Nutz und Schaden, so bedeutet 
das nichts; darin muß man sich schicken und es Gott aufopfern.

Die fünfte Halle bedeutet, daß der Mensch anhaltend alles 
Gott so aufopfere, daß man alles, was man von Gott empfangen, 
in lauterer Weise wiederum in den Ursprung, den Grund, von 
dem es ausgeflossen, zurückbringt. Die, welche wahrhaft und 
gänzlich in diese Halle kämen, wie herrlich wäre das! Und 
hierbei bleiben gar manche große Menschen stehen, die gar 
wohl daran zu sein glauben, und sooft Gott ihnen besondere 
Gaben schenkt, mit deren Hilfe sie neu geboren werden sollten, 
so heften sie sich daran mit Freude und Lust und spielen damit 
und eilen nicht wieder in ihren Ursprung, sondern sie beginnen 
etwas damit und ziehen sie an sich, als ob sie ihnen zugehörten, 
und richten tödlichen Schaden damit an. Dem Menschen sollte 
so ernst zu Gott sein, daß er kein Augenmerk haben sollte für 
alle die Dinge, die von allen Seiten zu irgendwelchen empfan­
genen Gnaden hinzutreten; ebenso wie der, welcher ein Ding 
mit allen Kräften sehr genau durch einen engen Spalt oder ein 
dünnes Gitterwerk beobachten wollte, nicht durch das Hindernis 
aufgehalten wird, solange er mit aller Kraft das gerne erblicken 
will, wonach er schaut. Wendet er aber seine Aufmerksamkeit
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auf das Hindernis und betrachtet dies, wie klein und wie dünn 
dies auch sei, so wird er am Betrachten dessen verhindert, was 
er sehen wollte. Ganz ebenso kann das Hindernis noch so klein 
sein, durch das man bei den Gaben stehenbleibt, oder die Gnaden 
können noch so lauter und edel sein, bleibt man dabei mit 
Freude und Genügen stehen, so hindern sie den Weg zu Gott. 
Man sollte ihn in den Gaben nehmen und sollte sie wiederum 
in Gott hineintragen und mit ihnen einsinken in den Ursprung 
mit aller Kraft, dahin, von wo die Gabe ausströmt.

In den Hallen dieses Teiches nun lagen viele Sieche; und jeder, 
der in das Wasser hinabstieg nach dessen Bewegung, wurde so­
gleich gesund. Was bedeutet nun diese Bewegung und diese Be­
rührung anders, als daß der Heilige Geist von oben in den 
Menschen kommt, des Menschen Inneres berührt und eine große 
Bewegung darin hervorruft, so daß geradewegs des Menschen 
Inneres umgekehrt und sogleich in ihm völlig verwandelt wird. 
Die Dinge, die ihm zuvor schmeckten, munden ihm nicht mehr 
und ihn gelüstet danach, wovor ihm ehedem graute, wie Schmach, 
Verbannung, Einsamkeit, Entsagung, inneres Leben, Demut, 
Verworfenheit, Lostrennung von allen Geschöpfen. Das ist nun 
seine höchste Wonne. Wenn diese Berührung geschehen ist, dann 
kommt der sieche, das heißt der äußerliche Mensch mit seinen 
äußeren Kräften gänzlich und gründlich in diesen Teich und 
reinigt sich in richtiger Weise in Christus, in seinem kostbaren 
Blute. Dank dieser Berührung wird er sicher gesund, wie auch 
anderswo geschrieben steht: „Alle, die ihn berührten, wurden 
gesund.“

Nun läßt unser Herr aus großer Treue die Leute zuweilen 
für krank liegen, und sie sind doch ganz gesund und wissen es 
nicht und halten sich ihr ganzes Leben für krank; denn unser 
Herr weiß das von ihnen, daß, wüßten sie nur um ihre gänzliche 
Genesung und Gesundung, sie sich mit Wohlgefälligkeit zu sich 
selber kehrten; und darum läßt er sie, aus großer Treue, all ihre 
Tage in Unwissenheit leben, in Furcht, Bedrängnis und Demut, 
und es steht doch stets so um sie, daß sie nur ungern etwas 
gegen Gott tun wollen in einem jeden Dinge, das ihnen begegnen 
oder sie treffen könnte. Wenn nun der herrliche Tag kommt,
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daß sie der liebe Gott mit sich heimführen will, die Zeit ihres 
Todes, dann macht er sie diese Unwissenheit und diese Dunkel­
heit vergessen. Er verfährt mit ihnen so väterlich, tröstet sie 
und läßt sie oft vor ihrem Tod das empfinden, was sie ewiglich 
genießen sollen, und so sterben sie denn in großer Sicherheit. 
Und die ihm dann in dieser Finsternis Treue gehalten haben, 
die führt er ohne jeglichen Aufenthalt in seine unaussprechliche 
ewige Freude ein: sie werden in der Gottheit begraben; es sind 
selige Tote: sie sind in Gott gestorben.

Nun kam unser Herr an den Teich; er fand einen Siechen dort 
liegen, der war achtunddreißig Jahre krank gewesen; zu dem 
sprach der Herr: „Willst du gesund werden?“ Da antwortete 
der Sieche: „Herr, niemanden habe ich, der mich nach der Be­
wegung des Wassers hinabträgt!“ Und unser Herr erwiderte: 
„Steh auf, nimm dein Bett und gehe!“ Und sogleich war der 
Kranke gesund, hob sein Bett auf und ging weg. Darauf müssen 
wir sehr achten, daß dieser Sieche so lange und so viele Jahre 
dort gelegen hat. Dieser Mensch war für Gottes Verherrlichung 
und nicht für den Tod bestimmt. Oh, wer diesem Grund wohl 
nachginge in der wahren Geduld, mit der dieser Sieche acht­
unddreißig Jahre gewartet hatte, bis ihn Gott selbst gesund 
machte und ihn gehen hieß! Dies richtet sich gegen die Feute, für 
die, sobald sie eines besonderen Febens gewürdigt und ihnen 
dann nicht sogleich große Gnaden erwiesen werden, alles für 
verloren halten; sie beklagen sich vor Gott ganz so, als ob er 
ihnen Unrecht tue.

O wie wenig Menschen besitzen diese edle Tugend, sich zu 
lassen, in Geduld zu fassen, sich für das zu halten, was sie sind, 
und ihre Schwachheit, ihre Gefangenschaft, ihre Prüfung zu 
erdulden, bis der Herr selbst sie gesund macht. Und darum 
befiehlt er ihnen nicht in Wahrheit aufzustehen, zu gehen, ihr 
Bett zu nehmen und gesund zu sein. Wer sich in dieser Gefangen­
schaft hielte und nicht eher ausbräche, bis daß der Herr ihn 
selber erlöste, welch ein edel, herrlich Ding wäre das! Welche 
Gewalt, welche Herrschaft würde diesem Menschen zuteil! Zu 
ihm würde in Wahrheit gesagt: „Steh auf! Du sollst von nun 
an nicht mehr liegen, du sollst aller Gefangenschaft ledig und
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entbunden sein, in Freiheit wandeln, sollst in Wahrheit dein 
Bett tragen, das dich zuvor trug, das sollst du nun aufheben 
und tragen in Macht und Kraft. O des Menschen, den der Herr 
selber so -erlöste, der würde gar wohl erlöst und wandelte in 
Freuden und käme nach dieser Zeit des Wartens in eine wunder­
bare Freiheit, deren alle die entbehren, die glauben sich selber 
erlösen zu können, und ausbrechen vor der Zeit.

Sowie nun ferner diese Leute in die Freiheit versinken, ihrer 
Bande ledig sind und sich ganz gesund fühlen, da geschieht es 
gar wohl, daß sie unversehens und achtlos dann und wann aus 
diesem Frieden heraustreten unter die Menge oder zu den äuße­
ren Dingen oder in alle Arten und Übungen der Frömmigkeit. 
Dann geschieht ihnen genauso wie jenem Siechen, daß ihnen 
Gott fremd wird.

Als die Juden diesen fragten, wer ihn gesund gemacht habe, 
wußte er es nicht. Als er aber wieder in den Tempel kam, sprach 
Jesus zu ihm, und erkannte er ihn und verkündigte es allem 
Volk. So soll sich auch der gottliebendc Mensch verhalten. Wird 
er der Gottentfremdung in sich gewahr, so soll er alle Dinge 
lassen und rasch in den Tempel gehen, das heißt, er soll in 
Sammlung all seiner Kräfte in seinem inwendigen Tempel, in 
seinen tiefen Grund kommen; wenn -er ganz da hineinkommt, 
wird er darin ohne allen Zweifel Gott finden und ihn wieder­
erkennen.
Und Jesus war da, und er ermahnte ihn, sagte und sprach zu 

ihm: „Sieh, du bist nun gesund geworden, nun nimm dich ferner 
mehr in acht!“ Und fortan verkündete alles Wirken, Wissen und 
Leben dieses Menschen nur3 Gott in Wahrheit. Und wenn so 
der Mensch durch göttliches wahres Erfahren in lauterer Kennt­
nis, in dem inwendigen Tempel, in seinem Grunde Gott gefunden 
hat und auch gar sehr von eigenem Schaden getrieben und dann 
von Gott gewarnt wurde, oh, so predigt der Mensch seinen Gott 
und verkündet ihn. Das fließt aus erkannter Wahrheit und ist 
darum sehr nützlich und auch sehr fruchtbar. Daß dies uns 
allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
3 Nach Strauchs Korrektur zu Vetter 40,4: „niht dann?“ — nur: PBB 
XLIV.21.
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Exiens Iesus . . .
Jesus ging von dort weg und entwich in das Gebiet von Tyrus und Sidon 
(Matth. 15, 21 f.)

9

Diese Predigt nach dem Evangelium Matthäi vom zweiten 
Fästensonntag von der kanaanäischen Frau zeigt, wie Gott gar 
manche Menschen durch den Wettstreit des inneren und äußeren 
Menschen jagt, und bietet ein besserndes Gleichnis.

Jesus zog sich zurück in das Gebiet von Tyrus und Sidon. 
Und eine kanaanäische Frau folgte ihm und rief unserem Herrn 
nach und sprach: „Herr, Sohn Davids, erbarme dich meiner, 
denn meine Tochter wird gar sehr von einem bösen Geist ge­
plagt.“ Unser Herr antwortete der Frau kein Wort. Aber die 
Frau rief lauter hinter ihm her. Da sprachen die Jünger: „Herr, 
diese Frau ruft uns nach, schicke sie doch weg!“ Da antwortete 
unser Herr: „Ich bin nur zu den verlorenen Schäflein des Hauses 
Israel gesandt; es ist nicht gut, daß man den Kindern das Brot 
nehme und es den Hunden vorwerfe.“ Als die Frau dies hörte, 
sprach sie: „Ja, Herr, dies ist freilich wahr, aber auch die kleinen 
Hündlein werden mit den Brosamen gespeist, die von des Herrn 
Tisch fallen.“ Da antwortete unser Herr: „O Frau, dein Glaube 
ist groß; es geschehe dir, wie du willst.“ Und ihre Tochter ward 
zur selben Stunde gesund.

Dieses Evangelium offenbart uns die edelste, nützlichste, sicher­
ste und wesentlichste Umkehr, die man auf Erden haben kann. 
Und wenn da jegliche Umkehr nicht geschieht auf diese Weise, 
so hilft alles, was der Mensch zu tun vermag, wenig oder nichts.

60



Zweiter Fastensonntag

Nun nehmt dieses Wort: „Jesus zog sich zurück.“ Von wo? 
Von den Schriftgelehrten und Pharisäern. Merkt die Ursache! 
Welches waren die Leute, von denen Jesus sich zurückzog? Die 
Schriftgelehrten, das waren die Weisen, die etwas von ihren 
Kenntnissen, und die Pharisäer die, welche etwas von ihrer 
Frömmigkeit hielten und die beharrten in ihrer Art auf ihren 
Satzungen. Hierbei soll man sich die zwei schädlichen Ab­
gründe vor Augen stellen, in die geistliche Leute geraten können; 
und die, welche in diesen bleiben, die gehen zugrunde; denn 
jene Fehler stürzen sie ins Verderben, und aus keinem von ihnen 
wird etwas. Und doch sind es wenige Leute, die nicht von einem 
dieser Fehler ein wenig befallen sind oder von beiden, die einen 
aber viel mehr als die anderen. Mit „Schriftgelehrten“ bezeich­
net man die vernünftigen Leute, die alle Dinge in ihre Urteils­
kraft oder in den Bereich ihrer Sinne ziehen; sie nehmen auf 
durch die Sinne und ziehen das Aufgenommene in den Bereich 
ihrer Vernunft, so daß sie große Dinge verstehen; daraus schöp­
fen sie ihren Ruhm und ergehen sich in großen Worten: ihr 
Grund aber, aus dem die Wahrheit quellen sollte, erweist sich 
als nichtig und leer. Und dann die anderen, die Pharisäer, das 
sind die Geistlichen, die sich für gut und viel von sich selber 
halten und in ihren Plänen und Weisen beharren und ihre 
Gewohnheiten über alles stellen und darin geachtet und gerühmt 
werden wollen. Ihr Grund aber ist voll Geringschätzung all 
derer, die nicht ihrer Art sind. Von diesen Leuten zog unser 
Herr Jesus Christus sich zurück.

Diese Leute hatten ihn um ein Urteil gefragt, warum sich 
seine Jünger nicht an die gute Gewohnheit der Vorfahren hielten 
und mit ungewaschenen Händen äßen. Da erwiderte unser Herr: 
„Warum haltet ihr Gottes Gebot nicht?“ Genauso verhalten sich 
diese Leute, sie halten ihre eigene Art und ihren eigenen Willen 
und all ihre Gewohnheit für göttliche Forderung und göttlichen 
Willen, achten für nichts und verurteilen die edlen Gottesfreunde, 
die keinen eigenen Absichten noch eigener Art zu folgen ver­
mögen, weil sie Gott in seinen verborgenen Wegen folgen müssen.

Damit soll nicht gesagt sein, daß man hochfahrende, ruchlose 
Leute im Konvent nicht verurteilen dürfe: so ginge geistliche
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Zucht zugrunde. Vor dieser pharisäischen Art hüte sich ein 
jedes in seinem Grund, falls sich eine falsche Heiligkeit da 
verborgen halte, die Ziel oder Ursprung anderswo habe als 
in dem, was aus Gott geboren ist; von diesen Leuten geht Jesus 
weg; gewiß, bei denen bleibt er nicht. So findet man Leute, 
die immer auf gute äußere Art in den Werken und in der Hal­
tung sehen; wenn die gut ist, so ist alles getan; der Grund aber 
ist zugleich von den Geschöpfen eingenommen und in schäd­
licher Weise ergriffen, und in dieser Einstellung beten sie viele 
Psalmen. So verhalten sich auch die Juden: sie bitten auf den 
Knien, fasten, beten, aber ihr Grund ist dennoch nicht Gott, 
sondern die böse Kreatur, dahin ist ihre Liebe, ihr Sinn, ihr 
Begehren gewandt mit allzu großen, heftigen, braven Übungen.

Nein, bei Leuten, die solch pharisäischer Weise ergeben sind, 
bleibt Gott nicht, das sind die Pflanzen nicht, welche die Hand 
des himmlischen Vaters gesetzt hat. Seid gewiß, sie müssen mit 
den Wurzeln ausgerissen werden, denn Jesus selber sprach sol­
chermaßen: „Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich; wer nicht 
mit mir sammelt, der zerstreut.“ Wisset, und seid dessen gewiß, 
wenn die Zeit der Ernte kommt, da er sein Korn sammelt, wird 
Gott alle, die nicht mit ihm gesammelt haben, sondern für einen 
andern Herrn, sicherlich aufgeben. Die Leute, in deren Grund 
Gott seine Pflanze nicht findet, werden alle verworfen.

Jetzt herrschen zweierlei Arten falschen Grundes: die natür­
liche Geschicklichkeit nach der Schriftgelehrten Weise oder die 
Art der Pharisäer in äußerem Schein oder Satzung. Die Leute 
sind jetzt in der Weise der Schriftgelehrten so geschickt, daß 
wir kaum eine Beichte ohne viel gewandte Ausflüchte hören 
können; so verharren diese Leute in ihrer falschen Art. Nun, 
von solchen Leuten ging Jesus fort, wie er es ebenso gewiß noch 
allzeit tut.

Und wohin ging er? Er ging in das Gebiet von Tyrus und 
Sidon. „Tyrus“ bedeutet soviel wie „Bedrängnis“ und „Sidon“ 
soviel wie „Jagd“.’Oh, wenige Leute werden das gewahr, ein 
wie wonniglich Ding beider Zusammentreffen ist. Oh, ein wie 
edel Ding entsteht da, wo dieses Jagen recht geschieht und man 
die Bangigkeit fühlt, die daraus entsteht.
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Was ist dies für ein Jagen? Nichts anderes, als daß der innere 
Mensch gerne zu Gott käme, wo sein eigentlicher Platz ist, und 
den äußeren Menschen dahin jagt und treibt. Der äußere Mensch 
aber schlägt einen andern Weg ein und verlangt stets nach niede­
ren Dingen, wo seine — des äußeren Menschen — Heimstatt 
ist; so entsteht in einem solchen Menschen ein Zwiespalt. Des 
inneren Menschen Eigentum ist Gott; und nach ihm sehnt sich 
sein Begehren, sein Wille, seine Liebe: denn dorthin neigt sich 
seine — des inneren Menschen — Natur. Aber dem äußeren 
Menschen geht das wider seine Natur, und er kämpft dagegen 
an, wie St.Paulus sagt: „Ich finde in mir ein stetes Widerstreben; 
die niedere Natur kämpft gegen das ewige Jagen des Geistes an; 
was ich nicht will, das tue ich; was ich aber will, das tue ich 
nicht.“ So jagen diese beiden gegeneinander; und von oben her­
ein kommt Gott und auch seine Gnade und jagt sie beide. Und 
wo dieses Jagen richtig verstanden wird, da steht es sehr gut; 
denn alle, die von dem Geist Gottes gejagt werden, sind Kinder 
Gottes.

Von diesem Jagen nun kommt große Angst und Bedrängnis. 
Dennoch, wenn der Mensch sich in dieser Angst befindet und 
des Treibens in sich gewahr wird, so kommt ohne allen Zweifel 
Jesus und geht gewißlich in ihn ein. Und wo man diesem Trei­
ben nicht gehorcht noch in dieser Angst sich befindet, in solche 
Menschen kommt er nicht. Und aus allen Menschen, die diesem 
Treiben und dieser Angst nicht folgen, wird niemals etwas, und 
sie bleiben, wie sie sind; sie kommen auch nicht zu sich selber, 
und daher wissen sie auch nichts von dem, was in ihnen ist, denn 
manche Versuchung steigt in dem Menschen auf, in Natur und 
Geist. Demgegenüber sollte man sich beugen und anbeten, weil 
es dann sicher ist, daß Gott mit dem Menschen ist. Da kommt 
die Welt mit ihren starken Stürmen und der böse Feind mit 
seiner gewandten List und das Fleisch und die Sinne und zumal 
die niederen Kräfte mit großer Schwachheit und neigen sich 
hernieder zu den äußeren Dingen. Und dagegen wird der innere 
Mensch wieder von Gott getrieben und von der natürlichen 
Neigung, die er zu Gott hat; so entstehen, von Rechts wegen, 
Angst und Bedrängnis.
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Und was soll der arme Mensch dann tun, wenn er in diesem 
Treiben steht und keinen Ausweg finden kann? Fürwahr, er 
soll tun, was jene arme Frau tat, zu Jesus gehen und mit klarer, 
lauter Stimme und gewaltigem Begehren rufen: „Herr, Sohn 
Davids, erbarme dich meiner!“ Oh, aus diesem Jagen entsteht 
ein maßloses Rufen, dieses Geistes Ruf, der dringt über tausend 
und aber tausend Meilen und noch weiter mit einem Seufzen, 
das da ein unergründliches Seufzen über alle Maßen ist. Das 
geht weit über die menschliche Natur, und der Heilige Geist 
muß dieses Seufzen in uns vollenden, wie Sankt Paulus sprach: 
„Der Heilige Geist bittet für uns mit seufzendem Flehen“ 
(Röm. 8, 26).

Hier wird der Grund bereitet, über alle Bereitung hinaus, die 
man je erdenken mag auf Erden. Nehmt dies wahr, wie der 
arme Mensch in diesem Jagen und in unergründlicher Angst ist 
und mit unaussprechlichen Seufzern zu Gott ruft mit solchem Be­
gehren, daß es durch die Himmel dringt; und wie Gott sich dann 
verhält, als ob er es gar nicht höre oder nichts davon wissen 
wolle; wie muß da das Begehren hinwieder sich mehr und mehr 
in dem Grunde gedulden und bereitwillig werden! O wie kann 
das sein? Der Brunnen der vollkommenen Barmherzigkeit ver­
schloß sich, als die arme Frau rief; der Brunnen ward verschlos­
sen in dem Ausfluß, der sich anderen1 erschlossen hatte. Welch 
Wunder ist dies, daß Gott schweigt?1 2 Und die Jünger baten 
und sprachen für die arme Frau. Zuletzt sprach Jesus gar hart, 
er sei nur gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel, 
und „es ist nicht gut, daß man das Brot den Kindern nehme 
und es den Hunden vorwerfe“. Er verfuhr hier noch härter 
und geringschätziger, indem er ihre Bitte nicht allein abschlug, 
sondern er stellte sie auf die Probe mit seinen Worten, daß er 
ihr gegen Recht und Billigkeit Gnade erweisen solle. Er ver­
sagte ihr nicht allein das Brot, das doch ein notdürftig Ding 
genannt wird und allen gemein ist, sondern er leugnete, daß sie ein

1 Oder: der sich Adam erschlossen hatte (?). Hs. S hat dafür: „adren“, was 
wie „andren“ zu lesen wäre (?).
2 Corin, Sermons I, 242, Anm. 3 schlägt mit Bezug auf Ge 1 die hier benutzte 
I.esart vor.
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Kind Gottes sei, er leugnete und sprach ihr menschliches Wesen 
ab und hieß sie einen Hund. Wie hätte er sie mehr prüfen und 
versuchen können, sie empfindlicher jagen und treiben können?

Wie begegnete sie all diesem Jagen? Sie ließ sich jagen und 
jagte sich selber noch tiefer, als er zu tun vermochte; sie ging 
mit dem Jagen hin auf den Grund, drang noch tiefer hinein 
in den Abgrund und sprach: „Nein, Herr, nicht nur ein Hund, 
mehr noch: ein kleines Hündlein.“ Bei diesem Versinken und 
dieser Vernichtung ihrer selbst blieb sie doch im Vertrauen und 
sprach: „O Herr, doch geschieht es zuweilen, daß die kleinen 
Tiere, die kleinen Hündchen gespeist werden mit den Bröcklein, 
die von der Herren Tische fallen.“

Oh, wem eine solch wahre Entrückung in den Grund der 
Wahrheit gelänge, nicht mit Auslegungen noch mit Worten, 
noch mit den Sinnen, sondern in den wahren Grund! Weder 
Gott noch alle Geschöpfe könnten ihn so tief niederdrücken, 
vernichten noch versenken, daß er nicht noch viel tiefer sänke in 
Wahrheit, und daß weder Gott noch alle Geschöpfe ihm alles 
so versagen, so ihn vernichten, so ihn entblößen könnten. Er 
bliebe dennoch stets in Ausdauer stehen und schöbe alles noch 
tiefer in ganzer Zuversicht und ließe sein Streben immer noch 
wachsen. Ja dies wäre das, woran alles gelegen ist. Und wem 
dies gelänge, dem wäre wohl gelungen. Wahrlich, diese Wege, 
die führen in der Wahrheit allein recht in Gott, ohne alle 
Hindernisse. Gleichwohl können etliche ein unergründliches 
Vernichten und wahres Verharren in dem Grunde in rechter 
wahrer Zuversicht sich nicht ausdenken, wie jene Frau tat.

Darum auch ward ihr die Antwort: „O Frau, groß ist dein 
Glaube, wie du glaubst, so geschehe dir, wie du willst, so werde 
dir zuteil.“ Wahrlich, allen, die in dieser Weise und auf diesem 
Weg wahrhaft gefunden werden, wird so geantwortet werden. 
Alles, was du willst, das soll dir geschehen in all der Weise, wie 
du willst; denn du bist aus dem Deinen herausgegangen, so 
mußt du gleichermaßen in all das Meine eingehen. Denn alles, 
was man will, kann man nur bei voller Vernichtung3 des Ge-

3 Nach Rocthes Vorschlag, „nuten“ zu lesen; s. Vetter, Lesarten zu 45,8.
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schöpfes in uns besitzen. Alles, was du willst, das soll dir sein 
und geschehen; dies kann aber nur geschehen, indem der Mensch 
sich in dem Seinen verleugnet. In dem Maße, in welchem der 
Mensch das Seine verläßt, in dem Maße wahrlich geht Gott 
in ihn ein.

Ich will euch nun gar nichts mehr sagen; nur eine kleine Ge­
schichte will ich euch erzählen, die wohl hierher gehört. Ich 
kenne eine kanaanäische Frau — so darf sie wohl genannt wer­
den; die Geschichte trug sich vor vier Jahren zu, und jene Frau 
lebt noch. Diese ward aus ihren Sinnen entrückt und kam so 
weit, daß sie Gott sah und unsere Liebe Frau und alle Heiligen. 
Als sie diese sah, erkannte sie, daß sie Gott unaussprechlich 
fern sei. Da ward ihrem Geist unsagbar und unglaublich wehe, 
und sie fühlte höllische Qualen dieser Entfernung wegen; denn 
darin besteht die größte Pein der Hölle, daß die Verurteilten 
sich von Gott getrennt4 fühlen. In dieser unaussprechlichen Not, 
in der sich ihr Geist befand, wandte sie sich an unsere Liebe Frau 
und an alle Heiligen und bat sie allesamt um ihre Hilfe. Aber 
sie sah, daß diese alle so aufs höchste in Gott versunken und 
verhaftet waren, daß sie ihres Rufens gar nicht achteten; so 
groß war deren Freude und Wonne, daß sie ihr Rufen nicht 
hörten und dessen nicht achteten. Da wandte sie sich in mensch­
licher Weise zu den göttlichen Schmerzen und der Todespein 
und den Wunden unseres Herrn Jesus Christus; da erhielt sie 
die Antwort, was ihr die Anrufung derer solle, denen sie nie 
Ehre erwiesen habe. Da sie sah, daß ihr weder die Anrufung 
unserer Lieben Frau noch der Heiligen, noch der Leiden unseres 
Herrn half, da wandte sie sich an den Herrn selber, und ihr 
Geist sprach: „O Herr, da mir niemand hilft, so sieh, lieber Gott, 
daß ich dein armes Geschöpf bin und du mein Gott bist, und 
nach deinem liebsten Willen fälle dein Urteil; willst du mich 
in dieser abgrundtiefen, höllischen Qual ewiglich belassen, so 
überlasse ich das, lieber Herr, allzumal deinem Wohlgefallen.“ 
Und dann ließ sie sich in den Grund niedersinken für alle Ewig-

4 Nach dem LT, BT, AT und der Hs. Ge 1; s. Strauch: PBB XLIV,21 zu 
Vetter 45,18.
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keit. Kaum aber hatte sie sich gelassen, da wurde sie weit über 
alle Hindernisse emporgehoben und sogleich in den Abgrund 
Gottes gezogen: sie wurde geradezu von der wunderbarlichen 
Gottheit verschlungen. O welch ein wonniglicher Abgrund ist 
das! Diese selbe Person wird noch alle Tage auf dem gleichen 
Weg entweder in den Grund oder auf denselben Weg gezogen; 
sie ist noch ein junges Mädchen. Ich glaube fürwahr, daß sie in 
ihrem ganzen Leben nie eine schwere Sünde beging, womit sie 
Gott erzürnte. Meine lieben geistlichen Kinder, welches Hemmnis 
wird aber bei denen sich zeigen, die Gott oft erzürnen und so 
häufig erzürnt haben und so fest an den irdischen Dingen 
kleben?

Jene Frau überließ sich Gottes Willen, in höllische Qual für 
die Ewigkeit. So tun die nicht, die es in vier oder fünf Jahren 
recht deucht, von Gott wunder was zu erlangen, und die so 
sprechen: „Ach, bitte für mich, daß ich einer der allerliebsten 
Gottesfreunde werde.“ Du solltest dich dessen nicht für würdig 
erachten, daß du der allergeringsten einer werden könntest; 
setze dich an die allerniedrigste Stelle, wie jenes Evangelium 
lehrt, so wirst du erhöht; aber die sich selbst erhöhen, die werden 
erniedrigt. Begehre, wie Gott es von Ewigkeit her gewollt hat 
und welchen Platz er für dich nach seinem allergefälligsten 
Willen vorgesehen hat.

In solcher Weise geht man in Gott ein, daß man sich von 
seinem Eigenen lossagt, ganz und gar, in allem, was man hat. 
Und wer davon wahrhaftig ein wenig erlangen könnte und wem 
dies ein Funke würde, das würde mehr bereiten und weiter­
führen, als wenn der Mensch alle Kleider sich vom Leib risse 
und sie wegschenkte und er Dornen und Steine äße, falls die 
Natur dies zuließe. Und einen Augenblick so gelebt, wäre nütz­
licher als vierzig Jahre nach eigenem Gutdünken. Dies wäre der 
edelste und kürzeste und der leichteste von all den Wegen, die 
unsere eigene Vernunft erkennen kann. — Oh, womit geht ihr 
um und verliert eure edle wonnigliche Zeit und versäumt das 
liebliche lautere Gut, das in euch ohne Unterlaß könnte und 
sollte geboren werden, und lauft diese langen Jahre wie in einem 
Kreis herum und kommt nicht voran, und nach manchem Jahr
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eures Lebens seid ihr nicht weiter in wahrer Vollkommenheit 
als in dem ersten, da ihr begannt. Das ist doch gewißlich ein 
kläglich Ding. Ach, erkenntet ihr doch den unaussprechlichen 
Schaden!

Nun wollen wir den Herrn bitten, daß wir uns so in ihn 
versenken können, daß wir (in der Stunde unseres Todes) in 
ihm gefunden werden. Amen.
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Ego sum lux mundi, dicit Dominus
Ich bin das Licht der Welt, spricht der Herr (Joh. 8, 12)

10

Eine Predigt auf den Samstag vor Palmabend zum Evangelium 
des heiligen Johannes. Sie lehrt uns in unseren Elrsprung zurück­
kehren, zeigt uns, wodurch wir daran gehindert werden, und 
gibt auch den Elnterschied zwischen denwahren und den falschen 
Gottesfreunden an, den zu kennen notwendig ist.

Unser Herr sprach: „Ich bin das* Licht der Welt!“ Die 
Juden antworteten, er sei von Galiläa und seine Landsleute 
hätten mit ihm zu tun, nicht sie1 2. Er erwiderte: „Ich bin das3 
Licht aller Welt und aller Menschen.“ Und von diesem Lichte, 
das alle Geschöpfe wieder in ihren Ursprung zurückführt4, emp­
fängt das seine jedes Licht des Erdreiches: leibliches, wie Sonne, 
Mond und Sterne und die leiblichen Sinne des Menschen, und 
auch geistiges, wie das Licht der menschlichen Denkkraft. Und 
kehren sie nicht wieder dahin zurück, so sind sie in sich selber 
eine wahre Finsternis diesem wahren, wesentlichen Licht gegen­
über, das ein Licht aller Welt ist. Nun sprach unser lieber Herr: 
„Gib dein Licht hin, das in Wahrheit eine Finsternis gegen mein 
Licht ist, und wandle dich meinetwillen um in dein Gegenteil;

1 So auch Corin, Wi 2, S. 49, 1; s. Lesarten zu 49, 1—2.
2 Vgl. Corin, Wi 2, S. 49,4 und Lesarten.
3 Entsprechend Anm. 1.
4 Unter Heranziehung Corins Wi 2, S. 49, 9 f. und der Erläuterung Wysers, 
a. a. O. S. 244.
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da ich das wahre Licht bin, will ich dir für deine Finsternis mein 
ewiges Licht geben, daß es ebenso dein wie mein sei, mein Sein 
und Leben, meine Seligkeit und Freude.“ So bat er auch seinen 
Vater, „daß sie mit uns eins seien, wie wir eins sind, ich in dir 
und du in mir, nicht vereinigt, sondern völlig eins, daß sie so 
eins mit uns seien“, doch nicht der Natur nach, sondern durch 
Gnade auf unbegreifliche Art und Weise.

Nun streben doch alle Elemente nach ihrem ersten Ursprünge 
zurück, der Stein, das Feuer und alle Dinge. Wie mag das nun 
kommen, daß der Mensch, dieses edle Geschöpf, ein Wunder 
über alle Wunder, um dessentwillen der liebreiche Gott alles 
geschaffen hat, Himmel und Erde und alle Dinge, daß der so 
in sich verharrt und sich nicht auf Gott hinkehrt noch in seinen 
ewigen Ursprung hineilt, in das Ziel, in das Licht?

Hier ist nun zweierlei zu beachten: das eine, wie der Mensch 
wieder zu seinem Ursprung zurückkehren solle, welches der Weg 
zu diesem Ziel und auf welche Weise dahin zu kommen sei; 
das andere, welches die Hindernisse sind, die von der Verfolgung 
dieses Zieles abhalten und den Menschen hindern, dorthin zu 
gelangen; das muß jedenfalls ein großes Ding sein, das den 
Menschen an der Erlangung eines so unaussprechlich großen 
Gutes hindert und dich auf Abwege bringt.

Diese Hindernisse sind von zweierlei Art in zweierlei Leuten. 
Die ersten, das sind weltliche Herzen, die ihre Lust und ihr 
Genüge in den Geschöpfen suchen und in den Sinnen; und damit 
zehren sie ihre Kraft auf und ihre Sinne, und all ihre Zeit geht 
ihnen damit hin. Diese leben gänzlich in der Finsternis und 
stellen das Gegenteil von diesem Licht dar.

Die andern, das sind solche geistliche Leute, die in großem 
Ansehen stehen und einen gar großen Namen besitzen und weit 
über diese äußere Finsternis, so dünket sie, hinausgekommen 
sind; in ihrem Grund aber sind sie Pharisäer und voll Eigenliebe 
und Eigenwillens und so recht ihres Strebens eigener Gegen­
stand. Diese sind sehr schlecht von außen von den Gottes­
freunden zu unterscheiden, weil sie wohl zuweilen mehr Zeit 
auf äußere Übungen verwenden als die wahren Freunde Gottes, 
auf Beten, Fasten und Strengheit der Lebensführung; so sind sie
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von außen nicht leicht zu erkennen; doch der Geist Gottes und 
der Mensch, in dem der Geist Gottes ist, beurteilt sie richtig. 
Aber ein äußerer Unterschied trennt sie von den wahren Gottes­
freunden: sie sind voll des Urteils über andere Leute und die 
Freunde Gottes; sich selbst aber beurteilen sie nicht; die wahren 
Gottesfreunde aber sprechen über niemanden das Urteil außer 
über sich selbst. Jene suchen in allen Dingen das Ihre; sie denken 
nur an sich; in allem, bei Gott und bei den Geschöpfen, suchen 
sie das Ihre. Diese pharisäische Art, auf die sie abzielen, die sie 
suchen, ist so tief und gründlich in ihrer Natur gefestigt, daß 
alle Winkel (der Seele) des Menschen voll davon sind; und 
ebenso leicht könnte man eiserne Berge durchbrechen als dies auf 
natürlichem Weg überwinden. Aber dies kann nur auf eine 
Weise gelingen: nämlich, daß Gott in ihnen ganz die Oberhand 
gewänne und den Platz einnähme; das geschieht aber nur bei 
seinen Freunden.

Aber leider ist die ganze Welt voll jener Art, und solch großer 
Schaden ist fern und nahe daraus entstanden, daß den wahren 
Gottesfreunden das Herz im Leib verdorren und erkalten 
könnte, darum daß sie sehen, wie ihrem Gott in vielen Men­
schen so großes Unrecht zugefügt wird von den verderblichen 
Fehlern der Menschen.

Auf solchen Grund muß viel Eifer verwandt werden. So­
lange der Mensch lebt, wird er nie so ganz getötet noch über­
wunden, daß an ihm nicht noch zu tun übrigbliebe. Dies ist ein 
schweres Hindernis, auf dem Wege zu dem wahren Licht und 
zu diesem Ursprung. Menschen mit einem solchen Grund ver­
fallen auf ihr natürliches Licht und verharren dabei, denn das 
Licht der natürlichen Vernunft gewährt eine so große Lust, daß 
alle Lust der Welt dagegen nichts ist, was sie auch zu bieten 
vermag. Und dies haben auch solche Heiden erkannt, die allein 
in dem natürlichen Licht geblieben und nicht darüber hinaus­
gekommen sind, so daß sie in ewiger Finsternis bleiben mußten. 
Dies also sind die Hindernisse des wahren Lichtes.

Das andere, was wir hier merken sollen, ist die Weise und 
der wahre kürzeste Weg, in diesen Ursprung und in dieses wahre 
Licht zu kommen. Da muß der Mensch sein eigenes Selbst wahr-
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haft verleugnen und nur Gott in lauterer tiefer Art im Sinne 
haben und lieben. Er darf nicht das Seine suchen in keinem 
Ding, sondern allein auf Gottes Ruhm und Ehre abzielen und 
alles von Gott erbitten unmittelbar, wo es auch herkomme. Und 
er soll ihm jegliches Ding wieder darbringen, auch ohne alle Um­
wege und jegliche Umschweife, daß da entstehe ein ganz unge­
hemmtes Elin- und Wiederfließen: das ist der wahre rechte Weg.

Hier scheiden sich die wahren Gottesfreunde von den falschen. 
Die falschen beziehen alle Dinge auf sich selber, eignen sich die 
Gaben an und bringen sie Gott nicht wieder in reiner Absicht 
dar, mit Liebe und Dankbarkeit und Verleugnen ihres Selbst 
und völligem lauterem Aufgehen in Gott. Wer dies am meisten 
besitzt, der ist der vollkommenste Freund Gottes. Wer dies aber 
nicht sucht und nicht besitzt, sondern auf seiner eignen Liebe 
verharrt, der sieht — wird er bei seinem Tode in diesem Stande 
gefunden — das wahre Licht niemals; und dies wird in um so 
bedenklicherer und schädlicherer Weise vermißt, als man nicht 
erwägt noch wahrnimmt, daß die Natur sich da ganz findet, 
wo man Gott zu suchen scheint.

Ob sie die wahre Gottesliebe haben, das wird man auch ge­
wahr, wenn große schwere Leiden über die Menschen kommen; 
mit diesen fliehen die wahren Gottesfreunde hin zu Gott5 und 
erleiden sie um seinetwillen und nehmen sie von ihm an, so daß 
sie sie mit ihm oder in ihm leiden; oder sie verlieren sie in ihm 
gänzlich, weil Gott sich ihnen so innig verbindet, daß ihnen 
Leiden in ihm kein Leiden mehr ist, ja es ihnen zur Freude und 
Wonne wird. Trifft aber die falschen Freunde Gottes in ihrer 
pharisäischen Art ein Leiden, so wissen sie nicht, wohin laufen; 
und sie durchlaufen alles und suchen Hilfe, Rat und Trost; und 
wenn sie ihn nicht finden, so wollen sie zerbrechen und ver­
zweifeln; da ist denn große Sorge, daß es ihnen an ihrem Ende 
schlimm ergehen werde; denn sie finden in ihrem Grunde, in 
sich selbst, Gott nicht. Sie haben ihr Haus nicht auf Christus, 
der da der Grundstein ist, gebaut, darum müssen sie in den Ab­
grund stürzen.

5 Nach einem Korrckturvorschlag Strauchs: PBB XLIV, 21 zu Vetter 49,10.
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Diese Leute sind tausendfach schlimmer dran als die gewöhn­
lichen weltlichen Leute; die halten sich für böse und verharren 
in demütiger Furcht wie auch das gewöhnliche Volk, das doch 
unserem Herrn folgte; aber die Pharisäer, die Vorsteher und die 
Schriftgelehrten, die nach außen so fromm schienen, die leisteten 
ihm hartnäckig Widerstand und führten seinen Tod herbei: die­
sen getraut man sich nichts zu sagen, sie widerstehen oder fliehen, 
wie sie auch taten, als Christus auf die Erde schrieb; da wollten 
sie ihr Gebrechen nicht zugeben, und die Flucht begann zuerst 
bei den Meistern und Ältesten, bis alle geflohen waren (Joh. 8, 
1 ff.). Den einfachen Leuten ist viel besser zu raten und zu hel­
fen, weil sie ihr Gebrechen bekennen und aller derer gut Rat 
wird, die sich für gebrechlich halten und in Furcht und Demut 
leben.

Gegen die mannigfaltigen Hindernisse hat uns der liebreiche 
Gott große Hilfe und Trost gegeben; er hat uns seinen ein­
geborenen Sohn gesandt, auf daß sein heiliges Leben und seine 
große vollkommene Tugend, sein Vorbild, seine Lehre und sein 
mannigfaltiges Leiden uns aus uns selber herauslocken, daß wir 
unser dunkles Licht erlöschen lassen in seinem wahren wesent­
lichen Licht; und er hat uns die heiligen Sakramente gegeben, 
angefangen mit der heiligen Taufe und der heiligen Firmung; 
darnach, sobald wir sündigen, die heilige Beichte und die Buße, 
dazu seinen heiligen Leib und schließlich die heilige Ölung.

Dies sind starke Unterstützungen und Hilfen, um wieder in 
unseren Ursprung und in unseren Beginn zurückzukehren. So 
spricht der heilige Augustinus: „Die große Sonne hat unter sich 
eine kleinere geschaffen und sie mit einer Wolke beschattet, doch 
nicht, um sie unsichtbar zu machen, sondern um ihren Glanz zu 
mäßigen, damit wir sie ansehen können“: die große Sonne, das 
ist der himmlische Vater, der hat unter sich eine geringere Sonne 
hervorgebracht, den Sohn. Und obwohl dieser ihm gleich ist, 
der Gottheit nach, so hat er sich selbst erniedrigt der Mensch­
heit nach, nicht um sich uns zu verbergen, sondern daß sich sein 
Glanz mindere, damit wir ihn ansehen könnten. Denn „er ist 
das wahre Licht, das einen jeglichen Menschen erleuchtet, der 
in diese Welt kommt“.
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„Dieses Licht leuchtet in die Finsternis, und die Finsternis 
nahm das Licht nicht an.“ Dieses Licht empfängt niemand als 
die Armen im Geist und die sich ihres Selbst in der Eigenliebe 
und im Eigenwillen entledigt haben. Es gibt ihrer viele, die arm 
gewesen vierzig Jahre an äußeren Gütern und die gar nichts 
von jenem Licht wahrgenommen haben. Sie verstehen es wohl 
und haben es in Sinn und Verstand, aber im Grunde ist es ihnen 
fremd und ihrem Geschmacke zuwider.

Meine Lieben, setzt hieran alles, was ihr im Geist und in der 
Natur zu leisten vermögt, daß ihr dieses wahre Licht verkosten 
könnt. So könnt ihr in euren Ursprung gelangen, in dem dieses 
wahre Licht glänzt. Begehrt, daß euch dies zuteil werde, darum 
bittet mit und ohne Natur, daran setzt all eure verfügbare 
Kraft; bittet die Gottesfreunde, daß sie euch dazu helfen, hänget 
denen an, die Gott anhangen, daß sie euch mit sich in Gott 
hineinziehen. Daß dies uns allen werde, dazu helfe uns der 
liebreiche Gott. Amen.
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Si quis sitit, veniat et bibat
Wen dürstet, der komme und trinke (Joh. 7, 37)

11

Diese Predigt auf das Evangelium des heiligen Johannes vom 
Montag vor Palmsonntag vom Leiden unseres Herrn spricht 
vom Liebesdurst nach Gott und wie der Mensch gejagt wird von 
den Hunden mannigfaltiger Versuchungen.

Am letzten Tage eines hohen Festes rief unser Herr mit 
starker, lauter Stimme: „Wen da dürstet, der komme zu mir 
und trinke.“ Das liebreiche Leiden unseres Herrn, vor dem wir 
nun stehen, soll kein Mensch aus seinem Herzen lassen ohne 
große Bewegung, Mitgefühl und Dankbarkeit. Zudem sollen, da 
Gott unser ewiger Vater und Herr so große Schmach und 
mannigfache Pein gelitten, alle die, welche gerne seine Freunde 
wären, gerne leiden, was immer zu Recht oder zu Unrecht über 
sie kommt; sie sollen sich billig der Ehre und der Seligkeit 
freuen, daß sie ihm darin gleich werden und ihm auf dem Weg, 
den er selber ging, folgen dürfen.

Dann, „wenn jemanden dürstet“, was bedeutet dieser Durst? 
Nichts anderes, als daß ein Liebesbrand in der Seele entsteht, 
sobald der Heilige Geist in die Seele kommt und dort ein Liebes­
feuer entfacht1, eine Liebesqual'2, aus der ein Liebesbrand in der

1 Ge 1 hat „ontfunet“: das dürfte eher in den Zusammenhang passen als 
Vetters Text „enphohet" oder der der Hs. Wi 2 (Corins Ausg.), S. 61, 1. 
Vgl. zudem die in App. (1) dort gegebenen Hinweise.
2 Bei den zahlreichen Formen des Wortes „quäl“, wie z. B. köle, kol, Vetter 
S. 51,8 „kolen“, erscheint die gegebene Übersetzung vertretbar.
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Seele entsteht; die Hitze wirft Funken aus, die dann einen Durst 
nach Gott erzeugen und ein liebevolles Begehren. Und zuweilen 
weiß der Mensch nicht, was mit ihm ist, denn in sich findet er 
ein Herzeleid und einen Überdruß an allen Geschöpfen. Dieses 
Verlangen ist dreifach in dreierlei Leuten, die einander gar 
ungleich sind. Die erste Art findet sich in beginnenden Menschen, 
die andere in zunehmenden, die dritte bei denen, die vollkom­
men genannt werden, soweit das in diesem Leben möglich ist.

Der heilige David sprach im Psalter: „So wie den Hirsch 
nach der Wasserquelle dürstet, so dürstet meine Seele nach dir, 
o Gott.“ Wenn der Hirsch heftig von Hunden gejagt wird durch 
Wälder und über Berge, so wird von der großen Hitze großer 
Durst in ihm erregt und Verlangen nach Wasser, mehr als bei 
anderen Tieren. Ebenso wie der Hirsch von den Hunden ge­
jagt wird, so auch der beginnende Mensch von den Versuchun­
gen, sobald er sich gerade erst von der Welt abkehrt; und 
besonders von seinen starken, großen, groben Gebrechen wird 
der Mensch heftig gejagt. Das sind die sieben Hauptsünden, die 
jagen ihm mit großen, leidenschaftlichen Versuchungen nach, 
viel mehr als da er noch in der Welt war. Da kam die Ver­
suchung unmerklich über ihn, nun aber wird man ihres Jagens 
inne. So sprach Salomon: „Mein Sohn, wenn du zum Dienst 
Gottes herzutrittst, so mache dein Herz stark gegen die Ver­
suchung.“ Je stärker und ungestümer nun dieses Jagen ist, um 
so größer sollte auch der Durst, den wir nach Gott haben, und 
das Verlangen und das Begehren sein. Nun geschieht zuweilen, 
daß der Hunde einer den Hirsch erreicht und ihm mit den 
Zähnen in den Leib fährt. Wenn der Hirsch sich von dem Hund 
nicht befreien kann, so schleift er ihn mit sich bis an einen Baum, 
schlägt ihn dann wohl heftig dagegen, zerschmettert ihm den 
Kopf und wird seiner so ledig. Ebenso sollte der Mensch ver­
fahren. Wenn er seine Hunde, das heißt seine Versuchungen, 
nicht überwinden kann, so soll er mit großer Hast zum Baum 
des Kreuzes und des Leidens unseres Herrn Jesus Christus eilen 
und so seinem Hund, das heißt seiner Versuchung, den Kopf 
zerschlagen, das heißt, er Überwinder da alle Versuchungen und 
befreit sich gänzlich von ihnen.
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Wenn der Hirsch sich nun der großen Hunde erwehrt hat, 
so kommen die kleinen, laufen unter ihn und zwicken ihn hier 
und da, und davor hütet sich der Hirsch nicht genug, und doch 
zerbeißen sie ihn ganz so, daß er davon schwach werden muß. 
Ebenso geht es dem Menschen. Hat er sich der großen Sünden 
erwehrt und sie überwunden, so kommen dann die kleinen 
Hündlein, vor denen er sich nicht hütet, das sind Gespielen 
oder Kleinode oder die Gesellschaft oder Kurzweil oder mensch­
liche Liebenswürdigkeit, und die reißen ihm hier und da Stück­
lein aus, das heißt, sie zerstreuen ihm Herz und Innerlichkeit, 
daß er notwendigerweise schwach wird in allem göttlichen 
Leben und aller Gnade und Andacht. Aller fromme Ernst und 
Gottsuchen und heilige Andacht verblaßt in ihm. Dies ist ihm 
oft viel schädlicher als die großen Versuchungen. Vor denen 
nämlich hütet er sich und hält sie für unrecht, aber der kleinen 
achtet er nicht. So viel schädlicher sind die Dinge, deren Gefahr 
man nicht erkennt, als die, deren Gefährlichkeit man erkennt; 
so ist es auch mit den Umständen, auf die man nicht achten will, 
wie der Verkehr mit den Gespielen oder Tücher, Kleider, 
Kleinode.

Wie nun der Hirsch nach jedem Jagen immer mehr erhitzt 
wird und sein Durst wächst und zunimmt, so sollte in Wahr­
heit der Mensch von jeder Versuchung immer mehr erhitzt und 
in wahrem Durst zu Gott hingerissen werden, wo er nichts fände 
als Wahrheit, Erieden, Gerechtigkeit und Trost.

Wenn der Hirsch nun zu durstig und müde ist, so füttern 
zuweilen die Jäger die Hunde ein wenig und halten sie zurück, 
wenn sie des Hirsches in dem Gehege sicher sind; sie lassen ihn 
sich eine kleine Weile abkühlen, und er wird dann ziemlich 
gestärkt und kann dann das Jagen ein zweites Mal um so besser 
aushalten. Ebenso verfährt unser Herr: sobald er sieht, daß 
die Versuchungen und das Jagen zuviel und zu schwer werden, 
so hält er beide ein wenig auf, und der Mensch erhält einen 
Tropfen in den Mund seines Herzens, einen Geschmack der 
Süßigkeit göttlicher Dinge. Das stärkt ihn so, daß ihm alle 
Dinge, die nicht Gott sind, nicht mehr Zusagen und ihm dünkt, 
er habe alle seine Not überwunden. Das ist aber nur die Stär-
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kung für ein neues Jagen; und wenn er es am allerwenigsten 
vermutet, sind ihm die Hunde am Halse und stellen ihm mehr 
nach denn zuvor; aber er ist nun gestärkt und vermag viel mehr 
als zuvor.

Aber dies tut Gott aus wunderbarer Treue und großer Liebe, 
daß er die Jagd über den Menschen kommen läßt, denn durch 
diese Jagd wird der Hirsch (das heißt der Mensch) von Rechts 
wegen zu Gott gejagt, und Durst wird in ihm rege nach dem, 
in welchem aller Friede und alle Wahrheit und ganzer Trost 
in Wahrheit ist. Das tut er, damit dem Menschen der Trunk, 
der ihm den Durst stillt, um so süßer und lieblicher und lust­
voller hier in der Zeit und später in der Ewigkeit sei. Dort 
wird man aus dem allersüßesten Brunnen trinken mit vollem 
Munde, aus seinem eigenen Ursprung und Gottes väterlichem 
Herzen und hier zu solchem Trost, daß ihm — dem Menschen — 
alle Dinge klein werden und er alle Mühen um Gottes willen zu 
tragen vermag.

Wenn so der Hirsch alle Hunde überwunden hat und ans 
Wasser kommt, so beugt er sich, mit dem Munde völlig ins Was­
ser und trinkt mit vollen Zügen, soviel er nur kann. So tut es 
auch der Mensch, sobald er sich mit unseres Herrn Hilfe von der 
ganzen Schar großer und kleiner Hunde befreit hat und auf­
richtigen Sinnes mit diesem Durst zu Gott kommt. Was soll 
er dann tun? So viel des göttlichen Trankes in sich ziehen und 
mit vollem Munde trinken, daß er ganz trunken werde und 
Gottes so voll, daß er in Wonne und Überfluß seiner selbst 
vergißt. Ihm dünkt dann, er könne Wunder wirken; er glaubt, 
er könne unversehrt und fröhlich durch Feuer, Wasser und 
tausend Schwerter gehen, ja der Spitze des Schwertes trotzen; 
er fürchtet weder Leben noch Tod; Lieb und Leid ist ihm gleich. 
Das kommt davon, daß solche Menschen trunken geworden sind, 
dies nennt man jubilieren. Zuweilen schreien, zuweilen lachen 
oder singen sie.

Dann kommen die vernünftigen Leute, die nichts davon wis­
sen, welche Wunder und Werke der Heilige Geist mit den 
Seinen wirkt, denn sie haben oder verstehen nichts, als was 
Natur ihnen gibt. „Gott behüte!“ sagen diese, „was seid ihr
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so unbesonnen und ungestüm?“ Gott tut das, daß jene so trun­
ken sind, doch davon wissen diese nichts. Dann kommen jene in 
eine unaussprechliche Freude, daß ihnen alle Dinge zur Freude 
und Wonne gereichen. Wie es ihnen auch gehe, was man ihnen 
auch tue, stets sind sie in wahrem Frieden und in wahrer Freude, 
denn der Liebesbrand liegt in ihnen und glimmt und glüht und 
verzehrt alles Wasser, das in ihnen ist; so läßt sie das Feuer in 
Freude und Wonne aufwallen.

Die Dritten, die sterben, denen bricht das Herz davon, daß 
sie die großen Gotteswerke nicht ertragen können, die so gewal­
tig und so groß in ihnen sind. Wisset, daß hiervon mancher 
Mensch gestorben ist, der sich diesem wunderbar großen Werke 
so sehr hingab, daß es seine Natur nicht ertragen konnte und 
darunter zerbrach.

Wenn nun unser lieber Herr sieht, daß Menschen auf solche 
Weise sich übernehmen und ganz (in jenem Erleben) unter­
tauchen, so handelt er wie ein guter wackerer Hausvater, der 
viel edlen guten Wein in seinem Keller liegen hat, sidh nieder­
legt und schläft. Gehen dann seine Kinder hin und trinken 
so viel des edlen Weines, daß sie trunken werden, so fertigt 
der gute Mann, sobald er aufsteht und dies sieht, eine gute 
Rute und verhaut sie so kräftig, daß sie ebenso traurig werden, 
als sie zuvor froh waren, und gibt ihnen so viel Wasser zu 
trinken, daß sie ebenso nüchtern werden, als sie zuvor trunken 
waren. Ebenso verhält sich unser Herr. Er tut als ob er schliefe 
und läßt seine Freunde gradewegs von dem Seinen nehmen und 
es gebrauchen, soviel sie davon haben mögen; aber sobald er 
sieht, daß es ihnen nichts mehr nützen und ihnen zuviel werden 
will, entzieht er ihnen das Empfinden und den Trost und den 
starken Wein und läßt sie so traurig werden, als sie zuvor froh 
waren, und so nüchtern, als sie zuvor trunken gewesen, derart, 
daß ihnen dieser Trost und dieses Empfinden fremd zu werden 
beginnt.

Und was hilft es ihnen nun auch, daß sie so trunken wurden? 
Es dürstete sie sehr, und man gab ihnen vollauf zu trinken. 
Aber hiermit lockte und löste sie der Herr aus sich selber und 
aus allem Schmerz der Gefangenschaft der armen Geschöpfe.
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Aber nun sind sie zu wild geworden, und nun will er sie wieder 
zu sich selber in Nüchternheit bringen. Da werden sie also wohl 
gezähmt und besonnen und sehen nun, wer sie sind und was 
sie vermögen, denn sie sind zu sich selber gekommen. Die zuvor 
niemand hätte hemmen können — sie wollten alles mehr, als 
ihnen jemand hätte sagen können, sie wollten mehr leiden und 
wollten mehr wirken —, die werden jetzt so gedämpft. So­
lange sie auf ihre eigene Kraft angewiesen sind, können sie kaum 
ein kleines Werk tun ohne große Beschwernis und ein kleines 
Wörtlein kaum ertragen; nun sehen sie, wer sie selber sind und 
was sie mit ihrem eigenen Wert und eigener Kraft vermögen, 
und dadurch werden sie ganz besonnen, ganz gläubig und stille.

Und das ist noch alles im Bereich der niederen Kräfte gewesen, 
all dieses Empfinden, dieses Stürmen, dieses Werk; und darin 
will Gott keineswegs wohnen; seine Heimstatt ist da nicht, 
da ist ihm zu eng und zu klein; er kann sich da nicht bewegen; 
da kann er sein Werk nicht ausführen; er will und muß in den 
oberen Kräften wohnen und da göttlich und eigentümlich wir­
ken; da allein ist seine Wohnstatt, da findet er sein eigen Bild 
und Gleichnis; da wohnt Gott und wirkt da; und wer Gott wirk­
lich finden will, der suche da und nirgendwo anders.

Wer dahin gelangt, der findet, was er weit und auf langen 
Umwegen gesucht hat. Da wird dann der Geist über alle Kräfte 
hinweg in eine einsame Wildnis geführt, von der niemand 
sprechen kann, in die verborgene Dunkelheit des weiselosen 
Gutes. Da wird der Geist so nahe geführt in die Einheit der 
einfachen weiselosen Einheit, daß er alles Unterscheidungsver­
mögen verliert, sogar das von Gegenständen und Empfindungen. 
Denn in der Einheit verliert man alle Mannigfaltigkeit; die 
Einheit nämlich einigt alle Mannigfaltigkeit.

Sobald diese Menschen zu sich selber kommen, haben sie eine 
schönere, lieblichere Unterscheidung von allen Dingen als sonst 
jemand. Sie ist entstanden in der Einfachheit und Einheit. Eine 
klare, wahre Unterscheidung aller Artikel des lauteren Glaubens, 
wie Vater, Sohn und Heiliger Geist ein Gott sind, und so von aller 
Glaubenswahrheit. Es versteht niemand besser wahre Unter­
scheidung als die, welche in die Einheit gelangen; dies heißt und
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ist eine unaussprechliche Finsternis und ist doch das wirkliche 
Licht und ist und heißt eine unfaßbare einsame Wildnis, in der 
niemand Weg noch Weise findet, denn es ist über alle Weise.

Diese „Finsternis“ soll man so verstehen: es ist ein Licht, zu 
dem keine geschaffene Denkkraft gelangen und das sie auch 
nicht verstehen kann. Und sie ist darum „wild“, weil sie keinen 
(natürlichen) Zugang hat. In dieser wird der Geist über sich 
selbst hinaufgeführt, über all sein Begreifen und Verstehen. Da 
wird der Bronn getrunken aus seinem eigenen Grund, aus der 
wahren, wesentlichen Quelle; oh, da ist er so süß, frisch und 
lauter, wie ja alle Brunnen am süßesten sind in ihrem Ursprung, 
lauter und frisch, im Lauf aber warm und sauer werden. O welch 
lauterer, wonniglicher Brunnen wird der Seele hier aus der 
Quelle geschenkt! Hierein versinkt sie zugleich mit allem dem, 
was sie ist und kann. Gerne wollte sie mit vollem Munde 
trinken, aber dies kann ihr hier nicht zuteil werden. Doch sinkt 
sie und versinkt in den Grund, ganz wie ein Wasser, das auf 
dem Erdreich steht und in den Grund einsickert.

Wollte nun der Mensch, sobald er bis zu dieser Höhe gelangt 
ist, nach Art der niederen Kräfte müßig liegen und nichts tun, 
als diese Kräfte schlafen zu lassen, so wird nichts aus seinem Stre­
ben. Die niederen Kräfte soll man nach ihrer Art behandeln, 
sonst geht der Heilige Geist von solchem Menschen ganz und 
gar weg, und geistliche Hoffart entsteht und ungeordnete Frei­
heit; er überläßt sich der vernünftigen Selbstgefälligkeit, und aus 
ihm wird nichts; er verharrt ganz und gar auf seinem Stand. 
Vielmehr soll man sich in großer Demut unter Gottes Willen 
beugen. Gott verlangt dann in dem Menschen größere Los­
trennung von allen äußeren Dingen denn je, aber stets in edle­
rer Weise als zuvor, und mehr Lauterkeit, Loslösung, unverbil­
dete Freiheit und Einheit, innerliches und äußerliches Schweigen, 
tiefe Demut und alle Tugenden, die in den niederen Kräften 
ihre Statt haben. Ein solcher Mensch wird dann Gott vertraut; 
aus ihm wird ein gottseliger Mensch.

Seht ihr nun, wie und was? Habt ihr nun erkannt, welch 
wunderbare Wege Gott die Seele geführt und wie sein Wirken 
auf sie sich hier offenbart? Zuerst als sie das Seine in ihre Kräfte
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nahm, wie es ihr da verlorenging und wie sie das Seine nicht 
festhalten konnte; sie wurde verzagt, geriet in Unordnung, 
wurde verdrängt. Nun aber führt sie Gott hierher; er hat sie 
über sich selbst und all ihre Kräfte in sich selber hinausgehoben 
und gibt sich ihr allhier selbst, anders als zuvor, und hier wird 
sie gar liebreich geordnet. Das ist gerade das, was die Braut im 
Hohenlied spricht: „Introduxit me rex in cellarium — der Herr 
hat mich geführt und geleitet in seinen Weinkeller, und da hat 
er seine Liebe geordnet.“

Wahrhaftig, er hat sie hier allzumal wohl geordnet und auf 
wunderbaren, ungewohnten Wegen sie geführt und geleitet, in 
den tiefen Abgrund hinein, in sich selber. Was sie da findet, 
übersteigt alle Sinne; Vernunft vermag es nicht zu erlangen, 
niemand kann es begreifen noch verstehen, es ist ein wahrer 
Vorgeschmack des ewigen Lebens.

Seht, wie die liebreiche Güte Gottes mit ihren Auserwählten 
spielen kann. Daß er uns zu sich hereinbringen könne und daß 
uns hiernach dürsten solle, danach verlangt ihn mit großem 
Sehnen, und darum rief er mit starker, lauter Stimme: „Wen 
dürstet, der komme zu mir und trinke!“ Er hatte solches Ver­
langen, in uns einen Durst zu finden und den Willen zu solchem 
Durst; da wollte er uns so reichlich tränken, daß aus dem Leibe 
derer, die des Trankes genössen, lebende Wasser sich ergössen, 
die da fortströmen ins ewige Leben.

Was soll das heißen: aus deren Leibe? Ebenso wie der Leib 
die irdische Speise genießt, sie dann der Magen aufnimmt und 
sie verteilt wird an ein jedes Glied des Leibes und der ganze 
Leib zugleich davon gestärkt wird, so empfängt hier der Geist 
die edle göttliche Speise in diesem Trank, und sie wird von der 
wahren göttlichen Liebesglut an alle Glieder verteilt, in des 
Menschen ganzes Leben und Sein, daß alle seine Werke besser 
geordnet werden, so daß sie nicht besser geordnet sein könnten. 
Und wie allen Menschen besser wird von der inneren wahren 
Ordnung, so wird auch da der äußere Mensch wohlgeordnet 
und wird blühend und groß und stark zu allem, wozu Gott 
ihn haben will, und wächst fort ins ewige Leben. Daß uns allen 
dies zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Tempus meum nondum advenit, tempus autem vestrum semper est paratum 
Meine Zeit ist nodi nicht gekommen, eure Zeit aber ist immer da (Joh. 7,6)

12

Eine Predigt aus dem Evangelium des heiligen Johannes auj 
Dienstag vor Palmsonntag, die lehrt, wie wir zum Pest uns mit 
göttlicher Liebe erheben sollen und wie alle Regeln eines jeg­
lichen Ordens dazu dienen, daß der Herr verborgenerweise in 
unserem Gebet zugegen sei.

Unser Herr sprach: „Geht ihr hinauf zum Fest; ich will 
jetzt nicht dorthin gehen; eure Zeit ist immer da; meine Zeit 
ist noch nicht gekommen.“ Was ist das für ein Fest, zu dem 
unser lieber Herr uns hinaufgehen heißt und dessen Zeit immer 
da ist? Das oberste und wahrste und allerletzte Fest ist das des 
ewigen Lebens, die ewige Seligkeit, da Gott in Wahrheit zu­
gegen ist. Das kann hier nicht sein, aber das Fest, das wir hier 
feiern können, das ist von jenem ein Vorgeschmack, ein Gefühl 
inwendigen Genusses, inwendigen Fühlens der Gegenwart Got­
tes im Geist. Das ist die Zeit, die stets unser ist, daß wir Gott 
suchen und seine Gegenwart im Sinn haben in all unseren 
Werken, unserem Leben, unserem Wollen und Lieben. Und so 
sollen wir uns erheben über uns selber und über alles, was nicht 
Gott ist, indem wir nur ihn wollen, nur ihn lieben und nichts 
anderes; diese Zeit ist stets unser.

Nach diesem wahren Fest des ewigen Lebens begehren nun 
alle Menschen von Natur, denn alle Menschen wollen von 
Natur aus selig werden. Aber dieses Verlangen genügt nicht;

83



Zwölfte Predigt

wir müssen Gott erstreben und suchen um seiner selbst willen. 
Und diesen Vorgeschmack von dem großen wahren Hochfest, 
den hätten auch viele Leute gerne, und sie klagen, daß er ihnen 
nicht zuteil werde. Und finden sie keine höchste Freude in ihrem 
Grunde, wenn sie beten, und fühlen sie auch Gottes Gegen­
wart nicht, so verdrießt sie das, und sie beten dann um so 
weniger oder um so unlieber und sagen, sie fühlten Gott nicht, 
darum verdrieße sie ihr Wirken und Beten. Das sollte der Mensch 
nicht tun: wir sollen darum kein Werk weniger eifrig tun, denn 
Gott ist dabei doch gegenwärtig; aber wenn wir es auch nicht 
fühlen, er kam doch heimlich zu dem Fest. Wo Gott sich aufhält, 
da ist in Wahrheit ein hohes Fest; und er kann das nicht unter­
lassen noch darauf verzichten; er muß notwendigerweise da sein, 
wo man ihn reinen Herzens erstrebt und ihn allein sucht, da 
muß er notwendig sein; ist er auch in verborgener Weise zu­
gegen, er ist doch stets gegenwärtig.

Aber daß wir ihn so lauteren Herzens suchen und unsere 
Gedanken auf ihn richten in allen unseren Werken und oft 
Einkehr halten sollen und uns über uns selbst emporheben, das 
ist die Zeit, die er meint, wenn er sagt: „Eure Zeit ist stets da, 
euch zu erheben“; aber seine Zeit ist nicht immer gekommen, 
daß er sich offenbaren wolle und solle, sich entdecken und offen 
zeigen; diese Zeit sollen wir ihm anheimstellen. Aber er ist ohne 
Zweifel heimlich da, wo er gesucht und erstrebt wird. Und 
darum nimm keine gute Übung weniger gerne vor, denn du 
findest ihn gewiß zuletzt doch, denn er ist da, aber dir noch 
verborgen.

Darauf zielen, dem dienen alle Anweisungen, Übungen und 
Werke, die wir in unserem heiligen Orden haben, und in allen 
anderen Orden, sie seien welcher Herkunft auch immer. In allen 
unseren Vorschriften und Einrichtungen geht es darum, daß wir 
Gott allein lauteren Herzens erstreben und er Feier halte in uns 
und wir mit ihm dahin gelangen, einen ungestörten Grund zu 
besitzen, in dem nur Gott sei, ganz lauter. Und soweit alle unsere 
Werke und Weisen dazu dienen, so weit sind sie löblich, heilig 
und nützlich, und wo dies nicht der Fall ist, da ist es wie in 
der jüdischen Synagoge. Der Alte Bund der hatte viel Ver-
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Ordnungen, viel Frömmigkeit, Frömmigkeitsvorschriften, große 
Werke und dazu mancherlei beschwerliche Übungen; aber mit 
alldem konnte niemand gerettet werden; er war nur eine Vor­
bereitung auf den Neuen Bund, und in diesem ward Gottes Reich 
aufgeschlossen und aufgetan. Ebenso ist es mit allen äußeren 
Übungen. Sie sind nur Weg und Vorbereitung; und hierin findet 
sich von der Gottesfeier nichts, es sei denn das Alte werde ver­
senkt und abgetan und das Neue komme in den Grund, und 
zwar in Lauterkeit; sonst ist alles zu gering oder vielmehr nichts.

Meine Lieben, das haben wir alle Gott gelobt und mit Eiden 
beschworen, daß wir ihn lieben und nach ihm streben wollten, 
damals, als wir zuerst uns durch Eid von der Welt lossagten 
und auf sie verzichteten; da schwuren wir ihm, daß wir ihm 
dienen wollten und ihn lieben und unsere Gedanken auf ihn 
richten und ihm dienen bis zum Tod. Von diesem Eid könnten 
uns alle Priester und Bischöfe nicht entbinden, die je geboren 
wurden, und dieser Eid bindet viel mehr, wie wenn wir einen 
Eid vor Gericht1 geschworen und gebrochen hätten. In höherem 
Grad werden wir hier meineidig dessen, was wir Gott gelobt, 
wenn wir mit Willen und Überlegung unser Herz und unsere 
Liebe irgendwelchen Geschöpfen schenken. Wir werden dadurch 
mehr meineidig als beim Bruch irgendeines Eides. Das ist’s, was 
unser Orden und alle unsere Gesetze bestimmen und bezwecken.

Dies fragten unsere Brüder unseren heiligen Vater Dominikus, 
als er im Sterben lag, und baten ihn, daß er ihnen das unter­
scheidende Merkmal des Wesens seines heiligen Ordens angebe 
und den Grund, um derentwillen er alle die Vorschriften erlassen 
habe; die Ursache wollten sie wissen; den Tatbestand kannten 
sie wohl. So geht es auch mit uns allen, die Gesetze kennen wir 
wohl. Da deutete er ihnen den Grund und das Wesen und sagte, 
es sei wahre göttliche Liebe und Demut und Armut im Geist 
wie an äußerem Besitz. Dies ist die Grundlage unseres Ordens, 
Gott zu lieben aus ganzem, reinem Herzen und nichts anderes; 
und aus brüderlicher Liebe uns untereinander zu lieben wie uns 
selbst; und in einem sich demütig Gottes Willen unterwerfenden

1 Nach Strauchs Korrektur zu Vetter 58,14; s. PBB XLIV, 21.
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Gemüt und liebevollem Verhalten untereinander; und in Ent­
blößung unseres eigenen Selbst und alles dessen, was nicht lauter 
Gott ist, des Eigentums an äußerem Gut wie des Eigenwillens 
und in Loslösung von allen Geschöpfen und allem, was uns an 
Gott irremachen kann. Wir streben danach, daß Gott diesen 
unseren Grund frei und mächtig besitzen möge, in den er sein 
göttliches Bild gelegt hat, und daß er darin wohnen möge, woran 
all seine Freude und sein Streben liegt2.

Liebe Schwestern, dies allein will unser Orden. Darum sind 
alle Orden und alle geistlichen Gemeinschaften, aller Klöster 
Zucht, Gesetze und Vorschriften oder Klausen und allerlei 
Lebensweisen, wie sie erscheinen oder heißen; und darum sind 
alle unsere Regeln gegeben und eingerichtet; und je mehr sie 
hierzu dienen, um so liebenswerter und nützlicher sind sie, und 
desto mehr müßt ihr sie lieben und beobachten. Dies ist Absicht 
und Grund unseres Ordens; und darum haben wir uns Gott 
mehr versprochen und verlobt und sind ihm mehr schuldig; 
und halten wir diese Grundlage unseres Ordens nicht, so brechen 
wir Gott gegenüber sicherlich unser Gelübde. Aber halten wir 
sie ihm, so haben wir die Ordnung, die Grundlage, das Wesen 
des Ordens, den unser Vater Dominikus gemeint hat und alle 
Väter, es sei Sankt Benedikt, Sankt Augustin, Sankt Bernhard, 
Sankt Franziskus. Alle meinen sie diesen wesentlichen Kern, und 
dahin zielen alle äußeren Gesetze und Vorschriften.

Diese Regel bitte ich euch, ihr Lieben, zu lernen: von Grund 
aus Gott lieben und alle Dinge, soviel sie dazu dienlich sind, sie 
seien beschaffen, wie sie wollen. In Wahrheit, dann will und 
wird Gott ein großes und vollkommenes Fest mit uns halten 
und begehen.

Nun müssen wir auch viel Vorschriften halten, in den Chor 
gehen, singen und lesen, es geschehe gern oder ungern: und 
darum wollen wir es lieber freudigen Sinnes tun als trockenen 
Gemütes und mit Unlust, damit wir das ewige Hochfest nicht 
verfehlen noch seiner verlustig gehen. Wohl ist es wahr, ein 
Mensch, der ohne Todsünde ist und in heiligem gutem Willen,

2 Nach dem verkürzten Texte im AT, KT.
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so daß er nichts tun wollte, was gegen Gottes Willen ist, der 
wird in dem heiligen Glauben errettet; aber seid dessen gewiß, 
wollt ihr immer dieses liebreiche Fest Gottes empfinden, bei dem 
man Gottes Gegenwärtigkeit fühlt und sie gewahr wird, so 
müßt ihr ihm einen lauteren, mit fremden Dingen nicht beschäf­
tigten Seelengrund bieten: so nur könnt ihr seines Wirkens in 
freudigem Genießen gewahr werden.

Das heißt wahre Andacht allein, daß dir nichts zusagt und 
du nach nichts verlangst als nach deinem Gott allein mit Lieben 
und Denken; dies ist der liebevolle Ruf, um dessentwillen hat 
uns der liebreiche Gott allein in diesen heiligen Orden gerufen. 
Diesem Ruf wollen wir folgen! Er hat uns erlöst von der bösen 
falschen Welt und in das heilige Leben wahrer Buße gebracht; 
denn von Natur aus sind wir Kinder des Zornes und des ewigen 
Todes und von uns aus würdig der ewigen Verdammnis.

Sankt Augustin sprach: „Der Mensch ist aus faulendem Stoff, 
stinkend und verderbend, eine plumpe Masse, ein faules Erd­
reich, dessen Ende der ewige Tod ist.“ Das überwindet man 
durch ein Leben der Buße und dadurch, daß uns der liebreiche 
Gott dazu eingeladen und gerufen hat aus freier lauterer Liebe 
ohne irgendwelches eigene Verdienst. Was ist das Leben der 
Buße seinem Sein nach und in Wahrheit? Nichts anderes als eine 
völlige, wahre Abkehr von allem Tun, das nicht Gottes ist, 
und eine völlige wahre Hinkehr zu dem lauteren wahren Gute, 
das Gott ist und heißt. Je mehr ein Mensch davon hat und je 
mehr dessen er tut, um so mehr Buße verrichtet er.

Und dafür sollt ihr, meine Lieben, billig und von Rechts 
wegen Gott überaus danken, daß er euch hierher geladen und 
gerufen hat, und das soll euch große, gewisse Hoffnung bereiten, 
daß Gott euch ewiglich bei sich in Ewigkeit behalten will. Er 
hat euch hierher zusammengebracht aus der falschen Welt und 
sich zu eigenen, besonders auserwählten Bräuten und Freundin­
nen berufen und so überaus liebreich eingeladen und zu seiner 
besonderen vertrauten Gemeinschaft erwählt.

Und dies ist wohl ein offensichtliches Zeichen, daß Gott uns 
in Wahrheit in dieser Erwählung gegenwärtig ist. Und es ist 
auch wohl zu erkennen, daß er jungen Menschen gegenwärtig ist,
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die ihr Herz zwingen, wo sie doch von Natur wild und der 
Welt zugeneigt sind, so daß sie sich festhalten und zähmen 
lassen und Gott nachfolgen und alle Geschöpfe verlassen; und 
obgleich sie kein starkes Empfinden von Gott haben, so schicken 
sie sich doch in Geduld: das wäre unmöglich, wenn Gott nicht 
da in einer verborgenen Weise heimlich zugegen wäre.

Wohlan, handelt zu eurem Vorteil! Verwendet allen Fleiß 
darauf, daß dieses liebreiche Hochfest in Wahrheit euer werde 
und daß Gott sich in euch enthülle und ihr Wonne und wahre 
Freude in euch findet und ein ganzes Fest in euch habt und 
empfindet, wenn immer ihr wollt und euch in eurem Gebete 
nach innen kehrt und in allen euren Werken, zu denen ihr ja 
doch verpflichtet seid. Denn da findet man in Wahrheit das 
wahre Hochfest Gottes, liebreich in der Gegenwart, wo sich 
der Mensch als Gottes Eigentum und niemandes anderen sonst 
fühlt. In Wahrheit, Gott ist dann auch sein Eigentum; hin­
wiederum ist dieser Mensch ganz Gottes Eigentum, und Gott 
läßt ihn nie im Stich und entzieht ihm niemals seine Gegenwart. 
Ist das nicht ein köstlich Ding! Ein Leben in Festesfreude und 
Glück! Wir in Gott und Gott in uns, hier in der Zeitlichkeit, 
dort in der Ewigkeit in unaussprechlichem Glück!

Daß uns allen dies zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Oves meae vocem meam audiunt
Meine Schafe hören auf meine Stimme (Joh. 10,27)

13

Eine Predigt auf das Evangelium des heiligen Johannes, am 
Mittwoch1 vor dem Palmsonntag, von der Tempelweihe zu 
Jerusalem, die von zwei Wintern der Entbehrung Gottes spricht; 
des einen Ursache ist der Mensch, und dieser Winter ist gar 
schädlich, der andere ist ohne Ursache: eine förderliche Gottes­
gabe.

Einst war Tempelweihe zu Jerusalem, es war Winter, 
und Jesus wandelte in der Halle Salomons. Da umringten ihn 
die Juden und sprachen: „Wie lange willst du uns noch hin- 
halten? Bist du Christus, so sage es uns offen.“ Und unter vielen 
anderen Worten, die unser Herr sprach, sagte er auch: „Meine 
Schafe hören auf meine Stimme, und ich kenne sie; sie folgen 
mir, und ich gebe ihnen das ewige Leben, und niemand wird sie 
mir wegnehmen.“

Dies geschah in der Halle Salomons. David sprach: „Er hat 
seine Wohnstatt im Frieden gemacht.“ Salomon bedeutet soviel 
wie „friedsam“. Hiermit ist der ewige Salomon gemeint, dessen 
Heimstatt nirgendwo sein kann als im Frieden, im inneren 
Frieden.

1 In einer Straßburger Hs. wird als Tag der Predigt der Donnerstag vor 
dem Palmsonntag angegeben. Auch sonst entspricht die Vorbemerkung Corins 
(Sermons I, 278 Anm. 1) nicht dem Vetterschen Text (der nach Hs. Str. 2 
mit Vergleich von z. B. Hs. Str. 1 gedruckt ist) und dementsprechend auch 
nicht dem Lehmannschen Text.
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Jesus ging dort in den Tempel, und es war das Fest der 
Tempelweihe. Der Tempel, in den der gute Jesus eintrat, ist 
die edle, liebenswerte Seele mit ihrer lauteren Innerlichkeit, auf 
die Gott mehr Fleiß und Arbeit verwandt hat als auf alle 
anderen Geschöpfe. In diesem lieblichen Tempel war Weihefest, 
das bedeutet Erneuerung.

Wie geschieht nun die Erneuerung in diesem Tempel, in dem 
der liebreiche Gott so gerne, ja viel eigentlicher wohnt als in 
allen Tempeln, die je gebaut und geweiht wurden? Neu heißt, 
was sich nahe seinem Anfang befindet; und das findet statt, 
wenn der Mensch mit allen seinen Kräften und auch mit seiner 
Seele in diesen Tempel eingeht und einkehrt, in dem er Gott 
in Wahrheit wohnend und wirkend findet.

Und er findet ihn hier in empfindender Weise, nicht nach der 
Art der Sinne noch der Vernunft, nicht so, wie man (etwas) 
hört oder liest2 oder durch die Sinne aufnimmt, sondern in 
erfahrender, kostender Weise, wie es aus dem Grund quillt; 
gleichwie aus eigenem Brunnen und eigener Quelle und nicht 
(zuvor) hineingetragen; denn ein Brunnen ist besser als eine 
Zisterne. Die Zisternen vertrocknen, und ihr Wasser schmeckt 
faulig. Der Quell aber läuft und quillt und schwillt an: er ist 
wahr, eigen und süß: dann ist in Wahrheit Weihe in diesem 
Tempel. Und sooft des Tages diese Einkehr geschieht, wenn 
möglich tausendmal am Tag, so oft geht eine Erneuerung vor 
sich. Und stets werden mit dieser Einkehr neue Lauterkeit, 
neues Licht, neue Gnade und neue Tugenden geboren.

Es ist ein wonnig Ding um diese Einkehr, und hierzu dienen 
alle äußeren Übungen und Werke und erlangen darin ihre Voll­
kommenheit. Und außer dem besitzen sie nicht viel Macht und 
Größe. Und wenn man sich auch allezeit in allen guten Vor­
schriften und Werken üben soll, so gilt es doch vor allem nach 
dieser Einkehr zu trachten: so wird diese Tempelweihe wahrhaft 
und vollkommen.

Dies geschah im Winter. Wann ist dieser Winter? Dann in 
Wahrheit nämlich, wenn das Herz erkaltet und verhärtet ist,

2 Vgl. Corin, Wi 2, S. 86, 11 und dazu App. (3); dieser Auffassung schließt 
sich die Übersetzung an.
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so daß weder Gnade noch Gott, noch göttliche Dinge in ihm 
sind, (sondern) nur kalter Schnee und Reif. Das sind die wider­
wärtigen, verdorrenden und verderbenbringenden Geschöpfe, 
deren Herz von (irdischer) Liebe und Weltlust eingenommen ist, 
die bringen das Feuer der Liebe des Heiligen Geistes ganz und 
gar zum Erlöschen und erzeugen dort eine gar große Kälte an 
aller Gnade, allem göttlichen Trost und aller liebevollen Ver­
traulichkeit des Heiligen Geistes, mit der sie diese Gaben zer­
stören.

Es gibt aber noch einen anderen Winter, in dem ein guter, 
gottseliger Mensch, der Gott liebt und nach ihm verlangt und 
der sich mit Eifer vor der Sünde hütet, gleichwohl von Gott in 
empfindlicher Weise, in Trockenheit, Dunkel und Kälte, sich 
selbst überlassen wird, ohne allen göttlichen Trost und ohne 
göttliche Güte.

In solchem W’inter befand sich unser lieber Herr Jesus Christ. 
Er war von der Hilfe seines Vaters und von der Gottheit, mit 
der er doch seiner Natur nach vereinigt war, so ganz verlassen, 
daß er nicht einmal mit auch nur ein ganz klein wenig seiner 
Gottheit seiner kraftlosen, durch und durch leidenden Menschheit 
einen Augenblick in allen ihren Nöten und all ihrem unaus­
sprechlichen Leid zu Hilfe kam. Er litt von allen Menschen am 
meisten und erfuhr am wenigsten Hilfe.

Ebenso sollen sich seine auserwählten Freunde mit voller 
Freude ihres freien Willens freuen, und finden sie, daß sie ihrem 
liebevollen Hirten, dessen Schafe sie sein wollen, in gelassener 
Verlassenheit von innen und außen folgen können, wie wären 
sie überselig, wenn sie ihrem Hirten in diesem Winter nach­
folgten! So gänzlich von Gott und allen Geschöpfen verlassen, 
wäre Gott Jesus ihnen wahrhafter und nützlicher gegenwärtig 
als in den Sommern fröhlichen Gottgenießens, das sie etwa je 
und je erlangten. Keine Vernunft vermag das zu begreifen, was 
in dieser rechten wahren Verlassenheit verborgen liegt.

Wenn es dann gänzlich Winter ist und man in trockener 
dunkler Verlassenheit drängender, anschwellender Finsternis 
ist — hielte man sich da in steter Gleichmäßigkeit, das ginge 
über alles empfindende Genießen.
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Nun sagt das Evangelium: „Die Juden umringten ihn.“ Es 
waren Juden von zweierlei Art, gute und böse; so ist es auch mit 
uns. „Jude“ bedeutet soviel wie: „einer, der Gott bekennt“. 
Wenn die Kräfte, von denen wir gesprochen haben, sich in Wahr­
heit mit der Natur und oberhalb der Natur umwenden und 
Einkehr halten in den inwendigen Grund, in die Wurzel, so 
bekennen sie Gott in empfindender Weise, und finden sie da 
Gott, so bekennen sie ihn in Wahrheit in genießender Weise. 
Das findet sich doch alles (nur) in dem wahren lebendigen 
Glauben, und alles, was hinausgetragen wird, inwendig in Ver­
nunft und Willen, außen in die äußeren Kräfte, sei es nun im 
Wirken oder Erleiden, in Worten, Handlungen, im Benehmen, 
in der Lebensart, alles das empfindet3 man nur, sei es im Wir­
ken, sei es im Schauen, als ein Bekennen Gottes in der Wahrheit. 
Dies hat wohl Christus im Sinn gehabt, als er sprach: „Wer mich 
vor den Menschen bekennt, den werde auch ich vor meinem 
himmlischen Vater bekennen.“ Wisse vielmehr, welchem deiner 
Werke immer du ein anderes Ziel setzest als Gott, in dem 
vergißt du Gottes, denn er soll von Natur das Ende aller Dinge 
und jeglicher Absicht sein. Setzest du aber ein anderes Ziel, so 
tust du, als ob du ihn verleugnen wollest, denn du gibst den 
Geschöpfen das, was Gottes eigenes Recht von Natur ist.

Es umringten auch böse Juden Jesus, deren Herz war so voll 
Bitterkeit, daß sie ihn nicht ansehen noch dulden mochten. Ihm 
gegenüber schienen sie steinerne Herzen zu haben.

Ach, was für Christen findet man doch! Sehen sie Gottes 
Freunde in guter Art und bei guten Werken, so haben sie einen 
rechten Widerwillen gegen sie: ihr Herz füllt sich gegen sie mit 
Bitternis, sie achten deren Leben und Werke für nichts und finden 
so viele Bemerkungen wider sie; das sind so recht die bösen 
Juden. Dies ist ein besonders bedenkliches Ding und unter allen 
Zeichen eines der allergewissesten, daß diese an Gott und allen 
seinen Freunden niemals Anteil haben werden in alle Ewigkeit, 
die nicht in sich Wohlwollen, Zuneigung, ja auch nur Nach-

3 Liest man mit Corin, Wi 2, S. 89, 13 (hierzu die Lesarten) „invint“ statt mit 
Vetter und dem LT, AT, KT „empfindet“, so muß der Nachsatz „als ein 
Bekennen . . in „wenn man . . . bekennt“ geändert werden.
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giebigkeit im geringsten zu allem finden, was gut und göttlich 
ist; Christus sprach nämlich: „Wer nicht mit mir ist, der ist 
wider mich.“ Und hinwieder bekennen4 diese Gott, gleich den 
guten Juden, die in sich ohne Absicht Liebe und Wohlwollen 
und Zuneigung zu allem Guten finden; das ist stets ein ganz 
gewisses Zeichen, daß das Gute in ihrem Grunde ist und sie des 
wirklichen Gutes ewig teilhaftig werden sollen.

Aber zu denen, die nicht so sind, sprach Christus: „Ihr seid 
nicht von meinen Schafen, denn meine Schafe hören auf meine 
Stimme“, das heißt die Stimme des Hirten.

Warum nennt unser Herr seine Freunde immerfort Schafe? 
Das ist um zweier Eigenschaften willen, die die Schafe besitzen 
und die unser Herr durchaus und besonders liebt: Unschuld und 
Sanftmut. Lauterkeit und Unschuld, die läßt (die Gottesfreunde) 
dem Lamm folgen, wohin immer es geht, die Sanftmut steht 
Gott nahe, ein sanftmütiger Mensch hört5 Gottes Stimme, die 
der ungestüme und zornige Mensch nie hört. Denn wenn der 
Wind stürmt und Fenster und Türe klappern, kann man schlecht 
hören. Willst du das väterliche, verborgene, heimliche Wort in 
dir vernehmen, das in heiligem Flüstern zum Innersten der Seele 
gesprochen wird, so muß in und außer dir alles Ungestüm ver­
nichtet sein, und du sollst ein sanftmütig Schäflein sein, beson­
nen und gelassen, und von deinem Stürmen ablassen und dieser 
liebreichen Stimme in stiller Sanftmut lauschen. Das ist allen 
denen verborgen, die nicht Schafe sind.

Zu seinen Schafen aber sprach er, wie man heute nacht zu­
letzt las: „Ich will dir ein begehrenswertes Land schenken und 
ein herrliches Erbe und das Treiben der Heiden, und du sollst 
mich Vater nennen und nicht aufhören bei mir Einkehr zu hal­
ten.“ Welches ist nun dieses begehrenswerte Erdreich, das er 
seinen Freunden und seinen lieben Schafen versprach? Das ist 
das Erdreich ihres Leibes, der von Natur widerspenstig war; 
daß dieser so begierig und so untertänig wurde, wie sie wollen 
und wohin sie ihn haben wollen: das bewirkte er mit Bereit-

4 Nach Corin, Wi 2, S. 90,14 und App. (4).
5 Im Anschluß an Corin, Sermons I, 283/84.
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Willigkeit und hat daran eine große Freude und danach eine 
große Begierde; was zuvor dürr war, das wird nun ein wohl- 
durchtränktes weiches Erdreich, in das man säen, das man eggen 
kann; so wird dieser lautere Leib begierig zu allem Guten.

Was ist denn nun das verklärte Erbe? Das ist niemand anders 
als unser Herr Jesus Christ, der ist das verklärte Erbe, denn er 
ist Erbe seines Vaters, und wir sind seine Miterben, wie Sankt 
Paulus sprach. Der Sohn hat vom Vater alles empfangen, was 
er ist und hat und kann; der Vater hat ihm alle Dinge in seine 
Hand gegeben. Dies brachte der Sohn dem Vater von Grund 
aus wieder dar, in jeder Art und in allem so, wie er es von 
dem Vater empfangen hatte, so daß er ihm gar nichts vorent­
hielt noch sich etwas anmaßte, denn er sucht allein den Ruhm 
des Vaters und nicht den eigenen. So sollen wir dem Sohn nach­
folgen, in derselben Art soll er unser verklärtes Erbe sein; dem 
Vater sollen wir so all das, was wir sind, haben und vermögen, 
von Grund aus darbringen, und von allem, was wir je von ihm 
empfingen, sollen wir uns auch rein gar nichts aneignen, weder 
innerlich noch äußerlich. Ob er nun mittelbar oder unmittelbar 
kommt, das überlasse dem, dessen es ist, und maße dir nichts 
an, und suche ihn. Die leidigen Sinne und die Natur kleben so 
(am Eigenen), und die bösen Augen sind so arglistig, daß sie 
stets darauf bedacht sind, das Ihre in allen Dingen zu suchen: 
dadurch wird das verklärte Erbe gar sehr verdunkelt. Wo du 
also das Göttliche dir zuschreibst, verwandelst du Göttliches in 
Geschöpfliches und verfinsterst jenes.

Und er wird dir die Übungen der Heiden geben, die weder 
Vorschrift noch Heiligkeit, noch Gesetze6 kannten; sie empfingen 
daher Gnade um Gnade ohne jegliches Verdienst; die Juden 
aber verließen sich auf ihr eigenes Tun, sie hatten ihre Feierlich­
keiten, die Gebote, das Gesetz und noch vielerlei; die Heiden 
aber hatten keinen festen Halt, darauf sie bauen konnten als 
nur auf Gottes Gnade, nur auf seine Barmherzigkeit. Sieh, so 
soll auch dein Verhalten sein, daß du dich an nichts festhältst

6 Gemäß der Lesart des Druckes KT nach Corin, Wi 2, S. 93, 10 und den 
Lesarten.
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denn an der Gnade Gottes allein und seiner Barmherzigkeit und 
ton Gottes Güte Gnade um Gnade empfängst und begehrst’ 
und nicht wissest von keiner eigenen Bereitung oder Würdigkeit.

Aber gar viele Leute haben diese jüdische Weise; sie beharren 
auf ihren eigenen Werken, die wollen sie stets zur Stütze neh­
men; und haben sie ihre Werke nicht getan, so ist alles für sie 
verloren; sie wagen weder Gott noch sonst jemandem zu glau­
ben, noch zu Gott zu kommen; sie bauen heimlich auf ihre 
eigenen Werke und ihr eigenes Tun und nicht allein auf Gott. 
Ich meine damit nicht, daß man gute Übungen etwa unterlassen 
solle; man soll allzeit der Übungen pflegen; aber man soll nicht 
darauf bauen noch sich darauf stützen. Solche Leute halten viel 
darauf, daß sie härene Hemden und Halsberge getragen haben 
und soviel gefastet, gewacht und gebetet und vierzig Jahre in 
Armut gelebt haben; und alle diese Übungen bedeuten für sie 
ganz dasselbe wie ein Zugang zu Gott3. Ohne diese wären sie 
nicht so sorglos und kühn. Hätte man aller Menschen Werke, 
die je getan würden, vollbracht, so müßte man der eigenen 
Werke so frei und ledig sein in dem Grunde und sich verhalten 
wie die, welche nie ein gutes Werk getan haben, weder klein 
noch groß, so daß man dann alles dessen so bloß und ledig ist 
wie mein Finger; und man dürfte nichts darin sehen als Gnade 
um Gnade und allein die Barmherzigkeit Gottes, ohne alle 
Stütze eigener Zuversicht auf eigene Leistung: denn das ist das 
Hoffen der Heiden und (in diesem Sinn) „sollst du mich Vater 
nennen und nicht aufhören zu mir zu kommen“.

Daß uns dies allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.

7 Nach Corin, Sermons I, 286,2, im Anschluß an Corin, Wi 2, S. 93,17. 
Vgl. die Lesarten.
8 Diese Stelle bis zum Ende der Predigt ist bei Vetter verdorben. Die Über­
setzung folgt Corin, Wi 2, S. 94 unter Berücksichtigung von Corin, Sermons I, 
286.
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Expedit vobis ut unus moriatur homo pro populo
Es ist besser, daß ein Mensch für das Volk sterbe (Joh. 11,50)

14

Predigt auj das Evangelium des heiligen Johannes vom Freitag 
vor Palmsonntag über das Wort des Kaiphas: „Es ist besser, 
daß ein Mensch sterbe, als daß das ganze Volk zugrunde gehe.“ 
Hierin werden dreierlei Leute belehrt, wie sie ihrem Eigenwillen 
absterben sollen, wodurch sie ewiges Leben erlangen können.

Sankt Johannes schreibt in diesem Evangelium, was 
Kaiphas sagte: „Ihr wißt nichts und denkt nichts; es ist besser, 
daß ein Mensch sterbe für das Volk, damit nicht das ganze Volk 
zugrunde gehe.“ Dies sprach er nicht aus sich selbst, sondern der 
Heilige Geist sprach es durch ihn; und dies war die letzte Wahr­
sagung vor unseres Herrn Tod. Kaiphas fuhr fort: „Dieser 
Mensch tut große Zeichen; lassen wir ihn gewähren, so kommen 
die Römer, nehmen uns die Stadt weg und töten unser Volk.“

Nun wollen wir die unbegreiflich tiefe Liebe betrachten, die 
uns Christus in seinem unbegreiflichen Liebeswerk erwiesen, in 
dem er so über alle Maßen gelitten hat in allen seinen oberen 
und niederen Kräften, in allen seinen Sinnen, innerlich und 
äußerlich.

Es gibt viele Menschen, die gerne den allernächsten Weg zur 
höchsten Wahrheit kennenlernen möchten. Ja, überlegt! Unser 
Herr ruft dreierlei Menschen: den einen mit offenbaren Lastern, 
damit er ihm den Grund erhalte und er ihn von innen erwecke1 

1 Nach Corin, Wi 2, S. 96,2; dazu die Lesarten.
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und erleuchte. Die, welche voll Demut darauf schauten, würden 
sich voll Dankbarkeit gar sehr über Gottes Anordnung freuen; 
aber die, welche nach dem Maß ihrer Sinne darüber urteilen 
wollten, fügen sich hierdurch selbst schweren Schaden zu.

Die anderen Menschen führt Gott zu sich durch Buße. Was 
heißt nun wahre Buße? Das heißt, daß dein Mund dann 
schweige, wenn er am allerliebsten sprechen möchte; (das heißt,) 
daß du dein Auge schließest und nicht mit Verlangen schauest, 
wenn es am allerliebsten blicken möchte; (das heißt auch,) daß 
du dich von allem lösest, wonach deine Sinne am meisten ver­
langen, dich davon abkehrest, dich dessen entschlagest.

Die dritte Art von Menschen zieht Gott (zu sich) durch sich 
selbst. Nun merket auf! (In uns) muß stets ein Mensch sterben. 
Was wollen wir mit diesem „Menschen“ bezeichnen? Eigenwille 
oder Selbstgefälligkeit. Was ist das, was im Menschen sterben 
soll? Hättest du die Marter aller Blutzeugen gelitten, all das 
Gute getan, das die Christenheit je tat oder noch tun wird bis 
ans Ende der Welt, so sollte das in dir gar nichts bedeuten; nicht 
daß dies in sich keinen Wert besäße, aber in dem Maß, in dem 
du hierzu eine Anhänglichkeit, eine Zuneigung, eine Befriedi­
gung empfinden könntest, wäre es ohne jeden Wert2. Wie sollen 
wir nun dahin kommen, daß der Mensch in solcher Weise sterbe? 
Dadurch, daß du dich alle Tage tausendmal zu Tod stechen 
ließest und ebensooft wieder lebendig würdest und dich alle 
Tage oftmals aufs Rad flechten ließest und Steine und Dornen 
äßest, damit könntest du dahin nicht kommen; nein, versenke 
dich in die tiefe, unergründliche Barmherzigkeit Gottes mit 
demütigem, unter Gott und alle Geschöpfe gebeugtem Willen, 
und begreife, daß dir Christus allein (jenes Sterben) geben kann 
aus bloßer Gnade, freier Güte, aus Liebe und Barmherzigkeit. 
Hier leuchtet solchen Menschen das Wort (voran), das Christus 
sprach: „Selbst wenn ihr alles getan habt, was in euren Kräften 
steht, sollt ihr euch dennoch für unnütze Knechte halten.“

Und stirbt dieser (eigenwillige) Mensch nicht, so kommen die 
Römer und besetzen die Stadt. Ist Rom nicht das Höchste auf

2 Nach Corin, Wi 2, S. 97,5 ff.
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der Welt? Ebenso ist innere Hoffart die höchste aller Untugen­
den: sie nimmt die Stätte in Besitz, die Christus besitzen sollte, 
und tötet alles Volk, das sind die oberen und auch die niederen 
Seelenkräfte, das Gesinde der Seele. Seht euch vor! Es gibt gar 
viele seltsame Menschen auf Erden, die mit großem Gehaben 
und großem Anschein von diesem edlen Weg abkommen. So­
lange aber jener (eigenwillige) Mensch in uns bleibt und nicht 
stirbt, breitet er sich durch alle Kräfte des inneren und äußeren 
Menschen aus, bis er die Stätte, darin Christus pflanzen sollte3, 
ganz verdorben hat. O wie viele große Menschen, die so groß 
erschienen in ihrem geistlichen Leben4 und mit denen Gott so 
groß begonnen hat, sind daran verdorben, daß sie die Wahrheit 
nicht lauteren Herzens wahrgenommen und sich selbst in- und 
auswendig, im Geist und in der Natur besessen haben5. Wir 
nennen als Beispiel Salomon, mit dem Gott sprach und den er 
seinen Sohn nannte6, und Samson, die (beide) durch einen Engel 
(Gottes) Botschaft erhielten, wie die so betrüblich zu Fall kamen: 
weil der (eigenwillige) Mensch nicht in ihnen erstarb und sie 
bei allen Gaben Gottes (dennoch) mit Freude bei ihrer Selbst­
liebe blieben und Gott undankbar waren; wie sind sie zuletzt 
unter Gottes Urteil gekommen, so daß die heilige Kirche zwei­
felt, ob sie errettet wurden.

Nun kommen dieMenschen mit hoher Urteilskraft, die in ihrer 
eigenen natürlichen Einsicht aufgewachsen sind und sich über 
alle Dinge erhaben dünken. Meine Lieben, daran kehrt euch 
nicht; alles, was die Natur gibt, nimmt sie auch wieder, und 
alles, was Christus gibt, nimmt er auch wieder. Nun erhalten 
diese großen vernünftigen Menschen oft viel eigentlicher diese 
Anfechtung in ihren Sinnen als ein edler gelassener Mensch; zu 
dem sagen sie: „Mein Gott! was bist du für ein ungelassener 
Mensch!“ Und das sagen sie zu den edlen Menschen, die doch 
in ihrem Grund gar sehr gelassen sind!

3 Nach Corin, Wi 2, S. 98,4 und den Lesarten.
4 Nach LT, AT, KT gemäß den Lesarten zu Corin, Wi 2, S. 98,12.
5 Gemäß den zu Corin, Wi 2, S. 98,13 gegebenen Lesarten bes. der Drucke 
LT, AT, KT.
G Nach Corin, Wi 2, S. 98,14, den Lesarten und Anm. 2 aus Ge 1.
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Wisset7, daß Gott diese Bedrängnis sendet! Denn er hat Zu­
neigung zu dem innerlichen Menschen und liebt ihn sehr: so aber 
ist es mit dem äußeren Menschen nicht. Fürchtet euch also nicht, 
und laßt euch nicht vom Weg abbringen8. Das Vorbild gibt uns 
unser Herr Jesus Christus, als seine menschliche Natur verzagte 
und er Wasser und Blut schwitzte. Meine Lieben, lernt ebenso 
dulden und euch unter Gott und alle Geschöpfe beugen, und 
entfernt9 euch nicht (von diesem Vorbilde); einem jeglichen 
Sterben folgt ewiges Leben. Daß wir so sterben mögen, dazu 
helfe mir und euch der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. 
Amen.

7 Nach Corin, Wi 2, S. 99,12 und Corin, Sermons I, 291.
8 "• 9 Zu Corin, Wi 2, S. 100,2 vgl. Neophilologus VIII, 34.
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Clarifica me, Pater, apud temetipsum, claritate quam habui priusquam mun­
dus esset apud te
Verherrliche mich, Vater, bei dir mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, 
ehe die Welt war (Joh. 17, 5)

15 1
a

Predigt auj das Evangelium des heiligen Johannes zum Abend 
vor Palmsonntag von der Verklärung. Sie spricht von einem 
Gebet ohne äußere Form, das wahrhafte Einigung mit Gott ver­
heißt und über alle Worte und Gebräuche äußeren Gebetes hin­
ausgeht (15a), und berichtet auch von dreiWeisen,durch die man 
zur lautersten Wahrheit gelangt (15 b).

Als der liebreiche Sohn Gottes seine göttlichen 
Augen zum Himmel erhob und sprach: „Vater, verherrliche 
deinen Sohn“, da lehrte er uns hierdurch, daß wir alle unsere 
Sinne, unsere Hände und Kräfte und unser Gemüt in die Höhe 
richten und in ihm, mit ihm und durch ihn beten sollen. Dies 
war das allerliebevollste, allerwürdigste Werk, das der ewige 
Gottessohn hier vollbrachte, daß er seinen geliebten Vater an­
betete. Das geht weit über alle Denkart hinaus, und wir können 
auf keine Weise dahin gelangen noch es verstehen, es sei denn 
im Heiligen Geist. Von dem Gebet sagten Sankt Augustin und 
Sankt Anselmus, es sei „ein Aufstieg des Geistes zu Gott“.

Meine Lieben! Reiche Leute kommen zu euch und geben euch 
armen, entkräfteten, schwachen Frauen vier Heller oder Sechser

1 Die hier als 15 a bezeichnete kurze Predigt findet sich in dieser Form nicht 
in Wi 2 (Corin Ausg.), wohl aber die hier als 15 b bezeichnete. Ich bringe 
beide getrennt, doch in der Reihenfolge, die erlaubt, sie auch als eine Predigt 
zu betrachten, wenn man die im Druck KT hinzugefügte übliche Schlußformel 
zu 15 a und die Evangelienstelle zu Beginn von 15 b wegläßt.
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und heißen euch, ich weiß nicht wie viele Kniebeugungen machen 
und vielleicht hundert Vaterunser beten. Von solchem Kauf und 
von dieser und aller solchen Art hält Gott in seiner Ewigkeit 
soviel, wie er will. Ich aber sage dir eins: Kehre dich in Wahr­
heit von dir selber und allen geschaffenen Dingen ab, und richte 
deinen Geist gänzlich auf Gott über alle Geschöpfe (hinweg) in 
den tiefen Abgrund; da versenke deinen Geist in Gottes Geist, 
in wahrer Gelassenheit aller deiner oberen und niederen Kräfte, 
über alle Sinne und Erkenntnis (hinaus), in wahrer Vereinigung 
mit Gott, innerlich in dem Grund. So läßt du alle Formen, alles 
Wort, jegliche Übung hinter dir; und nun bitte Gott um all das, 
worum er gebeten sein will und was du und alle Menschen von 
dir begehren. Und wisse: so gering ein kleiner unscheinbarer 
Heller gegen hunderttausend Mark Goldes ist, ebenso gering ist 
alles äußere Gebet gegen dieses, das wahre Einigung mit Gott 
ist und heißt, ein Versinken des geschaffenen Geistes in den 
ungeschaffenen Geist Gottes und seine Verschmelzung mit ihm.

Meine Lieben! Ist diese Vereinigung deinem äußeren Gebet 
nicht zuwider und hindert dich dein äußeres Gebet an jener 
Vereinigung nicht, so tu es kühnlich; zwei Arten (zu beten) 
sind besser als eine; und es ist auch gut, daß du das, worum du 
gebeten worden bist, in der äußeren Art, wie du geheißen wur­
dest und wie du es versprochen hast, betest. Und mit und in 
diesem äußeren Gebet richte deinen Geist in die Höhe und in 
die innere Öde; dorthin treibe mit Moses alle deine Schafe. Und 
hindert dich dann irgendeine Übung oder ein äußeres Gebet 
oder ein äußeres Werk, das laß auf meine Verantwortung kühn­
lich fahren, die ausgenommen, die an bestimmte Zeiten gebunden 
sind; sonst ist jegliches Gebet des Mundes wie Spreu und Stroh 
gegen edlen Weizen, wie (denn) Christus sprach: „Die wahren 
Anbeter beten an im Geist und in der Wahrheit.“ In diesem 
innerlichen Gebet werden alle die Übungen vollbracht, Werk 
und Weisen, die von Adams Zeiten dargebracht worden sind 
und bis an den Jüngsten Tag es noch werden: das vollbringen 
diese Anbeter in einem Augenblick mit dieser wahren wesent­
lichen Einkehr. Ihr seht ja, diese Kirche und das viele, was dazu 
gehört, Fundament, Mauern und Steine, die dazu dienen, dies
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alles trug man um des Gebetes willen herzu; und all dies ward 
im Gebet, um dessentwillen es alles geworden ist, wesentlich zu 
wahrer Frucht und in Gott getragen; und alle Dinge werden 
in einem Augenblick in den liebevollen Grund hineingetragen, 
von wo alles ausgeflossen ist und worin alles gegenwärtig von 
aller Ewigkeit her in aller Vollkommenheit ist.

Davon sagte Christus: „Ich habe alles getan, was du mir auf­
getragen hast.“ Hätte er das der Zeit nach verstanden, so wäre 
es nicht an dem gewesen; denn noch blieb vieles ungetan; er 
sollte (ja) noch leiden und auferstehen; er verstand es aber im 
Sinn der Ewigkeit. Darin sind alle Dinge, so wie sie ewig ge­
wesen sind und sein werden, auch jetzt in dieser Gegenwart; 
ebenso ist es auch mit den Menschen, die hierin auf dem rechten 
Weg sind; sie wirken all ihr Werk außerhalb der Zeit in die 
Ewigkeit; sie beten in Gottes Geist, leben und wirken in ihm 
und sind sich selbst gestorben; denn niemand vermag anders zu 
werden, er entäußere sich denn seines Wesens, das er besitzt. Da 
beten und wirken jene im Geist; wo der Vater seinen Sohn ge­
biert, da werden sie wieder hineingeboren; in den (göttlichen) 
Grund wird solch ein Geist wieder hineingeflochten, über alle 
Gestalten und Formen; ihres Selbst werden sie entformt und 
entbildet und sind so zu einer Überweise gelangt. Diese Men­
schen erlangen in solchem Gebet alles: sie bitten den Vater für 
seinen eingeborenen Sohn, während der Sohn für sie gebeten 
hat.

Aber, Gott bewahre, wie denn bitten sie für den Sohn? Unser 
Herr lehrt uns beten, daß sein Name geheiligt werde. Darum 
bitten sie alle hier, daß sein Name geheiligt und erhoben, be­
kannt und geliebt und so kennengelernt werde, wie er es von 
Ewigkeit her angesehen, beabsichtigt und erwählt hat in Ewig­
keit, und daß ihm sein teures Verdienst und sein Leiden ver­
golten, gelohnt und fruchtbar werde. Diese Menschen bitten 
für die heilige Christenheit, und ihr Gebet wird stets erhört. 
Solche Menschen nehmen auch alles von Gott mit Gleichmut an, 
Haben und Darben, Lieb und Leid, beides gleich willig und 
folgsam: darin liegt ein großes Verdienst. — Unser Herr sagte: 
„Ich bitte dich, Vater, daß sie eins (mit uns) seien, wie wir eins
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sind.“ Diese Vereinigung geschieht in zweierlei Weise, innen 
und außen, mittelbar und unmittelbar, im Geist und in der 
Natur. Das wird oft mißverstanden, denn die göttliche Natur 
erfährt keine Bereicherung. Nicht einmal die Vereinigung der 
Seele mit dem Leib vermag die Vernunft zu begreifen, und wie 
sie in der Hand, im Fuß und jeglichem anderen Glied2 sich 
auswirkt und bewegt. Wie sollte dann der Mensch die Ver­
einigung der Seele mit der göttlichen Natur begreifen? Die dazu 
gelangen, wirken aus der Zeit in die Ewigkeit, aus der Ge- 
schaffenheit in die Ungeschaffenheit, aus der Mannigfaltigkeit 
in die Einfachheit; im Unfrieden bewahren sie Frieden, sinken 
mit liebreichem Verlangen in den (göttlichen) Grund und opfern 
Gott alle Dinge wieder auf, so wie es ewig in ihm gewesen ist 
und er es geliebt und gedacht hat.

Dies ist Gott näher als das (äußere) Gebet; dahinein können 
die nicht kommen, die in ihrer natürlichen Vernunft aufgewach- 
sen, in ihrer eigenen Sterblichkeit erzogen sind und ihren Sinnen 
gemäß gelebt haben, ganz gewiß nicht. So lehrt es und sagt 
euch hiervon ein liebenswerter Meister, aber das versteht ihr 
nicht. Er sprach aus dem Blickwinkel der Ewigkeit, ihr aber faßt 
es der Zeitlichkeit nach auf3. Meine Lieben, habe ich euch nun 
zuviel gesagt, so ist es doch Gott nicht zuviel gewesen. Vergebt 
mir, ich will midi gerne bessern4.

2 Gemäß einer Korrektur in Corin, Sermons I, 296, Anm. 3.
3 Zweifellos ist Meister Eckhart gemeint.
4 Folgt in KT noch die kaum zum Vorhergehenden passende herkömmliche 
Schlußformel.
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fn principio erat Verbum
Im Anfang war das Wort (Joh. 1, 1 f.)

15b

Ein edler Meister hat von dem Gedanken gesprochen, 
ohne Anweisung und ohne (vorgezeichnete) Wege (zur höchsten 
Wahrheit zu gelangen). Das verstehen1 viele Leute nach der Art 
der äußeren Sinnestätigkeit und werden vergiftete Menschen, 
und darum ist es hundertmal besser, daß sie mit Anweisungen 
und auf gebahnten Wegen dorthin gelangen.

Nun kann man fragen, welche Erscheinungsformen zu der 
lautersten und höchsten und vollkommensten Wahrheit gehören 
und welche Wege (dahin führen). Unser Herr Jesus Christus hat 
Johannes auf dreierlei Weise (zu sich) gezogen, und so zieht 
er auch noch jetzt alle Menschen, die zur höchsten Wahrheit 
kommen sollen. Zum ersten Male zog er Sankt Johannes, als 
er ihn von der Welt wegrief und zum Apostel machte; zum 
zweiten Male geschah dies, als er ihn an seinem liebevollen 
Herzen ruhen ließ; (als er ihn) zum dritten Male (zog) — und 
das war das vollkommenste und geschah zu Pfingsten, als ihm 
der Heilige Geist gegeben ward —, wurde ihm die Tür geöffnet, 
und er wurde aufgenommen.

Beim ersten Male nun, wenn der Mensch mit Sankt Johannes 
aus der Welt gerufen wird, soll er all seine inneren Kräfte 
beherrschen und ordnen mit seiner höchsten Urteilskraft, so daß 
du dich selbst erkennen lernst und bei dir selber bleiben, daß

1 Nach einem Korrekturvorschlag Roethes, vgl. Corin, Wi 2, S. 101,3 und 
die Lesarten, ferner Strauch: PBB XLIV, 21 zu Vetter 69, 31.
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du lernest, deine Worte in acht zu nehmen, daß du niemandem 
sagst, was du nicht wünschest, daß man dir sage, daß du deine 
Bewegungen beachtest, ob sie von Gott kommen und wieder 
zu ihm hinstreben, deine Gedanken, ob du keine bösen, unnützen 
mit Willen hegst; was dir darüber hinaus von oben eingegeben 
wird*, ist nur eine Bereitung und eine Läuterung zur Besserung 
deiner Werke, damit du bei all deinem Tun nichts im Sinn 
habest als Gottes Ehre und aller Menschen Friede und Seligkeit. 
So nimmt dich unser Herr aus dieser Welt und macht aus dir 
einen Sendboten Gottes, und so lernst du, den äußerlichen Men­
schen zu einem innerlichen umzugestalten. Doch ist dies erst der 
Anfang.

Willst du (und dies ist der zweite Ruf Gottes) mit Sankt 
Johannes am liebevollen Herzen unseres Herrn Jesus Christus 
ruhen, so mußt du, zum lieblichen Vorbild unseres Herrn Jesus 
Christus hingezogen, es fleißig betrachten, seine Sanftmut und 
Demut anschauen und seine tiefe lodernde Liebe, die er zu Freund 
und Feind hatte, die große, gehorsame Gelassenheit, die er aller­
wege in jeder Art, an jedem Ort besaß, wohin immer ihn der 
Vater rief. Denke sodann an seine tiefe Güte, die er allen Men­
schen erzeigte, und auch an seine gesegnete Armut: Himmel und 
Erde waren sein, und doch hing er nicht an diesem seinem Besitz; 
sondern alles, was er sprach und tat, zielte auf des Vaters Ehre 
und aller Menschen Seligkeit ab. Betrachte nun das liebreiche 
Bild unseres Herrn Jesus Christus viel näher und viel tiefer 
noch, als ich dich durch äußere Hinweise lehren kann ’, verlange 
nach ihm, und jage ihm fleißig nach, und dann betrachte dich 
sorgfältig selbst, wie unähnlich du diesem Bild seiest, wie fern 
von ihm und wie klein: dann läßt dich unser Herr wohl an 
seinem Herzen ruhen. Hierzu gibt es hienieden nichts Nütz­
licheres und Besseres als das Sakrament des teuren Leibes unseres 
Herrn4 und als gemäß den Ratschlägen eines anderen, dem das

2 Nach Corin, Wi 2, S. 102, 17; vgl. die Lesarten.
3 Einfügung von „van inbuzen“ nach Corin, Wi 2, S. 103,18, das bei Vetter 
und im LT und AT fehlt.
4 Nach der zweiten Auflage der von Thomas u. Kloos 1826 herausgegebenen 
Frankfurter Ausgabe der Predigten Taulers, deren bei Corin, Wi 2, S. 104

105



Fünfzehnte Predigt

Licht der Wahrheit heller leuchtet als dir, dein Tun und Lassen 
.einzurichten.

In diesem5 liebevollen Bild (unseres Herrn) wirst du reich 
werden und solchen Trost finden und solche Erquickung, daß du 
damit allem Trost und aller Annehmlichkeit der Welt entsagen 
kannst. Diese zwei Arten (dem Ruf Gottes zu antworten) fin­
den sich oft bei vielen Menschen, die wohl daran zu sein wähnen 
bei (all) der Eigensucht in ihrem ungestümen Geist, und doch 
sind sie weit entfernt vom nächsten Weg (zu Gott). Zwar hatte 
Sankt Johannes am Herzen unseres Herrn geruht; und dennoch 
ließ er seinen Mantel fallen und entfloh, als man Christus ge­
fangennahm. So laß auch du, o Mensch, wie heilig du auch 
seiest, an diesen beiden Arten, falls du angegriffen wirst, diesen 
Mantel — ich meine Eigensucht und Ungestüm deines Willens — 
fahren. Daß du dich in diesen beiden Arten (zu Gott zu gelan­
gen) übest, ist gut und heilig; laß dir durch kein Geschöpf diese 
Übung nehmen, es sei denn, daß Gott selber dich näher an sich 
zieht. Zieht dich aber Christus (selbst), so überlaß dich ihm 
ohne Formen und Bilder; laß ihn wirken, sei sein Werkzeug; 
es ist ihm löblicher und dir nützlicher, daß du dich hierin (ihm) 
ein Vaterunser lang (über-) lassest, als dich hundert Jahre lang 
in den anderen beiden Weisen zu üben.

Nun fragen einige Leute: „Bist du noch nicht darüber hinaus­
gekommen?“ — Ich antworte: „Nein, über das Vorbild unseres 
Herrn Jesus Christus vermag niemand hinauszukommen.“ Aber 
fragen solltest du: „Bist du noch nicht über Art und Weise 
hinausgekommen, die du voll der Selbstgefälligkeit innehattest?“ 
Betrachte6 nun und nimm wahr von innen Gottes Ordnung, 
und geh Schritt für Schritt vor. Zum dritten Male ward Sankt 
Johannes gerufen, als er den Heiligen Geist empfing’. Da wurde 
(ihm) die Tür geöffnet; dies geschieht manchen in plötzlicher

Anm. 1 ausgegebene Übersetzung vor einer zweiten dort angegebenen den 
Vorzug verdient [zweite Auflage der Frankfurter Ausgabe 1864, heraus­
gegeben von Hamberger].
5 Nach Corin, Wi 2, S. 104,4—5.
6 Nach den Drucken LT, AT, KT: s. Lesarten zu Corin, Wi 2, S. 105,6.
7 Nach Corin, Wi 2, S. 105, 8.
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Verzückung, anderen in (ihrer) Gelassenheit. Hier wird des 
heiligen Paulus Wort wahr, daß kein Auge je sah, kein Ohr 
hörte, in keines Menschen Herz je drang, was Gott hier offen­
bart. Nie soll der Mensch je damit rechnen — soweit das hie- 
nieden möglich ist —, vollkommen zu werden, es sei denn, der 
äußerliche Mensch werde zu einem innerlichen. Dann (nämlich) 
wird der Mensch in Gott(es) (Grund) hineingenommen und ein 
gar großes Wunder, großer Reichtum geoffenbart. Fürwahr, wer 
solcher Bilder viel hätte, der müßte sich oft zu Bett legen; die 
(menschliche) Natur könnte das nicht ertragen. Wißt, ehe das, 
wovon wir hier gesprochen, vollbracht wird, muß die Natur 
gar manchen ungestümen Tod erfahren, äußerlich und innerlich. 
Dem Tod (jedoch) folgt ewiges Leben. Dies geht nicht an einem 
Tag, nicht im Zug eines Jahres vor sich.

Laßt euch nicht bange werden; Zeit ist dazu notwendig, Ein­
falt, Lauterkeit, Gelassenheit. Dies ist der allervollkommenste 
Weg; den gebe mir und euch der Vater und der Sohn und der 
Heilige Geist. Amen.
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Expedit vobis ut ego vadam
Es ist gut für euch, daß ich von euch gehe (Joh. 16, 7)

16

Diese Predigt auf das Evangelium des heiligen Johannes vom 
vierten Sonntag nach Ostern zeigt uns, wie der Heilige Geist 
uns um all unserer Sünden willen straft, alle weltliche Äußer­
lichkeit klar in uns aufzeigt und uns befiehlt, niemanden zu 
richten.

Unser Herr sprach zu seinen lieben Freunden: „Es ist 
gut für euch, daß ich von euch gehe; denn gehe ich nicht, so 
kommt der Beistand nicht, gehe ich aber fort, so sende ich ihn 
euch; und wenn er kommt, wird er die Welt zurechtweisen 
wegen der Sünde, der Gerechtigkeit und wegen des Gerichtes.“

Meine Lieben, hier gilt es, den Sinn sorgfältig zu betrachten; 
(er besagt) daß den Gottesfreunden der Heilige Geist nicht 
zuteil werden kann, Christus habe sie denn zuvor verlassen. 
Was aber bedeutet sein Weggang von euch anderes als Ver­
lassenheit, Trostlosigkeit, Unfähigkeit zu allem Guten, daß wir 
träge und kalt sind, bekümmert und düsteren Sinnes? Dann hat 
Jesus uns verlassen. Die Menschen, die das erkännten und sich 
zunutze machten — das wäre ein edles Ding, dessen man sich 
freuen könnte. Einem solchen Menschen würde alle Mannig­
faltigkeit zur Einfachheit, Leiden zum Tröste, Unfrieden zum 
Frieden, und alle Bitterkeit verwandelte sich ihm in wahre 
Süßigkeit.

„Es ist gut für euch, daß ich von euch gehe; und wenn ich euch
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verlasse, sende ich euch den Heiligen Geist, und sobald der 
Heilige Geist kommt, wird er die Welt zurechtweisen.“ Was 
wird er zurechtweisen, und wie wird er das tun? Nun: er wird 
klar zu erkennen geben und zeigen, ob die Welt in einem Men­
schen sei, (wenn auch) verdeckt und verborgen: das wird er 
schelten und bestrafen. Was ist das nun, die Welt in uns? Das 
ist die Weise, die Wirkung, die Einprägung der Welt, die Emp­
findung von Liebe und Leid, von Zuneigung und Furcht, von 
Traurigkeit und Freude, von Begehren, Jammer und Kümmernis. 
Sankt Bernhard sprach: „Mit allem, worüber du trauerst und 
dessen du dich freust, wirst du gerichtet werden.“ Das wird der 
Heilige Geist, wenn er kommt, deutlich in uns feststellen und 
offenbaren, und dafür wird er uns tadeln, so daß wir nie zur 
Ruhe kommen, solange wir diesen bösen schädlichen Besitz in 
uns finden, nie, ehe wir uns seiner entledigt haben. Und wo das 
schädliche Böse in dem Menschen ungetadelt und unbestraft 
verbleibt, derart, daß man mit Anhänglichkeit an die Geschöpfe 
behaftet ist, sie seien nun tot oder lebendig, da herrscht die 
Welt, und wer dieses Böse unbestraft (in sich) festhält, der zeigt 
offenbar, daß der Heilige Geist noch nicht in ihm eingekehrt 
ist; denn Christus sprach die Wahrheit (als er sagte), der 
Heilige Geist werde, wenn er komme, diese Dinge tadeln und 
bestrafen.

Auch um der Sünde willen wird er uns zurechtweisen. Was 
heißt hier nun „Sünde“? Ihr wißt wohl, meine Lieben, Gott 
hat alle Dinge erschaffen und ein jegliches auf seinen Endzweck 
hin geordnet, derart, daß das Feuer aufwärts lodert und der 
Stein zur Erde fällt. So hat (auch) die Natur dem Auge (die 
Fähigkeit) gegeben, zu sehen; dem Ohre, zu hören; der Hand, 
zu arbeiten; den Füßen, zu gehen, und jegliches Glied ist dem 
natürlichen Willen des Leibes gehorsam, ohne Widerspruch, es 
komme ihm leicht an oder schwer, es sei ihm süß oder sauer; 
will es der Wille nur ganz und gar, so gehorcht es, es gehe um 
Leben oder Tod. Das zeigt sich so recht an den Liebhabern 
dieser Welt, wie sie auf alle Bequemlichkeit und alles Gut und 
alle Ehre verzichten, um dessentwillen, was sie lieben.

Nun sagen die Sünder, wer ist Gott so gehorsam, wer seinem
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Willen und seinen Geboten so gefügig?1 Wo wagest du, um 
Gottes willen, Leib und Gut, setzest Liebe und Leid daran? 
Läßt du dich selber und alle Dinge aus deinem innerlichen 
Grunde, da Gott herrschen sollte? Solche Sünden nun deckt der 
Heilige Geist auf, daß du seinem Willen und seinen Mahnungen 
so oft und so sehr widerstehst, womit du so oft und so sehr 
sündigst. Dieses und manch verborgenes Gebrechen tadelt und 
bestraft der Heilige Geist, wenn er kommt. Das führt zu 
verderblichem Urteil, zu höllischer Pein und unleidlichem Weh, 
von dem die natürlichen Menschen wenig wissen. Dies ist 
der deutlichsten Zeichen eines, daß der Heilige Geist in Wahr­
heit da ist, wo dieses Urteil in Wahrheit gesprochen wird. 
Das ist ein ganz sicheres Ding; denn tausend Gebrechen, die 
du in Wahrheit bekanntest und deren du dich schuldig gäbest, 
sind dir nicht so gefährlich und so schädlich als ein einziges, 
das du nicht bekennen und worüber du dich nicht wolltest 
zurechtweisen lassen und um das du weder Jammer noch Bangig­
keit empfändest, weil dich in allem dünken wollte, du seiest 
im Recht. Die Leute, denen ihr eigenes Tun so wohl gefällt 
und anderer Leute Tun übel, die leiden an gefährlichen Ge­
brechen und aus denen wird niemals etwas.

Sodann soll der Heilige Geist richten und bestrafen die 
„Gerechtigkeit“. O was ist unsere Gerechtigkeit vor Gott ein 
ärmlich Ding! Der heilige Augustinus sprach: „Wehe aller 
(menschlichen) Gerechtigkeit, wenn Gott sie nicht nach seiner 
Barmherzigkeit richten will!“ Unser Herr sagte durch Isaias: 
„Eure Gerechtigkeit ist ein Auswurf vor meinen Augen.“ Und 
zu seinen Jüngern: „Wenn ihr alles getan habt, was in euren 
Kräften steht, so sagt dennoch: ,Wir sind unnütze Knechte“.“ 
„Wer sich für etwas hält, wo er doch nichts ist, betrügt sich 
selbst“, sprach der heilige Paulus1 2. Manchem Menschen gefällt 
seine Art so wohl, daß er sich niemandem lassen will, weder 
Gott noch den Menschen, und er hütet sich wie seinen Augapfel,

1 Nach Corins Korrektur, der für „genuog“ bei Vetter 73,6 „gefuege“ setzt. 
Vgl. Corin, Sermons I, 304, Anm. 1.
2 Das falsche Zitat Taulers ist stillschweigend berichtigt. Vgl. Corin I, 305, 
Anm. 3.
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um sich (nur ja) Gott nicht zu lassen. Kommt unser Herr mit 
einer Mahnung, es sei mittelbar oder unmittelbar, so hält er 
sich an seine eigene Art und kümmert sich keinen Deut um 
Gottes Mahnung. Das sind ganz ungelassene Leute. Wäre der 
Heilige Geist da, er bestrafte dieser Menschen Art, denn wo der 
Heilige Geist ist, da erkennt der Mensch seine Gebrechen deut­
lich und lernt Gelassenheit und Demut und alles übrige.

Endlich von dem Richten. Was für ein Richten ist das? Des 
Richtens unterfängt sich ein jeder und hält sich seine eigene Ver­
urteilung und seine größeren Gebrechen nicht vor Augen, und 
doch hat Christus gesprochen: „Mit dem Maß, mit dem du 
missest, sollst du wieder gemessen werden“; und ferner: „Du 
sollst nicht urteilen, damit du nicht verurteilt werdest.“ Ein 
Heiliger sagte: „So viele Menschen, wie du mit deinem Urteil 
unter dich drückst, unter ebenso viele sollst du gedrückt werden.“

Manche wollen rechte Priester und Provinziale sein und jeden 
belehren und wissen nicht, was sie selber sind. Wisset, daß ihr 
(auf diese Art) große, starke Mauern zwischen euch und Gott 
aufrichtet! So lieb euch Gott und eure Seele und euer ewiges 
Leben ist, richtet niemanden als euch selber. Man sollte nichts 
verurteilen, was nicht Todsünde ist. Lieber wollte ich mir unter 
Schmerzen in die Zunge beißen, als einen Menschen richten. 
Solch Richten wird aus Hochmut geboren und aus Selbstgefällig­
keit: das ist ein verborgener feindlicher Same, und der Heilige 
Geist wohnt in solchen Menschen nicht. Aber wo der Heilige 
Geist durch einen Menschen richtet, sofern das nötig ist, da 
warte man Zeit und Stunde ab, wie die Gelegenheit sich gibt; 
nicht, daß man eine Wunde heilen wolle und dabei aus Ungestüm 
zwei schlage; nicht daß böse Worte, Gebaren oder Abneigung 
den Nächsten verkleinere und vernichte in anderer Menschen 
Herzen, sondern daß man aus Liebe und in Sanftmut richte und 
der richtende Mensch bei sich selbst in Demut bleibe und in 
Armut seines Geistes. Und dies trägt er an sich, wohin er geht 
und was er tut, er sei allein oder nicht; und er gebe nur auf sich 
selbst acht in Einfachheit und lasse ruhen, was ihn nichts angeht 
oder ihm nicht anbefohlen ist.

(Du aber) frage nicht nach hoher Weisheit, sondern geh in
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deinen eigenen Grund, und lerne dich selber kennen, und frage 
nicht nach Gottes Seinslosigkeit, nach dem Ausfluß und dem 
Rückfluß (der Dinge in Gott), nach dem Seelengrund in der 
Nichtigkeit [der Seele) und nach dem Seelenfunken3 in Gottes 
aus sich selbst seiendem Sein4. „Euch ziemt nicht“, sprach 
Christus, „Gottes Geheimnis zu kennen.“ Wir sollen einen wah­
ren, einfältigen, ganzen Glauben an den einen Gott in der Drei­
faltigkeit der Personen haben, einen Glauben allein auf Gott 
gerichtet, arglos und lauter. Denn wohin sind Arius und Sabel- 
lius gekommen, die wunder was von der Heiligen Dreifaltigkeit 
verstanden! Und Salomon und Origenes, die die heilige Kirche 
so wunderbar gelenkt haben! Wir wissen nicht, wohin sie ge­
kommen sind.

Darum seht euch selber vor; niemand wird für euch die Ver­
antwortung übernehmen: das müßt ihr selber tun. Seht euch 
vor, und nehmt Gottes und seines liebsten Willens wahr und des 
Rufes, mit dem euch Gott gerufen hat, daß ihr dem folgt. Und 
wißt ihr nicht, was Gottes Wille ist, so folget denen, die vom 
Heiligen Geiste mehr erleuchtet sind als ihr; und besitzt ihr 
solche Menschen nicht, so geht zu Gott; ohne allen Zweifel: er 
wird euch diese Erkenntnis geben, wenn ihr nur beharrlich seid. 
Genügt dir auch das nicht, so sieh in zweifelhaften Fällen, wozu 
deine Natur am wenigsten geneigt ist, und das tue; denn in 
jeglichem Tod der Natur wird Gott innen am wahrhaftigsten 
lebendig und wirklich.

Meine Lieben! Da (sogar) den heiligen Jüngern der Heilige 
Geist nicht hätte zuteil werden können, hätte Christus sie nicht 
zuvor verlassen, so wollen wir sehen, womit wir umgehen. O 
entschlagt euch aller Dinge, so werden euch alle zuteil werden. 
Wahrlich, tätet ihr das, ihr erhieltet (schon) in dieser Zeit einen 
herrlichen Lohn. Und wenn der Heilige Geist kommt, so wird 
er euch alles lehren und alle künftigen Dinge (dazu).

3 Nach Strauchs Vorschlag: PBB XLIV, 21 zu Vetter 74,28.
4 Zu dem tieferen Sinn dieser Stelle vgl. Wyser, a. a. O. S. 257. Tauler 
warnt seine Zuhörerinnen vor Spekulationen im Sinn seines Lehrers Eckhart. 
Auch Strauch (PBB XLIV, 21 zu Vetter 74,26—28) weist darauf hin, daß 
hier wohl die Lehre Meister Eckharts gemeint sei.
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„Alles“, das heißt nicht, daß er euch sagen wird, wie dieser 
oder jener Krieg beigelegt oder ob das Korn gut wachsen werde. 
Nein, nein, nicht so! Sondern „alles“, das bedeutet das, was uns 
not ist zu einem wahren göttlichen Leben, zu einer verborgenen 
Erkenntnis der Wahrheit und der Bosheit (menschlicher) Natur; 
folgt Gott und geht den heiligen, rechten Weg, was viele Leute 
nicht tun: will Gott sie drinnen haben, so gehen sie hinaus, und 
will er sie draußen haben, so gehen sie hinein, und alles (was sie 
tun) ist verkehrt. Was ich „alles“ genannt habe, das sind alle 
Dinge, deren wir bedürfen, innen und außen, tief und innerlich, 
lauter und klar, Erkenntnis unserer Gebrechen, Nichtachtung 
unseres (eigenen) Selbst, großer Tadel, wie wir der Wahrheit 
fernbleiben und zu unserem Schaden an geringen Dingen haften; 
das läßt uns in tiefe Demut sinken und uns ganz Gott und allen 
Geschöpfen unterwerfen. Das ist eine Kunst, in der alle Künste 
beschlossen sind, deren man zu wahrer Heiligkeit bedarf: das 
wäre wahre Demut, die erläuternder Worte entbehren könnte, 
Demut nicht nur in Worten, nicht dem Schein nach, sondern in 
Wahrheit und im Grunde.

Daß wir so bereit werden, daß uns der Heilige Geist in 
Wahrheit werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Quis vestrum habet amicum
Wer von euch hat einen Freund (Luk. 11, 5 ff.)

.7

Predigt aus dem Evangelium des heiligen Lukas vom Montag 
vor (Christi) Himmelfahrt, die uns lehrt, zu beten, zu suchen 
und anzuklopfen; (auch) sagt sie uns, aus welchen Ursachen 
zweierlei Arten von Menschen sich im Gebet verhärten, deren 
eine sehr schädlich, deren andere sehr nützlich und fruchtbar ist.

Unser Herr sprach: „Wer von euch hat einen Freund 
und geht um Mitternacht zu ihm und sagt: ,Freund, leihe mir 
drei Brote, denn mein Freund ist vom Lande zu mir gekommen, 
und ich habe nichts, es ihm vorzusetzen“; und der innen ant­
wortet: „Laß midi in Ruhe! Meine Türen sind verschlossen, 
meine Kinder mit mir im Bett, und ich kann nicht aufstehen und 
dir Brot geben“, usw.

Dieses Evangelium ist sehr lange; das hier Gesagte mag der 
Kürze halber genügen.

Unser lieber Herr lehrt uns darin, daß wir bitten sollen, und 
spricht: „Wer bittet, dem wird gegeben. Bittet, so wird euch 
gegeben; suchet, und ihr werdet finden; klopfet an, und es wird 
euch auf getan. Denn wer bittet, dem wird gegeben; wer suchet, 
der findet; wer klopft, dem wird aufgetan.“

Welcher Unterschied liegt nun in diesen drei Worten: bitten, 
suchen und anklopfen? Das wollen wir zuerst überlegen. „Bitten“ 
bedeutet: etwas von Gott fordern mit innigem Begehren und 
einem (ihm) zugekehrten Gemüt.

114



Montag vor Christi Himmelfahrt

Und das Suchen? Daß er uns suchen heißt, bedeutet das Aus­
wahlen eines Dinges vor einem anderen. Denn der, welcher 
sucht, hat seinen Fleiß auf das Besondere gerichtet, dem er vor 
anderem den Vorzug gibt.

Dann das Klopfen: das bedeutet „ausharren“ und „nicht 
nadtlassen“, bis man das erhält, was man im Sinn hat. Und 
somit kann man die Worte „bitten, suchen, klopfen“ (in ihrer 
Bedeutung) wohl unterscheiden.

Nun wenden wir uns zu der Auslegung, die ein Lehrmeister, 
Beda, in seiner Predigt (über dieses Evangelium) gab. Er sagte: 
„Dieser Freund, der so vom Lande zu seinem Freund gekommen 
ist, bedeutet des Menschen Geist. Der verläßt den Menschen 
gar zu oft, in betrüblicher Weise, und zieht in ein fremdes Land, 
fern von Gott1. Irgendwann kehrt er dann einmal wieder zu­
rück, hungernd und dürstend nach allem Guten; und kann ihm 
der Mensch nichts vorsetzen, so geht er zu seinem Freund — das 
ist Gott — und klopft an und bittet vor seiner Tür um drei 
Brote; das bedeutet: das Verständnis der heiligen Dreifaltigkeit. 
Und der da innen ist, entschuldigt sich und spricht: ,Laß mich 
ungestört; meine Türen sind verschlossen, und meine Kinder 
sind bei mir im Bett“. Darunter verstehen wir die Lehrmeister, 
die mit Gott auf dem Ruhelager der heiligen Beschauung 
sind.“

Nun fährt jener aber mit Klopfen fort, bis dieser — Gott — 
um dessen Beharrlichkeit willen aufsteht und ihm alles gibt, 
was er will. Das heißt, daß Gott ihm Antwort gibt1 2 durch die 
Lehrer oder unmittelbar durch sich selbst. Und darum sprach 
Christus: „Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so findet ihr; 
klopfet, so wird euch aufgetan.“

Hier ist Gottes unaussprechliche, unbegreifliche Freigebigkeit 
zu betrachten; er gäbe so gerne, wollten wir nur recht darum 
bitten; er mahnt uns ja so eifrig, treibt uns an und lehrt uns,

1 Mhd. „ungelicheit“ bedeutet u. a. „das mögliche Verhältnis der Ungleich­
heit“. Mit Bezug auf eine Stelle in Augustins „Bekenntnissen“ läßt sich diese 
Stelle sinngemäß, so wie geschehen, übersetzen. Vgl. Augustinus, a. a. O. 
B. VII, Kap. 10.
2 Nach Corin, Wi 1, S. 132,1, der „antweirt“ einer anderen Lesung vorzieht.
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redit zu bitten. Aber seine Gaben werden den Müßiggängern 
und den Unnützen nicht zuteil, sondern (nur) den Betern und 
denen, die im Gebet beharren.

Nun sollen wir wohl beachten, um was und wie wir bitten 
sollen. Will der Mensch sich zum Gebet anschicken, so soll er 
vor allem seinen Geist von all dem Herumschweifen und den 
Zerstreuungen heimholen, bei denen er sich mit äußeren Dingen 
beschäftigt hat, und soll dann mit großer Demut Gott zu Füßen 
fallen und Gottes gütige Almosen erbitten; er soll an Gottes 
Vaterherz klopfen und um das Brot bitten, das die Liebe ist. 
(Denn) wenn (auch) jemand alle edle Speise besäße, die die 
Welt hat, (doch) ohne Brot, sie wäre nicht genießbar noch an­
genehm und nützlich. So ist es auch mit allen Dingen, wenn die 
göttliche Liebe fehlt.

Nun soll der Mensch darum bitten, daß Gott ihm gebe und 
ihn um das bitten lehre, was ihm — Gott — am allermeisten 
in des Menschen Gebet und seinen Übungen der Andacht 
gefällt und dem Menschen am nützlichsten ist. Welche Art (des 
Gebetes) sich ihm dann darbietet, die soll er für sich anwenden, 
sie betreffe die Gottheit, die heilige Dreifaltigkeit, das Leiden 
oder die Wunden unseres Herrn.

Sodann merkt, wie man unseren Herrn um etwas bitten soll. 
Nicht alle Menschen können im Geist beten, sondern müssen es 
mit Worten tun. So sollst du unseren Herrn so freundlich und 
gütlich mit den liebevollsten Worten ansprechen, die du nur 
finden kannst. Und das wird auch deine Liebe und dein Gemüt 
entflammen. Bitte den himmlischen Vater, daß er durch seinen 
eingeborenen Sohn sich selber dir in der wohlgefälligsten Weise 
zum Gegenstand (deines Gebetes) mache. Und findest du dann 
eine Weise, die dich am meisten zur Andacht antreibt und (dir) 
am meisten gefällt, wäre es auch (die Betrachtung) deiner Sün­
den und deiner Gebrechen, oder was sonst es sei, bleib dabei, 
und nimm diese. Und Suchen bedeutet, daß man Gottes liebsten 
Willen suche und des Menschen Bestes und anklopfe mit eifriger 
Beharrlichkeit; denn wer ausharrt, dem wird die Krone zuteil.

Unser Herr sagt; „Welcher Vater gäbe seinen Kindern, wenn 
sie ihn um Fisch bitten, eine Schlange?“ — unter dem Fisch
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versteht man wahre Zuversicht —, „und bäten sie um ein Ei, 
einen Skorpion?“ Das Ei aber bedeutet einen lebendigen Glau­
ben. Und er fährt fort: „Wenn ihr, die ihr doch böse seid, 
euren Kindern gute Gaben geben könnt, wieviel mehr wird euer 
himmlischer Vater gute, ja allerbeste denen geben, die ihn 
(darum) bitten.“

Nun sprach der Mund der Wahrheit, wer bittet, dem solle 
gegeben werden. Wie kann das nun jemals geschehen, daß so 
mancher Mensch bittet und alle Tage seines Lebens bittet, und 
doch wird ihm dieses lebendige Brot nicht zuteil? Und Gott ist 
doch so unaussprechlich gütig und gibt und vergibt ohne alles 
Maß und über alle Weise und ist tausendmal bereiter zu geben, 
als der Mensch zu nehmen! Und diese Leute sprechen dieselben 
heiligen Gebete, das heilige Vaterunser und beten gar oftmals 
die Psalmen und die heiligen Kirchengebete, die der Heilige Geist 
gelehrt hat, und dennoch werden sie nicht erhört; das muß eine 
gewichtige Ursache haben und uns wundern.

Nun ich will dir den Grund sagen: Herz und Grund dieser 
Menschen, ihre Neigung und ihr Sinnen sind von Zuneigung 
zu anderem (als Gott) eingenommen, es sei, was es sei, Totes 
oder Lebendiges, ihr eigenes Selbst oder etwas des Ihren. Und 
dies hat den Raum (ihres Inneren) so mit Beschlag belegt und 
in Not gebracht, daß die wahre göttliche Liebe, die das wahre 
lebendige Brot ist, in keiner Weise in sie kommen kann, sie 
mögen soviel bitten und beten, wie sie wollen. Meister Hugo 
(von Sankt Viktor) sprach: „Es ist ebenso unmöglich, daß der 
Mensch ohne Zuneigung zu irgendwelchen Dingen lebe, als daß 
er lebe ohne Seele.“

Ein jegliches achte also darauf, womit es sich zu schaffen 
macht. Denn: soll die eine Liebe herein, so muß die andere not­
wendigerweise hinaus. „Gieß aus“, sprach Augustinus, „auf daß 
du voll werdest.“ Diese Menschen kommen nun mit ihrem 
weltlichen Herzen, ihrem (von anderen Dingen) besetzten 
Grunde und bitten und beten, und das Brot wird ihnen nicht 
zuteil. Das ist nicht Gottes Schuld, sondern ihre eigene. Und 
diesen wird ein Stein statt des Brotes gegeben, das heißt: ein 
hart steinern Herz, hart, dürr und kalt, ein Verlöschen ohne
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Andacht und Gnade; solch ein Mensch liest schnell die (heiligen) 
Bücher aus, eins nach dem anderen, findet keinen Geschmack 
daran, denkt nicht darüber nach, es geht in ihm nicht auf3, noch 
dürstet er danach. Hat er das in grober, blinder Weise getan, 
so legt er sich nieder und schläft. Des Morgens beginnt er wie 
(tags) zuvor: ein Gebetlein zu sprechen, dünkt ihm, sei genug. 
Sein Grund wird dabei so hart wie ein Mühlstein, daß man 
solche Menschen weder brechen noch biegen kann. Kommt man 
ihnen mit einer Sache, die ihnen zuwider ist, es sei Tun oder 
Lassen, so wird man ihres Grundes so (recht) gewahr: da kann 
man wunder was für harte steinerne Berge sehen.

Hüte dich vor solch steinernem Grunde; sprich nicht viel 
(mehr) mit solchen Leuten, in der Absicht sie zu belehren, als 
ein Wort, und flieh!

Unser Herr sprach: „Ja, ja; nein, nein!“ Denke und handle, 
wie die klugen Jungfrauen4 sprachen: „damit es euch und uns 
an nichts fehle!“ Fahren dir auch solche Steine an den Kopf, 
bücke dich, und hüte dich, zurückzuwerfen, wäre es auch nur 
mit kleinen Steinen. Nein, deinen Mund verschließe, und öffne 
dein Herz Gott entgegen!

Meine Lieben, tut es um Gottes und um alles dessen willen, 
worum ich euch bitten kann, seid sanftmütige und demütige 
Lämmlein gegenüber denen, die wider euch sind. Schweigt und 
duldet, und nehmt eures Grundes wahr!

Solche Steine liegen oft und lange in einem Menschen ver­
borgen, bis man sie irgendwie entdeckt. Wisset: Wüßte ich von 
solchen Leuten, die verborgenen Haß in sich tragen oder Bosheit 
und sich nicht bessern lassen wollen, ich reichte ihnen Gottes 
Leib nicht. Viele Menschen findet man, die durch zwanzig oder 
dreißig Jahre hindurch zur Beichte gehen und nie richtig beich­
teten und keine (wirkliche) Lossprechung empfingen und so zum

3 Es handelt sich hier wohl, worauf auch Corin, Wi 1, S. 138, 7 ff. und An­
merkung** hinweist, um eine Vermischung von „queln“ = leiden und „quel­
len“ = hervorquellen.
4 Nach Corin, Wi 1, S. 139,6, da, wie aus den Lesarten hervorgeht, sich in 
Vetters Leseweise 281,30—31 ein Irrtum cingeschlichen hat. LT und AT 
lassen die Stelle aus.

118



Montag vor Christi Himmelfahrt

heiligen Sakrament gehen: eine gefährliche, bedenkliche, eine 
grausige Sache! Denn (selbst) der Papst, der die oberste Gewalt 
hat, könnte einen solchen Menschen nicht lossprechen. Und je 
mehr diese zu Beichte und Abendmahl gehen und beten und 
gute Werke tun, es sei, was es sei, um so härter und versteinter 
werden sie, um so blinder und gröber, denn sie verlassen sich 
auf ihre guten Werke. Ihnen wäre bei weitem besser, solche nicht 
zu tun; daß sie zum heiligen Abendmahl gehen, da sie doch die 
Ursache ihrer Fehler nicht beseitigen wollen und doch ihre 
Gebrechen kennen: das läßt Gott nie ungestraft; er straft es nicht 
nur an der Seele, sondern auch am Leib. Sie erhalten also die 
Schlange anstatt des Fisches; das sind die, welche mit der Ver­
urteilung (anderer Menschen rasch) bei der Hand sind5. Wie 
die Schlange überall hinkriecht und ihr Gift ausspritzt, so ist es 
mit diesen urteilenden Menschen: was sie sehen oder hören, 
wird Gift in ihnen, und das verspritzen sie wieder, indem sie 
(Gutes) verkleinern und vernichten; und die Schlange in ihnen 
ist so lange wie die Spanne von einer Wand zur anderen. Sich 
selbst erkennen sie nicht; aber so und so sollte dies und das (bei 
anderen) sein.

Zuweilen sind die Schlangen auch klein wie Blindschleichen: 
das bedeutet verborgene Mißgunst und geschickte Stiche und 
Herabsetzungen, die aus einem bösen Grund kommen, davor 
hütet euch. Richtet euch selbst, aber niemand anders. Diese 
Menschen erhalten den Skorpion statt des Eies, das bedeutet: 
einen falschen Glauben von sich selbst, eine falsche Zuversicht 
und Vermessenheit. „Warum sollte es mir“, (so sagen sie,) „nicht 
ebensogut ergehen wie dieser oder jener? Ich bete, ich singe, lese 
und lebe ebensogut wie sie.“ Wie es mit dem Skorpion ist, der 
vorne lächelt und mit dem Mund schmeichelt, mit dem Schweif 
(aber) sticht, so ergeht es dieser falschen Zuversicht am Ende; 
sowie der Grund offenbar wird, der trügerisch (von Geschöpfen) 
eingenommene Grund, werden diese Menschen untröstlich; 
Zweifel befällt sie, und (sie) gehen ewiglich verloren: dann

5 Nach der Straßburger Hs. S und Corin, Wi 1, S. 141,9 und 12: „urteilende 
Leute“, nicht wie bei Vetter nach der Hs. E: „urteilte“ Leute.
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trifft sie der Stich des ewigen Todes. Das kommt davon, daß 
man des Grundes und seiner Gebrechen nicht inne wird; das 
ist eine sehr bedenkliche Sache. Der Papst hat sich selber die 
Lossprechung einiger Sünden Vorbehalten, einige den Buß­
predigern übertragen, einige den Bischöfen, andere den Prie­
stern. Dies gesdrieht nicht zu schmerzlicher Verdammnis, son­
dern daß die Sünde dadurch erkannt, ihre Schwere gewogen 
und groß geachtet, die Reue um so tiefer werde, indem (die 
Sünden) in ihrer Schwere bedacht und (die Menschen vor ihnen) 
sich besser hüten6.

Meine Lieben, wüßtet ihr, wie besorgniserregend (es ist, daß) 
diese Menschen mit so behaftetem Grunde das ehrwürdige, teure 
Blut, das Gott um unsertwillen vergossen, empfangen und ihres 
falschen Grundes und ihrer Gebrechen nicht Beachtung schenken, 
ihr könntet vor Angst vergehen. Und darum hat man in einigen 
Klöstern geboten (nur) alle drei Wochen zum heiligen Sakra­
ment zu gehen; deshalb eine so lange Zeit, um sich während der 
ganzen Weile gut und gründlich auf das heilige Mahl vorzu­
bereiten, damit dies seine (gebührende) Wirkung in dem Men­
schen gewinnen könne.

Ihr dagegen, liebe Kinder Gottes, erweckt eure Begierde da­
nach und verhaltet euch so, daß ihr oft zu dem hochwürdigen 
Sakramente gehen könnt. Bittet unseren Herrn, daß er euch 
selber vorbereite, und lebt so voll Liebe und Innerlichkeit; seid 
sanftmütig, demütig und (von allem Äußerlichen) losgelöst.

Fällt dann wohl Leiden auf euch, so schweigt und antwortet 
nicht.

Ein Lehrer der Heiligen Schrift ward gefragt, was er davon 
halte, daß etliche Ordensleute unseren Herrn so oft empfangen 
wollten, außerhalb (des Gebrauchs) ihrer Gemeinschaft und 
deren Gewohnheit. Da antwortete dieser Meister: „O lieber 
Gott, wir sollten uns dessen gar innig freuen, daß es jemanden 
gäbe, den es nach Gott gelüstete und der seiner begehrte; und 
in den Klöstern sollten denen, die das tun, die anderen mit

6 In Anlehnung an Corin, Wi 1, 144 ff., wo es an der entscheidenden Stelle 
heißt: „und der Müwe die meire werde in dem geweigen-werden und verhoyt 
werden“.
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Diensten vergelten und ihnen mit großem Fleiß helfen. Nie­
mand verarge es denen, die (oft) zu unserem Herrn gehen; denkt 
nicht, die Menschen, die es nicht tun, seien bei weitem besser; 
außer sie unterlassen es aus großer Demut und Ehrerbietung; 
und das ist etwas Großes.“7

Wirft euch jemand mit Steinen (bösen Urteils) und schlägt 
euch mit Worten, so denket, dies komme unmittelbar von Gott 
selbst.

Es gibt noch andere Steine, so (etwa), daß ein Mensch in 
seinem Innern sich verlassen fühlt, der von ganzem Herzen Gott 
begehrt, sich aber hart und dürr, kalt und träge findet. Dann 
soll der Mensch sich noch innerlicher halten und sich hüten, so­
bald er innerliche Härte in sich verspürt, etwas zu beginnen, das 
ihn erleichtere. Dann bleibe bei dir selber, und kommen auch 
alle deine Fehler mit strenger, schwerer Verurteilung auf dich zu 
und tadeln dich, bleib nur dabei, und tadle dich selbst mit aller 
Strenge. Und bliebe diese deine Verurteilung auch eine ganze 
Woche (hindurch) bestehen, so wäre das sehr gut. Steinige dich 
selbst mit, vor Gott in dir selber. Und so sollst du dich ver­
halten: sobald du irgendwie in einen Fehler gefallen bist, beichte 
Gott ohne Säumen. Entfallen dann deinem Gedächtnis deine 
Fehler, so daß du nicht weißt, was du sagen sollst, wenn du zu 
deinem Beichtvater kommst, so glaube, die Sünde sei dir besser 
vergeben, als wenn du sie dem Priester selbst gebeichtet hättest8. 
Aber ich bitte euch, in der Beichte nicht viel äußere Worte zu 
machen. Die heilige Kirche hat die Beichte für die Todsünde 
eingesetzt. Und bist du im Zweifel, ob ein Ding Todsünde sei 
und nicht zu denen gehöre, die täglich geschehen, so mach es 
schlicht und kurz ab.

Beichte Gott, fürwahr! Dünkt dich aber, daß die äußeren 
Werke dich hindern, wie Chordienst und Werke dienstbaren

7 Eine unklare Stelle. Die Übersetzung ist in Anlehnung an LT unter Be­
rücksichtigung der bei Corin, Wi 1 S. 146 und S. 147 gegebenen Erklärungs­
versuche vorgenommen worden.
8 Hier (wie Corin in einer Anm. auf S. 148 seiner Ausgabe der Hs. Wi 1 
will) „Papst“ statt „Priester“ zu setzen, scheint mir nicht notwendig. Audi 
die Drucke LT, AT, KT haben „priestcr“.
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Gehorsams, so wisse: nicht die Werke hindern dich, sondern 
deine Unordnung in den Werken, die hindert dich so, daß du 
Gott in deiner Liebe nicht rein (vor Augen) hast, nicht in deinem 
Verlangen und in deinem Gemüt; daß du zerstreut, entstellt bist 
und dir Gott nicht gänzlich innewohnt. Fürwahr, das hindert 
dich, nicht die (äußeren) Werke und kein anderes Ding als du 
selber. Das verschließt dir die Tür, wenn du anklopfest, wie es 
im Evangelium hieß9.

An anderer Stelle sprach unser Herr, er sei die Tür, durch die 
man gehen müsse. An diese liebevolle Tür soll der betende 
Mensch nach drei Richtungen anklopfen, auf daß er in Wahr­
heit eingelassen werde. Er klopfe voller Andacht an dem lieb­
reichen, aufgeschlossenen Herzen und der geöffneten Seite un­
seres Herrn Jesus Christus und begebe sich mit aller Andacht 
dahinein, in Erkenntnis seiner tiefen, tiefen Armut und seines 
Nichts, wie der arme Lazarus vor der Tür des Reichen die 
Brocken von dessen Gnade erbat. Die Gnade Gottes verleiht dir 
ein göttliches, übernatürliches Wesen.

Dann klopfe zum anderen Male an die Türen der heiligen 
geöffneten Wunden der heiligen Hände, und bitte um wahre 
göttliche Erkenntnis, die dich erleuchte und zu Gott erhebe.

Schließlich klopfe an die Türen der heiligen Füße Jesu, und 
bitte allda um wahre göttliche Liebe, die dich allzumal mit ihm 
vereine, dich gänzlich in ihn versenke und in ihm beschließe.

Daß wir alle so bitten, suchen und anklopfen, damit wir ein­
gelassen werden, dazu verhelfe uns der liebreiche Gott. Amen.

9 „Zuowurf“, bei Tauler nur einmal belegt, heißt zunächst „Zusammenwurf, 
Vereinigung“ (etwa von Ländern). In das vorliegende Bild paßt trotz Beden­
ken am besten die Vorstellung vom „Zuwerfen der Tür“ vor dem zu Unrecht 
Bittenden.
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Recumbentibus undecim discipulis
Als die Elfe zu Tische saßen (Mark. 16, 14)
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Die vier folgenden Predigten über die Himmelfahrt unseres 
Herrn sind Stellen aus dem Evangelium des heiligen Markus 
entnommen, das am Himmelfahrtstag und in der ganzen Oktav 
verlesen wird; die fünfte über das gleiche Fest hat die Demut 
des heiligen Matthias zum Gegenstand und baut auf die Epistel 
seines Festes auf, das (gewöhnlich) in die Fastenzeit fällt. Die 
erste Auslegung der Himmelfahrt sagt uns, wie allerlei Leute 
von Gott ihres Unglaubens und der Härte ihres Herzens wegen 
zurechtgewiesen werden, verwirft gar getreulich alle Vorhaben 
der Sinne und vergleicht sie Zisternen voll fauligen Wassers.

Als die Jünger unseres Herrn beieinander saßen, erschien 
ihnen unser Herr Jesus und verwies ihnen ihren Unglauben und 
ihre Herzenshärte.

Diesen Tadel spricht unser Herr noch alle Tage und zu jeder 
Stunde aus über den Unglauben und die Härte des Herzens, wie 
sie die Menschen aller Stände in der Welt besitzen1. Besonders 
weist er geistliche Leute zurecht, seien es solche aus erprobten 
Orden oder angenommene, wie Beginen, Schwestern und der­
gleichen.

1 Die Übersetzung „in allen Ständen“ verdient vor der auch möglichen mit 
„Zeitpunkt, Verhältnis, Umstände, Lage“ mit Rücksicht auf das Folgende 
den Vorzug.
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Diese bestraft unser lieber Herr zuzeiten durch das Wort der 
Lehrer und zuzeiten durch sich selber in ihrem eigenen inneren 
Leben, sofern sie überhaupt Strafe hinnehmen wollen.

Geistliche Leute sind auf ganz besondere Weise zu strafen, 
wenn sie voll Herzenshärte sind und bar des Glaubens, denn 
es ist etwas außergewöhnlich Großes, daß Gott einen Menschen 
zu dem hohen Adel geistlichen Lebens auserwählt und beruft. 
Daher sind wir Gott eine außergewöhnlich große Liebe schuldig 
und vor allen Dingen eine ebensolche Dankbarkeit. Solche Leute 
bestraft unser Herr wegen ihres Unglaubens und ihrer Herzens­
härte. Könnte es doch dahin kommen, daß sie sich strafen lassen 
wollten und ihre Herzenshärte und ihren Unglauben erkennen 
und sich schuldig bekennen2, so könnte ihrer noch Rat werden.

Sankt Jakobus sprach: „Der Glaube ohne Werke ist tot.“ 
Christus sagt: „Wer glaubt und sich taufen läßt, wird gerettet.“ 
Wir sprechen unseren Glauben alle mit dem Munde. Ein Wort 
des heiligen Paulus: „Wir sind alle auf den Tod Jesu Christi 
getauft“; und eines des heiligen Augustinus: „Das ist kein wah­
rer Glaube, wo nicht das in lebendiger Liebe und in der Tat zu 
Gott eilt, was man mit dem Munde bekennt.“ Solchen Un­
glauben findet man gar sehr darin, daß uns etwas anzieht oder 
wir etwas begehren, anstatt zu sprechen: „Herr, du bist mein 
Gott, nur in dir ist mir wohl!“ (An solchem Verhalten erkennt 
man), daß diese Leute so ganz den wahren, lebendigen Glauben 
verloren haben und gerade besonders die, welche den geistlichen 
Namen tragen und irgendeinmal von Gott in ihrem Grund be­
rührt und gemahnt worden sind — es sei im Schlafen oder 
Wachen gewesen — und alldem entfallen sind.

Unser Herr straft diese Menschen auch um ihrer Herzenshärte 
willen. Das ist doch furchtbar, daß Menschen, die Gott zu sich 
selber gerufen hat, so verhärtet sind, daß ihnen göttliche Dinge 
nicht mehr Zusagen, sei es ihr Gebet oder irgendwelche gute

2 Der Satzteil „und sich schuldig bekennen“ muß vor „so konnte ihrer noch 
Rat werden“ treten; die Hs. S, die Drucke LT, AT, KT lassen ihn weg; 
Lehmann knüpft mit „wenn“ an das Vorhergehende an, was auch vertret­
bar ist.
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Art von Übung; und daß andere Dinge ihnen so Zusagen3, so 
leicht und erfreulich, ihre Herzen aber Gott gegenüber von Stein 
sind. Von diesen sprach unser Herr durch den Propheten 
(Ezechiel): „Ich will euer steinernes Herz wegnehmen und euch 
wieder ein fleischern Herz geben.“ Was macht diese Herzen so 
hart, daß sie dem Menschen so dürr und kalt sind zu allem, 
was er Gutes tun sollte, und daß diese Menschen das Gute in 
so unfreundlicher4 Weise tun. Da muß das Herz einen anderen 
Besitz haben, der nicht Gott ist; es sei der Mensch selber oder 
was sonst immer. Und solche Menschen wollen sich nicht zurecht­
weisen lassen!

Von diesen sprach unser Herr durch Jeremias den Propheten: 
„Ihr Himmel, entsetzt und betrübt euch! Ihr Himmelspforten, 
öffnet euch über das ungeheuerliche Gebaren meines Volkes: 
denn zweifach übel haben sie gehandelt; sie haben mich, das 
lebendige Wasser, verlassen und sich selbst eine Zisterne ge­
graben, die kein Wasser enthält; was hineinkommt, fällt von 
außen oder von oben hinein, Regen oder anderes Wasser, das 
fault und stinkt; von innen (aber) im Grunde haben sie nichts. 
Das klaget Gott, Himmel, Erde und allen Geschöpfen, dieses 
ungeheure Vergehen, und allen Freunden Gottes.“ Was ist das 
für ein Volk, über das Gott so klagt? Das ist sein Volk, das 
sind geistliche Leute, die so gänzlich das lebenspendende Wasser 
verlassen haben und in deren Grunde so wenig wahres Licht 
und Leben ist, dagegen aber nur Äußerlichkeiten; und dabei ver­
harren sie gänzlich auf ihrer sinngebundenen äußerlichen Art, 
ihren Werken und Absichten; alles ist von außen hineingetragen 
vom Hören oder alles durch die Sinne aufgenommen, in bild­
hafter Weise; und innen, wo Wasser aus dem Grunde heraus­
springen und quellen sollte, da findet sich nichts, gar nichts!

Sind das nicht wahrlich die Zisternen, in denen nichts aus dem

3 Wi 1 (Corin), S. 154,15 und Ge 1 haben an dieser Stelle „smechlich“, was 
gegenüber der Lesung bei Vetter 286, 13 „sinneklich“ den Vorzug verdient.
4 Die Lesung bei Corin, Wi 1, S. 155,3: „unsmeggier“ ist der Vetters, 286,18 
„unsinnclicher“ und der der Drucke LT, AT vorzuziehen. Die Übersetzung 
„in so unfreundlicher Weise“ — nur ein Versuch! — scheint mir das Gemeinte 
eher zu treffen als „gedankenlos“ bei Lehmann II, 90.

125



Achtzehnte Predigt

Grunde aufgesprungen oder gequollen, in die alles von außen 
hineingekommen und aus denen es so rasch abfließt, wie es zu­
geflossen ist? Und was an ihnen etwas sein soll, das sind ihre 
(eigenwilligen) Vorsätze und Weisen, die sie nach ihrem Gut­
dünken eingesetzt und eingerichtet haben. Zum Grunde aber 
kehren sie sich nicht: da haben sie kein Quellen und Dürsten, 
und sie suchen auch nicht weiter. Wenn sie ihre Arbeit auf ihre 
ihnen von außen durch die Sinne zugetragene Weise tun, so ge­
nügt ihnen das vollauf. Sie halten sich an ihre Zisterne, die sie 
sich selbst gegraben, und Gott sagt ihnen nicht zu. Und von dem 
lebendigen Wasser trinken sie auch nicht, das lassen sie sein. Und 
so legen sie sich (des Abends) zum Schlaf nieder, und des Mor­
gens fahren sie in der gewohnten Weise fort: und dabei fühlen 
sie sich recht wohl. Aber in der blinden, kalten, dürren, harten 
Art, mit der sie bei ihrer Zisterne, die sie sich selbst gegraben, 
verbleiben, rühren sie den Brunnen lebendigen Wassers gar nicht 
an. Unser Herr aber sprach: „Du hast viel Unkeusches getrieben 
und dich befleckt.“ Und zuvor in einem anderen Kapitel: „Das 
kommt alles daher, daß du mich, den Brunnen lebendigen Was­
sers, aufgegeben und dir eine Zisterne gegraben und mich ver­
lassen hast.“

Was sich in solchen Zisternen sammelt, fault und nimmt üblen 
Geruch an; es trocknet aus, und das kommt vom Vorhaben der 
Sinne. So bleibt im Grunde Hoffart, Eigenwillen, Hartsinn und 
böses Urteil, schlimme Worte, schlechtes Gebaren und Tadel über 
den Nächsten, nicht aus Liebe und in Sanftmut, sondern da, wo 
weder Ort noch Zeit dazu ist. Mancher glaubt das Haus seines 
Nachbarn zu löschen und brennt das seine nieder. Ja besäßen 
solche Menschen harter und ungestümer Worte und solchen Be­
nehmens drei Häuser, sie sprächen, käme ein Armer zu ihnen: 
„Das ist ein Betrüger“; käme eine Arme zu anderen, sie sagten: 
„Eine Begine!“ Geht mir doch! Ihr seid mir die wahren Zi­
sternen! Wäre solches Wasser je eurem dürren Grunde ent­
quollen, man fände bei euch keine Unterscheidung der Person, 
sondern stets wahre göttliche Liebe, herausquellend aus dem 
Grunde; da gäbe es kein Verkleinern, kein böses Richten, keinen 
Hartsinn. Solche Fäulnis entkeimt alle den Zisternen.

126



Christi Himmelfahrt I

Solche Zisternen sind auch die „vernünftigen“ Menschen, mit 
ihren hohen Worten und ihrem hohen Verstand. Den einen ge­
nügt an ihren gutscheinenden Werken und ihrem Schein, den 
anderen an ihrem hohen Verstand. Wie, glaubt ihr wohl, soll 
es gehen, wenn die starken Winde rauschen, alle Dinge durch­
einanderfallen und Plagen auftreten, so furchtbar und anst- 
erregend? Dann wird man unglaublichen Jammer sehen! Die 
nun einen schönen Schein darboten wegen ihres großen Namens 
und großen Verstandes und die mit großen behenden Worten 
redeten und voll falscher Heiligkeit waren und in denen nichts 
von wahrem lebendigem Grunde ist — alles ist hineingetragen, 
alles sind Zisternen —, zu denen kommt dann der Teufel am 
Ende mit einer Axt und schlägt mit einem Hieb hindurch. Sogleich 
zerstiebt und verfliegt alles, was da war, daß auch rein nichts 
übrigbleibt: alles ist zerblasen und verschwunden, denn nichts 
war (im Grunde) drinnen. Fauliges Wasser war in ihren Zi­
sternen: jene Menschen wollten etwas scheinen und sein; und 
nichts war in ihnen.

Ihr Lieben, wo wird man, glaubt ihr, dies alles mit Augen 
sehen? Erinnert euch dessen, wenn ihr in jene Welt kommt, daß 
ich euch das gesagt habe: ich erkenne gar sehr, daß dieser falsche 
Schein und diese falsche Art jetzt ganz die übliche Art all der 
geistlichen Leute ist, eine äußere, gutscheinende, sinnengebundene, 
blinde Weise, daß aber weltliche Eheleute und manche Witwen 
ihnen weit vorauseilen, weit, zu weit. Und wenn Gott in seiner 
Barmherzigkeit jenen gewährt, daß sie an ihrem Ende gerettet 
werden, so müssen sie doch so lange gewaltiges Fegefeuer er­
dulden, als Gott es angeordnet hat; und sie werden danach gar 
weit von Gott entfernt sein (und) weit hintenan (stehen).

Seht euch (also) vor, das bitt’ ich euch um Gottes willen. 
Nehmt eures Grundes wahr, und seht euch vor, womit ihr euch 
einlaßt; seid sanftmütig und demütig, und beugt euch unter Gott 
und unter alle Geschöpfe, denn Gott erhebt Klage über euch 
dem Himmel, der Erde und allen Geschöpfen. Dieser Himmel, 
das sind alle himmlischen Herzen, denn ein jeder gute Mensch 
ist ein Himmel Gottes, und auch jene tragen den Himmel in sich: 
aber sie gelangen nicht hinein. Und das ist die größte Pein der
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Verdammten, daß sie den Himmel in sich vorhanden wissen 
und niemals hineingelangen werden.

Eben erwähnten wir das Wort, das unser Herr durch den 
Propheten (Jeremias) sprach: „Ihr habt euch befleckt und du, 
(mein Volk,) bist einem Fremden und deinem Buhlen nachge­
gangen; verschmäht hast du mich und bist einem Fremden, 
deinem Liebhaber, gefolgt; doch komm zu mir, und ich will dir 
(auch jetzt) noch wahre Ruhe geben; und kämest du gänzlich 
zu mir, ich wollte dir lebendiges Wasser eingießen.“

Nun beachtet wohl, und seht die unbegreifliche, unaussprech­
liche Barmherzigkeit und Güte Gottes; wie gerne hülfe er uns, 
wollten wir nur; wie gerne spräche er mit uns, wie ein Freund 
mit seinem Freund spricht, wenn wir nur zu ihm wollten. Und 
zuvor sprach unser Herr: „Und folgst du meiner Bitte nicht, 
so muß ich dich vor dem Gericht bekriegen.“ Und das ist ein 
bedenklich Ding, denn er behält die Oberhand.

Hütet euch, daß er dann nicht sage, ihr gehörtet nicht zu 
seinen Schafen. Denn seine Schafe haben seine Stimme ver­
nommen und sind keinem Fremden nachgegangen, wie er selber 
sprach. Was ist nun das Unkeusche, das du, wie unser Herr 
spricht, viel getrieben habest? Das ist in geistlichem Sinn zu 
verstehen, daß du, wenn anders es nicht in grobem Sinn auf­
zufassen ist, zum mindesten bei den sinnlichen Vorstellungen 
stehengeblieben bist. Und der Fremde, dem du nachgegangen 
bist, deinem Liebhaber, das sind alle die fremden, sinnlichen 
Bilder und Gegenstände, mit deren Hilfe du zu mir hättest 
kommen sollen: mit denen hast du dich befleckt. Doch komm 
nun zu mir; ich will dich auf nehmen und dir lebendiges Wasser 
eingießen.

Von diesem Wasser sprach unser Herr an zwei Stellen des 
Neuen Testaments imEvangelium: „Alle“, so lauten seine Worte, 
„die dürsten, mögen zu mir kommen und trinken; und aus dem 
Leib derer, die an mich glauben, soll lebendiges Wasser fließen 
und fortströmen ins ewige Leben.“ Und von diesem Wasser 
sprach er zu der Frau am Brunnen: „Wer von dem Wasser dieses 
Brunnens trinkt, den dürstet wieder; aber die von dem Wasser 
trinken, das ich ihnen gebe, werden nicht mehr dürsten in Ewig-
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keit. Hättest du das von mir verlangt, ich hätte es dir gegeben.“ 
— „Ach Herr“, sprach sie, „dieses Wasser gib mir, daß ich nicht 
mehr hierherkommen muß, um Wasser zu schöpfen.“ Da ant­
wortete unser Herr: „Geh zuerst, und hole deinen Mann“ (das 
bedeutet Erkenntnis deiner selbst), und gestehe mir von Grund 
aus, daß du so sehr und so lange eine Zisterne gewesen bist, als 
du die lebendigen Wasser nicht getrunken hast: dann können sie 
dir zuteil werden. Fünf Männer hast du gehabt (deine fünf 
Sinne): ach, mit denen hast du gelebt und dich ihrer bedient zu 
deiner Lust und dich des lebenden Brunnens unwürdig gemacht 
mit deinem sinnlichen Treiben, darin du ganz und gar in un­
gehöriger Weise beharrt hast. Kehre dich weg von da und wieder 
zu mir hin, und ich will dich empfangen.

Er spricht auch durch denselben Jeremias im vierten Kapitel 
und beklagt sich dort ebenfalls über dich und spricht: „Ich habe 
dich zu meinem auserwählten Weingarten gemacht und darauf 
gewartet, daß du mir den allerbesten, den edelsten Wein bräch­
test, Wein von Kypern, Wein von Engaddi.“ Und er spricht 
(dort) von dem großen Fleiß, den er aufgewendet für den Wein­
garten: „Ich grub ihn um“, (so sagt er,) „zog eine Hecke darum 
und einen Zaun, baute eine Kelter darin und las die Steine her­
aus“ — obgleich Gott dies zu seinem Volk sprach, so meint er 
damit (doch) alle Menschen bis zum Ende der Welt —, „und 
nun bereitest du mir (nur) Bitternis. Du brachtest mir sauren 
Wein, sauren, schlechten Wein, und statt des edelsten Weines 
und der Trauben brachtest du wilde Trauben und unfruchtbare 
Ranken, darum muß ich dich vor Gericht ziehen. Wolltest du 
dich (aber) zu mir kehren, ich gösse dir lebendiges Wasser ein, 
wahre Liebe.“ s

Von diesem lebendigen Wasser (— der wahren Liebe —) sagte 
ein Meister mit Namen Richard (von Sankt Viktor), ein großer 
Meister der Heiligen Schrift, daß sie vier Grade besitze. Der 
erste heißt die „wunde Liebe“, denn die Seele wird (auf dieser

5 An dieser Stelle bringt Tauler, der aus dem Gedächtnis zitiert, außer der 
angegebenen Stelle aus Jeremias auch eine solche aus Isaias ähnlichen Inhaltes 
bei; das nichtssagende „boyse dinck“ (Corin, Wi 1, S. 167,11 und AT, ebd.) 
ist durch „unfruchtbare Ranken“ ersetzt.
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Stufe) von Gott mit den Strahlen der Liebe verwundet (da­
durch), daß ihr dieses lebendige Wasser der wahren Liebe ge­
schenkt wird, und (auch) sie (selbst) verwundet Gott wieder mit 
ihrer Liebe. Von dieser Liebe sprach unser Herr im Hohenlied: 
„Liebe Schwester, mein Herz hast du verwundet mit einem 
deiner Augen und einem Haar deines Halses.“ Das „eine 
Auge“, das bedeutet ein emsiges Schauen der Erkenntniskraft 
und des Gemütes, das reinen Herzens auf Gott blickt. Und das 
„eine Haar“, das ist die reine, ungetrübte Liebe, durch die 
Gott von der Seele verwundet wird.

Den nächsten Grad der Liebe nennt jener Meister die „ge­
fangene Liebe“; (denn) es steht geschrieben: „Ichwill dich ziehen 
mit den Stricken der Liebe.“0

Der dritte Grad wird „quälende Liebe“ genannt. Von ihr 
spricht die Braut im Hohenlied: „Ihr Mädchen Jerusalems, trefft 
ihr auf meinen Geliebten, so sagt ihm, daß die Liebe mich 
quält.“

Der vierte Grad ist die „verzehrende Liebe“, von ihr sagt der 
Prophet in Ps. 118: „Defecit — Meine Liebe verzehrt sich und 
schwindet dahin beim Gedanken an dein Heil.“

Von den beiden ersten Graden der Liebe wollen wir ein wenig 
sprechen. Bei der (Betrachtung) der „wunden Liebe“ nehmen wir 
ein Gleichnis (zu Hilfe). Wer von ihr betroffen wird, gleicht 
einem Kaufmann, der ein Schiff um Gewinnes willen ausrüstet. 
Sein Herz ist gleichsam vom Verlangen verwundet, vielerlei zu­
sammenzutragen: er rafft hier und sammelt dort, damit sein 
Schiff voll werde. So tut der (von der Liebe) verwundete Mensch: 
sosehr er nur kann, sammelt er und zieht zusammen alle seine 
Vorstellungen und Gedanken und Übungen dem Liebenden zu 
Gefallen, dem er seine Zuneigung geschenkt hat. Ist das Schiff 
voll geladen, so stößt es vom Lande. Noch ist er imstande, das 
Schiff (auch) im Sturm zu führen. So geht es (dem Menschen) 
der verwundeten Liebe7. Er wirft sein Schiff in den Sturm der

6 Das Zitat aus Os. 11,4: „Ich sal dich drecken in deme seyle adamz“ (Corin 
Wi 1, S. 169,6 f.) dürfte heute unverständlich sein: ich gebe es sinngemäß 
wieder; auch die Übersetzung bei Parsch lautet so. Zugrunde liegt ein von 
der Vulgata übernommener Schreibfehler des hebräischen Textes.
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Gottheit, fährt herrlich voran und spielt mit dem Sturm nach 
seiner Gewohnheit und seinem Willen und wirft sein Ruder in 
das grundlose Meer; und je mehr er des göttlichen Ausflusses in 
sich zieht, um so weiter wird sie. Ihre (größer gewordene) Auf­
nahmefähigkeit füllt Gott (jetzt) gänzlich aus; die Ausfüllung 
aber schafft neue Empfänglichkeit und neue Weite und ver­
ursacht neue Wunden der Liebe.

Hierauf schneidet der Herr das Tauwerk des Schiffes entzwei 
und läßt es gegen den Sturm ankämpfen; da ist dann weder 
Riemen noch Ruder, die das Schiff halten können. Der Mensch 
ist nicht mehr Herr seiner selbst: das ist die „gefangene Liebe“. 
Es ergeht ihm wie einem im Kampfe schwer verwundeten Ritter; 
trotz der Wunden entrinnt er, noch Herr seiner selbst; wird er 
aber gefangen, so ist er nicht mehr sein eigener Herr; er ist Herr 
weder seiner Gedanken noch seiner Taten: er muß sich nämlich 
dem Liebenden und seiner Liebe überlassen.

Von dieser Liebe wäre noch viel zu sagen; das mag später 
geschehen.

Daß wir also alle (Zisternen) verlassen und uns das Wasser 
der wahren Liebe eingegossen werde, dazu verhelfe uns die 
ewige Liebe. Amen.

7 Der Anschaulichkeit halber habe ich hier den Menschen als Träger der ver­
wundeten Liebe eingesetzt.
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Er stieg hinauf zur Höhe, führte Gefangene mit sich (Eph. 4, 8)

19

Die zweite Auslegung von der Himmelfahrt des Herrn spricht 
von fünferlei Gefangenschaft, darin die Menschen hier in der 
Zeit schmerzlich gefangen werden, und auch davon, womit der 
böse Geist sie in der Gefangenschaft zurückhält und in welcher 
Weise man seine Freiheit wiedergewinnen kann.

Unser Herr Jesus Christus fuhr zum Himmel auf 
und führte die Gefangenschaft gefangen mit sich. Man findet 
fünferlei Gefangenschaft, wodurch die Menschen schmerzlich in 
dieser Zeit der Freiheit beraubt werden, und die Christus mit 
sich hinaufführt und aus der er die Menschen befreit, wenn 
er in uns auffährt.

Die erste ist, daß der Mensch durch die Liebe zu den Geschöp­
fen gefangen wird, sie seien tot oder lebendig, wenn er nicht 
Gott in ihnen liebt; und sonderlich durch Liebe zu Menschen, 
die so nahe unserer Natur ist wegen der Gleichheit der Menschen. 
Der Schaden, der daraus entspringt, ist gar nicht vollends aus­
zusprechen. Er zeigt sich auf zweierlei Weisen: die einen er­
kennen sich und fürchten sich und fühlen in sich Weh und Angst 
mit Gewissensbissen und machen sich selber Vorwürfe. Das ist 
ein edles, gutes Zeichen, daß sie nicht von Gott verlassen sind; 
denn Gott lädt den Menschen ein1 Tag und Nacht, er esse oder
1 Von mehreren Lesarten, so u. a. Vetter 76,18, wähle ich die bei Corin, 
Wi 2, S. 107, 15 als am besten dem Sinn der Stelle entsprechend.
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trinke. Und der, dessen Ohren nicht verstopft sind und der 
dessen gewahr wird, wird noch selig.

Andere Leute aber fühlen sich in der schädlichen Gefangen­
schaft so frei und sind taub und blind zugleich darin und sind 
durchaus zufrieden und halten sich für so gerecht; sie tun viel 
gute Werke, singen, lesen, schweigen, dienen und beten viel, 
(doch nur) damit sie um so eher ihren Willen tun können und 
man ihnen um so mehr Gott und die Menschen gönne; stets 
sind sie so andächtig, können so weinen und ist ihnen so wohl. 
Diese Leute sind gar schlimm daran, und (das) tut ihnen der 
böse Feind, damit er sie in der Gefangenschaft behalte, und die 
Natur betrügt dann den Menschen, und er ist in großen, schwe­
ren Versuchungen; es wäre ihm viel besser, er betete in diesem 
Zustand nicht, denn er betet hier gegen sich selbst, und es wäre 
ihm viel besser, wenn er in großer Bedrängnis und großem 
Weh sich befände und in großer Traurigkeit2; da würde er viel 
eher der bedenklichen, sorgenvollen Gefangenschaft ledig; denn 
wird er3 darin gefunden, so bleibt er sicherlich ewig ein Gefange­
ner des Teufels, davon hilft ihm niemand.

Die zweite Gefangenschaft besteht darin, daß manche Leute, 
sobald sie aus der ersten erlöst werden, nämlich aus der Liebe 
zu den Geschöpfen in den äußeren Dingen, in die Liebe zu ihrem 
eigenen Ich verfallen. Diese Liebe steht so schuldlos und in so 
großer Gemäßheit in ihnen, daß es ein Wunder ist. Darum 
tadelt sie niemand, auch sie sich selber nicht; sie hängen ihrer 
Selbstliebe einen so schönen Mantel um und geben ihr einen so 
rechten, schönen Schein, daß da nichts dagegen einzuwenden ist; 
und sie kommen so weit, daß die Selbstliebe sie das Ihre in allen 
Dingen, ihren Nutzen, ihre Lust, ihren Trost, ihre Bequemlich­
keit, ihre Ehre suchen läßt, und sie versinken so in ihr eigenes 
Ich, daß sie in allen Dingen, auch in Gott, das Ihre suchen und 
ganz und gar nichts anderes. Ach, was wird man hier alles finden, 
wenn man in den Grund kommt! Welch falscher Grund wird 
hier unter dem Schein großer Heiligkeit gefunden werden! Ach, 
wie schwer wird da zu helfen sein, wo solche Leute mit weich-
2 Beide Lesarten, die bei Vetter 76,30 und die bei Corin, Wi 2, S. 108,14, 
können hier gelten. 3 Nämlich beim Jüngsten Gericht.
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lieber Natur und ihrer irdischen Vernunft zum geistlichen Leben 
kommen! Wie schwer sind die aus ihrer Gefangenschaft zu be­
freien! Wenn man so von der Natur eingenommen ist, wer kann 
da helfen? Sicher niemand außer Gott. So vieler Dinge scheint 
man zu bedürfen, und das Bedürfnis ist so weit und so breit, 
und man dünkt sich so schwach und so zart! Zudem geschieht oft, 
daß (uns) Dinge entzogen und angetastet werden, es sei Bequem­
lichkeit, der Freund oder ein Gut oder tröstliche Dinge, daß man 
Gott oft von sich weist mit zornigen Worten, mit rachsüchtigen 
Handlungen4, mit Unwahrheit oder mit heimlichen Ausrufen; 
und dann ist der Mensch kein Mensch mehr, sondern ein zorniger 
Hund oder reißender Wolf. Ja, Selbstliebe ist eine schaden­
bringende Gefangenschaft!

Die dritte Gefangenschaft ist die der (natürlichen) Vernunft. 
Darin kommen viele Leute ernstlich zu Fall, denn alles, was in 
dem Geist geboren werden sollte, das verderben sie damit, daß 
sie sich damit in ihrer Vernunft brüsten, es sei Lehre, Wahrheit, 
welcher Art auch immer, daß sie das verstehen und davon reden 
können und dadurch etwas scheinen und erhöht werden. (So) 
bringen sie es weder zu (guten) Werken noch zu (rechtem) 
Leben. Zudem nehmen sie das liebevolle Vorbild unseres Herrn 
Jesus Christus in der Weise ihrer natürlichen Vernunft auf; 
trügen sie es in das göttliche, übernatürliche Licht, da erschiene 
es ungleich anders; ganz so ungleich wie der Unterschied zwi­
schen dem Schein, den ein brennender Faden gibt, und dem der 
klaren Sonne; noch viel geringer ist natürliches Licht gegenüber 
dem göttlichen. Diesen Unterschied zwischen dem göttlichen 
(und dem natürlichen) Licht soll man daran erkennen: das 
natürliche Licht läßt alles nach außen sichtbar werden in Hof­
fart, in eigenem Gefallen, in der Lobpreisung durch die Leute 
und im Urteil anderer; zudem führt es alles nach außen in die 
Zerstreuung der Sinne und des Geistes; aber wo das göttliche 
Licht in Wahrheit ist, da beugt sich der Mensch ganz nieder in 
den Grund, er zeigt und dünkt sich der geringste, der ver-

4 Die Erläuterung bei Corin, Wi 2 zu S. 110,2, in Anm. 1 erscheint annehm­
bar; „wercken“ bei Vetter 77,19 steht als verdorbene Form für nieder- 
rheinisch „wreken“. Diese Auffassung ermöglicht die gegebene Übersetzung.

134



Christi Himmelfahrt 11

ächtlichste, der schwächste, der blindeste; und das ist wohl 
recht, denn ist etwas (im Inneren) da, so ist es gänzlich Gottes. 
Auch weist jenes Licht nach innen, nicht nach außen, es sucht 
so den inneren Grund, aus dem es geboren wurde, dorthin eilt 
es wieder mit aller Kraft; des Menschen ganzes Tun geht dann 
innerlich nach den Wurzeln, daraus es entsprungen ist, dahin 
strebt es wieder mit allem Fleiß. Und darum ist ein großer 
Unterschied zwischen denen, die die Heilige Schrift leben, und 
denen, die sie nur lesen. Die sie lesen, die wollen groß erscheinen 
und geehrt werden und verschmähen die, welche ihr leben; die 
halten sie für Toren, für verkehrte Leute und verfluchen und 
vertreiben und verdammen sie. Und die die Schrift leben, die 
halten sich selbst für Sünder und erbarmen sich der anderen. 
Und noch ungleicher als ihr Leben ist ihr Ende. Die einen finden 
das Leben, die anderen den ewigen Tod. Paulus sagt: „Der Buch­
stabe tötet, aber der Geist macht lebendig!“

Die vierte Gefangenschaft besteht in der Süßigkeit des Geistes. 
Daran ist mancher Mensch in Irrtum gefallen, daß er ihr zu 
weit folgte und sich ihr in ungeordneter Weise überließ und sie 
zuviel suchte und dabei blieb, wie wenn es ein großes Gut 
schiene, sich ihr zu überlassen und sie mit Lust zu besitzen; da 
behält die Natur das Ihre, und man ergreift Lust, wo man Gott 
zu ergreifen wähnt. Und ob es Gott oder Natur gewesen ist, 
das soll man daran erkennen: falls der Mensch sich unruhig und 
in Unfrieden fühlt und in Bangigkeit, wenn ihn die Süßigkeit 
verläßt und ihm entgeht und er Gott nicht mehr treu dienen 
und (ihm treu) sein kann wie zuvor, als er die Süßigkeit (noch) 
fühlte: daran soll man es erkennen, daß es nicht Gott gewesen. 
Falls man die Süßigkeit nicht von Gott hatte, so könnte der 
Mensch noch tief fallen, selbst wenn er sie vierzig Jahre besessen 
und sie ihm dann genommen würde. Und käme ein Mensch auf 
den obersten Grad der Süßigkeit und stürbe darin5, so wird 
Gott dennoch mit sich zu Rate gehen, ob er ihn retten wolle 
oder nicht, und er könnte (selbst dann) noch verlorengehen.

Die fünfte Gefangenschaft ist die des eigenen Willens, daß der

5 Im Anschluß an Corin, Wi 2, S. 113,2 ist „stürbe“ übersetzt statt des 
sinnstörenden „Stunde“ bei Vetter 78,28 und in den Drucken LT, AT.
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Mensch seinen Willen erfüllt sehen möchte auch jn allen gött- 
liehen Dingen und bei Gott selber. Wirkte Gott in des Menschen 
Willen , und seinem Wunsch, so daß er aller seiner Gebrechen 
ledig werden und alle Tugenden und alle Vollkommenheiten 
gewinnen könnte, so schiene es eine Torheit, das nicht zu wollen 
oder anzunehmen. Aber ich habe mir’s besser überlegt. Wenn ich 
Willen und Wunsch in Übereinstimmung mit Gott haben könnte, 
so spräche ich: „Nein, Herr, nicht meine Gnaden oder Gaben 
oder mein Wille, sondern, Herr, wie du willst, so will ich es 
nehmen, Herr, oder so will ich es; wolltest du aber nicht, so will 
ich es nach deinem Willen entbehren und darben.“

Wenn man so denkt und entbehrt in rechter Gelassenheit, 
hat man mehr und empfängt mehr als mit Nehmen und Haben 
nach eigenem Willen. Bei allem, was der Mensch nach eigenem 
Willen haben möchte, es sei Gott oder ein Geschöpf, da bringt 
ihm einen unendlich größeren Nutzen ein williges, demütiges 
Entbehren desselben und alles Besitzens in rechter Gelassenheit 
und im Verzicht seines Willens in Gelassenheit. Und darum 
wäre mir lieber ein gerechter, gelassener Mensch mit geringeren 
Werken und geringerem Anschein als ein Mensch gar groß in 
Werken und (äußerem) Schein mit gar großen Gedanken, der 
aber minder gelassen wäre.

Als unser Herr mit seinen Jüngern lebte, da liebten sie seine 
Menschheit so sehr, daß sie vor lauter Liebe zu seiner Mensch­
heit nicht zu seiner Gottheit gelangen konnten. Darum sprach 
er: „Es ist gut für euch, daß ich euch verlasse, sonst wird der 
Heilige Geist, der Tröster, nicht zu euch kommen.“ Da mußten 
sie noch vierzig Tage bis zu seiner Auffahrt warten, daß er ihr 
ganzes Gemüt mit sich nahm und himmlisch machte, und dann 
noch zehn Tage, ehe ihnen der Heilige Geist, der wahre Tröster, 
gesandt wurde. Was ihnen Tage waren, sind uns Jahre. Denn 
da sie der Grundstein sein sollten, war ihre Frist kurz bemessen, 
nämlich ein Tag (wurde ihnen) statt eines Jahres (geschenkt).

Der Mensch tue, was er wolle, und fange es an, wie er wolle, 
er kommt niemals zu wahrem Frieden, noch wird er dem Wesen 
nach ein Mensch des Himmels, bevor er an sein vierzigstes 
Lebensjahr kommt. Bis dahin ist der Mensch mit so vielerlei
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beschäftigt“, und die Natur treibt ihn hierhin und dorthin, 
und manches ist, was die Natur (in ihm) oft beherrscht, wäh­
rend man wähnt, es sei ganz und gar Gott, und er kann nicht 
zu wahrem, vollkommenem Frieden kommen noch ganz des 
Himmels werden vor jener Zeit. Dann soll der Mensch noch 
zehn Jahre warten, ehe ihm der Heilige Geist, der Tröster, in 
Wahrheit zuteil werde, der Geist, der alle Dinge lehret. So 
mußten die Jünger zehn Tage warten, nachdem sie alle Bereitung 
des Lebens und Leidens empfangen und alles hingegeben hatten 
und die höchste Bereitung erhalten hatten, die darin bestand, 
daß sie den von sich gelassen, den sie über alles liebten und um 
dessentwillen sie alles verlassen hatten, und daß er nun all ihren 
Geist und ihr Herz, ihre Liebe mit sich gänzlich in den Himmel 
genommen und alles, ihr Verlangen, ihre Liebe, ihr Herz, ihre 
Seele, gänzlich in ihm und mit ihm im Himmel war. Nach all 
diesem Verzug und der edlen Unterweisung mußten sie dennoch 
zehn Tage warten, ehe sie den Heiligen Geist empfingen. Sie 
waren eingeschlossen und versammelt und vereint und warteten.

So muß auch der Mensch tun. Ungeachtet er im Alter von 
vierzig Jahren zur Besonnenheit gekommen ist und himmlisch 
und göttlich geworden und seine Natur einigermaßen über­
wunden hat, braucht er doch zehn Jahre und ist um die fünfzig 
herum, ehe ihm der Heilige Geist in der edelsten und höchsten 
Weise zuteil werde, eben dieser Heilige Geist, der ihn alle Wahr­
heit lehrt. In diesen zehn Jahren, in denen der Mensch zu einem 
göttlichen Leben gelangt ist und seine Natur überwunden hat, 
wird er sich in sich selbst kehren, sich einsenken, einschmelzen 
in das reine, göttliche, einfache innere Gut, wo das edle Seelen- 
fünklein eine gleiche Rückkehr und ein gleiches Zurückfließen in 
seinenUrsprung hat, von dem es ausgegangen ist. Wo dieser Rück­
fluß auf rechte Weise geschieht, da wird alle Schuld gänzlich ge­
tilgt, und wäre sie so groß wie aller Menschen Schuld seit Beginn 
der Welt; und alleGnade und Seligkeit wird von dort eingegossen; 
und aus dem Menschen wird ein göttlicher Mensch: und solche 
sind die Säulen der Welt und der heiligen Kirche. Amen.

6 Corin, Wi 2, S. 114,15 und die Hs. Fi haben „Nunne“, das gleichbedeu­
tend mit „wise“ ist.
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Dominus quidem Jesus, postquam locutus est eis, assumptus est in coelum 
Nachdem der Herr Jesus so zu ihnen gesprochen hatte, wurde er in den 
Himmel auf genommen (Mark. 16, 19)

Die dritte Auslegung von der Himmelfahrt lehrt, wie der 
Mensch Christus jederzeit nachfolgen soll, der uns dreiund­
dreißig Jahre durch mancherlei Leiden vorangegangen ist, ehe 
er wieder zum Vater kommen konnte.

Als der liebevolle Christus auf dem ölberg mit 
seinen geliebten Jüngern gespeist und sie gescholten hatte, daß 
sie so lange bei ihm gewesen und noch so ungläubig seien, und 
er vor ihrem Angesicht zum Himmel auffuhr, was glaubt ihr 
wohl, wie (sehr) jene Herzen, die ihn so wunderbar liebten, 
in verlangendem Schmerz ihm nachstrebten; denn: „wo.dein 
Schatz ist, da ist auch dein Herz“. Mit dieser liebreichen Auf­
fahrt will er so recht seiner Freunde Herzen, Sinne und Kräfte, 
innere wie äußere, nach sich ziehen, so daß wir niemals mehr 
mit Lust und Befriedigung in dieser Zeitlichkeit weilen und 
wohnen, sondern all unser Wandel im Himmel sei, Liebe, Ver­
langen, Befriedigung und Trost. Ihr Lieben! Wie könnte das 
auch anders sein? Die Glieder folgen ihrem Haupt, das heute 
aufgefahren und von uns gegangen ist, um uns eine Stätte zu 
bereiten, uns, die wir ihm nachfolgen, indem wir mit der Braut 
im Hohenlied sprechen: „Ziehe mich dir nach.“ Und wirklich 
auch, ihr Lieben, wer kann uns daran hindern, unserem lieben 
Haupt ohne Unterlaß nachzufolgen? Denn mit Recht sprach er 
auch: „Ich gehe zu eurem Vater und meinem Vater.“ Sein Ur­
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sprung* und sein Ziel, seine Seligkeit und die unsere ist recht 
eine Seligkeit in ihm; wir sind aus demselben Ursprung aus­
geflossen, und mit allem, was wir sind, haben wir dasselbe Ziel 
und kehren zu demselben Ursprung zurück.

Ihr Lieben! Nun sehen wir, daß er uns vorangegangen ist in 
die Seligkeit; und wollen wir ihm nachfolgen, so müssen wir 
uns den Weg merken, den er uns (zu gehen) gelehrt hat, in 
Elend, Armut, Bitterkeit über die Maßen, und müssen genau 
denselben Weg gehen, wenn wir mit ihm über alle Himmel auf­
steigen wollen. Wären auch alle Lehrmeister tot und alle Bücher 
verbrannt, so fänden wir an seinem heiligen Leben wahrlich 
Lehre genug, denn er selber ist der Weg, und kein anderer; 
folgen wir ihm nach, so werden auch wir mit all unseren Gaben 
zu jenem lieblichen Ziel kommen, wohin er uns jetzt voran­
gegangen ist. Ganz wie der Magnetstein das Eisen anzieht, so 
zieht der liebevolle Christus alle Herzen, die je von ihm berührt 
wurden, nach sich. Sowie (nämlich) das Eisen von dem Stein mit 
der (ihm innewohnenden) Kraft berührt wird, erhebt es sich in 
die Höhe dem Magnetstein nach, anders wie seine natürliche 
Art ist und es seinem Wesen nicht entspricht; es ruht nicht in sich 
selbst, es werde denn in die Höhe gehoben. Ebenso hält weder 
Liebe noch Leid jeglichen Grund fest, der von dem Magnetstein 
Christus berührt wurde: er hebt sich über sich zu ihm empor, 
vergißt ganz seiner eigenen Natur und folgt ihm, und je edler 
er berührt ist, desto lauterer und beharrlicher und vollständiger 
und zudem leichter folgt er ihm. Hier achte jeder auf sich selbst, 
ob er von Gott berührt sei oder nicht; denn alle, die das nicht 
sind, fangen oft gar schön an, so daß man glaubt, es sollten 
große Dinge daraus werden; aber ehe man es denkt, ist alles 
wieder vorbei; sie sinken gar bald nieder, fallen auf ihre alten 
Gewohnheiten und die natürliche Lust zurück: sie verhalten 
sich ganz wie schlechte Jagdhunde, die nichts von dem edlen 
Wild wissen; sie laufen dicht hinter den edlen Jagdhunden her; 
und blieben sie wirklich auch auf dem Weg, so erreichten sie 
mit jenen zusammen das Ziel. Aber nein! denn der Sträucher,

1 „grünt“, nach Kunisch, a. a. O. S. 5 als „Ursprung“ gefaßt.
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bei denen sie warten oder an denen sie haftenbleiben, sind gar 
viele; sie lassen jene voranlaufen, und sie selbst bleiben zurück. 
Die edlen Hunde aber, die das Wild erspürt haben, gehen durch 
Feuer und Wasser, durch Spieß und Speer und alles, bis sie das 
Wild erreichen. So tun auch die edlen Menschen, die das lautere 
Gut erblickt haben: sie folgen ihm und erreichen es. Die anderen 
bleiben ganz zurück, und alle, die hier Zurückbleiben, müssen in 
alle Ewigkeit Zurückbleiben, solange Gottes Ewigkeit währt.

Ihr Lieben! Des Umstandes, daß man von Gott nicht berührt 
ist, darf man nicht Gott die Schuld geben, wie die Leute oft in 
ihrer Blindheit sagen: „Gott berührt mich nicht und treibt mich 
nicht wie andere Menschen.“ Gott berührt und treibt und mahnt 
und verlangt nach allen Menschen in gleicher Weise und will 
alle Menschen in gleicher Weise (an sich ziehen); aber sein 
Bemühen und sein Mahnen und seine Gaben werden gar ungleich 
empfangen und aufgenommen. Wenn Gott mit seiner Berührung 
und seinen Gaben kommt, findet er bei vielen Menschen seine 
(Wohn)statt besetzt; andere Gäste findet er dort, muß um­
kehren, kann nicht hinein; wir lieben anderes und verlangen 
nach anderem; daher müssen seine Gaben, die er ohne Unter­
laß einem jeglichen Menschen darbietet, außen bleiben: dies 
die Ursache unseres ewigen Schadens und Verharrens; sie liegt 
bei uns und nicht bei Gott. So bereiten wir uns und haben wir 
gar törichte Mängel dadurch, daß wir unser selber und Gottes 
nicht wahrnehmen, und fügen uns unaussprechlichen Schaden zu; 
das können wir ändern nur durch kühne, tapfere Festigkeit und 
herzliches, inniges, beharrliches Gebet, damit wir jenes Voran­
schreiten erlangen, anders nicht, und durch ein herzliches Ver­
trauen auf Gottes grundlose Barmherzigkeit, an der dies alles 
liegt, und durch eine eifrige und getreue Anhänglichkeit an Gott 
ohne Vermittlung geschaffener Dinge2.

Ihr Lieben! Die Stelle, von der der liebreiche Christus auf- 
fuhr, war der ölberg, und das bedeutet einen Berg dreier

2 Nach einer Erläuterung Corins, Sermons I, 348, Anm. 1 ist die gegebene 
Übersetzung vertretbar. Lehmann 1,87 läßt den letzten Teil des Satzes weg. 
Auch die Übersetzung „ohne Zuhilfenahme vergänglicher Dinge“ dürfte dem 
Sinne entsprechen.
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Lichter. Das eine Licht kommt (dorthin) von der Sonne, denn 
der Berg ist hoch und liegt dem Sonnenaufgang zu; und ging 
die Sonne unter, so wurde er vom Licht des Tempels erhellt. 
Und auf dem Berg wuchs wirklich die Quelle des Lichtes, das öl. 
Kurz, die Seele, in der Gott voll Wonne auffahren soll, muß 
ein Berg sein, in uns erhaben über die niederen vergänglichen 
Dinge und aufnahmefähig für drei Lichter, daß sie Platz schaffe 
in ihr, damit die heilige, hohe Dreifaltigkeit in sie leuchten 
könne und ihr Werk nach ihrem Willen vollbringen, auf daß 
der gottfarbene Glanz in sie .einströmen könne.

Dieser Berg lag zwischen Jerusalem und Bethanien. Wer 
Christus nachfolgen will, muß den Berg ersteigen. Es gibt kei­
nen noch so wonnigen, noch so schönen Berg — hinaufzusteigen 
ist doch mühevoll. Also, ihr Lieben, wer Christus nachfolgen 
will, muß sich von seiner Natur lossagen. Man findet viele 
Leute, die ihm gerne folgten, wenn es ohne Pein und ohne alle 
Mühe ginge und es ihnen nicht sauer würde. Sie wären gerne auf 
dem Berg, soweit er nach Jerusalem zu liegt, was ja „Frieden“ 
bedeutet, und diese Menschen werden in sich (auch) Frieden, 
Freude und Trost gewahr. Mehr wird aber nicht daraus, wenn 
sie nicht auch auf der anderen Seite zu weilen vermögen, die 
nach Bethanien zu liegt. Und dies bedeutet: „Pein, Gehorsam, 
Leiden“. Von solchen Menschen sagte der Prophet im Ps. 83: 
„Disposuit in valle lacrimarum — Er hat seine Stätte im Tal 
der Tränen gewählt.“ Wisset, wer seinen Platz nicht dort ein­
nimmt, der bleibt zurück und aus dem wird nie etwas, wie schön 
der Friede auch scheine: er muß Zurückbleiben.

Der Mensch soll ein sehnendes Verlangen tragen nach dem, 
den er liebt, der ihm so hoch und so weit enteilt ist und so 
gänzlich unbekannt und verborgen. Je wahrhaftiger und tiefer 
sein Grund berührt worden ist, um so wirklicher entsteht auf 
der einen Seite das Tal der Tränen. Und wäre es nicht mehr da, 
so müßte es wohl da sein um der Sünde und des Schmutzes 
willen, der in der schlimmen (Menschen)natur steckt; durch sie 
wird der Mensch so oft an edler Umkehr gehindert, die ohne 
Unterlaß stattfinden sollte und könnte, und an so mancher 
liebevollen Aufopferung, in der er Gott alle Dinge immer wie-
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der darbringen sollte. Daran hindert ihn seine Natur so gröblich. 
Daß die Natur so versteckt (in uns) regiert, wo es doch Gott 
ohne Unterlaß und nichts anders sein sollte: das versinnbildet 
die nach Bethanien zuliegende Seite (des Berges).

Ihr Lieben! Wer dies bei sich beachtete, der könnte nicht 
gänzlich verderben. Zu Jerusalem wäre nur sein großer Trost, 
seine Erholung und sein Gefallen; das dient dazu, daß der 
Mensch gestärkt werde, damit er den Jammer um so eher erdul­
den könne, daß er nicht zu schwach durch das Leid und das 
Elend werde und erliege, wenn er von Gott verlassen ist und 
ungetröstet und in großer Bitterkeit. So sprach der Weise: „In 
bösen Tagen sollst du der guten nicht vergessen.“ Beide Seiten, 
Jerusalem und Bethanien, müssen Zusammenkommen.

Jerusalem war und heißt „Stadt des Friedens“. In dieser 
selben Stadt (aber) ward Christus getötet und mußte in dieser 
„Stadt des Friedens“ manche Marter erdulden. Fürwahr, auch 
du mußt im Frieden dem Deinen absterben, es deinem Gott 
darbringen und deinen Besitz daran verleugnen. Du mußt auch 
heraus unter die bösen Juden, die werden dich geißeln, dich 
verurteilen, dich aufs Feld hinausjagen, als seiest du ein treu­
loser Mensch; dein ganzes Leben werden sie verurteilen und (dein 
Ansehen) in aller Herzen töten. Liebes Kind, du mußt sterben, 
soll der liebevolle Gott unmittelbar dein Leben und dein Wesen 
werden. Fürwahr, Christus sprach: „Die euch töten, werden 
glauben, Gott damit einen Dienst zu erweisen.“ Wie wohl 
wäre doch dem Menschen, wenn er in Jerusalem wohnte und 
Frieden im Unfrieden hätte; da würde der wahre Friede wesen- 
haffc und so recht (in ihm) geboren.

Meine Lieben! Auf dem ölberg wächst die Ölpflanze: dar­
unter versteht man wahre Andacht. Wesentliche Andacht ist 
ein Anhängen des Gemütes3 an Gott voll bereitwilligen Sinnes, 
voller Liebe, voll Verlangens nach alldem, was Gott zugehört; 
Andacht bedeutet, daß man sich Gott innerlich verbunden habe 
und verbinden wolle und seine Gedanken auf ihn richte in

3 Hier ist vor allem an „ »Gemüt* als Ort der Bindungen des Gefühls und 
im Gefühl“ zu denken. Darum ist hier das für viele Stellen leicht zu Miß­
verständnissen führende neuhochdeutsche Wort „Gemüt“ beibehalten.
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allen Dingen. Das ist ein öl, das obenauf schwimmt und (allen) 
Wohlgeschmack und (alles) Empfinden übertrifft. Besitzest du 
dies, so bist du andächtig in der Wahrheit im Grunde. Weiter 
besteht das Werk der Andacht darin, daß der Grund oft mit 
Liebe und Eifer erfrischt und erneut werde; daß betrachtet 
werde, welches der Grund der Gesinnung in allen Weisen und 
Werken sei, damit sich nichts Falsches darin verberge und die 
Natur da wirke, wo man wähnt, es sei ganz und gar Gott. 
Leider liebt der Mensch oft Gott nicht wahrhaft, sondern sich 
selber oder etwas des Seinigen, sei es nun Süßigkeit oder 
Seligkeit.

Daß wir alle mit unserem Herrn (zum Himmel) fahren, 
damit wir ewig seiner Gemeinschaft teilhaftig werden, dazu 
helfe uns Gott. Amen.
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Hic Jesus qui assumptus est a vobis in coelum
Dieser Jesus, der von euch weg in den Himmel aufgenommen ist (Apg. 1,11)

21

Die vierte Auslegung von Christi Himmelfahrt lehrt uns Frieden 
im Unfrieden suchen, Freude in der Trauer, Trost in der Bitter­
keit, Gottes Zeuge sein im Leben und in der Nachfolge und ihn 
bekennen nicht nur in Lust und Trost, sondern auch in Wider­
wärtigkeit und Leid.

„Dies ist Jesus, der von euch weg in den Himmel auf­
genommen ward. Niemand kommt in den Himmel als der, 
welcher vom Himmel gekommen ist“, Christus, wie das Evan­
gelium sagt. Ihr Lieben! Da Christus, unser Haupt, (in den 
Himmel) aufgefahren ist, schickt es sich, zu sagen, daß die 
Glieder ihrem Haupt nachfolgen, in dieser Welt weder Trost 
suchen noch Aufenthalt nehmen, sondern ihm mit Liebe und 
Verlangen folgen und den Weg gehen sollen, den er mit so 
großem Leid (voran) gegangen ist. „Denn so mußte Christus 
leiden, um in seine Herrlichkeit eingehen zu können.“ Dem 
liebevollen Führer, der uns das Banner vorangetragen1, sollen 
wir folgen. Nehme jeder Mensch sein Kreuz auf sich und folge 
ihm; so kommt er dahin, wo jener sich befindet. Ihr seht wohl, 
daß gar mancher Mensch der Welt folgt um eitler Ehre willen, 
auf ein behagliches Leben, Heimat und Freunde verzichtet und 
in den Kampf zieht, um zeitliche Ehre und Gut zu gewinnen.

1 Vgl. Rulman Merswins „Bannerbüchlein“, Hs. Hi 17.
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Ganz ebenso muß man sein ganzes Zutrauen auf das lautere 
Gut setzen, das Gott heißt und ist, und unserem liebreichen 
Haupt nachfolgen. Kein Glied am Leibe, das nicht mit dem 
Haupt verbunden ist, und empfinge es nicht dessen stete Ein­
wirkung, es verfaulte, verdürbe, und man müßte es bald ab­
hauen.

Unser Herr sprach zu seinen Jüngern: „Ihr sollt meine Zeugen 
sein, in Judäa, in Jerusalem und Samaria, bis ans Ende der 
Welt.“ Jerusalem war eine Stadt des Friedens und auch des Un­
friedens, weil Christus da so über alle Maßen litt und eines 
so bitteren Todes starb. In dieser Stadt sollen wir seine Zeugen 
sein; nicht mit Worten, sondern in der Wahrheit, im Leben und 
in der Nachfolge, soweit wir nur können.

Viele Menschen wären gerne Gottes Zeugen im Frieden, wenn 
ihnen alle Dinge nach Willen gingen, und wären gerne heilig, 
sofern ihnen Übungen und Arbeit nicht sauer ankämen; sie emp­
fänden, glaubten und bekännten gerne, doch ohne Bitterkeit, 
ohne Mühe und Entmutigung. Wenn (aber) starke Prüfungen 
über sie kommen und Dunkelheit und sie Gott weder fühlen 
noch empfinden und sie inwendig und auswendig so verlassen 
sind, dann kehren sie wieder um und erweisen sich nicht als 
wahre Zeugen. Alle Menschen suchen Frieden und suchen ihn 
überall, in Werk und Weise. Ach, könnten wir uns dem ent­
reißen und Frieden im Unfrieden suchen — da wird allein wah­
rer Friede geboren, bleibend und von Dauer; was du anders 
suchst, darin irrst du, selbst wenn du Friede wahrnähmest — 
und Freude in Trauer suchen, Gelassenheit in Unbeständigkeit2 
und Trost in Bitterkeit; so wird man Gottes Zeuge in Wahr­
heit. Er verhieß seinen Jüngern stets Frieden vor seinem Tod 
und auch nach seiner Auferstehung; und sie erhielten doch nie 
äußeren Frieden, sondern gewannen Frieden in Unfrieden, 
Freude im Leid; im Tod gewannen sie das Leben und frohen 
Sieg, sobald man sie vor den Richter zog, verurteilte und ver­
dammte. Das waren Gottes wahre Zeugen.

Ja es gibt viele Menschen, so durchflossen mit Süßigkeit in

2 Im Anschluß an Anm. 1, S. 42 in Kunisch [Textbuch].

145



Einundzwanzigste Predigt

Leib und Seele — ich habe ihrer welche gekannt —, daß es 
ihnen recht durch Mark ud Bein ging. Als dann (aber) Leiden 
und Dunkelheit kamen und sie außen und innen verlassen 
waren, da wußten sie nicht, wohin, blieben gänzlich zurück, und 
aus ihnen ward nichts. Wenn furchtbare Sturmwinde kommen, 
an der inneren Gelassenheit rütteln, äußere Versuchungen von 
seiten der Welt, des Fleisches und des bösen Feindes — wer da 
hindurchbräche, der fände wirklichen Frieden, den ihm niemand 
nehmen könnte. Wer diesen Weg nicht geht, bleibt zurück und 
findet niemals rechten Frieden. Jene (aber) sind Christi wahre 
Zeugen.

„Ihr sollt auch meine Zeugen in Judäa sein.“ „Judäa“ bedeutet 
„Gott bekennen“ oder „Gott loben“. Hierin sollen wir auch 
Gottes Zeugen sein, indem wir in allen Werken und Weisen 
und in jeglicher Absicht Gott bekennen. Das sollst du nicht nur 
tun, wenn es dir wohl geht und Wohlgefühl und Wohlgeschmack 
dir reichlich gegeben ist3. Fürwahr glauben solche Leute, daß 
sie dann, wenn es ihnen nach Willen geht, Gott sehr gut be­
kennen, erkennen und lieben, sobald aber die furchtbaren An­
fechtungen kommen, wissen sie nicht (mehr), womit sie Umgang 
gehabt, und wenn Leiden kommen, woran sie sind. Was in ihnen 
geboren wurde, zeigt sich, wenn der Grund ihres Bekenntnisses 
offenbar wird: es war nicht wirklich Gott, sondern ihr (eigenes) 
Gefühl: eine schwache Grundlage, ein rieselnder Sand.

Die aber, welche in Wahrheit Gottes Zeugen sind, stehen in 
Liebe und Leid ganz auf Gott und in seinem Willen ohne 
Wanken, er gebe oder nehme. Sie halten auch nicht an ihren 
eigenen Vorhaben fest. Geht es damit voran und dünkt es sie, 
daß sie große Dinge vermögen und tun, so bauen sie sehr darauf, 
was ihr Tun auch sei. Aber Gott bricht das, worauf sie bauen, 
häufig entzwei, weil er es gut mit ihnen meint, und so geschieht 
oft, was der Mensch nicht möchte. Will er wachen, so muß er 
schlafen wider seinen Willen; fastete er gerne, so muß er essen; 
wäre er gerne in Stille und Ruhe, so kommt es ganz anders;

3 So etwa unter Berücksichtigung der Korrektur Corins „und gefuelet“ 
Sermons I, 355 Anm. 1 gegenüber Vetter 86,22: „in gevöllet".
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und das, damit ihm jeder feste (eigene) Halt gebrochen und er 
auf sein bloßes, lauteres Nichts verwiesen werde und er wirklich 
auf Gott (angewiesen) bleibe, ihn in einem schlichten, einfältigen 
Glauben bekenne und an nichts mehr einen festen Halt besitze. 
Wenn weltliche Leute und sündige Menschen so im Glück der 
Sinne verbleiben, im (Besitz von) Gut und Ehre, so verharren 
(geistliche) Leute im eigenen Genügen, es sei in wirkender oder 
empfindender Weise, und entziehen sich einem reinen, gründ­
lichen Sichlassen in Gott und einer wahren Armut ihres Geistes 
nach Gottes Willen.

Judäa bedeutet auch soviel wie „Gott loben“. Könnte der 
Mensch den Weg einschlagen, daß er Gott um aller Dinge willen 
lobte, wie sie auch geschähen, außen oder innen, für ihn oder 
gegen ihn, so hätte er den rechten Weg beschritten. Und wenn 
er darüber hinaus alle Dinge Gott dankbar wieder darbrächte, 
so wäre er ein sicherer und wahrer Zeuge. Trage alles recht 
wieder in den Grund, von dem es ausgeflossen ist, halte dich 
bei nichts (Geschaffenem) auf, sondern fließe du selbst mit allen 
Dingen da hinein. Da wird das wahre Gotteslob geboren und 
bringet in Wahrheit Frucht in dem Grunde. Da ist Blume und 
Frucht eins, wo Gott in Gott ist, Licht im Lichte4. Dorthin trage, 
was dir zufällt und einfällt, was es auch sei, woher es auch 
komme, opfere alles Gott wieder auf und dich damit.

Christus sprach auch: „Ihr sollt meine Zeugen in Samaria 
sein.“ Samaria bedeutet „Vereinigung mit Gott“. Das ist die 
allerwahrste, sicherste Zeugenschaft, daß man mit Gott in Wahr­
heit vereint ist. Da entflieht der Geist sich selber und allen 
Geschöpfen, denn in Gottes Einheit verliert man alle Vielfalt 
und wird über sie erhaben. In dieser Zeugenschaft werden die 
oberen Seelenkräfte in den Himmel5 hinaufgeführt, (dorthin,) 
wo der Heilige Gott sich in Einheit befindet; dort empfinden 
sie ihre Seligkeit, genießen Gottes in der Wahrheit und ziehen 
die niederen Seelenkräfte sich nach, soweit ihnen das möglich ist. 
Dann vermag der Mensch (in Gott) zu vergehen und braucht

4 Nach Corins Korrektur, Sermons I, 356 Anm. 3 gegenüber Vetter 87,17 
und der Lesart in Hs. F t.
5 .Das heißt in den göttlichen Abgrund.
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ihn nur noch zu loben um all der liebevollen, ausgezeichneten 
Gaben willen, die der Herr ihm verliehen hat, denn er erkennt, 
daß sie Gottes sind, und schreibt sich gar nichts davon zu.

Hierauf wird er in den zweiten Himmel geführt, in das gött­
liche Sein; da verliert der (menschliche) Geist alles so sehr, daß 
er sich gänzlich selber verliert und versinkt. Wie es ihm da er­
geht, was er da erfährt, empfindet und fühlt, davon kann nie­
mand sprechen noch es sich ausdenken, noch verstehen. Wie sollte 
das auch jemand mit dem Verstand erfassen oder wissen können! 
Der Geist (des Menschen) weiß es selber nicht, denn er ist so 
verschmolzen in den göttlichen Abgrund, daß er nichts weiß, 
fühlt, empfindet als den einfachen lauteren unverhüllten einigen 
Gott. Danach sieht der (menschliche) Geist wiederum weit (zu­
rück) in den allertiefsten Grund der allerniedersten Übung, die 
er je vorgenommen, ob ihm nicht irgend etwas übriggeblieben 
sei, das ausgefüllt und auf andere Weise hervorgebracht und 
aufgefrischt werden könne. Und so hängt der Mensch recht 
zwischen Himmel und Erde: mit seinen oberen Kräften ist er 
erhaben über sich selber und alle Dinge und wohnet in Gott, 
mit seinen niederen aber ist er unter alle Dinge erniedrigt in 
den Grund der Demut und ist ganz wie ein beginnender Mensch; 
in der allerniedersten Übung kann er verweilen, mit der er 
zuerst begann; er verkleinert kein Ding, wie gering es auch sei, 
und hat in einem jeden wahren Frieden; und somit ist er ein 
wirklicher Zeuge unseres Herrn, erweisend, daß dieser vom 
Himmel herniedergekommen und wieder zum Himmel und über 
alle Himmel aufgefahren ist.

Alle, die je dahin kommen wollen, müssen mit ihm vereint 
werden und in ihm und mit ihm und durch ihn dahin kommen. 
Ihr Lieben! Wer diesen Weg einschlüge, ginge zuverlässig und 
sicher und verirrte sich nicht; sein Gewissen würde ihn nicht 
verwirren, sein Kopf nicht rasen und er uns nicht so viel Zeit 
verlieren lassen mit Fragen, die ihm sein unbeständiger Sinn 
eingibt.

Daß dies uns allen geschehe, dazu helfe uns der ewige Gott. 
Amen.
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In diebus illis . . .
In jenen Tagen gingen die Apostel . . .1 (Apg. 1, 12 ff.)

22

Die fünfte Auslegung von Christi Himmelfahrt spricht vom 
Werte der Demut, und wie sie den Gehorsam und die Gerechtig­
keit (an Wert) übertrifft, wie am Beispiel des Apostels Matthias 
deutlich wird, auf den das Los seiner Kleinheit (vor Gott) wegen 
fiel, und nicht auf Joseph, der doch gerecht und gehorsam war.

Als die Jünger unseres Herrn wieder von Jerusalem zum 
ölberg hinaufgingen, der bei Jerusalem lag, und in den Speise­
saal ihres Hauses (getreten waren), erhob sidi Petrus inmitten 
der Jünger und sprach von dem, der abgefallen war und daß 
man einen anderen an seine Stelle setzen solle. Da wurden zwei 
aufgestellt: der eine hieß Joseph (mit dem Beinamen) der Ge­
rechte und war der Sohn des Sabas1 2; der andere war Matthias; 
von diesen zweien sollte einer gewählt werden, den großen, 
edlen Platz einzunehmen, den Judas (treulos) preisgegeben hatte. 
Der neu Gewählte sollte ein (wahrer) Zeuge Christi sein.

Nun merket auf, ihr Lieben! Die Jünger kommen von Jerusa-

1 Apg. 1, 12 ff. berichtet, daß die Apostel vom ölberg nach Jerusalem zu­
rückkehrten, also zutal gingen. Tauler hat jedoch umgekehrt die Apostel den 
Weg von Jerusalem zum ölberg nehmen lassen und gebraucht diese Vor­
stellung des „Aufsteigens zum Berge“ als Leitmotiv seiner Predigt, so daß 
im Text die Schriftstelle nicht mehr berichtigt eingesetzt werden kann. Darum 
habe ich mich oben mit den Anfangsworten jener Schriftstelle begnügt.
2 Nach Corins Erläuterung, Sermons I, 359, Anm. 3.
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lern. Das war, wie wir dieser Tage gesagt haben, eine Stadt 
rechten Friedens und auch des Unfriedens; denn niemand kommt 
zu wahrem Frieden, ohne daß er in beidem lebe, nämlich Friede 
in Unfrieden habe, Freude in Leid, und (daß er) lerne, in Dürf­
tigkeit sich im Besitz zu fühlen.

Die Jünger stiegen also den ölberg hinan. Von der Bedeutung 
dieses Namens habe ich kürzlich mehreres gesagt. Halten wir 
fest: sie stiegen den Berg hinan! Der Mensch muß sich not­
wendigerweise mit allen seinen Kräften und mit seinem (ganzen) 
Geiste in die Erhabenheit der Ewigkeit erheben, über alle 
niederen erschaffenen Dinge; er muß, wie Abraham tat, alle 
Dinge hienieden zurücklassen; denn Abraham ließ, als er Gott 
opfern wollte, seinen Esel und seinen Knecht unten zurück, und 
er und sein Sohn stiegen den Berg hinan. Diesen Aufstieg leitet 
der Wille. Der allein kann allen Kräften gebieten, recht wie 
ein Fürst in seinem Lande gebietet und ein Hausherr in seinem 
Hause. Dieser Fürst soll den Menschen allzeit antreiben, über 
diese (irdisdien) Dinge hinaufzusteigen.

Die Jünger gingen (auf dem ölberg) auch in das cenaculum, 
das bedeutet soviel wie Speisesaal, denn cena, das heißt: 
Abendmahl. Nach dem Abendtisch gibt es keine Tätigkeit für 
den Gastwirt mehr noch eigentliches Arbeiten, sondern Rasten. 
Und es ist sehr zu beachten, warum die Jünger in diesem Saale 
waren. So nämlich sollen Grund und Kräfte rasten und ihr Ziel 
in wesentlicher und wirklicher Weise in den setzen, in welchem 
alle Dinge enden und in dessen Wesen keine Widerwärtigkeit 
noch Mühe hineinkommt; denn in ihm ist ewige Ruhe. Wer 
sein Streben in dem Grunde innerlich auf irgend etwas anderes 
richtet und nach irgend etwas anderem verlangt, der erstrebt 
nicht das lautere Gut, das Gott ist, und befindet sich nicht in 
wahrer Erwartung des Heiligen Geistes und nicht in wahrer 
Vorbereitung auf sein Kommen.

Als die Jünger nun im Speisesaal waren, stand Petrus auf. 
„Petrus“ bedeutet soviel wie „Bekenner“. Er wollte einen wah­
ren Zeugen setzen an die Stelle, die Judas preisgegeben hatte. 
Judas war ein Dieb und ein Verräter; das verdroß Petrus, den 
Bekenner, und er wollte einen anderen an seine Stelle setzen,

150



Christi Himmelfahrt V

da jener abgefallen war. Dieser Judas steckt in uns (allen): es 
ist die böse Selbstsucht, die all das Gute in uns stiehlt und ver­
rät, das Gott aus freier lauterer Güte im Menschen wirkt. Das 
schreibt sich der Judas in uns zu Unrecht zu, als ob es zu dem 
Seinen gehöre und er irgend etwas dazugetan habe. Das ver­
drießt Petrus, den Bekenner, und er will einen anderen an des 
Diebes Statt setzen.

So wurde das Los über zwei geworfen, der eine war Joseph, 
der andere Matthias. Joseph bedeutet „der Gehorsame“; mit 
Beinamen hieß er der „Gerechte“; und in Wahrheit, er war ein 
gerechter Mann; er war des Sabas Sohn. Barsabas aber bedeutet 
der „göttliche Trost“ 3. Gegen diesen wurde Matthias aufgestellt, 
dessen Name bedeutet: „der klein ist vor Gott“. Und auf wen 
fiel das Los zu diesem so lieblichen Dasein, dem so edlen Apostel­
amt? Nicht auf den gehorsamen Joseph, auch nicht weil er in 
Wahrheit gerecht war und Sohn des „göttlichen Trostes“, was 
uns doch ein großes Ding bedeutet hätte; dies alles führte nicht 
dazu, daß das edle Los auf ihn fiel. Es fiel auf den, der „klein 
vor Gott“ war. Diese (Kleinheit vor Gott) fürwahr übertrifft 
alle Gerechtigkeit, allen Gehorsam, wie groß sie auch seien, und 
geht selbst noch hinaus über den „göttlichen Trost“: das aber 
ist ein großes Wunder. Darum übertrifft auch der Kleine, der 
Demütige, alle Dinge, und er allein wird gewählt.

Wisse (also), willst du zu der hohen und allerhöchsten Seins­
stufe gelangen, Gottes Jünger und sein wahrer Zeuge in höch­
ster Weise werden, so mußt du dich vor Gott als den Aller­
geringsten und Kleinsten erkennen und achten: dann fällt das 
Los auf dich, sonst nicht. Wende deinen ganzen Fleiß darauf, 
um klein und vernichtet zu werden, so geschieht dir, daß du in 
Wahrheit erhoben wirst, in das Größte, das Nächste, das Wert­
vollste eingesetzt wirst, das Gott besitzt, wie ihm ja auch die 
Apostel allen Menschen voranstanden. Dazu kannst du nur 
durch die niedrigste Verkleinerung kommen. Ach, ihr Lieben, 
der Mensch, der in diesen Grund gelangt und in diese Weise, 
daß er in sein Nichts kommen könnte und sich in Wahrheit vor

3 Die Übersetzung folgt an dieser Stelle einer Korrektur Roethes. Zur 
Namensdeutung Taulers vgl. Corin, Sermons I, 361 Anm. 3.
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Gott gering erkennen! Nicht (nur) in Gedanken oder dem Schein 
nach wie bei einer4 gemachten, erdichteten Demut! Die ist nur 
Schwester und Gespielin der Hoffart. Bei der scheinbaren und 
bei der nur in Worten sich äußernden Demut leidet die große 
(wirkliche) Demut gröblich Schaden und ist weit entfernt von 
der Verkleinerung der Unterwerfung unter Gott und alle Ge­
schöpfe. Jenes aber wäre die nächste und wahrste Vorbereitung 
für den Empfang des Heiligen Geistes. Wer solche Unterwerfung 
besäße, dem würde (schon) in diesem Leben gute Vergeltung 
zuteil werden.

Daß wir alle so bereit werden mögen, den Heiligen Geist in 
Wahrheit zu empfangen, dazu helfe uns Gott. Amen.

4 Unter Benutzung eines Hinweises Strauchs: PBB XLIV,21 zu Vetter 90,24 
auf den BT.
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Estote prudentes et vigilate in orationibus
Seid besonnen und verharret im Gebete (1 Petr. 4, 8)

23

Diese Predigt am Sonntag nach Himmelfahrt, einer Stelle aus 
Sankt Peters erstem Brief entnommen, gibt uns Kunde von 
wahrer Abkehr von den Geschöpfen, Entsagung, Innigkeit und 
Einsamkeit, als einer Vorbereitung für den Empfang des Hei­
ligen Geistes.

Die heilige Kirche begeht zu dieser Zeit das Fest der 
Sendung des Heiligen Geistes, der von den Jüngern in beson­
derer, innerlicher Weise aufgenommen ward. Und dies mußte so 
sein, denn sie standen im Beginn; ein neues Wesen hub mit ihnen 
an, und darum war diese Weise des Empfangs notwendig um 
derer willen, die nach ihnen kommen sollten. Je länger sie auf 
Erden lebten, um so mehr nahmen sie zu jeglicher Stunde zu im 
Empfang des Heiligen Geistes.

Ebenso soll jeder Gottesfreund dieses liebliche Fest alle Tage 
und zu jeder Stunde so begehen, daß er den Heiligen Geist zu 
jeder Stunde empfange. Je nach seiner Vorbereitung und seiner 
Empfänglichkeit und je mehr er sich dahin wendet, um so voll­
kommener wird er den Heiligen Geist in sich empfangen. Diese 
Sendung, die den heiligen Jüngern am heiligen Pfingsttage ward, 
vollzieht sich in geistlicher Weise alle Tage an all denen, die 
sich gründlich darauf vorbereiten. So kommt der Heilige Geist 
in Besonderheit und mit neuen besonderen Gnaden und Gaben, 
solange der Mensch lebt und sich innerlich zu ihm wendet und 
innerlich zu seinem Empfang bereit ist.
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Nun kommt Sankt Petpr und unterweist uns ganz klar und 
deutlich, welches die Vorbereitungen hierzu sind, und spricht: 
„Estote prudentes.“ Das bedeutet nicht eigentlich: „Seid weise“ 
in unserer Sprache, sondern eher soviel wie: „Seid klug“, „Seid 
besonnen“, das heißt, wenn ein Mensch ein Ding gut und oft 
geübt hat, so ist er dessen kundig; er hat es durchschaut und ist 
wohl bewandert darin. Der Sinn dessen, was Sankt Peter uns 
hier anweist, ist, daß wir eine kluge Kenntnis (der Dinge) be­
sitzen und all unser Tun und Lassen mit dem Licht der Vernunft 
durchschauen sollen, damit wir wissen und uns kund sei, womit 
wir umgehen. Am nächsten und wahresten könnten Abgeschie­
denheit und Ledigkeit, Innigkeit und Einsamkeit1 den Empfang 
des lieblichen Heiligen Geistes vorbereiten; durch sie könnte der 
Heilige Geist unmittelbar in edler Weise aufgenommen werden. 
Und wer diese besitzt und immer mehr daran zunimmt, besäße 
die höchste und empfehlenswerteste Art, den Heiligen Geist zu 
empfangen.

Was bedeutet nun „wahre Abgeschiedenheit“, die erste der 
vier (Voraussetzungen, den Heiligen Geist zu empfangen)? Das 
bedeutet, daß der Mensch sich von allem abkehre und trenne, 
was nicht rein und lauter Gott ist; daß er mit dem Licht seiner 
Vernunft alle seine Werke, Worte und Gedanken betrachte, ver­
ständigen Geistes, ob da in dem Grunde nicht irgend etwas sei, 
das nicht ausschließlich Gott sei oder nicht gänzlich nach Gott 
verlangt in allen Dingen, im Tun und Lassen; und findet er 
etwas, das auf anderes als Gott zielt, daß er das absondere und 
hinaustue. Und dies ziemt sich nicht nur für einen edlen, inner­
lichen, sondern auch für jeden guten Menschen; findet man doch 
viele gute Menschen, voll großen, guten Tuns, die vom inneren 
Leben gar nichts wissen; und doch sind sie alle gehalten, zu be­
trachten, was sie von Gott trennen könne, damit sie davon ab- 
lassen und gänzlich darauf verzichten. Diese Abgeschiedenheit 
muß man notwendigerweise besitzen, will man den Heiligen

1 Das Wort „eynicheit“ — vgl. Lesarten zu Corin, Wi 2, S. 119,8 — wird 
von den Übersetzern verschieden wiedergegeben; die hier gegebene Über­
setzung mit „Einsamkeit“ versucht der seelischen Lage des einzelnen gerecht 
zu werden.
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Geist und seine Gaben empfangen; der Mensch soll sich ganz 
auf Gott richten und sich abkehren von allem, was nicht Gott ist.

Diese Abkehr und die Erwartung des Heiligen Geistes ist aber 
verschieden in den Menschen. Die einen empfangen den Heiligen 
Geist mit ihren Sinnen in sinnlich vorstellbarer Weise; andere 
nehmen ihn in viel edlerer Weise in ihre oberen Kräfte und in 
ihre vernünftigen Kräfte auf, in vernünftiger Weise, weit über 
die Art der Sinne hinaus. Die dritten empfangen ihn nicht allein 
in dieser Weise, sondern nehmen ihn in den verborgenen Ab­
grund auf, in das heimliche Reich, den lieblichen Grund, wo 
das kostbare Abbild der Heiligen Dreifaltigkeit verborgen liegt, 
der edelste Teil ihrer Seele.

O in welch lieblicher Weise findet da der Heilige Geist eine 
Heimstatt! Und seine Gaben werden dort in vorzüglicher Art 
auf göttliche Weise empfangen! Und sooft der Mensch mit dem 
Licht seiner Vernunft in diesen Grund schaut und sich hier Gott 
zuwendet, ebensooft geschieht da eine Erneuerung2 und neue 
Einhauchung des Heiligen Geistes in jeglichem Augenblick; der 
Mensch empfängt neue Gaben und Gnaden, sooft er sich dorthin 
kehret mit dieser Einsicht und in wahrer Abgeschiedenheit und 
wahrem Ernst all sein Tun und seineWege überblickt und durch­
schaut, Wort, Werk und Weise, ob nichts darin sei, das nicht 
Gottes ist, und die Absicht auf ihn allein gehe; und findet er 
etwas darin, das nicht Gott ist, so muß seine Vernunft das rich­
ten und leiten. Dieses Licht soll mit seinem Glanz die natür­
lichen Tugenden befördern — es sind Demut, Sanftmut, Güte, 
Barmherzigkeit, Stillschweigen und dergleichen — und zeigen, 
ob sie ihren Ursprung in Gott haben.

Aber dieses Licht soll auch des Menschen sittliche Tugenden 
durchleuchten: Weisheit, Gerechtigkeit, Stärke und Mäßigkeit. 
Sie werden „Haupt- oder Kardinaltugenden“3 genannt; auch 
deren Übung soll dies Licht der Vernunft in wahrer lauterer Mei­
nung durchschauen, einrichten und ordnen und in rechte Lage

2 Nach Corin, Wi 2, S. 121,4, wo „vernuwunge“ zu lesen ist (ebenso wie in 
der Hs. F1) gegenüber „vereinunge“ bei Vetter 92,30 und in den Drucken, 
dem LT, AT, KT.
3 Da der Text bei Vetter 93, 7 verdorben ist, übersetze ich im Anschluß an
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und göttliche Ordnung bringen, damit sie in Gott und auf An­
trieb Gottes geübt werden. Findet der Heilige Geist dann, daß 
der Mensch das Seine getan hat, so kommt er mit seinem Lichte 
und überstrahlt das natürliche Licht und gießt übernatürliche 
Tugenden in diesen Menschen: Glaube, Hoffnung, Liebe und 
seine Gnade. Und so wird der Mensch in dieser Abgeschiedenheit 
ein erfahrener und wohledler Mensch. Aber dies (alles) muß 
wohl durchleuchtet sein von dem Licht, denn gar manches sieht 
so aus, daß man glaubt, Gott sei gemeint, und kommt man in 
den Grund, so findet man, daß dem nicht so ist.

Doch soll man auch darin sich vorsehen: ein Mensch, der gänz­
lich nach Gott verlangt, verspürt irgendwann Bangigkeit und 
Trauer (in der Meinung), er habe gar nicht Gott vor Augen 
und alles sei nun verloren, und er verzagt. Das kommt zu­
weilen von einem natürlichen Hang zur Schwermut, oder es ist 
eine Fügung des Himmels4, oder es hängt mit dem Wetter zu­
sammen, oder es ist eine Eingebung des bösen Feindes. Das soll 
man mit sanftmütiger Geduld überwinden.

Es gibt aber Leute, die diese Schwierigkeit mit Gewalt be­
seitigen wollen, in einem Anlauf: die einen schaden damit ihrem 
Kopfe5, andere laufen zu Lehrern und Gottesfreunden; aber 
kaum jemand vermag sich dadurch zurechtzufinden; sie werden 
gar noch verwirrter. Wird jemand von solchem Sturmwetter 
heimgesucht, so sollte er tun wie die Leute, wenn ein Unwetter 
kommt, Regen und Hagel; sie fliehen unter ein (schützendes) 
Dach und warten, bis das Wetter vorübergeht. Ebenso soll sich 
der Mensch verhalten, wenn er schlicht und ehrlich in sich ge­
funden hat, daß er nichts anderes will noch begehrt als Gott. 
Kommt dann diese Versuchung, so soll er ihr wahrlich aus- 
weichen, bis er wieder ruhig ist, sich in Gelassenheit bewahren 
und in geduldiger Gelassenheit Gottes harren in der Bedrängnis.

Corin, Wi 2, S. 122,1 „die heizint doirdogende“. Vgl. ebd. S. 122, App. 2 
und Lesart zu S. 121,15.
4 „Fügung des Himmels“: Versuch einer Erklärung der Stelle aus Corin, 
Wi 2, S. 123,1, wo es „van deme himel“ heißt.
5 Die Übersetzung: „machen damit böse Köpfe“ (Lehmann 1,99) scheint un­
klar; ich versuchte es auf eine andere Weise.
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Wer weiß denn, wohin und in wen Gott kommen will und 
seine Gaben verleihen? Es ist einem Menschen hundertmal besser, 
in Sanftmut unter dem Dach des göttlichen Willens zu stehen, 
als im Aufwärtsstreben der Tugend Großes zu empfinden in 
blühender, grünender, erleuchteter Art, was er gar oft möchte; 
denn in jenem Zustand vermag (der Mensch) nicht wohl sein 
Eigenwesen zu behalten, wie er es kann, wenn er Trost und 
Gottempfinden verspürt. Da greift sogleich die Natur ein und 
bemächtigt sich der Gaben (Gottes) mit Lust, und von dieser 
Lust wird die Seele befleckt; denn Gottes Gaben sind nicht Gott 
selbst. Und Lust soll man nur in Gott haben und nicht an seinen 
Gaben. Aber nun ist die böse Natur so sehr zum Greifen bereit 
und so sehr auf das Ihre bedacht, daß sie sogleich hinzuschleicht 
und das in Anspruch nimmt, was ihr nicht gehört; so verdirbt 
sie die Gaben Gottes und befleckt sie und hindert Gott an seinem 
edlen Werk; denn von der Vergiftung, die infolge der Erbsünde 
die Natur durchdrungen hat, ist diese ganz zu sich hin gekehrt; 
Meister Thomas sagt, daß infolgedessen der Mensch sich (selbst) 
mehr liebe als Gott, seine Engel oder alles, was Gott je erschuf. 
Das kommt nicht daher, daß Gott die Natur so geschaffen hätte, 
sondern daß sie so verdorben wurde, indem sie durch die Ab­
kehr von Gott nicht mehr (als dessen Werk) zu erkennen war.

Nun ist dieses Gift so tief in den Grund gedrungen, daß alle 
hochgelehrten Meister mit Bedacht dem nicht beikommen, mit 
allem Fleiß ihm nichts anhaben oder es (gar) ausrotten können. 
Dieser falsche Grund in Geist und Natur findet sich oft da, wo 
man glaubt, ganz und gar Gott vor sich zu haben: da trifft man 
oft auf diesen vergifteten Widerstand, und der Mensch zielt in 
all seinem Tun (doch nur) auf das Seine. Darin war der lieb­
werte Paulus ein wahrer Prophet, als er sprach: „In den letzten 
Tagen werden die Menschen sich gar sehr selbst lieben.“ Denn 
das ist jetzt so offenkundig, daß man Jammers wieviel davon 
in aller Welt sieht, wie unbegreiflich sorgerregend jeder dem 
anderen das Seine raubt, unrechtmäßig, listig und durch Vor­
enthaltung (des rechtmäßig Geforderten); und die Menschen 
spchen sich Beichtiger nach ihrem Geschmack und nehmen selt­
same Auslegungen aus den heidnischen Schriftstellern in die
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Heilige Schrift auf. Das sage ich aber, um zu vergleichen: es be­
zieht sich auf Äußerliches; hundertmal mehr ist es im Geist der 
Fall, denn da ist wahres lauteres Gut; es ist (nämlich) ein Klei­
nes, Burg und Land, Gold und Silber zu lassen gegenüber dem 
Festhalten an dem Eigenwillen im Inneren, mag es sich nun um 
Geist oder Natur, um Tugendübung oder um Gott selbst han­
deln; immerfort schleicht die Natur sich mit ein, ehe jemand 
weiß, daß alles voll der ungeordneten Liebe zur Natur ist.

Da hat unser lieber Herr uns zu Sankt Peters Lehre, daß wir 
klug sein sollen, eine wohlgeordnete Anweisung gegeben und 
lehret uns, wie wir uns verhalten sollen, und sagt: „Seid klug 
wie die Schlangen.“ Beachte, wie der ewige Gottessohn, des 
Vaters Weisheit, die unaussprechliche Klarheit seiner Weisheit 
allzeit verbarg unter einfachen, gebräuchlichen, eingängigen6 
Gleichnissen. Da er durchaus demütig war, darum war auch 
seine Lehre stets demütig und einfach. Vernimm nun, auf welche 
Weise die Schlange Klugheit zeigt. Wenn sie merkt, daß sie alt 
und runzlig wird und zu stinken beginnt, so sucht sie eine Stelle, 
an der zwei Steine beieinander liegen, und zwischen diesen 
schiebt sie sich ganz genau hindurch, so daß sie die alte Haut 
ganz abstreift; darunter ist eine neue gewachsen. Ganz ebenso 
soll der Mensch mit seiner alten Haut verfahren, das heißt mit 
alldem, was er von Natur besitzt, wie groß oder gut es auch 
immer sei; denn es ist sicher alt geworden und hat in Wahrheit 
Gebrechen, es sei denn, daß es durch zwei solche beieinander­
liegende Steine gezogen werde.

Welches sind (nun) diese beiden Steine? Der eine ist die ewige 
Gottheit, welche die Wahrheit ist, der andere die liebreiche 
Menschheit Christi, der wesenhafte Weg. Zwischen diesen beiden 
Steinen hindurch soll der Mensch all sein Leben und Wesen ge­
stalten, schleifen und tragen, falls irgend etwas in ihm im Ver­
alten ist, es sei nun eine natürliche oder eine sittliche Tugend.

6 Die von Corin, Sermons II, 11 für „groß“ gegebene Übersetzung „fruste“ 
wird u. a. von Münzen gebraucht, deren Prägungen durch häufigen Gebrauch 
abgegriffen sind. Vielleicht kann man von da zur Vorstellung von Gleich­
nissen kommen, die der Zeit und dem Verständnis der Zuhörer keine Zu­
mutung bedeuteten, also „herkömmlich“ und „eingängig“ waren.
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Davon wird die heilige Kirche (bald) in einer Sequenz singen: 
„Sine tuo numine, nihil est in lumine, nihil est innoxium — 
Ohne deine Gottheit ist nichts hell7, nichts unschädlich.“ Also 
in Wahrheit, nimm deine Taugenden prüfend vor, wie fein und 
edel sie seien; herrscht Natur in ihnen, so verursachen sie geist­
liche Blattern, je geschickter sie geübt werden, desto schneller. 
Sind es aber sittliche oder in die Höhe strebende Tugenden, so 
erzeugen sie geistliche Flecken und ein Altern. Und werden sie 
nicht durch den Stein, der Christus ist, abgeschliffen und da mit 
innerlichem Begehren und herzlichem Gebet erneuert8, in Gott 
hineingetragen und wiedergeboren und neu gestaltet, so hilft 
es nicht, und Gott findet keinen Gefallen an ihnen.

Das ist der liebenswerte Stein, von dem Sankt Paulus sagt, 
daß auf ihm alle Gebäude errichtet sind, und es ist auch der 
Eckstein, von dem Christus selber spricht. Und würdest du 
wahrlich nicht ganz gründlich durch diesen abgeschliffen, so 
nützte es dir nichts, wärest du auch so weise wie Salomon und 
so stark wie Samson.

Versenke dich in Christi Armut, seine Keuschheit, seinen Ge­
horsam. Laß deine Gebrechen durch ihn beseitigen und dich von 
aller (nur natürlichen) Tugend frei machen9; und hier in ihm 
werden dem Menschen die heiligen sieben Gaben des Heiligen 
Geistes gegeben und die drei göttlichen Tugenden, nämlich 
Glaube, Hoffnung, Liebe, und alle Vollkommenheit, Wahrheit, 
Friede und Freude im Heiligen Geist. In ihm entsteht Gelassen­
heit und sanftmütige Geduld, so daß man alle Dinge von Gott 
mit Gleichmut anzunehmen vermag.

Was Gott über den Menschen verhängt und was er zuläßt, 
Glück und Unglück, Liebe und Leid, dient alles zu des Menschen 
Seligkeit; denn jeglich Ding, das über den Menschen kommt, ist 
ewiglich so von Gott vorgesehen und zuvor in ihm gewesen,

7 Der hier übersetzte Text „nihil est in lumine“ ist heute verändert in „nihil 
est in homine“ — nicht zu seinem Vorteil.
8 Nach der Korrektur Corins, Sermons II, 12 gemäß Corin, Wi 2, S. 129,2 
und der Lesart des Druckes KT gegenüber Vetter 95,28 „vermenget“.
9 Nach der Lesart der Straßburger Hss. A 91, A 88, den Hss. Fi und Corin, 
Wi 2 gegenüber der Vetters 96, 3.
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daß es sich in dieser Weise und in keiner anderen vollziehen 
soll; so bewahrt man bei jeglichem Vorkommnis Frieden. Diesen 
Frieden in allen Dingen, den lernt man allein in wahrer Ab­
geschiedenheit und Innerlichkeit; wer ihn haben will, soll und 
muß ihn dort lernen, ihn mit nach innen gekehrtem Geist suchen 
und nirgendwo anders; hier wird er gefestigt, hier wurzelt er 
ein.

Alle diese Dinge, von denen wir in dieser Predigt gesprochen 
haben, gehören dem edlen Menschen zu. Er soll sie alle, in jedem 
Augenblick, vor Augen haben, in seinen Worten, seinen Werken, 
seinem Verhalten; und das ist durchaus möglich. Es kommt da­
her, daß man in der Ruhe des Gemütes in Gott verwurzelt und 
befestigt ist, in reinem Gottverlangen und in vertrauter Kennt­
nis und inneren Erhellung aller Tugenden10, und daß man dies 
noch alles durch Christus abschleifen läßt; so machen es alle, 
die hier geboren und gefestigt werden im inneren Leben und 
in wahrer Abgeschiedenheit. Das (aber) heißt: je mehr dies 
wächst und zunimmt, um so herrlicher wird der Heilige Geist 
gegeben, um so höher empfangen.

Von den anderen Stücken, die hier noch nicht behandelt 
wurden, soll in der nächsten Predigt gesprochen werden.

Daß dies uns allen geschehe, Gott in wahrer Abgeschiedenheit 
lauter und innerlicher zu erstreben, dazu helfe uns der liebreiche 
Gott durch sich selbst. Amen.

10 Nach der Lesart bei Corin, Wi 2, S. 131,2, zu der der Text des Druckes 
KT paßt, gegenüber der Lesart bei Vetter 96,21 „aller dinge“, die auch 
manches für sich hat. Vgl. Corin, Sermons II, 14, Anm. 1.
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Estote prudentes et vigilate in orationibus
Seid besonnen, und verharret im Gebet (1 Petr. 4, 8)

24

Eine zweite Auslegung der obengenannten Briefstelle Sankt 
Peters lehrt uns, all unser Tun auf Gott zu richten und auszu- 
reuten, umzuwenden und abzuhauen, was nicht Gottes ist, gleich 
einem Ackermann, der seine Bäume beschneidet, sein Kraut jätet 
und seinen Boden im März umpflügt.

Sankt Peter sprach in seinem Brief: „Seid besonnen und 
verharret im Gebet.“ Da wir jetzt das liebliche Fest des Heiligen 
Geistes vor uns haben, soll sich jeder Mensch mit seinen besten 
Kräften darauf vorbereiten, ihn zu empfangen, so wie gestern 
hier gesagt wurde, mit lauterem Gottverlangen. Und jeglicher 
soll mit dem Licht seiner Vernunft sein Tun und Leben durch­
suchen, ob darin etwas lebe und wohne, das nicht Gottes sei. 
Die Vorbereitung besteht aber aus vier Stücken, die wir gestern 
nannten: Abgeschiedenheit, Entsagung, Innigkeit und Einsam­
keit1. (Und weiter besteht diese Vorbereitung darin,) daß der 
äußere Mensch beruhigt sei und geübt in den natürlichen Tugen­
den, seine niederen Kräfte (aber) durch sittliche Tugenden; 
dann wird der Heilige Geist die oberen Kräfte (dieses Menschen) 
mit göttlichen Tugenden zieren. Dies alles aber werde durch 
das Licht der Vernunft gerichtet und geordnet, in jeglichem 
Tun und all seinem Leben, wie es sich gehört. (Der Mensch aber

1 Vgl. Predigt 23, Anm. 1.
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prüfe,) ob alles auf Gott gerichtet sei oder nicht, und findet er 
irgend etwas in seinem Tun, das nicht ganz so ausgerichtet sei, 
so bringe er dies in Ordnung.

Und er soll ganz so tun wie der Landmann, der im März zu 
pfropfen hat2. Sieht er die Sonne höher steigen, so behaut und 
beschneidet er seine Bäume, jätet das Kraut, kehrt seinen Boden 
um und gräbt mit großem Fleiß. Ebenso soll der Mensch mit 
gar großem Fleiß sich selbst umgraben, in seinen Grund blicken 
und den verkehrten Grund3 gründlich umkehren. Er soll seine 
Bäume — das sind seine äußeren Sinne und seine niederen 
Kräfte — behauen und sein Unkraut gänzlich ausreuten. Er soll 
zuerst abhauen und ausroden die sieben Hauptsünden, gründ­
lich und wacker, alle Hoffart innen und außen, alle Habgier, 
allen Zorn, Haß und Neid, alle Unkeuschheit und Begehrlich­
keit in seinem Körper, im Herzen, in den Sinnen, in jeglicher 
Weise, in der Natur, im Geist; (er soll prüfen,) ob irgend etwas 
hafte innen oder außen und keine Lässigkeit sich irgendwo ver­
berge. Dergleichen, und was dem gleich ist, soll man alles ab­
hauen und gänzlich ausjäten.

Aber noch ist (die Erde) dürr und hart. Die Sonne steigt höher, 
hat aber noch nicht (in den winterlichen Boden) hineingeschienen; 
jetzt naht sie schnell, der Sommer kommt in Eile. Die göttliche 
Sonne scheint bald in den wohlbereiteten Acker. Sobald der 
äußere Mensch und die niederen und oberen Kräfte wohl be­
hauen und bereitet sind und der (ganze) Mensch innen und 
außen, kommt die milde göttliche Sonne und beginnt hell in 
den Grund, in den edlen Acker zu scheinen, und ein freudvoller 
Sommer entsteht nun, eine rechte, wahre Maienblüte, wie sie sich 
jetzt draußen zeigt. Da läßt der liebevolle ewige Gott den Geist 
grünen und blühen und allerherrlichste Frucht bringen, von 
der keine Zunge zu sprechen vermag, die kein Herz ausdenken 
kann; solche Wonne entsteht in dem Geist (eines solchen 
Menschen).

2 Nach Corin, Wi 2, S. 133,4 mit den Lesarten und App. (1); diese Lesung 
ist der des Textes bei Vetter 97,20 vorzuziehen.
3 Nach Corin, Wi 2, S. 133, 8—9 und den Lesarten gegenüber dem Texte bei 
Vetter S. 97,24.
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Sobald der Heilige Geist durch seine Gegenwart seinen won­
nigen Glanz und seinen göttlichen Schein ohne Hinderung in 
den Grund (des Menschen) gießen kann und der Geist, der da 
der wahre Tröster heißt und ist, seinen milden Einfluß dort aus­
üben kann, o welch liebliches Genießen findet (dann) dort statt! 
Da ist Festtag, da duftet die Küche so wohl der edlen, guten 
Speise, die dort bereitet wird und so ungewöhnlich köstlich, so 
wunderbar anziehend ist! Da steht der Mai in voller Blüte! 
O wie duften da die Backstückchen so fein hinaus in die arme 
Natur, die dann auch ihr gut Teil Freude daran hat. Der Wonne, 
die der Heilige Geist da reichlich und freigiebig4 hervorruft 
und dem wohlbereiteten Geist da schenkt und zu genießen gibt — 
einen einzigen Tropfen (davon) gewahren und schmecken, dieser 
einzige Tropfen überträfe und verlöschte jeglichen Geschmack 
und Wohlgeruch, den alle Geschöpfe hervorbringen könnten, 
in irgendeiner Weise, die man denken oder darbieten kann.

Sobald nun etliche Menschen diesen großen, ungewöhnlichen 
Trost in sich finden und verspüren, möchten sie sich gerne ganz 
darein versenken, darin entschlafen, darin ruhen und im Ge­
nießen verharren. Sankt Peter wollte drei Hütten bauen, als er 
einen Tropfen dieses Wohlgeschmacks verkostet, und gerne da 
verweilen; aber da wahrlich wollte unser Herr nicht; denn es 
war noch weit zu dem Ziel, dahin er ihn führen und bringen 
wollte. So wie Sankt Peter sprach: „Es ist gut hier verweilen“, so 
wollen solche Leute auch tun; sobald sie jener Wonne inne wer­
den, glauben sie die Sonne ganz zu besitzen und möchten gerne 
in ihrem Schein rasten und sich niederlegen; die das tun, die 
verharren allesamt (am gleichen Ort); aus diesen Leuten wird 
nichts, sie kommen nicht voran.

Andere (wieder) bleiben auch auf die Weise zurück, daß sie in 
ihrer Wonne in unrechte Freiheit fallen; und in dieser Freude 
und in diesem Empfinden wendet sich die Natur behende auf 
sich selbst zurück und besitzt sich dann selbst; dazu (aber) ist 
der Mensch am allermeisten geneigt; und nun verläßt er sich

4 Nach Corin, Wi 2, S. 135,9 und der Erläuterung 3 (App.), wobei nur „ru- 
welichen“ durch „rivelichen“ (freigebig) ersetzt wird.
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auf sein Empfinden. Das ist dann ebenso schlimm — ich habe 
das über die Arzneien sagen hören — wie bei Leuten, die viele 
Arzneien einnehmen5; sowie die menschliche Natur Hilfe ver­
spürt, verläßt sie sich darauf, läßt sich nieder, rastet, und ihr 
dünkt, daß sie die nötige Hilfe habe, und (nun) wirkt sie (selbst) 
nicht so eifrig, als sie sonst täte; ist sie aber aller Hilfe nicht 
sicher, so ist sie tätig und wirkt und hilft sich selber. Seht, ihr 
Lieben, wie schnell die vergiftete, sich auf sich selbst zurückwen­
dende Natur in alle Dinge einschleicht und (da) ihre Ruhe und 
Bequemlichkeit sucht, und das in geistlichen Dingen noch tausend­
mal mehr als sonstwo. Denn dem Menschen dünkt, sobald er 
diese Freude und dieses ungewohnte Gut in sich wahrgenommen, 
er könne sich darauf verlassen, und er glaubt sich um so sicherer; 
er wirkt nicht so eifrig und getreulich mehr, wird sogleich weich 
und verwöhnt, und es kommt ihm vor, er könne nicht leiden 
oder tätig sein wie zuvor und müsse sich rechtmäßigerweise 
ruhig verhalten. Und sobald der Feind sieht, daß der Mensch 
sich solcher Art ausruht, kommt er und gießt falsche Süßigkeit 
darein, damit der Mensch (auf seinem Platz) verharre und in 
unrechter Ruhe verbleibe.

Wie sollen wir uns (da) verhalten? Solchem Trost entlaufen? 
Ihn von uns weisen? Keinesfalls! Wir sollen ihn mit großem 
Dank entgegennehmen und Gott in Demut wieder darbringen, 
ihm sehr dafür danken, ihn dafür loben, uns seiner in uns ganz 
unwürdig bekennen und uns ganz verhalten wie ein frischer 
Handwerksbursch, der wenig besitzt, den es hungert und dürstet 
und der weiterwandern muß und zu sich spräche: „Liefe ich 
noch vier Meilen weiter, so bekäme ich zu essen, und mein Magen 
würde gefüllt“; und der (bei diesem Gedanken) so froh und 
straff und freudig würde, daß er (gerne) noch zehn Meilen 
weiterwanderte. Ebenso ganz soll sich der Mensch verhalten, 
den Gott mit seinem Trost und göttlichem Empfinden stärkt und 
speist; der soll viel mehr tun als zuvor, mehr lieben, mehr 
danken, mehr loben und mehr (nach Gottes Willen) leben,

5 Nach einer Korrektur Corins zu Wi 2, S. 137,2. Vgl. die dortigen Lesarten 
und Erläuterung 1 (App.), ferner Corin, Sermons II, 19 Anm. 1.
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viel mehr als zuvor; und sich in herzlichem Verlangen und 
inniger Liebe Gott entgegenstrecken, und sich so (in seinem 
Dienste) verzehren, daß Gott mit gutem Grunde noch mehr 
Gaben böte6, noch mehr des Trostes, des (göttlichen) Emp­
findens.

Ganz so, wie wenn ein Mensch zum Papst gehen wollte, ihm 
einen Gulden zu bringen, und der Papst käme ihm entgegen 
und gäbe ihm hunderttausend Pfund Goldes, (und das) immer 
und immer wieder, sooft jener Mensch dem Papst einen Gulden 
böte; ebenso geschieht diesem Menschen, sooft er sich dankbar 
zu Gott wendet, sich ihm darbietet in Liebe und Dankbarkeit; 
ein jedes Mal eilt Gott ihm mit mehr Gaben und Gnaden ent­
gegen, mit mehr Trost in jeglichem Augenblick. Und auf solche 
Weise wird (das Geschenk des) göttlichen Trostes eine Hilfe, 
ein Weg zu Gott und zu größerem Gut. Wir sollen uns solchen 
Trostes bedienen, nicht aber ihn genießen. Gleichermaßen, wer 
auf einem Wagen fahren wollte, der gebraucht ihn nicht zu 
seiner Lust, sondern zu seinem Nutzen; so soll man (auch) 
von Gottes Gaben nur den Nutzen nehmen, Freude haben (aber) 
nur an Gott allein.

Vor diesem Schaden warnt uns Sankt Peter und spricht, daß 
wir nüchtern sein sollen und wachen; und er warnt uns, nicht 
im Gefühl dieses Trostes einzuschlafen; denn wer schläft, der ist 
gleichsam halb tot und vermag von sich aus nichts zu tun. Wir 
sollen uns recht ermuntern und wacker sein und nüchtern. Der 
nüchterne Mensch vollbringt sein Werk freundlich, wacker und 
vernünftig. So spricht Sankt Peter: „Brüder, seid nüchtern und 
wachet, denn der böse Feind geht umher wie ein brüllender 
Löwe und sucht euch zu verschlingen; darum widersteht ihm 
fest im Glauben.“ Meine Lieben! Seid also nicht schläfrig und 
träge und verharret nicht in alldem, was nicht lauter Gott ist, 
sondern blickt eifrig um euch mit dem Licht der Vernunft, und

6 Daß Gott dem sich Mühenden „noch mehr Gaben schuldig werde“ — wenn 
das „mase“ wie bei Corin, Wi 2, S. 138, 14 auf Gott bezogen wird —, wollte 
Tauler wohl kaum sagen; doch kann man „schuldig werde“ auch im Sinn 
von „bewirkendem Zutun überhaupt“ nehmen und so die gegebene Über­
setzung vertreten (übrigens auch so bei Corin, Sermons II, 20).
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aditet auf euch selbst und auf Gott in euch in liebendem Ver­
langen.

Konnten doch die liebenden Jünger unseres Herrn nicht in 
seiner lustvollen Gegenwart bleiben, sollte ihnen der Heilige 
Geist zuteil werden. „Wenn ich nicht“, sprach Christus, „von 
euch gehe, so wird der Heilige Geist, der Tröster, nicht zu euch 
kommen.“ Die heiligen Jünger waren so ganz erfüllt, innen und 
außen, mit (der Freude) der Gegenwart unseres Herrn Jesus 
Christus, und alle Falten (ihres Wesens), Herz, Sinne, Seele, 
Kräfte innen und außen (dieser Freude) so voll, daß das, womit 
sie behaftet waren, weg- und herausmußte, sollten sie zu dem 
wahren, geistigen, inwendigen Trost gelangen. Dieses Erfüllt­
sein (mit dem am Äußeren haftenden Trost) mußte ihnen weg­
genommen werden, wie sauer und bitter es ihnen auch immer 
wurde, sollten sie je vorankommen; andernfalls wären sie gänz­
lich auf der niedersten Stufe verblieben, der des Sinnlichen. 
Gelangt der Mensch (jedoch) über das Haften an den Sinnen 
hinaus, so kommt er in den Bereich der oberen, der vernünftigen 
Kräfte, und da wird (jener Trost) viel edler und erhabener 
aufgenommen; von da gelangt er in den inneren Grund, in 
die Verborgenheit des Geistes; da hat diese Wonne so recht 
ihre eigentliche Wohnstätte und wird wahrhaft und wesentlich’ 
empfangen; da erst gewinnt der nüchterne Mensch volles Leben.

Nun spricht Sankt Peter: „Seid wachsam im Gebet, denn der 
böse Feind läuft umher wie ein brüllender Löwe.“ Welches 
Gebet meint nun Sankt Peter? Meint er das Gebet des Mundes, 
das manche Leute so nennen, weil sie viele Psalter herunter­
beten? Nein, das meint er nicht, sondern jenes Gebet, das unser 
Herr Jesus das wahre Gebet nannte, und die wahren Anbeter 
die, welche im Geist und in der Wahrheit beten. Heilige und 
Lehrmeister sagen, Gebet sei ein Aufstieg des menschlichen 
Geistes zu Gott, Lesen jedoch und Gebet des Mundes könne 
dazu zuweilen dienen und insofern löblich sein. So wie mein 
Mantel und meine Kleider nicht ich selbst sind, mir aber dienen,

7 Der Lesung bei Vetter 101,5 „wislichen“ ist wohl die bei Corin, Wi 2, 
S. 141,5 „weselichen“ vorzuziehen.
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so dienet (auch) alles Gebet des Mundes; es führt (nämlich) 
zuweilen zum wahren Gebet, ist es aber (selbst) nicht; sondern 
dabei muß Geist und Gemüt sich unmittelbar zu Gott erheben: 
dies allein ist das Wesen des wahren Gebetes und nichts anderes.

Daß das Gemüt in Liebe sich zu Gott erhebe, in innigem Ver­
langen, in demütiger Unterwerfung unter Gott, das ist wahres 
Gebet allein; ich nehme hier die Geistlichen aus, Ordensleute 
und Pfründner8, die zu den Tageszeiten und dem mündlichen 
Gebet verpflichtet sind; aber kein äußeres Gebet ist so andächtig, 
so liebenswert wie das heilige Vaterunser; das hat uns der ober­
ste Meister selbst gelehrt und selbst gebetet. Das führet am 
meisten zu dem wahren, wesentlichen Gebet, es ist (fürwahr) 
ein himmlisches Gebet. Man spricht dieses wahre Gebet und 
betrachtet (seinen Gehalt) ohne Unterlaß im Himmel: es ist ein 
wahrhaftiger Aufstieg zu Gott, es hebt den Geist (des Menschen) 
(zu Gott) empor, so daß Gott in Wahrheit und Wirklichkeit 
in den lautersten, innigsten, edelsten Teil (des Menschen) ein­
gehen kann, in den innersten Grund, wo allein wahre Einheit ist.

Von diesem Grunde sagt Sankt Augustin, daß die Seele (des 
Menschen) in sich einen verborgenen Abgrund besitze, der mit 
der Zeitlichkeit und dieser ganzen Welt nichts zu tun habe und 
weit erhaben sei über den Teil (des Menschen), der dem Leibe 
Leben und Bewegung gibt. In dem edlen, wonnevollen Abgrund, 
in dem heimlichen Reich, da senkt sich jene Wonne, von der 
wir gesprochen haben, (in die menschliche Seele), da ist ihr Auf­
enthalt für alle Ewigkeit; da wird der Mensch so still, so wesent­
lich, so besonnen, so abgeschieden und so innerlich; da wird er 
aufgerichtet in größerer Lauterkeit und Entsagung, gelassener 
in allen Dingen, denn Gott ist selbst gegenwärtig in das edle 
Reich gekommen und wirkt und wohnet und herrscht da. Dieser 
Zustand kann mit dem früheren nicht verglichen werden, denn 
der Mensch gewinnt jetzt ein wahrhaft göttliches Leben. Sein 
Geist verschmilzt hier gänzlich (mit Gott) und entzündet sich

8 Die Erläuterung (1) App. zu S. 142,4 bei Corin, Wi 2, macht die Lesung 
„geprobente“ (das heißt „gepfründete“) statt der Lesung bei Vetter 101,21 
„gepruefete“ wahrscheinlich.
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selbst in allen Dingen und wird hineingezogen in das heiße 
Liebesfeuer, das Gott dem Wesen und der Natur nach selbst ist.

Und von dort steigen (diese Menschen) dann hernieder in all 
die Not der heiligen Christenheit und begeben sich mit heiligem 
Gebet und Verlangen an all das, wofür Gott gebeten sein will 
und für ihre Freunde; sie nehmen sich der Sünder an und (der 
Seelen) im Fegefeuer und mühen sich um Rat in aller Liebe für 
eines jeden Menschen Not in der heiligen Christenheit; nicht 
jedoch so, daß sie für Frau Hinz und Kunz bitten, sondern in 
einfacher, besonnener Weise. So wie ich euch alle hier vor mir 
sitzen sehe (und) mit einem Blich (umfasse), ebenso ziehen sie 
alles mit sich hinein in denselben Abgrund, in beschauender 
Weise in dasselbe Liebesfeuer. Dann blicken sie wiederum (selbst) 
hinein, verweilen da und tauchen erneut hinein und wenden 
sich wiederum (hernieder) zu allen Leidtragenden in der heili­
gen Christenheit und von neuem in das liebevolle, dunkle, stille 
Rasten in dem Abgrund.

So gehen sie hin und wieder und bleiben doch allzeit in dem 
lieblichen, stillen Abgrund; da ist ihr Wesen, da ihr Leben, 
dort auch all ihr Wirken und ihre Bewegung. Wo man auch 
auf sie trifft, findet man nichts als göttliches Leben in ihnen. 
Ihr Benehmen, ihr Tun, ihre Art, (alles) ist ganz göttlich (an 
ihnen). Das sind edle Menschen, der ganzen Christenheit nütz­
lich; sie dienen allen zur Besserung, Gott zum Lob, allen Men­
schen zum Trost. Sie wohnen in Gott und Gott in ihnen. Wo 
immer sie sind, soll man sie loben!

Daß dies uns allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Repleti sunt omnes Spiritu Sancto
Alle wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt (Apg. 2, 4)

25

Von den drei nachfolgenden Predigten über das Pfingstfest sind 
die beiden ersten den Worten der Epistel des Pfingsttages ent­
nommen: „Sie wurden alle erfüllt mit dem Heiligen Geiste . . .“ 
usw. Die dritte Predigt ist über Sankt Johannes’ Evangelium 
am Dienstag in der Pfingstwoche, (nämlich) über das Gleichnis 
vom Schafstall. Die erste Auslegung jener Worte lehrt uns, daß 
die Menschen, die vom Heiligen Geist erfüllt werden wollen, 
zuvor ihr Herz befreien müssen von (aller) Eigenliebe, (allem) 
Eigendenken und Eigenwillen und gelassen sein müssen in 
Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten.

„Sie wurden alle erfüllt mit dem Heiligen Geist und 
begannen von den Großtaten Gottes zu reden.” Meine Lieben! 
Heute ist der herrliche Tag, an welchem der edle, teure Schatz 
(uns) zurückgegeben ward, der in so schadenbringender Weise im 
Paradies durch die Sünde, und zwar besonders durch die des 
Ungehorsams, verlorenging. Seit jener Zeit war das ganze 
menschliche Geschlecht dem ewigen Tod verfallen; der Heilige 
Geist, der ein Tröster ist, war gänzlich mit seinen Gaben und 
seinem Trost den Menschen verloren; alle waren dem ewigen 
Zorn Gottes verfallen und in die Gewalt des ewigen Todes 
geraten. Diese Gewalt zerstörte unser lieber Herr Jesus Christus 
am heiligen Karfreitag, als er sich gefangennehmen und binden 
ließ und am Kreuze starb. Da vollbrachte er eine ganze Süh­
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nung zwischen den Menschen und seinem himmlischen Vater. 
Heute nun, am Pfingsttag, hat er diese Sühnung bestätigt; 
heute ist dieser edle Schatz zurückgegeben worden, der ganz 
verloren war: der liebevolle Heilige Geist, zu dessen Reichtum 
und Liebe und zu der Fülle, die in ihm wohnt, alle Herzen und 
aller Verstand nicht gelangen können.

Dieser liebreiche Heilige Geist kam in die Jünger und in alle, 
die für ihn empfänglich waren, mit solchem Reichtum, so großer 
Fülle, solchem Überfluß und überflutete sie innerlich. (Es war,) 
wie wenn der Rhein, nachdem man Wehr und Hindernis ent­
fernt, seinen freien Lauf nähme. So wie er dann mit vollem 
überströmendem Erguß dahinflösse, rauschend, als ob er alles 
ertränken und überfluten wolle und alle Täler füllen und die 
Gründe, die zuvor waren: so tat auch der Heilige Geist den 
Jüngern und allen, die er für sich empfänglich fand. So tut er 
(auch) heute noch zu jeglicher Stunde ohne Unterlaß: er füllt 
und übergießt alle Gründe und alle Herzen und Seelen, wo 
(immer) er Raum findet; die füllt er mit all dem Reichtum, den 
Gnaden, der Liebe und unbeschreiblichen Gaben. Und er füllt 
Täler und Tiefen, die ihm geöffnet sind.

„Repleti sunt omnes. “ Geschähe cs jetzt wie zu des Elias 
Zeiten, da es drei Jahre und sechs Monate nicht regnete und 
man weder säen noch ernten konnte, und käme dann ein milder 
und überreicher Regen, das ganze Erdreich zu füllen und zu 
erquicken, und bliebe dann eines einzigen Menschen Acker 
trocken und dürr, das müßte ihm und all seinen Freunden eine 
unleidliche Betrübnis bedeuten und (großen) Jammer ver­
ursachen.

„Repleti sunt omnes. — Alle wurden sie mit dem Heiligen Geist 
erfüllt.“ Wie (aber) mag dem zumute sein, dessen Herz, Seele 
und Grund, dessen innerer und äußerer Mensch ganz und gar 
dürr, rauh, gnadelos und liebeleer geblieben ist, leer dieses un­
aussprechlichen, überragenden Trostes!

Nun wollen wir betrachten, was wir tun müssen zum Emp­
fang dieses überaus herrlichen Heiligen Geistes. Die nächste und 
allerhöchste Vorbereitung hierzu muß er in dem Menschen selbst 
vornehmen und wirken. Er muß sich in ihm selbst eine Stätte
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bereiten und sich im Menschen selbst empfangen. Welches ist 
aber sein Werk, durch das er den Menschen bereitet, sich dort 
selbst zu empfangen? Er wirkt zweierlei im Menschen; das eine: 
er entleert ihn; das andere: er füllt das Leere, soweit und soviel 
er es leer findet.

Diese Entleerung ist die erste und größte Vorbereitung für 
den Empfang des Heiligen Geistes. Denn ganz so weit und eben­
soviel der Mensch entleert ist, so viel mehr wird er auch fähig, 
den Heiligen Geist zu empfangen. Denn will man ein Faß fül­
len, so muß zuvor heraus, was drinnen ist. Soll Wein hinein, 
so muß zuerst das Wasser heraus, denn zwei stoffliche Dinge 
können nicht zugleich an einem (und dem selben) Ort sein. Soll 
Feuer hinein, so muß das Wasser heraus, denn sie sind einander 
feindlich1. Soll Göttliches (in den Menschen) hinein, so muß 
notwendigerweise das Geschöpfliche (zuerst) den Menschen ver­
lassen. Alles Geschöpfliche muß heraus, es sei von welcher Art 
auch immer; es muß alles weg, was in dir ist und was du emp­
fangen hast. Die tierische, unvernünftige Seele muß da fort, 
damit im Menschen die vernünftige Seele erscheine. So muß der 
Mensch sich fassen lassen, sich leeren und vorbereiten lassen. 
Er muß alles lassen, dieses Lassens selbst noch ledig werden und 
es lassen, es für nichts halten und in sein lauteres Nichts sinken. 
Andernfalls vertreibt und verjagt er sicher den Heiligen Geist 
und hindert ihn, in der höchsten Weise in ihm zu wirken.

Aber diesen Weg sucht (so leicht) niemand auf. Wann immer 
diese Vorbereitung im Menschen geschehen ist, wirkt der Heilige 
Geist sogleich sein zweites Werk in dem so vorbereiteten Men­
schen: er füllt ihn nach seiner ganzen Empfängnisfähigkeit aus. 
Soviel du in Wahrheit geleert bist, ebensoviel empfängst du 
auch; je weniger des Deinen du behältst, um so mehr des Gött­
lichen empfängst du: der Eigenliebe, der Eigenmeinung, des 
Eigenwillens, aller dieser sollst du dich entäußert haben. (Selbst) 
wenn das Himmelreich vor dir offen stünde, solltest du nicht 
hineingehen wollen, (sondern) zuerst dich vergewissern, ob Gott

1 Vgl. Corins Erläuterung zu Wi 1, S. 177,18. Doch muß meines Erachtens 
die Vettersche Lesung 305,29 nicht unbedingt geändert werden; sie wurde 
daher in der Übersetzung beibehalten.
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es von dir haben wolle. „In eodem loco“, in dieser Leere allein 
wird der Heilige Geist gegeben, und er füllt sie ganz aus. Selbst 
wenn der Mensdi sich ungerüstet findet (für den Empfang des 
Heiligen Geistes), selbst wenn Bedrängnis und die Trägheit 
seiner Natur gegen seinen Frieden aufstehen und er nichts daran 
ändern kann, selbst dann noch kann er sich seines Selbst ent­
leeren, sich Gott überlassen, sich ihm ohne Prüfung anvertrauen, 
in diesem und allem, was auf den Menschen fallen kann.

Das sind die wahren Armen im Geist. Sie erfüllt der Heilige 
Geist; er stürmt in ihre Seelen, er gießt all seinen Reichtum über 
den Menschen aus, überschüttet ihn mit seinem Schatz, den 
inneren wie den äußeren Menschen, seine inneren und seine 
äußeren Kräfte, die oberen und die niederen. Und des Menschen 
Tun besteht hier darin, daß er sich bereiten lasse, und dem 
Heiligen Geist eine Stätte und einen Platz gebe, damit er sein 
Werk in ihm vollenden könne. (Aber) das tut selten jemand, 
auch solche nicht, die geistliches Gewand tragen, die doch Gott 
hierzu erwählt hat. Denn der Eitelkeiten der Welt gibt es so 
viele und der Anhänglichkeit (an das Geschöpfliche), bald hier, 
bald dort. Dann sind die Gewohnheiten, die äußeren Beschäfti­
gungen, persönliche Vorhaben, (eigenes) Gutdünken. Niemand 
will sich dem Heiligen Geist lassen, jeglicher wirkt sein (eigen) 
Ding. So verhalten sich alle in dieser sorgenvollen Zeit.

Alles, was du zu tun hast, ist, den Heiligen Geist in dir sein 
Werk vollbringen zu lassen und ihm kein Hindernis zu bereiten: 
dann wird er dich gänzlich erfüllen. Sobald du dich (aber) vor­
sichtig und fromm (auch) in deinem äußeren Verhalten zeigst, 
wirklich wie es Gottes Geist geziemt, in Wort und Werk, in 
aller Ordnung, abgeschieden (von den Geschöpfen) und in Stille, 
so wirkt der Heilige Geist große Dinge in dem nach innen ge­
wandten Menschen, ungeachtet dessen, daß der Mensch nichts 
davon weiß; ganz so wie die Seele dem Leib in verborgener 
Weise das Leben vermittelt, derart, daß der Leib davon nichts 
empfindet noch weiß, so wirkt der Heilige Geist in Geist und 
Grund des Menschen ohne dessen Wissen. Soll aber der Mensch 
dessen gewahr werden, so muß das mit in den Grund zurück­
gewandten Kräften geschehen, wo der Heilige Geist Wohnstatt
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und Wirken hat. Wird ein Tor dessen gewahr in sich, so fällt er 
sogleich darüber her, um dieses Wirken sich selbst zuzuschreiben, 
und zerstört es so gänzlich; solch ein Mensch verhält sich wie 
einer, der käme und das Werk, das ein großer Meister begonnen 
und in der Hand hält, nicht kennte (und damit umginge), so 
daß er es ganz verdürbe und es zu nichts mehr nütze wäre. So 
eben tut der Mensch, der sidi Gottes Werke zuschreibt. Und das 
tut der Mensch wegen der maßlosen Lust und Freude, die er 
dabei fühlt; und sie übersteigt weit alle Freude der Welt. Aber 
indem (der Mensch) sich so das Werk des Heiligen Geistes selbst 
zuschreibt, verdirbt er es ganz und gar.

Indes, solange der Mensch nicht in Todsünde fällt, wird der 
Heilige Geist nicht ganz vertrieben, aber er steht ferne von ihm. 
Wenn der dem Geschöpf anhangende Mensch nicht seines eigenen 
Selbst entleert ist, glaubt er oft, daß Gott alles wirke, was in 
ihm geschieht; es kommt aber alles von ihm selber, ist sein 
eigenes Werk, kommt von seiner Anmaßung, seiner Selbst­
zufriedenheit. Selbst wenn ein solcher Mensch erhabene und ge­
heimnisvolle Einwirkungen und Olfenbarungen empfinge, große 
(übernatürliche) Gaben, so ist dennoch zweifelhaft, wie es diesem 
Menschen an seinem Ende erginge, und er könnte sogar noch 
ewig verloren sein. Meine Lieben! Es geht nicht so, wie ihr (euch 
das) denkt. Es bedarf einer lauteren Seele, der Mensch muß sein 
Selbst aufgegeben haben, wo der Heilige Geist richtig nach seinem 
Adel und seiner Geschäftigkeit soll wirken können. Und du 
darfst ihm mit deiner Anmaßung kein Hindernis seines Wirkens 
sein. Solltest du aber dergleichen bei dir finden, so mußt du 
damit nicht sogleich zu deinem Beichtvater laufen; nimm den 
Weg in dein eigen Selbst und damit zu Gott, und gib dich ihm 
von Grund aus schuldig. Er wird sogleich seine göttliche Hand 
auf dein Haupt legen und dich gesund machen, wenn du dich 
ihm in aller Demut unterwirfst und dich vor ihm schuldig be­
kennst.

Gestern sprach ich von einem der Wunder, die unser Herr 
ankündigte: „Sie werden den Kranken die Hände auflegen und 
sie gesund machen.“ Ein zweites Wunder: „Sie werden den 
(bösen) Feind vertreiben“, auch den Hinterhalt und die Gefahr
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erkennen, die der Feind dem Menschen bereitet und wie manche 
Lockung er dem Menschen darbietet, wodurch dieser betrogen 
wird: allen diesen Fallstricken könnte der Mensch durch rechte 
Gelassenheit entgehen. „Sie werden auch Schlangen anfassen.“ 
Das sind die Menschen, die falsch wie die Schlangen, mit greu­
lichen Gebärden und lärmenden Worten dich angreifen und sich 
eine Gewalt anmaßen, die ihnen nicht übertragen ist: sie ver­
wunden und stechen dich wohl, was die niederen Kräfte betrifft. 
Dringen sie nicht bis zu den oberen Kräften vor, so wird (dessen) 
noch Rat: schweige und beuge dich. „Giftiges werden sie trinken, 
ohne daß es ihnen schadet.“ Sind das nicht giftige Menschen, in 
denen alles Gift wird, was in sie kommt? Wo irgend etwas vor­
fällt, wenden sie es zum Bösen und machen es schlimmer, als es 
ist: sie sind von Natur ganz wie die Spinnen. Du bist (etwa) 
mit einem löblichen Werke beschäftigt, so daß der Heilige Geist 
dich gänzlich erfüllen würde; dann (gerade) fällt Schwester 
Zänkisch mit einer Flut scharfer Worte über dich her. Könntest 
du dies um Gotteswillen über dich ergehen lassen und es hin­
nehmen, so wisse, daß dies das Wirken des Heiligen Geistes ist 
und für dich eine gute Vorbereitung (seines Werkes in dir), wenn 
du schwiegest und es erduldetest; berührte es zuweilen auch deinen 
äußeren Menschen, es wird dir nicht schaden.

Ihr Lieben! Wollt ihr jemals vollkommen werden und zu 
eurem Besten gelangen, behaltet diese beiden kleinen Punkte 
(im Gedächtnis): das eine ist, daß ihr euer Inneres frei und 
ledig macht aller geschaffenen Dinge und eures eigenen Selbst 
und daß ihr euren äußeren und inneren Menschen in Ordnung 
haltet, damit der Heilige Geist in seinem Wirken von euch nicht 
gehindert werde. Das andere: daß ihr Schwierigkeiten, wo immer 
sie herkommen mögen, von außen oder innen, was immer es sei, 
von Gott ohne Widerstreben annehmt und nicht anders, denn 
Gott will dich damit selber für sich und seine großen Gaben be­
reiten, die übernatürlich und wunderbar sind und zu denen du 
niemals gelangen könntest, außer durch Erdulden und ohne das 
äußere Wirken des Feindes oder feindlicher Menschen.

„Sie werden in neuen Sprachen reden“, das heißt: der Mensch 
soll seine alte Redeweise, wie er sie von Natur empfangen, in
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Zucht nehmen. Meine Lieben! Vor allen Künsten lernt die Kunst, 
eure Zunge zu hüten, und seht euch vor, was ihr sprecht, oder 
aus euch wird niemals etwas; seht zu, daß euer Wort zu Gottes 
Ehre sei und zur Besserung des Nächsten und zu eurem eignen 
Frieden (diene). Mit Gott aber sollt ihr ohne Unterlaß sprechen. 
Sankt Bernhard sagt: „Sosehr ich viel äußeres Reden ver­
wünsche und verwerfe, so sehr lobe ich viel inneres Reden mit 
Gott: dessen kann (gar) nicht zuviel sein.“ „In neuen Sprachen 
reden“ bedeutet (ferner) Gott sehr loben und ihm danken. Und 
hättest du Gott für nichts anderes zu danken, als daß er dich 
duldet und erträgt, deiner schont und wartet und zu all deiner 
Unordnung voll Güte schweigt, wo er doch sein göttliches Werk 
in dir nirgends wirken kann, selbst dann hättest du allen Anlaß, 
ihm dankbar zu sein. „In neuen Sprachen“, das heißt: wenn ihr 
zusammenkommt, sollt ihr von Gott reden und vom tugend­
haften Leben und nicht disputieren über die Gottheit nach den 
Sätzen der Vernunft — das geht euch nichts an — oder auch 
mit behenden und spitzfindigen Worten, wohl aber aus dem 
Antrieb2 der Tugend. Wolltet ihr euch verhalten und dispu­
tieren wie die Philosophen, so würdet ihr euch selbst zugrunde 
richten und auch die, denen ihr solches mitteilt. Auch vor den 
spitzfindigen Menschen sollst du dich hüten, damit du nicht den 
ausgetriebenen Schlangen auf dem Weg hoher Geistigkeit wieder 
in dich Einlaß gewährst.

Der Feind (nämlich) späht ohne Unterlaß, wie er deinen Nei­
gungen gemäß dir auflauern könne. Das ist nicht anders mit 
dem Werk des Heiligen Geistes (in dir): auch er richtet sich 
gerne nach den Voraussetzungen, die er in der Natur (eines 
Menschen) findet, denn Gott will aus den Gaben (die er dem 
Menschen zugeteilt) Gewinn schöpfen und Geist und Natur 
(des Menschen) an sich ziehen. Findet er eine gute, fügsame 
Natur, so richtet er sich nach ihr in seinem Werk. Wie der Platz­
regen zur Erde fällt und nicht, ohne gewirkt zu haben, wieder-

2 Die Benutzung der Übersetzung Corins, Sermons II, 32: „sous l’inspiration 
de la vertu“ erscheint mir hier aus dem Zusammenhang gerechtfertigt: 
„grünt“ = „Ursprung, Ursache“, danach hier: „Antrieb“.
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kehrt, so will Gott nicht, daß seine Gaben, ohne Frucht gebracht 
zu haben, (zu ihm) zurückkehren: sie sollen (vielmehr) Natur 
und Geist wirkfähig mit sich bringen. So wirkt der Heilige Geist, 
falls er dich in wahrer geistlicher Armut findet, (ledig) alles 
dessen, was diesen Platz in irgendeiner Weise füllen könnte, frei 
von aller Anhänglichkeit an die Geschöpfe, unbehindert durch 
das, was du jemals an dich gezogen haben könntest oder an dich 
ziehen kannst, frei von aller Härte, allem Bösen, aller Verur­
teilung (anderer) und aller Dinge, die der Heilige Geist in dir 
nicht geweckt hat. Doch hier sollst du achten auf all das, was 
wider deinen Willen in dein Inneres dringt oder dir begegnet: 
das kann dir keinen Schaden bringen.

Ihr dürft aber (auch) nicht meinen, falls ihr des Heiligen 
Geistes solcherart warten wollet, eure äußeren guten Werke, als 
da sind solche des Gehorsams, euer Singen und Lesen, euer 
Dienst an den Schwestern und die Werke der Liebe, könnten 
ein Hindernis für den Empfang des Heiligen Geistes sein. Nein, 
es ist nicht so, daß man sich allen Tuns entschlagen dürfe und 
nur warten. Wer Gott gerne liebt und nach ihm verlangt, wird 
alles aus Liebe tun, Gott zum Lobe in rechter Ordnung, wie es 
an ihn kommt, wie Gott es ihm fügt, in Liebe, sanftmütiger Güte 
und friedlicher Gelassenheit, zu deinem und deines Nächsten 
Frieden. Nicht die Werke hindern dich, sondern deine Unord­
nung in ihrer Durchführung. Die lege ab, und richte deinen Sinn 
ganz auf Gott in all deinem Tun und sonst nichts. Sodann be­
obachte dich oft selbst, hüte deinen Geist, laß keine Unordnung 
da Eingang finden; habe acht auf deine Rede und dein äußeres 
Verhalten: dann wirst du Zufriedenheit in all deiner Tätigkeit 
bewahren; dann wird der Heilige Geist zu dir kommen, dich 
erfüllen, in dir wohnen und in dir Wunder wirken, wenn du 
seine Unterweisungen beobachtest. — Möchte dies uns allen zu­
teil werden. Dazu helfe uns Gott. Amen.
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Repleti sunt omnes Spiritu Sancto
Alle wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt (Apg. 2, 4)

26

Die zweite Auslegung des erhabenen Pfingstereignisses lehrt, wie 
der Mensch sich in sich selbst sammeln und abschließen muß von 
allen äußeren Dingen, damit eine Stätte bereitet werde dem 
Heiligen Geist, der den Menschen bereiten und für sein Wirken 
empfänglich machen muß.

„Sie wurden alle mit dem Heiligen Geist erfüllt und be­
gannen von den Großtaten Gottes zu reden.“ Dies ist der herr­
liche Tag, da der Heilige Geist in Gestalt feuriger Zungen den 
heiligen Jüngern gesandt ward und allen denen, die mit ihnen 
vereinigt waren; der Tag, an dem der herrliche Schatz, der im 
Paradies durch des bösen Feindes Anstiftung und die Schwäche 
der Menschen verlorenging, uns zurückgegeben ward. An die­
sem Tag wurde er uns zurückerstattet.

(Schon) äußerlich war die Art (wie das geschah) wunderbar; 
was aber inwendig hierin verborgen und beschlossen war, das 
war aller Vernunft und allen Sinnen und allen Geschöpfen 
unerkennbar, unbegreiflich und unaussprechlich. Der Heilige 
Geist ist eine so unbegreiflich große, liebreiche Unermeßlichkeit, 
daß all seine Größe und Unermeßlichkeit von der Vernunft 
al lein in bildlicher Weise nicht begriffen werden kann; Himmel und 
Erde und alles, was man darin fassen kann, ist nichts dagegen; 
alle Geschöpfe, alle miteinander, sind dagegen viel geringer, als 
es das allergeringste Geschöpf der ganzen Welt gegenüber ist;
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noch tausendmal geringer und ohne jeden Begriff sind alle Ge­
schöpfe zusammen gegen das Geringste, was man vom Heiligen 
Geist denken kann. Und darum muß der Heilige Geist, wo er 
empfangen werden soll, selbst die Stätte bereiten und die Emp­
fänglichkeit selbst zustande bringen und auch sich selbst emp­
fangen. Der unaussprechliche Abgrund Gottes muß seine eigene 
Wohnstatt sein und Stätte der Empfänglichkeit und nicht der 
Wohnort der Geschöpfe *.

„Das ganze Haus ward erfüllt.“ Gott erfüllt gänzlich. Wohin 
er kommt, füllt er die ganze Empfänglichkeit und alle Winkel 
der Seele ganz und gar.

Die Jünger wurden alle erfüllt mit dem Heiligen Geist. Hier 
ist zu beachten, welches die Umstände waren, unter denen die 
Jünger so erfüllt wurden und die bei einem jeden Menschen 
statthaben sollen. Sie waren versammelt und in sich gesammelt 
und saßen still, als ihnen der Heilige Geist gesandt ward. Dieser 
liebreiche Heilige Geist wird einem jeden Menschen so häufig 
und so oft zuteil, als sich der Mensch mit aller Kraft von allen 
Geschöpfen weg und zu Gott kehrt; in demselben Augenblick, 
in dem der Mensch dies tut, kommt der Heilige Geist sogleich 
mit dem, was sein eigen ist1 2, und erfüllt sogleich alle Winkel 
und den Grund. Und wiederum, in demselben Augenblick und 
in dem Nu, da sich der Mensch mit Willen von Gott kehrt zu 
den Geschöpfen, er sei es selber oder welcher Art die Geschöpfe 
auch seien, da sogleich flieht der Heilige Geist und geht (aus des 
Menschen Seele) hinweg mit all seinem Reichtum und seinem 
Schatz. Wohin der Mensch sich auch wendet ohne Gott und 
außer Gott — er hat immer sich selber im Sinn in allen Dingen.

Das Haus, in dem die Jünger saßen, ward ganz erfüllt. Dieses 
Haus bedeutet in einem Sinn die heilige Kirche, die ein Wohn­
haus Gottes ist; in einem anderen Sinn versteht man darunter

1 Ein sinnänderndes, auf eine Würzburger Hs. zurückgehendes „niht der 
creaturen* läßt sich sachlich wohl vertreten; doch gilt das gleiche von Vetters 
Lesart 103,24.
2 Das von Tauler hier gebrauchte Wort „husrat“ habe ich umschrieben; auch 
Corin, Sermons II, 37 vermeidet eine wörtliche Übersetzung („cortdge de 
dons*).
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einen jeglichen Menschen, in dem der Heilige Geist wohnt. Nun, 
so viele Wohnungen und Kammern in seinem Hause sind, ebenso 
viele Kräfte und Sinne und Wirksamkeiten sind in dem Men­
schen. In all diese kommt der Heilige Geist auf (jeweils) be­
sondere Art. Sobald er kommt, drückt, reißt und richtet er den 
Menschen aus und bearbeitet und erleuditet ihn. Aber diese 
Einkehr, diese Wirksamkeit werden nicht alle Menschen in 
gleicher Weise gewahr; und wirklich wohnt er ja auch in allen 
guten Menschen; doch wer sein Wirken empfinden soll, sein Da­
sein schmecken mag oder will, der muß sich in sich selber sam­
meln, sich von allen äußeren Dingen abschließen und dem Heili­
gen Geist eine Stätte einräumen, damit dieser in Ruhe und Stille 
sein Werk in ihm tun könne. Denn so wird der Mensch (den Hei­
ligen Geist) allererst gewahr und so offenbart er sich ihm; je 
mehr der Mensch von Stunde zu Stunde dazu einwilligt, um so 
mehr wird er (das Wirken des Heiligen Geistes) gewahr, um so 
mehr offenbart sich der Heilige Geist in ihm, obgleich er doch 
schon von Beginn an (dem Menschen) gänzlich gegeben ward.

„Die Jünger waren eingeschlossen aus Furcht vor den Juden.“ 
O liebreicher Gott! Wieviel tausendmal mehr not wäre nun den 
Menschen, vor den bösen Juden zu fliehen und sich einzuschließen; 
sie sind überall und an allen Enden zu finden, und alle Häuser 
und Winkel sind von ihnen voll. Ach, meine Lieben, hütet euch 
vor diesen gar schädlichen Juden, die euch Gott und göttliche 
Freude, das liebliche Gewahrwerden des Heiligen Geistes und 
des göttlichen Trostes nehmen wollen. Das tut euch tausendmal 
mehr not, als es den Jüngern tat; denn diesen konnten sie nur 
das Leben nehmen; euch aber Gott, eure Seele und das ewige 
Leben; diese flieht, schließt euch ein, und laßt eure schädlichen 
Ausgänge sein. Hütet euch vor den Anlässen dazu, vor der Ge­
sellschaft, vor dem Zeitvertreib in Worten, Werken, oder was 
es sei3. Hütet euch, sie schauen zu den Fenstern herein; hütet 
euch, sie sind den Fenstern allzu nahe! Handelt ihr anders, so 
verjagt und verliert ihr den Heiligen Geist ganz und gar. Und 
da antworteten welche: „Nein, Herr, mein Beichtvater sagte,

3 Umschreibung des in seiner Bedeutung verblaßten Wortes „wise“.
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es schade mir nicht, ich meine es (ja) nicht böse, ich muß mich 
ergötzen und Unterhaltung haben.“ O gütiger Gott, wie kann 
das sein, daß das so liebevolle, milde, ewige, göttliche, geliebte 
Gut dir weder Freude bereitet noch dich danach verlangt und 
daß du Lust und Genüge, Freude und Frieden finden solltest 
an den elenden Geschöpfen, die dich verwirren, dich zugrunde 
richten, dir den Tod bringen? Daß du das edle, reine Gut, das 
dich erschaffen hat, von dir stößt, den Heiligen Geist, der ein 
Tröster heißt und ist, aus deinem Herzen treibst? Und das sollte 
dir nicht schaden? Welch ein Jammer! Aber, meine Lieben, flieht 
(doch) nicht die weisen, seligen Menschen, die nach nichts als 
nach Gott und göttlichen Dingen verlangen, in deren Grunde 
ein wahres Gottsehnen wohnt. Auch wenn sie ausgehen, bleiben 
sie doch allezeit innen und daheim; sie haben den Heiligen Geist 
und den Frieden, wohin immer sie sich wenden.

„Die Jünger waren versammelt.“ Das lehrt uns, daß wir all 
unsere Kräfte sammeln sollen, innerlich und äußerlich, damit 
der Heilige Geist Raum zum Wirken (in uns) finde, denn wo 
er eine Stätte findet, wirkt er Wunderbares. Ferner: „Die 
Jünger saßen, als der Heilige Geist (über sie) kam.“ So mußt 
auch du in der Wahrheit deinen Sitz haben und allen Geschöp­
fen, Freude und Leid, Wollen oder Nichtwollen ihren Sitz in 
Gottes Willen geben. Das muß man allen geistlichen Leuten 
sagen; denn davon heißen sie ja so, daß sie mit Gott eines 
Willens sind, mit ihm übereinstimmen und mit ihm vereint sind. 
Das ist sogar eine für alle Christen, die gerettet werden sollen, 
geltende Verpflichtung, nichts gegen Gottes Willen zu wollen. 
Da fragt man, ob alle geistlichen Leute verpflichtet seien, voll­
kommen zu sein oder nicht4; „sie sind verpflichtet“, sagt Meister 
Thomas, „zu leben und zu streben nach Vollkommenheit“.

Beachtet, daß der Heilige Geist, sobald er in den Menschen 
kommt, sieben Gaben gibt und sieben Werke wirkt. Drei der­
selben bereiten den Menschen zu hoher und wahrer Vollkom­
menheit vor, die vier anderen vollenden ihn; mit ihnen wird

4 Lehmanns Übersetzung (1, 111) scheint mir hier vor der Corins, Sermons 
II, 39 den Vorzug zu verdienen.
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der Mensch innen und außen zum höchsten, lautersten, verklär­
testen Ziele wahrer Vollkommenheit geführt.

Die erste Gabe, die der Furcht Gottes, ist ein sicherer und 
zuverlässiger Anfang, ein Weg, um zu dem allerhöchsten Ziel 
zu gelangen. Sie ist auch eine feste Mauer, sicher und stark, die 
den Menschen vor allen Gebrechen, Hindernissen und schäd­
lichen Fallstricken bewahrt. In schlimmen Fällen heißt sie ihn 
fliehen, und dank ihrer verhalten wir uns ganz wie ein wildes 
Tier oder ein wilder Vogel, der scheut und schnell flieht vor all 
denen, die ihn fangen oder greifen wollen. Wie Gott dies der 
Natur gegeben hat, so gibt der Heilige Geist all den Seinen diese 
schöne Furcht, um sie vor den Hindernissen zu behüten, die sie 
von ihm fernhalten könnten. Diese Eigenheit besitzt die Furcht 
Gottes auf Grund ihrer Vollkommenheit: sie behütet (den Men­
schen) vor der Welt, dem bösen Feind, vor dem Menschen selber, 
vor den Wegen, Weisen und Werken, durch die der Mensch 
seinen geistlichen Frieden verlieren kann und seine innere Ruhe, 
in der in Wahrheit Gottes Wohnstatt ist. All das sollt ihr fliehen, 
denn die unstete Natur vermag nicht in der Mitte (zwischen 
Gott und der Welt) zu verharren. Entweder du übergibst dich 
ganz Gott, oder du verzichtest auf ihn und fällst in viele schwere 
und todbringende Sünden, du magst wollen oder nicht. Solche 
Wege lehrt uns die Furcht Gottes meiden, denn sie ist der An­
fang der Weisheit, wie der Prophet sagt.

Nun die zweite Gabe! Es ist die der sanftmütigen Milde, die 
den Menschen zu einem höheren Grad höchster Bereitschaft 
führt, denn sie benimmt ihm alle ungeordnete Trauer und Bangig­
keit, die ihm die Furcht (Gottes) senden und womit sie ihn 
niederwerfen könnte. Sie richtet ihn auf, bringt ihn in eine gött­
liche Duldsamkeit, innerlich und äußerlich in allen Dingen, sie 
benimmt ihm das Gefühl eigener Geringschätzung, der Hart- 
mütigkeit und aller Bitternis in sich selber, macht ihn sanftmütig 
gegen seinen Nächsten in allem, in Worten und Werken, fried­
fertig und gütig in seinem äußeren Wandel und besonnen. Dies 
alles erwirbt man nur in der Furcht Gottes, denn Heftigkeit ver­
jagt und vertreibt den Heiligen Geist gänzlich.

Hierauf kommt die dritte Gabe, die den Menschen noch höher
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trägt. So leitet der Heilige Geist den Menschen stets von einer 
(Gabe) zur anderen; und dessenungeachtet eröffnet die (jeweils) 
nachfolgende stets zahlreichere und nähere Wege (zur Vollkom­
menheit) als die vorhergehende. Die dritte Gabe ist die des Wis­
sens. Hier wird der Mensch gelehrt, wie er die Mahnungen und 
Warnungen des Heiligen Geistes in seinem Inneren beachten soll, 
denn, so sprach unser Herr, „wenn der Heilige Geist kommt, 
wird er euch alle Dinge lehren“, alle die Dinge, deren der 
Mensch bedarf; da sind etwa Warnungen, wie „Hüte dich, dies 
und das kann daraus entstehen; sprich nicht davon, tu dies 
nicht, geh nicht dorthin“; oder er mahnt: „Halte dich so, wirke 
dort, sei dabei geduldig und ertrage dies!“ Er will den Geist 
ganz in die Höhe führen, über den Leib und in seinem Adel 
über alle Dinge hinaus. Er will, daß der Leib hier in seiner 
Würde bleibe, in Tugenden sich übe, in Mühe und Verschmähung 
mit Geduld. Jedes, Geist und Leib, sollen in dem Ihren bleiben, 
um sie dann in tausendfacher hoher Würde zu vereinigen, ohne 
alle Furcht.

Die Beobachtung dessen, was die Gabe des Wissens ihnen dar­
bietet, führt zur vierten, der der göttlichen Stärke. O welch 
eine edle Gabe ist dies! Hier führt der Heilige Geist den Men­
schen so ganz über menschliche Art hinaus, über Schwäche und 
Furcht. Kraft dieser Gabe erlitten die heiligen Blutzeugen fröh­
lich den Tod um Gottes willen. Durch diese Gabe wird der 
Mensch so hohen Sinnes, daß er gerne aller Menschen Werke 
täte, alle Dinge litte, wie Sankt Paulus sprach: „Ich vermag 
alle Dinge in dem, der mich stärkt.“ In dieser Stärke fürchtet 
auch der Mensch weder Feuer noch Wasser, weder Tod noch 
sonst etwas und spricht mit Sankt Paulus: „Weder Hunger noch 
Durst noch alle Mächte können mich an der Liebe hindern.“ 
Durch diese Gabe wird der Mensch so stark, daß er nicht allein 
keine Todsünde begeht, ja daß er lieber sterben wollte, ehe er 
seinen Gott erzürnte durch eine läßliche Sünde, freiwillig oder 
vorbedacht. Die Heiligen sagen, der Mensch solle (in solchem 
Fall) lieber sterben; doch will ich darauf hier nicht eingehen; 
aber daran ist kein Zweifel, daß der Mensch lieber sterben 
sollte, als mit Wissen und Willen eine Todsünde gegen Gott
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zu begehen. Kraft dieser Gabe vermag der Mensch wunderbare 
Dinge.

Wisset nun, wenn der Heilige Geist in den Menschen kommt, 
so bringt er allewege große Liebe mit sich, Licht und Lust und 
Trost; er heißt ja der Tröster. Wird der unbesonnene Mensch 
dessen gewahr, so fällt er mit Lust auf diesen Trost, er ist zu­
frieden damit, er liebt diese Lust und geht des wahren Grundes 
verlustig. So (aber) geht der weise Mensch nicht mit diesen 
Gaben um; er kehrt sich gänzlich in den Ursprung; er dringt 
durch alle Gaben und Gnaden vor zu verklärter Läuterung; er 
blickt weder auf dies noch das; er schaut nur auf Gott, ohne 
dessen zu achten, was dazukommt.

Dann kommt die fünfte Gabe: der Rat. Und dieser Gabe 
bedarf der Mensch gar sehr; denn Gott wird ihm nun alles neh­
men, was er ihm zuvor gab, und will ihn ganz auf seine eigene 
Kraft verweisen und will sehen, und auch der Mensch soll es 
sehen, was und welcher Art er sei und wie er sich in dieser neuen 
Prüfung verhalte. Hier wird er bis ins letzte sich selbst über­
lassen, derart, daß er weder von Gott noch von Gnade, noch 
Trost, noch von alldem, was er oder irgendein guter Mensch je 
erwarb, weiß; dies alles wird ihm hier gänzlich verborgen und 
benommen. In diesem Zustand ist dem Menschen jene Gabe sehr 
nötig, damit er dank dieses Rates sich so verhalte, wie Gott (es) 
von ihm will. Und vermittels dieses Rates lernt der Mensch 
Gelassenheit und Sterben und Ergebenheit in die furchtbaren, 
geheimnisvollen Urteile Gottes, die ihm in schmerzvoller Weise 
das edle, lautere Gut entziehen, daran all sein Heil, seine Freude 
und sein Trost liegt.

Der Mensch ist dann seiner selbst entblößt in völliger und 
wahrer Gottergebenheit, ganz tief sinkt er ein in den göttlichen 
Willen, in dieser Armut und Entblößung zu verweilen, nicht 
etwa eine Woche oder einen Monat, sondern, wenn Gott will, 
tausend Jahre oder eine ganze Ewigkeit; oder, falls Gott ihn 
auf ewig in die Hölle verwiese, in ewiger Pein, daß er selbst 
dann von Grund aus sich (in Gottes Willen) lassen könnte. Das, 
meine Lieben, wäre wahre Gelassenheit! Es wäre eine Kleinig­
keit und ein Nichts dagegen, daß man tausend Welten verlöre;
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cs war eine Kleinigkeit und ein Nichts dagegen, daß die Hei­
ligen ihr Leben ließen, denn sie besaßen Gottes Trost im Innern, 
so groß, daß sie (das Opfer ihres Lebens) für ein Spiel ansahen 
und fröhlich und im Gefühle des Glücks starben. Und dabei 
war ihre Verlassenheit ein Nichts gegen jene. Aber Gottes ent­
behren und seiner ermangeln, das übersteigt alles.

Und dann stehen im Menschen auch noch dazu alles Unglück, 
alle Versuchung, alles Gebrechen auf, die zuvor überwunden 
waren, die fechten ihn nun an, und zwar in der allerschwersten 
Weise, viel schlimmer als zu der Zeit, wo er mitten drin stak. 
Hierin nun (über)läßt der Mensch sich (Gott) und leidet es so 
lange, wie Gott will; denn wird der Mensch sich selbst über­
lassen, so bleibt er keine Stunde bei sich selbst; da ist bald dies, 
bald das, bald etwas so oder anders; so aber muß er alles er­
dulden und sich darin lassen bis zum Grunde. Warum, glaubt 
ihr wohl, wurde zu Sankt Peter gesagt, er solle siebenmal sieb­
zigmal vergeben? Weil (der Mensch), sich selbst überlassen, so 
schwach ist. Nicht allein siebenmal siebzigmal sondern tausend­
mal, unzählige Male, Nacht und Tag wird ihm vergeben, eben­
sooft als er sich zu Gott wendet und seinen Fall bekennt. Das 
ist ein edel, gut Ding, daß man seine Schwäche bekennt und 
stets wieder (damit) zu Gott kommt. Hierin wie in allem muß 
man sich lassen, dem Rat folgen, auf alles verzichten, alles über­
winden und in den Ursprung zurückkehren, in den Grund, in 
Gottes Willen.

Meine Lieben! Mit den ersten drei Gaben war man wohl ein 
heiliger, guter Mensch, mit dieser letzten wird man ganz himm­
lisch und gottgefällig; mit dieser Gelassenheit setzt der Mensch 
so recht seinen Fuß in das ewige Leben, und nach dieser Pein 
kommt er niemals mehr in eine andere, weder in die Hölle noch 
in ein (anderes) Leiden, und es ist unmöglich, daß Gott diesen 
Menschen je verlasse. Sowenig Gott sich selber verlassen kann, 
vermag er solche Menschen im Stich zu lassen, denn sie haben 
sich ihm überlassen und halten sich an das Eine und an den Ur­
sprung. Fiele auch alle Pein und alles Leiden der ganzen Welt 
auf sie, sie achteten dessen nicht, und es schadete ihnen gar 
nichts; ihrem Geist wäre das eine Freude, in allen Dingen
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haben sie das Himmelreich, und da ist ihr Wandel und ihre 
Wohnung. Sie brauchen nur noch den andern Fuß, mit dem sie 
noch hier in der Zeitlichkeit stehen, nachzuziehen: dann sind sie 
ohne jegliches Hindernis im ewigen Leben, das für sie hienieden 
schon begonnen hat und ewig währen wird.

Nun kommen wir zur sechsten und siebten Gabe: Erkenntnis­
vermögen und verkostende Weisheit. Diese beiden führen den 
Menschen so recht in den Grund, über alle menschliche Lebens­
art in den göttlichen Abgrund, da Gott sich selber erkennt und 
versteht und seine eigene Weisheit und Wesenheit verkostet.

In dem Abgrund verliert sich der Geist so tief, in so grund­
loser Weise, daß er von sich selber nichts (mehr) weiß: weder 
Wort noch Weise, weder Empfindung noch Gefühl, nicht Er­
kennen und nicht Lieben; denn alles ist ein lauterer, reiner, ein­
facher Gott, ein unaussprechlicher Abgrund, ein Wesen, ein Geist. 
Gott gibt aus Gnade dem (menschlichen) Geist das, was er — 
Gott — von Natur ist, und vereinigt mit dem (menschlichen) 
Geist sein namenloses, formloses, artloses Sein. Gott wird in 
diesem Geist alle dessen Werke wirken, erkennen, lieben, loben, 
genießen; der (menschliche) Geist (aber) erleidet dies alles in 
einer Gott duldenden Weise. Von diesem und wie das zugeht, 
kann man sowenig sprechen, wie man vom göttlichen Sein 
(etwas) aussagen oder verstehen kann, denn es ist allem ge­
schaffenen Verstand, dem der Engel wie dem der Menschen, zu 
hoch nach dem, was sie von Natur wie auch durch die Gnade 
Gottes aufzufassen vermögen. So führt der Heilige Geist alle 
die, welche ihm eine Stätte bereiten, so daß er sie erfüllen kann 
und sie ihn bei sich Hausherr sein lassen und ihm folgen. O ihr 
Lieben! Wie gerne und noch lieber möchten wir uns selbst und 
alle Dinge lassen und diesem gütigen Geist folgen, der (uns) 
heute gegeben ist und alle Tage, und der jegliche Stunde all 
denen gegeben wird, die bereit sind, ihn bei sich zu empfangen. 
Daß wir ihn alle empfangen möchten in der edelsten Weise, das 
gönne uns Gott. Amen.
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Jesus sprach zu seinen Jüngern: „Wer nidit durch die Tür eingeht.. .* 
(Joh. 10, 1 ff.)

27

Die dritte Auslegung des Pfingstfestes lehrt, wie die Schafe durch 
die Tür in den Stall eingehen müssen; das bedeutet, daß wir 
unser Verlangen stets unverfälscht auf Gott richten sollen und 
nicht auf das Unsere; daß wir nichts uns selbst zuschreiben und 
niemanden in keiner Weise verurteilen sollen.

Eines Tages sprach unser Herr Jesus Christus zu 
seinen Jüngern: „Wahrlich, ich sage euch, wer nicht durch die 
Tür in den Schafstall geht, sondern anderswo einsteigt, ist ein 
Dieb und ein Mörder. Wer aber durch die Tür den Schafstall 
betritt, ist der Hirt der Schafe; der Türhüter öffnet ihm, die 
Schafe hören auf seine Stimme; seine eigenen Schafe ruft er mit 
Namen und führt sie hinaus, und führt er sie draußen, so geht 
er ihnen voran, und sie folgen ihm, denn sie kennen seine 
Stimme; einem Fremden folgen sie nicht, sie laufen ihm fort 
und fliehen, denn seine Stimme ist ihnen unbekannt.“

Dieses Gleichnis sprach Jesus zu seinen Jüngern, aber sie ver­
standen es nicht. Da sagte er: „Ich sage euch in Wahrheit, ich 
bin die Tür für die Schafe, aber wie viele der anderen gekommen 
sind, sie sind alle Diebe und Mörder, und die Schafe haben nicht 
auf sie gehört. Ich bin die Tür; wer durch mich eingeht, wird 
errettet, geht ein und aus und wird Weide finden; der Dieb aber 
kommt nur, um zu stehlen, zu morden, zugrunde zu richten; ich 
indessen bin gekommen, damit sie das vollkommene Leben
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haben.“ Das sind Worte unseres lieben Herrn, wie Sankt Jo- 
hannes schreibt. — Unser Herr sagte, er sei die Tür des Schaf­
stalles. Welches ist nun dieser Schafstall, dessen Tür Christus ist? 
Das ist das Herz Gottvaters; an und von dem ist Christus so 
recht die liebevolle Tür, die uns das gütige Herz des Vaters 
aufgeschlossen und aufgetan hat, das allen Menschen zuvor ver­
schlossen war. In diesem Schafstall sind alle Heiligen versam­
melt. Der Schäfer ist das ewige Wort, die Tür Christi Mensch­
heit; unter den Schafen verstehen wir die menschlichen Seelen, aber 
auch Engel gehören in diesen Stall; in dieses liebenswerte Haus 
hat das ewige Wort allen vernünftigen Wesen den Weg geöffnet, 
und er (selbst) ist der gerechte, der gute Schäfer dieses Hauses. Der 
Türhüter dieses Hauses ist der Heilige Geist, denn wie Sankt 
Ambrosius und ferner Sankt Hieronymus sagen, alle aufgenom­
mene und ausgesprochene Wahrheit kommt vom Heiligen Geist.

Wie der Heilige Geist des Menschen Herz antreibt, ausrichtet, 
treibt und jagt ohne Unterlaß, davon haben wir an diesen 
Pfingsttagen gesprochen: davon besitzen die wahres Empfinden, 
die sich in sich selber gekehrt haben. O wie liebevoll, wie gütig 
schließt er diese Tür, das väterliche Herz, auf und gewährt uns 
ohne Unterlaß Zugang zu dem verborgenen Schatz, der Freude, 
dem Reichtum dieses Hauses! Niemand vermag sich auszuden­
ken oder zu verstehen, wie offen und wie bereit, wie empfäng­
lich und wie dürstend Gott ist und wie er in jeglichem Augen­
blick und zu jeglicher Stunde uns entgegeneilt! Ach, ihr Lieben, 
wie oft trifft diese liebevolle Einladung, diese Mahnung, dieses 
Begehren auf taube Ohren; und man lehnt es in freventlicher 
Weise ab, dieser Aufforderung zu folgen. Im Buch Esther lesen 
wir, daß König Aswerus die Königin Vasti zu einem Mahl lud 
und sie zu sich entbot. Als das Fest aber im Gang war, kam 
die Königin nicht; darum verschmähte und verwarf er sie und 
verbot ihr, jemals noch vor sein Angesicht zu kommen, und er­
wählte eine andere an ihrer Statt namens Esther. O meine 
Lieben, wie manche Mahnung und Ladung des Heiligen Geistes 
selbst wird so abgelehnt, und um anderer Geschöpfe willen 
bleibt man ihm fern und widersteht ihm. Wohin Gott uns auch 
haben will, immer wollen wir anders.
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Der Torwächter ruft die eigenen Schafe heraus, und auch der 
Schäfer, der das Wort des ewigen Vaters ist, ruft sie bei ihrem 
Namen und leitet sie draußen; er geht ihnen voran, und sie 
folgen ihm nach. Er leitet und ruft die eigenen Schafe: Wohin? 
Dahin, wo er wohnt. Er geht ihnen voran, daß sie ihm folgen: 
Wohin? In den Schafstall, in das Herz des Vaters; da ist seine 
Wohnung, sein Aufenthalt, seine Raststätte. Aber alle, die dahin 
kommen wollen, müssen durch die Tür gehen: das ist der mensch- 
gewordene Christus. Das sind seine eigenen Schafe, die das Ihre 
nicht suchen noch in irgendeiner Weise danach verlangen, die 
allein Gott lauter und nur ihn in sich selbst begehren und suchen 
und nichts anderes als seine Ehre und seinen Willen, nichts sonst. 
Diesen geht er voran, und sie folgen ihm nach; einem Fremden 
folgen sie nicht; vor dem fliehen und eilen sie weg; aber diesem 
folgen sie, denn sie kennen seine Stimme.

Wenn nun Christus selber sagt, daß er die Tür sei in Wahrheit 
und daß alle die, welche anderswie als durch diese Tür in den 
Schafstall gelangen, Diebe und Mörder seien, welches sind dann 
diese Diebe? Das sind alle, die auf ihrer natürlichen -Geschick­
lichkeit und ihrer Vernunft beharren und damit in den Schaf­
stall gelangen (wollen), die Gott nicht allein und lauter ersehnen 
und dem lieblichen Vorbild unseres Herrn Jesus Christus nicht in 
demütiger Gelassenheit folgen und sich nicht selber verwerfen und 
sich nicht für gebrechlich und gering halten. Diese gelangen in 
den Schafstall durch eine falsche Tür.

Wer ist dieser Dieb, der hier stiehlt? Das ist ein böser, ver­
borgener Stachel in dem Menschen, ein widerwärtiger Schmeich­
ler, das heißt ein übler Hang, sich alles zuzueignen, alles auf 
sich zu beziehen, so daß (der Mensch) alle Dinge an sich ziehen 
will, was er an Gott und allen Geschöpfen (nur) fassen kann, 
daß er stets voll des Eigenwillens danach greift und nur an das 
Seine denkt. Und so dünkt ihn von sich selber, daß er es ge­
wesen, der etwas vollbracht habe. So will er Freude, Trost, 
Empfindung, Gefühle; er will groß, heilig und glücklich sein, er 
will erkennen und wissen, er will immer etwas sein und niemals 
(auf das Seine) verzichten. Das ist der Dieb, der in teuflischer 
Weise heranschleicht, Gott die Ehre stiehlt, den Menschen alle
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Wahrheit und sie aller Vollkommenheit beraubt. O ihr Lieben! 
Welch großen Schaden richtet dieser Dieb im Menschen an, mehr 
als alle Diebe je taten, die im Lauf der Zeit gehangen wurden. 
Beachtet das in euch, seht euch vor, hütet euch!

Und welches ist der Mörder, von dem Christus sprach? Das 
ist der unsagbar schlimme Hang, (andere Menschen) zu ver­
urteilen, der sich in der Natur des Menschen findet und dessen 
viele ganz voll sind. Dieser Hang ist so recht im Menschen 
verwurzelt, einen anderen stets bessern zu wollen und sich selbst 
oft nicht bessern zu können. So sehr neigt der Mensch zur 
Verurteilung anderer: einer spricht ihm zuviel, ein anderer zu­
wenig, der ißt ihm zuviel, jener nicht genug, dieser weint zuviel, 
jener sollte mehr weinen; in allen Dingen findet sich dieses tod­
bringende Verurteilen, und begleitet ist es im Herzen und im 
Grund von einer tiefen Verachtung, die sich zuweilen nach außen 
im Benehmen und in Worten kundtut. Derart bringt man an­
deren dieselbe tödliche Wunde bei, die man sich selbst zugefügt, 
indem man ein schlimmes Urteil zu verstehen gibt; und schließ­
lich versetzt man auch dem Nächsten, dem man eine schlechte 
Meinung (über den anderen mitteilt), eine tödliche Wunde, wenn 
er sie mit Wohlgefallen anhört.

Was weißt du (denn) vom Wesen1 deines Nächsten? Was von 
Gottes Willen mit ihm, oder auf welchem Weg Gott ihn gerufen 
oder geladen hat? Und seine Werke willst du nach deinem Kopf 
ausrichten und beherrschen, willst Gottes Willen ausschalten 
und mit deinem falschen Urteil verbessern? Solcher Mörder 
richtet unfaßbar großen Schaden unter geistlichen Leuten an, 
und sie denken nicht daran, daß Gott sprach: „Richte nicht, 
damit du nicht gerichtet werdest; mit dem Maße, mit dem du 
missest, wird dir wieder gemessen werden.“ Man sollte nichts 
verurteilen, was nicht (offensichtlich) Todsünde ist. Wäre (aber) 
ein Mensch in die Lage versetzt, ein Urteil fällen zu müssen, so 
sollte das der Heilige Geist durch ihn tun: bei passender Ge­
legenheit, sanftmütig und demütig; und man sollte nicht zehn

1 Nach Kunischs Untersuchung (a. a. O. S. 28) mit „Wesen“ wiedergegeben. 
Doch gäbe auch die Übersetzung mit „Grund“ einen befriedigenden Sinn.
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Wunden schlagen, wo man eine heilen will; nicht mit Schreien 
und voller Ungestüm, sondern liebevoll und geduldig. Wo man 
nicht so vorgeht, befindet man sich in der Finsternis und nicht 
im wahren Licht.

Meine Lieben! Nehmt euer selbst wahr! Beurteile dich selber, 
und wisse, all die Tage deines Lebens schleppst du mit dir eine 
Natur voller Sünden. Darum beurteile dich selber, und laß 
deinen Nächsten seine Angelegenheiten mit Gott selbst aus­
machen und Gott mit ihm, falls du jemals in den lieblichen 
Schafstall kommen willst. Und wisse: über ebenso viele Men­
schen, über die du dich mit deinem Urteile und deiner Ver­
urteilung erhebst, unter ebenso viele sollst du gebeugt werden.

Wendet sich der Mensch mit diesem Mörder auf sich selber 
und will sich in eifrigem, tiefem, innerlichem Betrachten seiner 
selbst richten, so findet dieser Mörder den Dieb verborgen 
im Grunde liegen, nämlich die unrechte Anmaßung, mit der der 
Mensch dem Geiste Gott, die Gnade und den Schatz, der den 
wahren Reichtum in sich birgt, gestohlen hat und noch stiehlt. 
Dieser Dieb wird da dem Mörder angezeigt, der ihm vorwirft, 
solchen Schaden angerichtet zu haben. Dann fängt der Mörder 
den Dieb und tötet ihn. Geschähe es nun, wie das zuweilen 
vorkommt, daß ihrer jeglicher den anderen erstäche und beide 
tot blieben, daß also der Mörder zusammen mit dem Dieb 
stürbe, das wäre ein seliges, freudvolles Ding! Denn (damit) 
stürbe alles Richten und fiele gänzlich an Gott, in seinen Willen, 
seinen Grund, wie, wo und wann er (immer) wollte. Lägen 
Dieb und Mörder beide tot, so wäre wahrer, wesentlicher 
Friede (in diesen Menschen eingekehrt).

Solch ein Mensch wäre selig und ginge in den Schafstall zur 
rechten Tür ein. Ihm öffnete der Türhüter und ließe ihn ganz 
hinein in den väterlichen Abgrund. Dort ginge er allerwege aus 
und ein und fände jederzeit volle Weide. Er versänke mit un­
aussprechlichem Genießen in die Tiefe der Gottheit und ginge 
voller Liebe aus in die heilige, (durch Christus) vergöttlichte, 
liebevolle Menschheit, voller Freude und Wonne. An ihm wäre 
dann verwirklicht, was der Herr anderswo durch den Mund 
des Propheten Joel sprach: „Ich werde meine Schafe weiden
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und ruhen lassen“ — da wird Wirken und Rasten eins —, „und 
ich will sie führen auf Israels hohe Berge, zu den grünen Kräu­
tern, auf die väterlichen Weiden. Ich (selbst) werde die Meinigen 
sättigen.“2 Dieser liebevolle, edle Schäfer, das ewige Wort, geht 
darin seinen geliebten Schafen voran, und sie folgen ihm, doch 
keinem Fremden. Darum wird ihnen auch in vollem Maß die 
edle, kostbare und liebliche Nahrung gegeben; das heißt, sie 
genießen und nutzen und sind selig durch dasselbe, durch das 
Gott selig ist in Ewigkeit. Daß dies uns allen geschehe, das ver­
leihe uns Gott. Amen.

2 Freies Zitat nach Ezechiel XXXIV, 13 f.
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Quod scimus loquimur, et quod vidimus testamur
Was wir wissen, sagen wir, und was wir gesehen haben, bezeugen wir 
(Joh. 3, 1 ff.)

28
Der Text 2u beiden folgenden Predigten vom Fest der heiligen 
Dreifaltigkeit ist dem Evangelium des heiligen Johannes ent­
nommen, Worte des Heilandes, der da sprach: „Was wir wissen, 
sagen wir; was wir gesehen haben, bezeugen wir." Die erste 
Auslegung über die Heilige Dreifaltigkeit besagt, daß jeder 
Mensch zwei Zeugnisse besitzen müsse, die ihm sagen, ob er mit 
Gott übereinstimmt oder nicht, wenn er zu dem edlen Ziele 
(der Anschauung Gottes) kommen soll; dazu gehört ein viel­
faches Sterben, (derart,) daß man im Leid Freude gewinne und 
aus der Bitternis Lieblichkeit.

Dies ist der herrliche Tag, an dem man das Fest der 
heiligen Dreifaltigkeit begeht. Alle Feste dieses Jahres über, von 
welcher Art sie auch gewesen sein mögen, waren nur wie Blumen 
gegenüber dieser Frucht, sie haben nur zur Vorbereitung dieses 
Festes gedient, denn dies ist Ende und Lohn für die Arbeit (eines 
ganzen Jahres). So kann ich mir denn auch nicht denken, mit 
welcher Art von Worten man hierüber sollte würdig sprechen 
können; es ist über alle Worte und Weisen und übertrifft unaus­
sprechlich jegliche Erkenntniskraft von Engeln und Menschen. 
Tausendmal mehr als des obersten Seraphs Erkenntniskraft die 
eines Esels übertrifft, unaussprechlich viel mehr übertrifft dieses 
Geheimnis der heiligen Dreifaltigkeit alles Erkenntnisvermögen 
und alle Sinneskraft. Darum sprach Sankt Dionysius: „Alles,
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was sich hierüber sagen läßt, ist nicht wahr im strengen Wort­
sinn; es steht der Lüge näher als der Wahrheit.“

Nun kommen etliche unwissende Leute und gebärden sich, 
als ob sie dieses Geheimnis wirklich durchschaut hätten, und 
sprechen so herrlich davon, wovon (doch) alle Geschöpfe nichts 
(aus)sagen können. Ach, meine Lieben, unterwindet euch (solch) 
hoher Weisheit nicht, wie Sankt Paulus sagt, und laßt die hohen 
Geistlichen dies studieren und darüber disputieren; in ihrer 
Unwissenheit mögen sie diese Erlaubnis wohl erhalten, darüber 
um der heiligen Kirche willen zu stammeln, falls sie durch Irr­
lehren in Not käme; euch aber sei das versagt.

Im Evangelium dieses Festes sagt Christus: „Was wir wissen, 
sagen wir; was wir gesehen haben, bezeugen wir.“ Meine Lieben, 
dies (Geheimnis der heiligen Dreifaltigkeit) kennt niemand, noch 
hat es jemals jemand gesehen, außer Christus, (und zwar) auf 
Grund seiner göttlichen Natur; und darum können wir nur 
über den Zeugen Jesus Christus dazu gelangen. Er ist Zeuge 
zweier Wege gewesen, von denen der eine seinen oberen und 
niederen Kräften entsprach, der andere nicht1. Und wem dieser 
Zeugnisse eines fehlt, der kann nicht zu dem edlen Ziel (der 
Anschauung Gottes) gelangen. Diese Zeugnisse sind wie zwei 
Schwestern, sie stellen sich dem Menschen stets gemeinsam dar. 
Nicht daß ein Mensch (jetzt) den einen Weg einschlage und 
danach den anderen. Die beiden Zeugnisse sollen vielmehr stets 
miteinander da sein, derart, daß man sich, wenn man ohne 
Beschwernis lebt, bereit finde, Mühsal auf sich zu nehmen und 
sich auf dem Weg der Anfechtung in Übereinstimmung mit 
Gottes Wille verhalte und so aus Leid Freude schöpfe, wie auch

1 Wörtlich: „gleich — ungleich“, ein Wortpaar, das auf Augustins „Bekennt­
nisse“ (B. VII, 10) zurückgeht, durchzieht diese Predigt wie ein Leitmotiv. 
Da die Betrachtung dieses Wortpaares innerhalb der Predigt von wechseln­
den Gesichtspunkten aus erfolgt — Corin, Sermons II, 58, Anm. 4 nennt den 
metaphysischen, den psychologischen und den moralischen —, müßte das 
Wortpaar auf jeweils verschiedene Weise wiedergegeben werden. In dieser 
Weise ist hier verfahren worden, doch kann dies nur als Versuch angesehen 
werden. Lehmann übersetzt durchgehend mit „gleich“ und „ungleich“, Corin 
mit „convenance“ und „disconvenance“. Corin fügt Erläuterungen bei, die 
auch hier herangezogen werden.
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Süße aus der Bitternis. Solche Fügung in Gottes Willen findet 
sich in dem nach außen gewandten Menschen nicht und nicht 
in der Natur, aber man kann dahin gelangen. Da muß manch 
bitterer Tod von außen auf die Natur des Menschen fallen in 
den Widerwärtigkeiten des Lebens. Und wirklich sind wir Gott 
gegenüber schuldig vielfachen Todes, dem jeglichen wonniges 
göttliches Leben folgt, wenn wir nur darauf achten.

Meine Lieben, solche Vielfalt des Lebens, des Todes, und alle 
Dinge, deren wir entbehren, sie könnten uns zuteil werden durch 
inniges geistiges Gebet, wollten wir nur oft und kräftig beten. 
Ein (durch Gottes Gnade) erleuchteter Geist liebt und betrachtet 
ein Leben mit oder ohne Widrigkeiten aus ein und demselben 
Geist, mag es nun nach seinem Sinn verlaufen oder nicht. Viele 
Menschen wollten Gott gerne folgen, wenn es nach ihren Wün­
schen ginge, wenn es ihnen aber gegen den Strich geht, kehren 
sie um. Und doch ist ein angefochtenes Leben viel fruchtbarer, 
nützlicher und besser als das unserem Willen gemäße: jenes 
(nämlich) fördert die seiende Wahrheit zutage. Das nach unse­
rem Willen dahinlaufende Leben ist der Blume zu vergleichen, 
das beschwerliche der Frucht. Jenes ist diesem zu Dienst, es geht 
ihm voran, es stärkt und hilft die Bürde eines angefochtenen 
Lebens tragen. Aber (gerade) durch dieses wird der Mensch in 
Wahrheit (wieder) geboren.

Das ebenmäßige Leben bringt die Frucht nicht hervor, sosehr 
es auch dazu dient; in ihm will niemand Gott lieben oder an 
ihn denken, nein, (von Menschen, die solch ein Leben führen,) 
wird er eigentlich gehaßt. Das entspricht nicht dem Zeugnis 
Jesu Christi. Denn er ist die Schlange, die Moses in der Wüste 
aufhing und die alle die anblicken mußten, die gesund werden 
wollten. Ihn sollen wir anschauen, sein Zeugnis annehmen und 
ihm in wahrer Armut des Geistes folgen, in unergründlicher 
Gelassenheit, mit brennender Liebe; wir sollen Prüfungen und 
Anfechtungen, innen und außen, erdulden, Bedrängnis im Geist 
und in (unserer) Natur, von den Menschen, dem (eigenen) Fleisch, 
dem (bösen) Feind. Und wären die Versuchungen weg und alle 
überwunden, so sollten wir sie wieder zurückrufen, sie bitten, 
wiederzukommen, den Rost abzuscheuern, den sie zuvor in den
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bösen Tagen hervorgerufen, ihn wegzutragen, den sie (selbst) 
herbeigebracht haben. Es ist wohl möglich, daß einen edlen, lau­
teren, (einen) geläuterten Menschen die Sünden schärfer anblicken, 
daß er sie besser erkennt und sie sich in ihm bildlich darstellen, 
in gefallender und bewegender Weise, in Fleisch und Blut, mehr 
als bei einem groben, großen Sünder, der in Sünden lebt; jener 
(nun) steht damit in großer Bitterkeit und ist (doch) ein voll­
kommener Mensch und geht ein in das ewige Leben, während 
dieser in den ewigen Tod geht — ein böser, ungerechter Mensch, 
der von Versuchungen nichts weiß. —

Welches ist die Ursache eines so großen Unterschiedes zwischen 
diesen beiden Menschen, die beide von der Sünde entstellt sind, 
aber doch auf verschiedene Weise? Jener gute fügt sich darein, 
aus Liebe zu Gott, und Gott ist gänzlich sein Grund, sein (gan­
zer) Gedanke, und er nimmt beides, Ebenes und auch Rauhes von 
ihm und überläßt sich darin ihm; der böse aber hat Gott nicht 
vor Augen und fällt in Sünden, auch ohne daß er versucht 
würde; und wie auch Gott mit ihm verfährt — nie ist er damit 
zufrieden; könnte er große Dinge ohne Ausgabe und Mühe, und 
ohne daß es ihm sauer würde, erlangen, das nähme er wohl an. 
Meine Lieben! Was könnte euch zuteil werden, wenn ihr Gott 
ohne Nebengedanken liebtet und ihn (allein) im Sinn hättet! 
Da könnte es euch nicht schaden, wenn alle Teufel der Hölle mit 
all ihrer Bosheit euch durch Leib und Seele, durch Blut und Mark 
schössen und die Welt mit all ihrem Unflat — aber gegen euren 
Willen. Das könnte euch nichts schaden, es bereitete euch (viel­
mehr) auf großes Gut vor, wenn ihr (nur) lauter und gänzlich 
Gott im Sinn hättet und nichts des Euren, in keiner Weise, und 
(wenn ihr) Gottes Willen annähmet in den Stunden, in denen 
ihr ohne Beschwernis lebt, wie in denen der Widerwärtigkeiten.

Davon sprach Christus auch in der Frohbotschaft dieses Festes: 
„Wenn ihr nicht von neuem geboren werdet aus dem Geist und 
dem Wasser, könnt ihr nicht in das Reich Gottes eingehen.“ 
In dem Geist ist die Ebenbildlichkeit (des Menschen mit Gott) 
versinnbildet, in dem Wasser die Verschiedenheit (zwischen 
Mensch und Gott). Außer der groben äußeren Nichtüberein­
stimmung (zwischen beiden) gibt es noch das Bewußtsein einer
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inneren, edleren, lautereren Nichtübereinstimmung2, und sie ent­
steht aus der ersteren. Wer sich hierin aufmerksam verhielte, 
dem würde die Erkenntnis der unaussprechlichen Verschieden­
artigkeit (zwischen Gott und Mensch) aufgehen und geoffen­
bart3, derart, wie sie alle geschöpflichen Wesen auf keine Weise 
erlangen können. Denn ein in der äußeren (groben) Nichtüberein­
stimmung geläuterter Geist liebt und bedenkt mehr die (innere) 
Nichtübereinstimmung; sie schmeckt ihm besser und genügt ihm 
mehr, und er findet mehr darin als in all der Freude der Seele4, 
zu der man kommen oder die man verstehen kann. Je klarer, 
unverhüllter, unverhohlener,- die innere Nichtübereinstimmung 
von Gott und Mensch erkannt wird, um so angemessener und 
innerlicher wird die Übereinstimmung der Seele mit Gott sein, 
die da entsteht und zu der man gelangt. Luzifer hat seine Un­
gleichheit mit Gott nicht erkannt, als er ihm gleich werden 
wollte; darum ist er in eine unaussprechliche Gottesferne gestürzt, 
hat jegliche Gottesnähe verloren und jede Hoffnung, sie jemals 
wieder zu erlangen. Die lieben, edlen Engel aber wandten ihren 
Blick auf ihre Ungleichheit (gegenüber Gott) und gelangten 
so zu einem unaussprechlichen Einklang mit ihm.

Welch unaussprechliche Frucht würde aus diesem Grunde 
geboren, in den der geläuterte, doch (Gott) nicht gleiche Geist 
in Liebe sänke und einschmölze in der wahren Erkenntnis seiner 
Ungleichheit gegenüber Gott und wenn der Geist, (seine eigene) 
Kraft überbietend, in den göttlichen Abgrund stürzte! Der 
Mensch, der sich zuvor wohl geübt und sich in Natur und Geist 
geläutert hat, soweit .es seine (menschliche) Kraft vermochte, 
dem wird ein liebliches Versinken zuteil; sobald dann die 
(menschliche) Natur das Ihre tut, sie (aber) nicht mehr weiter-

2 „C’est le sentiment penible que la disconvenance exterieure du peche ou de 
tout autre mal nous donne de notre misere naturelle“ (Corin, Sermons II, 
62, Anm. 2).
3 Beispiel für die metaphysische Deutung des Wortpaares „gleich—ungleich“: 
die Kluft, die den aus sich selbst seienden Schöpfer von dem durch ihn 
gewordenen, von ihm abhängigen Geschöpf trennt („Ungleichheit“).
4 Beispiel für die psychologische Deutung des Wortpaares „gleich—ungleich“: 
die Freude der Seele über die Übereinstimmung ihres Sehnens mit dem 
Willen* Gottes („Gleichheit“).
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kann und auf dem höchsten Punkte (ihres Vermögens) angelangt 
ist, da kommt der göttliche Abgrund, läßt seine Funken in den 
Geist stieben, und durch die Kraft dieser übernatürlichen Hilfe 
wird der verklärte, geläuterte Geist seinem (eigenen) Selbst ent­
zogen und zu einem besonderen, geläuterten, unaussprechlichen 
Gottverlangen geführt. Solche Liebe ist hoch über allem, was die 
Erde kennt, ohne jegliches Maß; sie kommt aus göttlicher Kraft, 
und diese Kehr ist über allem Erkenntnisvermögen über aller 
Sinneskraft wunderbar, unausdenkbar. Und wenn auch diese 
Kehr weit über allen anderen (Tätigkeiten des menschlichen 
Geistes) steht, so haben diese alle doch dazu gedient und sie ge­
fördert: jede Tat guten Willens, guten Denkens und Begehrens, 
jedes (gute) Wort und Werk, jegliches Leiden, jeder Schmerz.

Diese Umkehr können alle Engel und alle Heiligen nicht ver­
leihen noch alles, was im Himmel und auf Erden ist, kein Ding, 
sondern nur der göttliche Abgrund in all seinerUnermeßlichkeit; 
denn solch eine Wandlung steht hoch über allem Maß, in gött­
licher Unermeßlichkeit. In solcher Kehr versinkt der geläuterte, 
verklärte (Menschen-)Geist in göttlicher Finsternis, in Still­
schweigen und in ein unbegreifliches und unaussprechliches Eins­
sein (mit Gott). In diesem Versinken hört alle Gleichheit und 
Ungleichheit auf, in diesem Abgrund verliert der menschliche 
Geist sich selber und weiß weder von Gott noch von sich selbst 
nichts von gleich und ungleich noch von irgend etwas sonst; denn 
er ist (ja) in die Einheit mit Gott gesunken und hat den Sinn 
für jegliche Unterscheidung verloren.

Wer dies erfahren will, meine Lieben, muß allen Geschöpfen 
und sich selbst sterben und ganz allein Gott leben. Nicht nach 
seinen Sinnen darf er leben, nicht herumlaufen, bald hierhin, 
bald dorthin, jetzt so, dann so, in vielerlei Ungelassenheit und 
Äußerlichkeit; obgleich ihm das ein gutes Werk scheint, ist es 
ihm (doch) ein großes Hindernis; er muß (vielmehr) Gott leben, 
ganz und gar, in allen Dingen und Gott in allen Dingen emp­
fangen und alle Dinge in ihm. So gelangt man zu dieser heiligen, 
freudvollen, hochgelobten Dreifaltigkeit, von der zu sprechen 
ich mich zu schwach und zu gering bekenne. Daß wir alle dort­
hin gelangen, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Quod scimus loquimur, et quod vidimus testamur
Was wir wissen, sagen wir, und was wir gesehen haben, bezeugen wir 
(Joh. 3, 1 ff.)

Die zweite Auslegung von der heiligen Dreifaltigkeit zeigt uns, 
wie ihr unbildliches Abbild wirklich in uns ist, (und zwar) in 
unserem Grunde; der Mensch findet dort all das durch (göttliche) 
Gnade, was Gott von Natur besitzt, sooft als er sich darein 
läßt und (dorthin) kehrt und sich jeglichen Abbildes und jeder 
Ungelassenheit entledigt.

Unser lieber Herr sprach: „Was wir wissen, sagen 
wir, und was wir gesehen, bezeugen wir, aber ihr habt unser 
Zeugnis nicht angenommen. Spreche ich euch von irdischen 
Dingen, so glaubt ihr nicht; wie könntet ihr mir glauben, wenn 
ich von himmlischen Dingen zu euch redete?“ Diese Worte liest 
man heute im Evangelium der verehrungswürdigen Feier der 
hohen, überragenden, herrlichen Dreifaltigkeit. Und alle die 
Feiern, die durch das (ganze) Jahr stattfanden, von welcher Art 
sie auch gewesen sein mögen, haben alle ihr Ziel und Ende (in 
diesem Fest) gehabt und sind alle auf dieses Fest ausgerichtet 
gewesen. Und aller Geschöpfe Lauf und vor allem der ver­
nünftigen Geschöpfe Ziel und Ende ist die Heilige Dreifaltigkeit, 
denn sie ist so recht ein Beginn und ein Ende. Von dieser hoch­
gelobten Dreifaltigkeit können wir kein (ihr) eigentümliches 
Wort finden, das wir sagen könnten, und doch muß man etwas 
von dieser über alles Wesen erhabenen, unerkennbaren Drei­
faltigkeit sagen. Wovon wir aber sprechen sollen, das zu erreichen
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ist für uns ebenso unmöglich, als mit dem Kopfe den Himmel 
zu berühren. Denn alles, was man davon sprechen oder denken 
kann, ist hundertmal geringer gegenüber der Wirklichkeit als 
die Kleinheit einer Nadelspitze gegenüber Himmel und Erde, 
ja hundertmal tausendmal1 und jenseits aller Zahl und alles 
Maßes.

Es ist ganz unmöglich für jede Erkenntnis, zu begreifen, wie 
die hohe, wesenhafte Einheit einfach ist in ihrem Sein, aber drei­
fältig in den Personen, (ferner) worin der Unterschied der Per­
sonen besteht, wie der Vater seinen Sohn erzeugt, wie der Sohn 
vom Vater ausgeht und doch in ihm bleibt (in einer Erkenntnis 
seiner selbst spricht der Vater sein ewiges Wort) und wie von 
der Erkenntnis, die von ihm ausgeht, eine unaussprechliche Liebe 
ausströmt, der Heilige Geist, und die ausströmenden Wunder 
wieder (zurück)strömen in unaussprechlichem Wohlgefallen ihres 
eigenen Selbst und im Genießen ihres Selbst und in wesenhafter 
Einheit. Wie der Vater, so ist der Sohn dem Vermögen, der Weis­
heit und der Liebe nach. Auch der Sohn und der Heilige Geist 
ist ganz eins: und doch ist ein so großer unaussprechlicher Unter­
schied in den Personen, obgleich sie in der Einheit der Natur 
in mit den Sinnen nicht wahrnehmbarer Weise ausströmen. 
Hierüber könnte man erstaunlich viele Worte machen und hätte 
doch nichts gesagt, wodurch wir verstehen könnten, wie die 
überragende, überschwengliche Einheit sich zur Mannigfaltigkeit 
entfaltet.

Das zu erfahren ist besser, als darüber zu sprechen. Und es ist 
nicht erfreulich, von diesen Dingen zu reden oder zu hören, zu 
allermeist deshalb, weil die Worte (von außen) hineingetragen 
sind und auch wegen der Ungleichheit (zwischen diesem Gegen­
stand und unserem Verständnis), dem dies alles unsagbar fern 
und fremd und uns nicht vertraut ist. Denn (dieser Gegenstand) 
übersteigt ja sogar die Fassungskraft der Engel. Überlassen wir 
(das Reden darüber) den großen Lehrmeistern: die müssen hier­
über etwas sagen können, um den Glauben zu verteidigen, und

1 Nach Strauchs Verbesserung zu Vetter 299, 1, die auch Corins Übersetzung, 
Sermons II, 6 benutzt.
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sie besitzen darüber auch dicke Bücher. Wir aber wollen in 
schlichter Weise glauben.

Sankt Thomas sagt auch: „Niemand soll über das hinaus­
gehen, was die Lehrmeister gesprodien, die es erlebt haben und 
dem nachgegangen sind, so daß sie es vom Heiligen Geist emp­
fangen haben.“ Denn so wie kein Ding erfreulicher und lieb­
licher kennenzulernen ist, so auch kein Vorkommnis sorglicher, 
als hierin zu irren. Und darum laßt euer Disputieren darüber 
sein, und glaubt schlicht, und überlasset euch Gott. Können sich 
die großen Gelehrten hierin anders verhalten? Und sie sind doch 
nie so spitzfindig im Gebrauch ihrer Vernunft gewesen wie jetzt. 
Aber seht zu, daß die heilige Dreifaltigkeit in euch geboren 
werde, in eurem Grunde, nicht nach Art der Vernunft, sondern 
in wesenhafter Weise, in der Wahrheit, nicht im Reden, sondern 
im Sein. Sie sollen wir in uns beachten, (darauf sehen,) in welcher 
Weise wir in Wahrheit ihr nachgebildet sind; denn dieses gött­
liche Bild findet man eigentlich, wahrhaftig und unvermischt in 
seinem natürlichen Zustand in der Seele, aber doch nicht so 
erhaben, wie es an sich selbst ist.

Nun wollen wir davon sprechen, daß wir diesem lieblichen 
Bild vor allen Dingen unsere Aufmerksamkeit schenken, das 
in so lieber und so eigener Weise in uns ist. Vom Adel dieses 
Bildes kann niemand mit bestimmten Worten sprechen, denn 
Gott ist in diesem Bild, und er (selbst) ist dieses Bild auf eine 
alle Sinnenkraft übersteigende Weise.

Die Lehrmeister sprechen gar viel von diesem Bild und suchen 
es in mancher natürlichen Art und Weise und auch in dem, was 
es seinem Wesen nach sei. So sagen sie alle, daß es in den oberen 
Kräften sei, im Gedächtnis, im Verstand, im Willen; mit diesen 
Kräften seien wir imstande, die Heilige Dreifaltigkeit zu emp­
fangen und zu genießen. Das ist aber nur dem allerniedersten 
Grad nach richtig, denn es wiederholt nur das, was wir der 
Natur nach in uns vorfinden. Meister Thomas sagt, dieses Bild 
sei vollkommen nur in seiner Wirksamkeit, in der Übung der 
Kräfte, also in dem wirkenden2 Gedächtnis, dem wirkenden

2 „Gegenwärtig“, bei Vetter „gegenwirklich“ (vgl. Wyser, a. a. O. S. 295). 
Doch ist wohl „würkelich“ = „wirkend“ gemeint.
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Erkenntnisvermögen und der wirkenden Liebe. Und bei dieser 
Betrachtung läßt er es bewenden.

Aber andere Lehrer sagen — und das ist sehr und unsagbar 
mehr von Bedeutung —, daß das Bild der Heiligen Dreifaltigkeit 
in dem innersten, allerverborgensten, tiefsten Grunde der Seele 
ruhe, wo sie Gott dem Sein nach, wirkend und aus sich selbst 
seiend besitze; da wirke und sei Gott und genieße sich selbst, 
und man könne Gott sowenig davon trennen, wie man ihn von 
sich selber zu trennen vermöge. Das komme von Gottes ewiger 
Anordnung; er habe es so eingerichtet, daß er sich (von dem 
Grunde der Seele) nicht trennen könne und wolle. So besitze 
dieser Grund in seiner Tiefe, durch (Gottes) Gnade alles, was 
Gott von Natur besitze. In dem Maß, in welchem sich der 
Mensch in den Grund lasse und kehre, werde die Gnade geboren 
und auf andere Weise nicht nach höchster Art.

Hierzu sagt ein heidnischer Lehrmeister, Proklus: „Solange 
der Mensch mit den Bildern, die unter uns sind, beschäftigt ist 
und damit umgeht3, wird er, so glaube ich, niemals in diesen 
Grund gelangen. Es gilt uns als Aberglaube, (anzunehmen,) daß 
dieser Grund in uns sei; wir können nicht glauben, daß der­
gleichen sei und in uns sei. Daher“, so fährt er fort, „willst 
du erfahren, daß er besteht, so laß alle Mannigfaltigkeit fahren, 
und betrachte nur diesen einen Gegenstand mit den Augen deines 
Verstandes; willst du aber höher steigen, so laß das vernünftige 
Hinsehen und Ansehen, denn die Vernunft liegt unter dir, und 
werde eins mit dem Einen. Und er nennt das Eine eine göttliche 
Finsternis, still, schweigend, schlafend, übersinnlich.“

Ach, ihr Lieben, daß ein Heide das verstanden hat und dar­
aufkam, wir aber dem so ferne stehen und so wenig gleich sind, 
das bedeutet für uns einen Schimpf und eine große Schande. 
Unser Herr bezeugte dieselbe Wahrheit mit den Worten: „Das 
Reich Gottes ist in uns.“ Das bedeutet: nur im Inneren, im 
Grunde, über aller Wirkung der Kräfte. Und davon sagt das

3 Unter Benutzung einer bei Vetter zu S. 300,29 verzeichneten Lesart des 
BT: „wandelt da mit so“. Corin, Sermons II, 69 benutzt „manquer“, Leh­
man bezieht den „fehlenden Mangel“ auf die unter uns liegenden Bilder: 
2,105.

201



Neunundzwanzigste Predigt

heutige Evangelium: „Was wir wissen, sagen wir, was wir 
sehen, bezeugen wir, aber ihr habt unser Zeugnis nicht angenom­
men.“ Wie sollte auch der sinnliche, tierische, nur dem äußeren 
Tun hingegebene Mensch dieses Zeugnis annehmen können? 
Denen, die (nur) ihren Sinnen leben und (nur) mit äußeren 
Dingen umgehen, denen ist dergleichen Aberglaube, denn unser 
Herr sagt: „So hoch der Himmel erhaben ist über dem Erdreich, 
so sehr sind meine Wege erhaben über eure Wege, meine Gedan­
ken über eure Gedanken.“ Unser Herr sagt uns heute dasselbe: 
„Von irdischen Dingen spreche ich euch, und ihr glaubt mir nicht; 
wie könntet ihr mir glauben, wenn ich euch von himmlischen 
redete?“ Als ich euch kürzlich von der verwundeten Liebe sprach, 
da erklärtet ihr, mich nicht zu verstehen, und doch hat es sich 
nur um irdische Dinge gehandelt; wie solltet ihr Verständnis 
aufbringen für diese innerlichen, göttlichen Dinge?

Ihr habt soviel äußeres Tun, bald so, bald so, immer mit euren 
Sinnen, das ist nicht das Zeugnis, von dem es heißt: „Was wir 
sehen, bezeugen wir.“ Dieses Zeugnis findet man im Grunde, 
abseits sinnlicher Bilder; gewiß, in diesem Grund erzeugt der 
Vater des Himmels seinen eingeborenen Sohn, hunderttausend­
mal schneller als ein Augenblick nach unserer Fassungskraft und 
in dem Blick der Ewigkeit, der allzeit aufs neue vollkommen 
ist, und in unaussprechlichem Glanz seiner selbst. Wer das er­
fahren will, kehre sich ins Innere, weit über alle Tätigkeit seiner 
äußeren und inneren Kräfte und Bilder und über alles, was 
jemals von außen hineingetragen wurde, und versinke und 
verschmelze mit dem Grunde. Dann kommt die Kraft des Vaters 
und ruft den Menschen in sich durch seinen eingeborenen Sohn, 
und wie der Sohn geboren wird aus dem Vater und zurückfließt 
in den Vater, so wird der Mensch in dem Sohn von dem Vater 
geboren und fließt mit dem Sohn zurück in den Vater und wird 
eins mit ihm. Davon spricht unser Herr: „Du sollst mich Vater 
heißen und nicht aufhören, meiner Höhe nachzustreben4; heute

4 Jeremias 3, 19: „ ,Mein Vater“ wirst du midi nennen und von meiner Nach­
folge nimmer ablassen“ (Parsdi. a. a. O., entsprechend Echter-Bibel, Jeremias, 
S. 16).
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habe ich dich geboren durch und in meinem Sohn.“ Und da gießt 
sich der Heilige Geist in unaussprechlicher überragender Liebe 
und Lust aus und durchströmt und durchfließt den Grund des 
Menschen mit seinen lieblichen Gaben.

Zwei davon sind wirkende Gaben: Frömmigkeit und Wissen­
schaft; denn (nun) wird der Mensch wohlwollend und milde. Und 
die Gabe der Wissenschaft läßt ihn unterscheiden, was dem Men­
schen zu seinem Fortschritt gereicht. Doch sollen alle die dieser 
Gabe gleichen Tugenden bereits vorangegangen sein, und diese 
Gaben führen den Menschen weiter voran in der Übung der 
Tugenden.

Dann kommen die Gaben, die unser Erleiden erheben; die 
bleiben zusammen: es sind die Gaben des Starkmutes und des 
Rates. Die dritte Gabe ist der Beschauung zugewandt: die Furcht; 
sie behütet und stärkt all das, was der Heilige Geist gewirkt 
hat; schließlich die beiden obersten Gaben: Verstand und ver­
kostende Weisheit. Meine Lieben! Solchen Menschen vor allem 
legt der böse Feind Fallstricke und vor allem die Feinde, deren 
Vorgehen besonders geschieht ist in Spitzfindigkeiten. Da« bedarf 
der Mensch dann der Gabe des unterscheidenden Wissens. In 
diesem Zustand auch nur einen Augenblick zu verweilen ist 
allen äußeren Werken und Lebensregeln vorzuziehen; und in 
diesem Grund soll der Menschfür seine Freunde beten, lebende und 
tote: das wäre nützlicher, als hunderttausend Psalter zu beten.

Hier ist das wahre Zeugnis: „Der Heilige Geist bezeugt unse­
rem Geist, daß wir Kinder Gottes sind.“ Und also finden wir 
dieses wahre Zeugnis in uns, wie man heute im Evangelium liest.
Im Himmel, das heißt im inneren Himmel, sind drei Zeugen: 
der Vater, das Wort und der Geist: diese bezeugen dir und 
stellen dir ein wahres Zeugnis aus, daß du ein Kind Gottes bist.
Sie leuchten dir in deinen Grund; der Grund (aber) bezeugt es 
dir selber; dieses selbe Zeugnis spricht auch gegen dich und all 
deine Unordnung; und dieses Zeugnis leuchtet dir in deine Ver­
nünftigkeit, du magst wollen oder nicht, und gibt dir Zeugnis 
über dein ganzes Leben, wenn du es nur annehmen willst. Hörst » 
du auf dieses Zeugnis und hältst dich daran, innerlich und äußer­
lich, so wirst du am Jüngsten Tag gerettet werden; hältst du
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didi nicht daran, in all deinen Worten, Werken, in deinem gan­
zen Leben, so wird dieses Zeugnis dich am Jüngsten Tag ver­
urteilen, und das ist (dann) deine Schuld und nicht die Gottes. 
Meine Lieben! Bleibt bei euch selbst, und beachtet dieses Zeugnis 
in euch: ihr werdet es nicht zu bereuen haben.

Du bist den Rhein herabgefahren, damit du arm sein könn­
test; aber bist du nicht in diesen Grund gelangt, so wirst du mit 
äußerem Tun nicht dahin kommen. Strenge dich nicht zwecklos 
an! Wenn du deinen äußeren Menschen besiegt hast5, kehr in 
dein Inneres, geh in dich, und suche diesen Grund: du findest 
ihn nicht in den äußeren Dingen, in Anweisungen und Vorhaben. 
Man findet in der Altväter Buch, daß ein guter Ehemann in den 
Wald entfloh, um diese Hindernisse zu überwinden, und wohl 
zweitausend Brüder unter sich hatte, die diesen inwendigen 
Grund (auch) suchten; und seine Ehefrau hatte viele Frauen 
unter sich. (Dieser Grund) ist eine einfache, verborgene Einsam­
keit, über alles Wesen erhaben, und eine (dem freien Willen 
zugängliche) Finsternis. Das kann auf dem W’eg der Sinne nicht 
gefunden werden. Ihr sagt mir: „Ich liebe die innerlichen Men­
schen. Ich hülfe gerne all denen, die solche Berührung erfahren 
haben und erleuchtet worden sind.“ Wer solche Leute® von da in 
seine grobe Art äußerer Übungen herüberzieht, so daß sie solche 
Gnade verlieren, bereitet sich selbst ein furchtbares Urteil. Solche 
Menschen, wahrlich, mit ihren besonderen Frömmigkeitsübungen, 
zu denen sie jene Leute herüberziehen wollen ’, legen deren Fort­
schritt mehr Hindernisse in den Weg, als es je Heiden und 
Juden taten. Ihr also, die ihr mit heftigen Worten und zornigen 
Gebärden urteilt, nehmt euch in acht, wenn ihr über innerliche 
Menschen sprecht!

5 Das „lauf wieder heim“ scheint nicht zu stimmen, obwohl es so wörtlich 
bei Vetter 302, 27 zu lesen ist. Lehmann und Naumann übersetzen den Wort­
laut Vetters, wie es scheint, ohne Bedenken. Corin nimmt einen klärenden 
Einschub vor, der freilich einen Eingriff in den Wortlaut darstellt, aber den 
Sinn doch wohl trifft. Ich bin ihm hierin gefolgt.
6 Dem Text Vetters 303,1 sind mit Corin, Sermons II, 73 die Worte: „wer 
die“ eingefügt.
7 Corin, Sermons II, 73 liest: „da(z) sie dise in ziehen wellent“. Vgl. Vetter 
303,3.
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Wenn du nun dahin kommen willst (die Heilige Dreifaltigkeit) 
(in deinem Grunde zu betrachten), so nimm dreier Punkte wahr; 
der erste: daß du Gott allein und lauter vor Augen habest und 
Gottes Ehre in allen Dingen und nicht die deine; der zweite: in 
all deinen Werken und deinen Schritten achte mit Fleiß auf dich 
selbst, betrachte mit Beharrlichkeit dein abgrundtiefes Nichts, 
und sieh zu, womit du umgehst und was in dir ist; der dritte: 
beachte das nidit, was sich außer dir befindet und dir nidit an­
befohlen ist; kümmere dich nicht darum, und laß die Dinge auf 
sich selber beruhen; Gutes laß gut sein, Böses berichtige nidit 
und frage nicht danach. Kehre dich in den Grund und bleibe 
dort und nimm der väterlichen Stimme wahr, die in dir ruft. 
Sie ruft dich in sich hinein und verleiht dir solchen Reichtum, 
daß du, wäre es not, die Fragen aller Priester der Kirche beant­
worten könntest; mit solcher Klarheit wird der gotterfaßte 
Mensch beschenkt und erleuchtet.

Und solltest du all das vergessen, was hier gesagt wurde, so 
behalte nur die beiden kleinen Punkte und du wirst (zum inne­
ren Leben) gelangen. Erstens: Sei ganz und gar klein, inwendig 
und nach außen bis in den Grund, nicht nur deinen Worten nach 
und deinem Aussehen, sondern in Wahrheit in all deinem Ver­
stehen. Sei ein Nichts in deinem Grunde und in deinen Augen, 
ohne jegliche (beschönigende) Auslegung. Zweitens: Habe eine 
wahre Liebe zu Gott, nicht das, was wir nach Art der Sinne 
Liebe nennen, sondern in wesentlicher Weise, ein allerinnigstes 
Gottlieben. Diese Liebe ist nicht dieses einfache äußere und 
sinnenhafte Gottlieben, das, was man so gewöhnlich unter Gott 
im Sinn zu haben versteht, sondern ein anschauendes Lieben 
mit dem Gemüt, ein strebendes Lieben, wie einer es besitzt, dem 
als Wettläufer oder als Schütze ein Ziel vorschwebt.

Daß wir alle in diesen Grund gelangen, wo wir das wahre 
Bild der Heiligen Dreifaltigkeit finden können, dazu helfe uns 
die Heilige Dreifaltigkeit. Amen.
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Qui manducat meam carnem et bibit meum sanguinem, in me manet, 
et ego in illo
Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, bleibt in mir und ich in ihm 
(Joh. 6, 55—58)

30

Die nächstfolgenden vier Predigten über das heilige Altar­
sakrament sind Worten aus dem Evangelium des heiligen Johan­
nes vom Fest Fronleichnam entnommen, und (zwar) den Worten 
Christi: „Mein Fleisch ist eine wahre Speise und mein Blut 
ein wahrer Trank“ usw. (Joh. 6, 55—58). Die erste Auslegung 
über das heilige Sakrament lehrt uns drei Grade des Gotteslobes 
erkennen, spricht von vielfacher nützlicher Wirksamkeit (der 
heiligen Kommunion) und (sagt), wie oft jeder Mensch (sie) nach 
dem Stand seines Lebens und seiner Bereitschaft empfangen solle.

Heute ist der hochfeierliche Tag, an dem das 
ehrwürdige Fest des Sakramentes des heiligen Leibes unseres 
Herrn begangen wird. Obwohl wir dieses in allgemeiner Weise 
an jedem Tag des Jahres begehen und besonders am heiligen 
Gründonnerstag, hat doch unsere Mutter, die heilige Kirche, 
diesen Festtag besonders eingesetzt, damit wir aufs neue an­
getrieben und gemahnt werden zu neuer, besonderer Ehrfurcht 
und Innigkeit in der Verehrung des hochwürdigen Leibes (unse­
res Herrn) mit neuer Andacht, wie (es) an diesem heiligen Fest 
geschieht. Und hiermit hat uns die heilige Kirche genug getan, 
und die Leute tun der äußeren Werke (gar viele), um ihre Ehr­
furcht vor dem heiligen Sakrament darzutun. Man trägt das 
heilige Sakrament von einer Kirche zur anderen; die Leute 
breiten goldene und silberne Behänge aus, die Glocken läutet
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man gar sehr, laut erklingt der Gesang, die Orgeln tönen gar 
mächtig, und was dergleichen mehr ist.

Ihr Lieben! Dies alles dient der inneren Lobpreisung, die man 
Gott im Herzen erweisen soll, und es gibt nichts (noch) so 
Geringes, das nicht hierzu diene. Aber all dieses äußere Tun — 
das ist das allergeringste Lob, das man Gott erweisen kann; 
dennoch soll man alles, was man sich ausdenken kann, aus Ehr­
furcht von Rechts wegen tun: gibt es doch kein noch so kleines 
Würmlein, (auch) kein anderes Geschöpf, das nicht, hätte es 
Vernunft, billigerweise sein Haupt höbe, Gott zu ehren und 
sich vor ihm zu verneigen.

Doch gibt es noch einen höheren Grad des Gotteslobes: er 
besteht darin, daß der Mensch mit all seiner Vernunft und seiner 
Urteilskraft Gott gar sehr lobe in (der Kraft seiner) Liebe und 
aus dem Grund seines Herzens, und das geht weiter über das 
hinaus, was man äußerlich tun kann. Und dann gibt es eine noch 
erhabenere Stufe: daß der Mensch in seinem Innersten erkenne, 
Gott sei so groß und er selbst so klein, daß er ihn gar nicht zu 
loben vermöge; diese Art des Lobes übertrifft alles Reden, 
Denken und Verstehen bei weitem.

Ein Lehrmeister sagte: „Derjenige spricht von Gott am besten, 
der in Erkenntnis seines inneren Reichtums von Gott schweigen 
kann.“ Ein Meister lobte Gott mit Worten; ein anderer entgeg- 
nete ihm: „Schweig still, du lästerst Gott!“ Und sie hatten beide 
recht. (Denn) das ist ein wunderbar Ding, daß jemand sich 
unterfangen wollte, mit Worten die unaussprechliche Größe der 
göttlichen Güte zu loben, die doch so groß ist, so unsagbar 
erhaben über aller Fassungskraft von Engeln, Menschen und 
jeglichem Geschöpf steht.

Dieses Gotteslob überragt in unsagbarer Weise die beiden ersten 
Grade dadurch, daß bei Erkenntnis der unbegreiflichen Würde 
Gottes (diesem Lobe) von selbst alle Worte und Weisen ent­
fallen, daß dieses Lob versinke und sich selbst entsinke und in 
Gott verschmelze, so daß er sich selber loben und sich selbst 
danken muß. Der Mensch, der auf solche Weise sich recht ent­
sinkt, den wird Gott — das ist nicht zu besorgen — nicht auf 
ewig verlorengehen lassen.

207



Dreißigste Predigt

Nun sprach unser lieber Herr: „Mein Fleisch ist wahrhaftig 
eine Speise und mein Blut wahrlich ein Trank; und wer mich 
ißt, bleibt in mir und ich in ihm.“ In diesen Worten sieht man 
die abgrundtiefe Demut unseres Herrn. Er schweigt vom Aller­
größten und spricht (nur) vom Allergeringsten. Das Größte ist 
seine anbetungswürdige Gottheit; er (aber) sprach vom Fleisch 
und vom Blut, obgleich seine Gottheit und seine heilige Seele 
doch ebenso wahrhaftig (gegenwärtig) sind als (sein) Fleisch und 
Blut. Die unaussprechliche, über alles hinausgehende Liebe zeigt 
sich an ihm in wunderbarer Weise darin, daß er sich nicht damit 
begnügte, unser Bruder zu werden, und unsere elende, schwache 
und verdorbene Natur an sich nahm. Denn er ist Mensch ge­
worden, damit der Mensch Gott werde; aber das war ihm nicht 
genug: er wollte (sogar) unsere Speise werden. Darum sprach 
Sankt Augustinus: „Kein Geschlecht ist so groß als das der 
Christen, dem sein Gott so nahe gekommen ist wie der unsere 
uns.“ Wir essen unseren Gott. Welch wunderbare unaussprech­
liche Liebe, daß er diese wundervolle Weise fand! Und diese 
Liebe übersteigt alle (menschlichen) Begriffe, und es sollte aller 
Menschen Herzen verwunden, daß Christi Liebe für uns so 
unsagbar groß ist.

Nun gibt es keinen stofflichen Vorgang, der dem Menschen so 
nahe und so vertraut wäre, als Essen und Trinken, das durch 
des Menschen Mund eingeht; und gerade darum hat Christus, 
weil er sich aufs allernächste und vertrauteste uns vereinen 
wollte, dieses wunderbare Verfahren (sich uns mitzuteilen) ge­
wählt.

Nun wollen wir von leiblicher Speise reden: das klingt nicht 
wohl angemessen, dient (aber) unserem Verständnis. Sankt Bern­
hard sagt: „Wenn wir diese Speise essen, werden wir gegessen.“ 
Die leibliche Speise, die wir zum Mund hereinnehmen, die 
kauen wir zuerst; dann gelangt sie in angenehmer Weise durch 
die Kehle in den Magen und wird da durch die Hitze der Leber 
verbrannt. Der Magen verdaut die Speise und trennt die groben 
und schlechten Teile von den guten. Nimmt ein Mensch ein 
Pfund Speise zu sich, so gelangt zu seiner Natur nur ein sehr 
geringer Teil davon. Alles übrige wirft der Magen, alles ver­
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dauend, an verschiedenen Stellen aus. Ist die Speise in den 
Magen gelangt, so muß sie noch drei Stufen überschreiten, ehe 
sie in die menschliche Natur gelangt. Hat der Magen sie mit 
seiner natürlichen Wärme gekocht und verdaut, so greift eine 
obere Seelenkraft ein, die Gott hierzu bestellt hat, und verteilt 
die Nahrung ringsum, dem Haupt, dem Herzen, jeglichem Glied 
(zu), wo sie Fleisch und Blut wird, das durch die Adern fließt. 
Ebenso verhält es sich mit dem Leib unseres Herrn. So wie die 
leibliche Speise in unser Fleisch verwandelt wird, so wird der, 
welcher die (göttliche Speise) würdig in sich aufnimmt, in sie 
verwandelt.

So sprach unser Herr zu Sankt Augustin: „Nicht ich bin in 
dich verwandelt, sondern du in mich.“ Wer diese Speise würdig 
empfängt, dem geht sie durch die Adern in den inneren Grund.

Nehmen wir das Wort des heiligen Bernhard: „Wenn wir 
körperliche Speise zu uns nehmen, so kauen wir sie zuerst, und 
dann sinkt sie sachte in den Leib nieder.“ Was bedeutet dieses 
Kauen? Sankt Bernhard antwortet: „Wenn wir Gott essen, so 
werden wir von ihm gegessen. Er zehrt uns auf.“

Wann zehrt er uns auf? Das tut er, wenn er in uns unsere 
Fehler straft, unsere inneren Augen öffnet und uns unsere 
Gebrechen erkennen läßt. Gott (nämlich) ißt uns, beißt und 
zerkaut uns, wenn er unser Gewissen zurechtweist. Wie man 
die Speise im Munde hin- und herwirft, so wird der Mensch 
unter der Strafe Gottes hin- und hergeworfen, in Angst und 
Furcht, in Traurigkeit und großer Bitterkeit, und er weiß nicht, 
wie es ihm ergehen wird.

Laß dies in Geduld über dich ergehen; laß dich von Gott 
essen und kauen; entzieh dich dem nicht, und laß dir nicht ein­
fallen, dich selbst zu zerkauen, womit du Gottes Strafe ver­
triebest, indem du sogleich zum Beichtiger eilst. Dann kommt 
es dir nämlich vor, alles sei in dir geschehen, um dich gegen den 
Tadel deines Gewissens zu verteidigen. Nein! Bekenne (deine 
Schuld) zuerst Gott; ja, und beginne nicht etwa mit einer deiner 
Übungen oder deinen gewohnten kleinen Gebeten; sondern 
sprich aus der Tiefe deines Herzens mit innerlichem Seufzen: 
„Ach, Herr, habe Erbarmen mit mir armer Sünderin!“ und
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verharre in dir. Sieh, das ist dir tausendmal besser als Lesungen 
oder außergewöhnliche Akte, womit du der Sühne entgingest. 
Nur nimm dich in acht, daß der böse Feind dir nicht mit un­
geordneter Traurigkeit dazwischenkomme. Dergleichen bitteres 
Gewürz* mischt er gerne dazwischen. Das Gewürz, das der 
Herr uns gibt, ist milde und gut. Nach der Strafe folgt eine 
zarte Besänftigung des Gemütes, ein liebevolles Vertrauen, eine 
freundliche Zuversicht, eine heilige Hoffnung.

Dann verschlingt dich Gott. Wenn die Speise gut gekaut ist, 
so geht sie sanft ein und sinkt so in den Magen. Ebenso gehst 
du sanft in Gott ein, wenn du im Gewissen gut zerkaut bist und 
doch mit einer liebevollen und göttlichen Hoffnung dich unserem 
Herrn überläßt. Solchermaßen prüfen wir uns wohl nach des 
heiligen Paulus Wort: „Wer diese Speise in sich aufnehmen will, 
prüfe sich (zuvor).“ Die (irdische) Speise gelangt in den Magen, 
der sie erhitzt und verdaut, und sie läuft durch die Adern in 
alle Glieder. Ebenso wenn wir uns (vor Einnahme) dieser gött­
lichen Speise geprüft haben und wir sie ehrwürdig und würdig 
in uns aufnehmen, dann ißt Jesus uns, und wir werden von ihm 
verschlungen, gekocht und aufgelöst1 2. Das geschieht, wenn wir 
uns von aller Selbstigkeit befreit haben und ganz zunichte 
werden. Denn je mehr die Speise aufgelöst wird, um so mehr 
wird sie in sich selber zunichte, sich selber um so fremder und 
unähnlicher.

So wirst du erkennen, daß Gott dich gegessen und ver­
schlungen habe, wenn du dich in ihm und er sich in dir findet, 
wenn du dich nirgendwo anders findest und nichts anderes in 
dir (als Gott). Sagt er doch: „Wer mein Fleisch ißt, bleibt in 
mir und ich in ihm.“ Willst du also von ihm aufgelöst und 
gekocht werden, so mußt du deines eigenen Selbst zunichte 
werden und frei werden des alten Menschen (in dir). Denn soll 
Speise in die menschliche Natur umgesetzt werden, so muß sie 
von Not sich ihres eigenen Wesens entäußern. Jegliches Ding, 
das werden soll, was es nicht ist, muß sich ganz des Wesens

1 Wörtlich: „Senf“; gleich darauf nochmals.
2 Wörtlich: „verdaut“.
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entäußern, das es besitzt. Soll Holz zu Feuer werden, so muß 
es zuvor frei werden von dem, was es zum Holz macht.

Willst du in Gott umgewandelt werden, so mußt du didi 
deines Selbst entäußern. (Denn) unser Herr sagt: „Wer midi 

ißt, lebt durch mich.“3 Um dahin zu gelangen, ist dir nichts 
nutzbringender, als zu dem ehrwürdigen Sakramente zu gehen. 
Denn das macht dich ganz frei von dir selbst, (und zwar) in 
solchem Maß, daß der alte Mensch in dir ganz zunichte wird, 
innerlich und äußerlich. Ebenso wie die (menschliche) Natur 
verwandelt, auflöst und durch die Adern die Kraft der (ein­
genommenen) Speise laufen läßt, derart, daß sie ein Leben und 
ein Wesen mit dem Menschen wird, so befreit dich die göttliche 
Speise ganz deines Selbsts.

Daran wirst du erkennen, in dir selbst, wie du diese Speise 
aufgenommen hast, wenn dein Herz sich von allem, was Gott 
nicht ist, mehr befreit hat und wenn das Leben, das er in dir 
erweckt hat, durch deine Adern wirkt an deinem äußeren 
Menschen, deinen Sinnen und Sitten, deinem Wandel, deinen 
Worten und Werken. Das heilige Sakrament verzehrt und löst 
auf alles Schlechte, Unnütze und Überflüssige, wirft es aus und 
hinweg, und Gott geht (in den Menschen) ein, und sobald er 
mit dieser Speise in den Menschen gekommen ist, so wirkt sich 
das in jeder Äußerung des Lebens aus, in der Liebe, der Ge­
sinnung, den Gedanken, derart, daß alles neuer, lauterer und 
göttlicher wird. Dieses Sakrament vertreibt die Verblendung 
und läßt den Menschen sich selber erkennen, lehrt ihn, sich von 
sich selbst abzukehren und von allen Geschöpfen. Denn es steht 
geschrieben: „Er hat uns genährt mit dem Brot des Lebens und 
der Einsicht“ (Eccl. 15, 5). Diese Speise wandelt den Menschen 
derart in ihr eigenes Wesen um, daß des Menschen ganzes Leben 
von Gott Regel und Form empfängt, sofern diese Speise ihn 
geleitet und ihn umgeformt hat.

Empfindet der Mensch diesen Wandel (aber) nicht in sich, 
bleibt sein Herz leer, sein äußeres Verhalten sorglos, dem Lachen

3 Zitat Taulers: freie Wiedergabe von Joh. 6, 58: „Wer dieses Brot ißt, wird 
ewig leben.“
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und dem Geschwätz (preisgegeben); und zeigt sich das in seiner 
ganzen Lebensführung, in seiner Kleidung, in Albernheiten, 
(törichten) Vergnügungen, in der Verderbnis des Herzens und 
er weiß darum und will es nicht anders und geht so zum heiligen 
Sakrament, so ist das ein bedenklich Ding. Unser Herr stößt 
solche von sich4 wie ein Mensch, der seine Speise wieder von 
sich gibt. Und diesen Menschen wäre tausendmal besser, sie 
nähmen das heilige Sakrament nicht. Sie beichten, wollen aber 
von den Ursachen ihrer Sünden nicht lassen. (Selbst) der Papst 
vermag keine Sünde zu vergeben, wenn man nicht den Willen 
hat, sich zukünftig vor ihr zu hüten oder sie zu bereuen. Solche 
aber gehen kühnlich mit anderen zusammen zur heiligen Kom­
munion.

Man sollte Beichtiger haben, die jedem sagten, wann sie den 
Leib des Herrn empfangen könnten. Es gibt welche, die können 
dies oft tun, andere alle acht Tage, andere alle vier Wochen. 
Und die das tun, sollten eine Woche zuvor und danach kaum 
„ja“ oder „nein“ sagen, des Morgens nur das Notwendige, des 
Abends nur ein weniges essen; andere können an den großen 
Festen zum Tisch des Herrn gehen, andere zu Ostern, und es 
will für solche nicht viel besagen, sich eine ganze Fastenzeit auf 
den Tag des Empfanges vorzubereiten. Es gibt aber etliche, die 
niemals den Leib des Herrn empfangen sollten, nicht (ein ein­
ziges Mal) in tausend Jahren. Wahrlich, nehmt das für gewiß, 
wer seine Sünden nicht bereut und sich nicht vor ihnen hüten 
will, der versündigt sich am Leib des Herrn 5. Darum sind unter 
diesen Leuten auch so viele krank und schlaff. Ihr (freilich) 
wißt nicht, wie besorgniserregend und beängstigend solches ist. 
Haltet ihr es für ein Spiel? Wahrlich, das ist es nicht! Es gibt 
auch Leute, die gehen die Woche über, wer weiß wie oft, zum 
Tisch des Herrn, nicht aus großer Neigung, sondern aus Gewohn­
heit, oder weil sie es andere Leute tun sehen. Nein, so sollt ihr 
es nicht machen. Wer aber gerne gut wäre und sich vor den

4 Wörtlich: „wirft sie aus seinem Magen hinaus“; die Ausdrucksweise ist 
gemildert.
5 Eine offenbar irrtümliche Reihenfolge in Vetters Text 297, 4—6 ist, wie 
auch z. B. bei Corin, Sermons, II, 87 berichtigt.
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Ursachen der Sünden hüten will, kann sehr wohl alle acht Tage 
den Leib des Herrn empfangen voll Ehrfurcht, um nicht in 
Schuld zu geraten; nicht (etwa) weil er vollkommen wäre, son­
dern weil er sich anfällig fühlt. Wißt, fände ich einen Menschen, 
der in der Welt furchtbare Sünden begangen, sich aber wahr­
haftig und gänzlich bekehrt hätte, dem gäbe ich täglich durch 
sechs Monate hindurch die heilige Kommunion, lieber als solch 
lauen Leuten, und ich wollte auf diese Weise das Weltliche in 
ihm ganz auslöschen.

Ich habe herausgefunden, durch welche Ursachen dieselben 
Menschen, die etwas von Gott empfunden haben, nur wenig von 
der Wirkung des Leibes unseres Herrn verspüren und lau und 
kalt bleiben. Es sind deren zwei. Die erste ist, daß sie einen 
verborgenen Fehler besitzen, der für sie ein inneres oder äußeres 
Hindernis ist. Vielleicht halten sie ihre Zunge nicht im Zaum. 
Ach, ihr Lieben, der tödliche Schaden, der dadurch entsteht, ist 
gar nicht zu ermessen! Seht euch, um Gottes willen, vor! Wenn 
nicht, werdet ihr es nie zu etwas bringen. Die zweite Ursache ist, 
daß solche Leute aus Gewohnheit zum Tisch des Herrn gehen 
und nicht aus wahrer Liebe. Es gibt gute Gewohnheiten wie 
etwa die, in innerer Sammlung zu verweilen. Das ruft großen 
Schaden hervor, daß ihr nicht in euch selber bleibt und euch um 
die Frucht des heiligen Mahles nicht sorgt. Sie würde (noch) am 
dritten und vierten Tag wirken, wolltet ihr nur darauf achten 
und in eurem Inneren bleiben: das (aber) tut ihr nie! Die Frucht, 
die das heilige Sakrament hervorbringt, kann in dir nicht Leben 
gewinnen, wenn dein Herz nicht auf dich gerichtet ist in liebe­
voller Sammlung. Das sollte so sein an allen Orten, unter allen 
Umständen, in all deinen Werken, bei allen Personen, bei denen 
zu sein dir nötig oder nützlich ist — dies letztere sollte aber 
sowenig wie nur möglich stattfinden.

Wahrlich, wenn ihr euch mit Fleiß in innerer Sammlung hiel­
tet, so würde der Leib des Herrn in euch wirken und durch 
euch (auf andere). Er würde euch in herrlicher Weise in sich 
(selbst) verwandeln und euch zuteil werden durch alle Priester 
diesseits und jenseits des Meeres. Ja, er könnte in euch mehr 
Frucht bringen als in dem Priester; und dessen soll der Mensch
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begehren in allen Opfern, die Priester darbringen6. Das bringt 
große Frucht da, wo wahre Sammlung ist und Liebe zu Gott.

Daß wir dieses ehrwürdige Sakrament so empfangen möchten, 
daß wir in ihn gewandelt werden, dazu helfe uns Gott. Amen.

6 Vetter 298,6: „durch alle priesterliche übunge“ wird besser nicht wörtlich 
(wie bei Lehmann 2,102), sondern dem Sinne nach übersetzt; so auch bei 
Corin, Sermons, II, 89.
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Qui manducat meam carnem . . .
Wer mein Fleisch ißt. . . (Joh. 6, 56)

31
Die zweite Auslegung von dem (heiligen Altars)sakrament lehrt 
vier Dinge, ohne die man nicht zum Tisch des Herrn gehen soll, 
und zeigt uns, wie wir auf mancherlei Weise von innen und 
von außen gejagt werden müssen und wir frei werden müssen 
(unseres eigenen Seihst) in dem gleichen Maß, in welchem wir 
uns selbst besessen haben.

„Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt 
in mir und ich■ in ihm.“ Das liebenswerte Sakrament, von dem 
wir dieser Tage viel gesprochen haben und dessen überragende 
Würde alle Herzen, alle Zungen, jegliche Erkenntniskraft nicht 
erfassen können, ist das Ziel all unseres Eifers, denn all unser 
Heil und unsere Seligkeit kommt von ihm und wird durch es 
vollendet. Nun müssen wir nochmals die Darlegung des heiligen 
Bernhard vornehmen, der von einem leiblichen Essen sprach, 
von einem Kauen, Schlingen, von einem Kochen und Auflösen *, 
und diese Stufen auf die heilige Speise anwandte. Wem dies 
grob klingt, möge sich — ich meine die Feinfühligen — vor teuf­
lischer Hoffart hüten, denn einem demütigen Geist sind schlichte 
Dinge angemessen. Darum sprach unser Herr: „Ich danke dir, 
himmlischer Vater, daß du diese Dinge den Großen und Weisen

1 Ich habe die meines Erachtens etwas groben Ausdrücke — Übertragung 
von Wendungen des Verdauungsvorganges auf die heilige Speise — gemildert.
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dieser Welt verborgen und sie den Kleinen geoffenbart hast.“ 
Wir sollen dieses Werk mit verständigem Blick, mit großer Liebe 
und (Gott) lobend betrachten, in dem unser Herr so unfaßbar 
demütig ist, daß er sich in einer grob äußerlichen Weise uns ge­
geben hat, unter den Gestalten des Brotes und des Weines, und 
daß wir ihn mit dem Mund einnehmen wie eine leibliche Speise. 
Das bedeutet, daß er sich gar eng und tief in uns senken und 
drängen will und sich mit uns vereinen, soweit man das mit den 
Sinnen (und dem Verstand) erfassen kann. Er hätte sich uns in 
einer erhabeneren, passenderen Weise geben können, in großem 
Glanz und großer Herrlichkeit. Aber Sankt Hildegard schreibt, 
daß das alle Tage unsichtbar geschieht. Und ein ähnliches Gesicht 
hatte eine unserer Schwestern im Oberland. Ein unbegreiflicher 
Glanz umgab den Priester und den Altar; und sie hatte eine 
wunderbare Erscheinung von Engeln und lieblicher Dinge, die 
sie mit ihren leiblichen Augen sah. Aber unser Herr ist nicht 
auf diese Weise verfahren.

Meine Lieben! So wie keine Handlung besser und nutz­
bringender ist (als der Empfang des heiligen Sakramentes), so 
ist auch nichts schrecklicher und besorgniserregender, als un­
würdig und unvorbereitet zum Tisch des Herrn zu gehen.

Nun sprach der heilige Dionysius, daß der Mensch, der den 
hochwürdigen Leib unseres Herrn empfangen wolle, vier Be­
dingungen erfüllen müsse: Die erste besagt: der Mensch solle 
frei von jeglicher Sünde sein; die zweite: er solle mit den Tugen­
den unseres Herrn Jesus Christus bekleidet sein; die dritte: der 
Mensch müsse seines eigenen Selbst verlustig gegangen und in 
Gott versetzt sein; die vierte: daß er ein Tempel Gottes werde.

Wir wollen jetzt genauer sagen, wie man ohne Sünde sein 
könne. Wenn ein Mensch seine Sünden in seinem Innern erkennt, 
sie beichtet, eine Buße empfängt und alles tut, was die heilige 
Kirche in dieser Hinsicht vorschreibt, wenn er dann aus gründ­
licher Erkenntnis seiner Sünden in der Tiefe seines Inneren sie 
beseufzt, so läutert ihn das mehr als Lesungen und Gebet. So 
wird er seiner Sünden ledig, zusammen mit dem festen Willen, 
Sünde und Ursachen derselben zu meiden.

Die zweite Bedingung besteht darin, daß der Mensch die
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Tugenden unseres Herrn Jesus Christus an sich nehme: die De­
mut, Sanftmut, den Gehorsam, die Lauterkeit, Geduld, Barm­
herzigkeit, das Schweigen, die Nächstenliebe, und was der­
gleichen Tugenden mehr sind.

Die dritte Bedingung ist folgende: wenn ein Mensch in vor­
genannter Weise mit Tugenden bekleidet ist, wird er seines 
eigenen Selbst entäußert und wird damit in einen innerlichen 
göttlichen Frieden eingeführt. Da geht ihm die Bedeutung des 
Wortes auf, das unser Herr sprach: „Wer mich ißt, bleibt in 
mir und ich in ihm.“

Ach, diesen Frieden soll der Mensch mit allem Fleiß hüten, 
auf daß weder Worte noch Werke ihn zerstreuen und er nicht 
verzage. Nicht von einem mit den Sinnen faßbaren, natürlichen 
Frieden ist hier die Rede, sondern von einem inneren Frieden 
des Geistes, einem göttlichen Frieden. Soviel man in Gott ist, 
so viel (dieses) Friedens besitzt man; soviel man außerhalb 
Gottes lebt, so viel des Unfriedens ist in einem (solchen) Men­
schen. Ist etwas des Seinigen in Gott, so hat es Frieden, wenn 
außer Gott, dann Unfrieden. Gelangt der Mensch zu diesem 
Frieden, so wird er im eigentlichen und wahren Sinn ein Tempel 
Gottes. „In pace, das heißt im Frieden, ist seine Wohnstatt“ 
(Ps. 75, 3). Er ist wirklich ein Tempel des Heiligen Geistes.

Das ist die vierte Bedingung: Dann nämlich wirkt Gott alle 
des Menschen Handlungen in ihm und durch ihn, und der Mensch 
tut nichts aus sich selbst; sondern Gott wirkt, und der Mensch 
ist nur das Werkzeug, durch das Gott wirkt.

Wir kehren zu Sankt Bernhards Worten zurück: „Wenn wir 
ihn essen, werden wir von ihm gegessen.“ Gott ißt uns durch 
die Züchtigung unseres Gewissens, die Gewissensbisse. Gott will 
uns aber nicht allein strafen, er will, daß wir von allen Ge­
schöpfen gestraft werden. So wird der Mensch gejagt gleich einem 
wilden Tier, das man dem Kaiser zum Geschenk machen will; 
es wird gejagt, zerrissen und gebissen von den Hunden; und das 
ist dem Kaiser viel lieber, als wenn man es ohne Wunden ge­
fangen hätte. Gott ist der Kaiser, der diese erjagte Speise ver­
zehren will. Er besitzt auch seine Jagdhunde; der Feind jagt 
den Menschen mit mancherlei Anfechtungen; er schleicht von
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überallher in dich hinein, auf jegliche Art und jagt dich mit 
vielerlei Versuchungen: bald ist es Stolz, Geiz, Laster jeglicher 
Art, bald auch Entmutigung2 oder ungeordnete Traurigkeit. 
Halte du aus, es wird dir nichts schaden: du mußt gejagt wer­
den. Dann kommen die ungestümen Leute mit harten Schelt­
worten, die dich verurteilen und dich jagen; und (schließlich) 
deine eigenen Gebrechen, deine natürlichen Neigungen.

Von alldem gejagt, was um ihn ist, soll der Mensdi sich in 
Demut halten, in Sanftmut und Geduld; er soll barmherzig sein 
gegenüber den schlechten Menschen, die ihn jagen und ihn für 
einen schlechten Menschen ausgeben. Sprich aus liebendem Her­
zen: „Habe Mitleid mit mir und ihnen!“ Und hüte dich durch 
die Büsche und das Unterholz3 hindurchzubrechen; denn das 
tut das Wild nicht, es läuft geradeaus; es beißt und bellt nicht, 
sondern läuft seinen geraden Weg. Hüte dich, ein Hund zu 
werden und wieder zu beißen; denn unser Herr hat seine Jagd­
hunde überall, in Klausen und Klöstern und Häusern, mit denen 
ihr gejagt werden müßt. Suche deine Zuflucht bei Gott. Wie 
der Hirsch nach der Jagd Durst empfindet, so sollst du immer 
geradewegs weiterlaufen und dich in neuer Weise nach Gott 
dürsten lassen, (denn) darum wirst du gejagt. Unser Herr jagt 
einen jeglichen nach der Art, die ihm nützlich und notwendig 
ist. Setze deinen Lauf in Sanftmut und Geduld fort, und du 
wirst eine gar zarte Nahrung und schmeckst unserem Herrn 
über die Maßen wohl. Und hast du (erst einmal) diesen Grund 
erlangt, so steigst du zu dem höchsten Grad (der Vollkommen­
heit) auf, und das vollzieht sich in dir von selbst durch diese 
Tugenden: Demut, Barmherzigkeit und Liebe. Heute freilich ist 
die Liebe zum Nächsten fast ganz erloschen allüberall in der 
Welt. Wo man einen Menschen fände, der seinem Grunde nach­
ginge, dessen sollte man sich annehmen4, zu welchem Stand er

2 Bei Vetter 312,21: „missetot“ = „Missetat“. Die Lesung der Hs. Wi 1 
und der alten Drucke: „missetrost“ = „Entmutigung“, ist vorzuziehen.
3 Corin, Wi 1, S. 204,2 bringt „ruwe“ = „rauhe Gegend“ — bei Lexer: 
„riuhe, ruhe“ — mit dem mndl. ruuchte = „Gestrüpp“, französisch „brous- 
sailles“ zusammen und übersetzt dementsprechend. Ich habe aus dem Bild der 
Jagd heraus „Unterholz“ gewählt; KT hat „dornheckenn“.
4 Wi 1 bietet S. 206,6 das Wort „vur-sin“, das zwei Erklärungen — „je-
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auch immer zählte; man findet solchen Grund (ebensowohl) bei 
Eheleuten — die Hunde, durch die diese gejagt werden (Mann 
oder Frau), sind ihre Kinder — als in den Klöstern und Ein­
siedeleien. Deine Liebe darf sich nicht allein denen zuwenden, 
die deines Standes oder deiner Art sind. Solche Ausschließlich­
keit ist Zeichen der Sekten, die die heilige Kirche streng ver­
urteilt.

Und diese Art, (die darin besteht,) daß man sich von allen 
Geschöpfen soll jagen lassen in rechter Gelassenheit und im 
Schweigen, steht höher als alle Übungen (der Frömmigkeit), als 
Fasten oder Wachen, als Beten, Halsberge zu tragen oder tau­
send Ruten auf dir zu zerschlagen. Wenn du in solchem Stand 
wärest, könntest du wohl zum ehrwürdigen Tisch des Herrn 
gehen. Wisset, es ist ein sorgenvoll Ding, daß man zu Gott un­
würdig geht, vor allem weltlichen Herzens, mit einem (von 
weltlichen Gedanken) erfüllten Grunde, und das wissentlich 
und willentlich, von was das immer auch kommen möge, von 
Totem oder Lebendigem. Die Menschen aber, die sich bereit 
finden, alle Dinge zu verlassen, von denen sie wissen, daß Gott 
sie verlassen haben wolle, und zu leiden, und die sich dem 
strafenden Gott überlassen und sich (um Erfüllung) der Tugen­
den Gottes abmühen und in Geduld von Gott und allen Ge­
schöpfen jagen lassen — wie oft sollen die zum Tisch des Herrn 
gehen?

Findest du, daß (das Gefühl) für Gottes Strafe in dir fühl­
barer wird, daß du es mit sanftmütiger Geduld erträgst, daß 
die Liebe zu Gott in dir zunimmt und den Durst nach den ge­
schaffenen Dingen in dir auslöscht, daß die Gottesfurcht (in dir) 
wächst, so gibt es keine nutzbringendere Übung, als den ehr­
würdigen Leib unseres Herrn zu nehmen. Aber wie oft? Darüber 
sagt Sankt Ambrosius: „Das ist unser tägliches Brot.“ Woher 
aber den Priester nehmen, der es uns täglich gäbe? Sollte ein 
Priester es dir versagen, so trage Sorge, daß du in rechter Ge­
lassenheit und im Frieden bleibest, gedenke deines Nichts, und 
zweifle nicht, daß dir (der Leib des Herrn) auf geistliche Weise

manden zum Vorbild nehmen' oder „beschützen" (mhd. vorsin, vürsehen) — 
zuläßt. Die zweite scheint mir den Vorzug zu verdienen.
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zuteil werde und vielleicht in fruchtbarerer Weise, als wenn du 
ihn (nach Art des) Sakramentes empfangen hättest: du wirst 
ihn dann geistlicherweise empfangen: „Wer mich ißt, der bleibt 
in mir und ich in ihm.“

Das ist eine erste Stufe. Es gibt aber noch zwei weit höhere. 
Die eine schließt Erkenntnis und Empfindung ein, die andere 
kennt nur die Empfindung. Die erste besteht in einem reinen 
Preisgeben und in Entäußerung alles dessen, was unseren Eigen­
willen, unsere Wesenheit betrifft. Die zweite besteht in der inne­
ren Angst; diese entsteht aus der (vorhergegangenen) Entäußer­
ung (des eigenen Selbst). Je mehr des Eigenen ein Mensch besaß, 
je mehr des Selbstbehaupteten, je mehr der Dinge er sich an­
maßte, um so bitterer, schwerer und stärker wird der Druck 
sein. Je mehr eine Speise aufgelöst wird, um so mehr verliert 
sie ihre eigene Natur. Willst du in Gottes Innerstes aufgenom­
men, in ihn gewandelt werden, so mußt du dich deiner selbst 
entäußern, aller Eigenheit, deiner Neigungen, aller Tätigkeit, 
aller Anmaßung, (kurz) aller Weise, in der du dich selber be­
sessen hast; darunter geht es nicht. Zwei Wesen und zwei 
Formen können nicht zugleich (am gleichen Ort) nebenein­
ander bestehen. Soll das Warme hinein, so muß das Kalte not­
wendigerweise heraus. Soll Gott eintreten? Das Geschaffene 
und alles Eigene muß (dann) den Platz räumen. Soll Gott 
wahrhaftig in dir wirken, so mußt du in einem Zustand bloßen 
Erduldens sein; all deine Kräfte müssen so ganz ihres Wirkens 
und ihrer Selbstbehauptung entäußert sein, in einem reinen 
Verleugnen ihres Selbst sich halten, beraubt ihrer eigenen Kraft, 
in reinem und bloßem Nichts verharren. Je tiefer dieses Zu­
nichtewerden ist, um so wesentlicher und wahrer ist die Ver­
einigung. Und ließe es sich so wesenhaft und so lauter auf­
zeigen wie an der Seele unseres Herrn Jesus Christus — käme 
es dazu, was freilich nicht möglich ist —, so wäre die Gott­
vereinigung ebenso groß wie bei Christus (selbst). So viel der 
Entäußerung, so viel des Gottwerdens. Soll Gott wahrhaft (zu 
dir)5 sprechen, so müssen alle (deine) Kräfte schweigen. Nicht

5 Zu Vetter 314,21 habe ich „zu dir' eingesetzt; die Lesart der Drucke des

220



Fest des hl. Altarsakramentes 11

um ein Tun geht es, sondern um ein Nichttun. Soll die (leib­
liche) Speise in des Menschen Natur gewandelt werden, so muß 
sie vor allen Dingen in ihrer Art zunichte, sich selbst fremd 
und ungleich werden. Hier geschieht der größte Schaden da­
durch, daß die Vernunft des Menschen sich einmengt*. Sie will 
mitwirken, will wissen, worum es gehe, und nicht zunichte 
werden. Ach, hüte dich davor! Fändest du, daß das Sakrament 
dir eine Hilfe sei für die Entäußerung (des Deinen), so könn­
test du es zwei- oder dreimal in der Woche oder sogar täglich 
empfangen; du sollst aber nicht zum Tisch des Herrn gehen 
mit hungrigem Verlangen, sondern nur wenn du findest, daß 
dir dies zu deiner Entäußerung7 helfe.

In denen, die sich in diesem Zustand befinden, zeigt sich als 
Folge dieser Entäußerung eine unerträgliche Angst, so daß die 
weite Welt diesem Menschen zu enge wird. Die menschliche 
Natur wird so beengt und bedrückt, und der Mensch weiß 
nicht, woran er ist, so eine seltsame Angst fühlt er. Ich will dir 
sagen, was du empfindest: deine Entäußerung ist der Grund 
davon; du willst nicht gerne (des Deinen) absterben. Hier be­
wahrheitet sich des heiligen Paulus Wort: „Ihr sollt von seinem 
Tod künden, bis er kommt.“ Diese Verkündigung geschieht 
nicht mit Worten, nicht mit Gedanken, sondern sterbend, dich 
entäußernd, in der Kraft seines Todes.

Auf dieser Stufe hindert dich dreierlei, das du entbehren 
mußt: der Leib unseres Herrn, das Wort Gottes und Übungen 
nach deiner Wahl; denn hier bedeutet jede Hilfe für dich ein 
Hindernis. Könntest du dich in diesem Zustand halten, derart, 
daß du dich nicht in das Äußere begäbest, das wäre dir nutz­
bringender und besser als alles Wirken. Das aber wollt ihr nicht, 
und so lauft ihr den Lehrmeistern nach, einem nach dem anderen. 
Bliebet ihr ruhig, so würde das wahre Sein in euch geboren.

LT, AT, KT: „in deine Seele“ verdeutlicht den Sinn noch mehr, dürfte aber 
nicht unbedingt erforderlich sein.
8 Die Übersetzung bei Vetter 324,25 „sich einmengen“ stützt sich auf „sich 
zuoslan“, das bei Lexer mit „sich zugesellen“ verzeichnet ist.
7 „Zu deiner Entäußerung“ erläuternd aus dem Zusammenhang eingefügt: 
Vetter 314,30.
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Das Verbleiben, das hier statthat, kann man nidit in Worte 
fassen; da ist das Sterben der behenden Natur, die der Angst 
gerne ledig wäre; dann kommt die Vernunft, die nach einem 
Gegenstand (für ihre Tätigkeit) sucht, weiterhin deine eigene 
Vernünftigkeit, und spricht: „Womit beschäftigst du dich? Du 
solltest anderes vornehmen; du versäumst deine Zeit; du soll­
test betrachten und beten.“ Sodann der Feind: „Warum sitzest 
du hier? Du solltest irgendeine geistliche Übung vornehmen; 
steh auf; du verlierst deine Zeit; tu dies oder jenes gute Werk!“ 
Schließlich kommen die ungeschliffenen Menschen und sagen: 
„Was sitzest du hier und hörst nicht Gottes Wort?“ Das sind 
alles Jagdhunde; und du selbst wirst einer und bellst dich 
selber an und sagst: „Du solltest Hilfe am Tisch des Herrn 
suchen!“ Aber in diesem Zustand sollst du keinerlei Hilfe 
suchen. Kämest du damit zu mir und ich wüßte um deinen 
Zustand und bätest mich um den Leib des Herrn, ich fragte 
dich, wer dich zu mir gesandt habe, Gott oder deine Natur, 
für die du Hilfe suchtest, oder deine Gewohnheit. Fände ich 
bei dir die beiden zuletzt genannten Beweggründe, ich gäbe 
dir den Leib des Herrn nicht, es sei denn, daß deine Natur 
zu schwach wäre, ohne Hilfe diesen Druck zu ertragen; du 
könntest dann ein- oder zweimal in der Woche zum Tisch 
des Herrn gehen, nicht um deiner Angst ledig zu werden, 
sondern um sie besser zu ertragen, und auch dann nur unter 
der Bedingung, daß dies deine Angst nicht verschwinden 
ließe.

Du sollst wissen, daß die wahre Geburt (Gottes) sich in dir 
nur vollziehen wird, wenn ihr diese Angst vorausgeht. Alles, 
was dich davon befreit, kommt in dir selbst zustande und 
beraubt dich der Geburt (Gottes), die sich in dir vollzogen 
hätte, wenn du diese Angst bis zuletzt ausgestanden hättest. 
Die (menschliche) Natur wagt sich eher auf eine Pilgerfahrt 
nach Rom, als daß sie diese Angst bis zu Ende ertrüge; und 
dennoch wäre dieses besser als alles, was du statt dessen tun 
könntest; denn leiden ist besser als wirken. Du aber denkst 
zurück an die Süßigkeit, die du beim Empfang des Herren­
leibes zuweilen verspürtest, an den Wohlgeschmack und an das
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Gotteswort; so windet sich die arme Natur hin und her und 
möchte dies alles gerne wieder erhalten.

Meine Lieben! Versteht mich recht, und sagt nicht, ich habe 
euch das Sakrament und das Wort Gottes verboten! Wahrlich, 
nein! Im Gegenteil! Auf den beiden ersten Stufen ist nichts 
einem wahren und lebendigen Fortschritt nützlicher als das 
heilige Sakrament und das Wort Gottes. Aber auf der dritten 
Stufe ist jegliche Hilfe ein Hindernis. Und sucht der Mensch 
solcherart Hilfe, so tut er, als kehre er Gott den Rücken und 
den Nacken zu und spräche: „Ich will nichts mit dir zu tun 
haben, ich will mich anderswo umsehen.“ Für unseren Herrn 
ist das, als ob er aufs neue gekreuzigt würde, da er sein Werk 
in dir nicht vollenden kann. Oh, um welch großes, unermeß­
liches Gut hast du dich hier gebracht!

Jetzt nehmen wir uns des heiligen Bernhard Wort wieder vor: 
Ach, wo nimmt dieses Leid ein Ende? Wohin gelangen die, 
welche unter dieser Entblößung und diesem Druck stehen? 
Ach, ihr Lieben! Welch köstliches Ende! Sie werden überformt 
und mit Gott vereinigt. Das versichert uns Sankt Paulus, der 
edle Kirchenfürst, der es in der Schule der Wahrheit gelernt 
hat, in der Schule des dritten Himmels, im Spiegel der gött­
lichen Wahrheit. Er sagt: „Wir werden von Herrlichkeit zu 
Herrlichkeit zu demselben Bilde (des Herrn) gestaltet. Das 
kommt vom Geist des Herrn.“ Wie der Geist den Menschen 
anzieht und ihn in sich umwandelt — so wie er zu Sankt 
Augustinus sprach: „Du sollst in mich verwandelt werden“ —, 
wie diese Umwandlung vor sich geht, können nur die wissen, 
die das erlebt haben. Das kann nicht in der Ungelassenheit ge­
schehen, sondern (nur) in lauterer Gelassenheit.

Es gibt Menschen, die noch in den Übungen der Anfangen­
den stehen und in die diese Uberformung hineinleuchtet, 
gleichsam in einem übernatürlichen Blick, etwa einmal viel­
leicht in der Wocfie oder auch mehrmals, so wie es Gott ihnen 
gibt, und in dem Maße, wie es von ihnen aufgenommen wird, 
zuweilen mit deutlicher Erkenntnis, zuweilen ohne diese in 
Dunkelheit. In solchem Zustand ihrer Seele empfangen diese 
Menschen die Berührung der verwundenden Liebe, andere
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werden hereingenommen und gebunden durch die gefangene 
Liebe. Was sich in dieser Gefangenschaft ereignet, das ist besser 
zu erfahren, als darüber zu sprechen; solche Menschen werden 
dann die besonnensten und die geordnetsten aller Menschen.

Könnten wir (doch) alle dahin gelangen. Dazu helfe uns 
Gott. Amen.
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Scriptum est in Iohanne: „Caro mea vere est cibus,
sanguis meus vere est potus“
Bei Johannes steht geschrieben: „Mein Fleisch ist wahrhaftig eine Speise 
(und) mein Blut wahrhaftig ein Trank“ (Joh. 6, 55)

32

Die dritte Auslegung vom heiligen Sakrament spricht von seiner 
Würde, seinem Nutzen und der Vorbereitung zu seinem Emp­
fang und äußert ganz erhabene Gedanken, wie sie nur einem 
lauteren, schlichten, lebendigen Glauben zugänglich sind.

Je mehr Gnaden der Mensch empfängt, um so mehr steht 
er (bei Gott) in Schuld und um so mehr muß er ihm seine 
Dankbarkeit erweisen: ihn loben, verherrlichen, ihm dienen. 
Nun sind alle Übungen der Frömmigkeit, alle Gaben und alle 
Gnaden nur ein Weg auf Gott hin, eine Vorbereitung, durch 
die der Mensch bis zu Gott und in Gott gelangt. Aber die Gabe 
des Herrenleibes ist Ziel und Lohn; es ist Gott selbst, un­
mittelbar, ohne alle Unterscheidung; er selber ist es, der sich 
dem Menschen unmittelbar gibt, nicht unter einem Bild und 
Gleichnis, und er vereinigt sich mit ihm in aller Schlichtheit 
und unvermischt. Das ist denn wahrlich eine überaus liebreiche 
Gabe, über alles Wesen erhaben, ein Fest aller Feste. Am Grün­
donnerstag kann man es nicht angemessen begehen, denn 
Ostern liegt zu nahe, und wegen unserer Schwachheit und 
seiner Größe können wir es nicht in genügender Weise feiern. 
Dem hat die heilige Kirche abgeholfen und hat dieses Fest ein 
zweites Mal eingesetzt, damit wir von neuem mit all unserer 
Kraft, unserer Liebe zu diesem wunderbaren Werk hinzutreten, 
um es mit all unseren Fähigkeiten und der ganzen Kraft unseres
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Fühlens zu betrachten, es mit Dankbarkeit und in Liebe zu 
loben und uns, soweit wir können, (über die Schwäche unserer 
Natur) zu erheben.

Aber kommen wir zu den Worten (der Heiligen Schrift): 
„Mein Fleisch ist wahrhaftig eine Speise und mein Blut wahr­
haftig ein Trank.“ Die, welche das heilige Mahl nur von außen, 
mit den Sinnen, betrachten, sehen darin nur eine Speise, einen 
Trank, Brot und Wein. Sie schmecken und wissen nichts von 
der edlen Frucht und der unaussprechlichen Süße, die sich 
hierin verbirgt. Die anderen Speisen, deren sich der Mensch 
bedient, sind, für sich betrachtet, niedrig, tot und wertlos; 
(erst) im Menschen empfangen sie Leben, werden sie (gleich­
sam) geadelt; im Gegensatz hierzu lebt diese edle Speise; sie 
ist selbst das Wesen des Lebens, und alle, die sich an dieser 
Speise laben und damit nähren, werden ewig leben, wie denn 
unser Herr mit eigenen Worten sagt: „Wer mein Fleisch ißt 
und mein Blut trinkt, wird ewiges Leben besitzen.“ Als er dies 
sprach, verließen ihn viele seiner Freunde, weil sie seine Worte 
nicht verstanden, und sagten: „Wer kann solche Worte an­
hören?“ Sie nahmen sie nur mit den Sinnen auf und darum 
verließen sie ihn. Aber diese Gabe steht weit über der Fassungs­
kraft der Sinne. Hier sind der Spender der Speise und die 
Speise selbst eins.

Nun wäre von der hohen Würde dieser Nahrung dreierlei 
zu sagen: Zu sprechen wäre erstens von der über alle Maßen 
hohen Würde dieser Speise, zweitens von dem gewaltigen und 
unbegreiflichen Vorteil, den sie durch ihre Wirkung denen 
bringt, die sie genießen; drittens von der Art, wie man sich 
auf ihren Empfang vorbereiten soll. Von alldem will ich gerne 
zu euch sprechen, soweit mir Gott die Gnade hierzu gibt. Doch 
kann ich mir nicht denken noch beurteilen, mit welchen Wor­
ten man von solch hohen, wunderbaren, geheimnisvollen, kost­
baren Dingen sprechen soll, die so unaussprechlich sind und 
weit über alles Denken und alle Fassungskraft von Menschen 
und Engeln und allen Geschöpfen im Himmel und auf Erden 
hinausgehen. Hätten wir hier einen ganz und gar lauteren und 
innerlichen Menschen, innerlich in der wahren Bedeutung des
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Wortes, der könnte hiervon etwas wissen, in fühlender, kosten­
der, schauender Weise1, aber er könnte es nicht in Worte 
bringen und niemandem davon mitteilen, ja auch nicht mit 
den Sinnen noch mit der Vernunft erfassen.

Leider findet man viele Leute in geistlichem Gewand, die 
all ihr Lebtage, von der Kindheit bis ins Alter, ganz auf ihrem 
eigenen Selbst stehen, in einem Leben der Sinne und in mannig­
faltiger Wirksamkeit, vom einen ins andere wechselnd, von 
diesem zu jenem. Solche können von dem Reichtum (des heili­
gen Sakramentes) nichts wissen, den teuren, edlen Schatz nicht 
verkosten noch seiner gewahr werden, denn sie können nur 
über den Eindruck ihrer Sinne etwas in sich aufnehmen. Die 
(aber), welche diesen unsagbaren, unbegreiflichen Adel (des 
heiligen Mahles) in Wahrheit gewahren wollen, die müssen 
sich von allen abgeschieden halten, geduldig, allein, innerlich.

Das soll man aber nicht so verstehen, wie viele Leute tun, 
daß man dahin nur gelangen könne unter Verzicht auf alle 
Dinge, ganz und gar entsagend, und darum ein ganz abseitiges 
Leben führen müsse. Geht das nicht, so wenden diese Leute 
sich (von ihrem Ziel) ab und geben sich zufrieden. So sollst du 
nicht handeln. Gib dich nicht so leicht zufrieden (mit dem 
Verzicht) auf das beste und reinste Gut als einer Sache, die 
dir nicht erreichbar wäre. Wendest du Fleiß darauf, so kannst 
du Gott gewinnen und das edle, lautere Gut, in welcher Lage 
und in welchem Zustand du immer seiest. Aber du mußt sorg­
sam auf dich selbst achten und dich selbst ansehen und in dich 
hineinsehen in all der Ungelassenheit (deines Tuns), in deinem 
Gehaben und deinen Handlungen, beim (Verkehr mit) allen 
Menschen, in dem, was du tust oder läßt; in deiner äußeren 
Tätigkeit soll der größte Teil nach innen gekehrt sein, soll 
vorwärtsdrängen und nach innen schauen. Und ist man frei 
und untätig, dann soll man mit allen Teilen, Kräften und 
Sinnen nach innen gesammelt, geeint und in den Grund ver­
sunken sein.

Ihr Lieben, von diesem unsagbaren Adel zu sprechen ist uns

1 Unter Benutzung von Corin, Sermons II, 104, Anm. 4.
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unmöglich, und wir könnten es nicht verstehen. Hätten wir 
einen Menschen hier, in seinem natürlichen Adel, in der Lauter­
keit Adams im Paradies, im Naturzustand ohne jegliche Gnade, 
nur in seiner bloßen Natur, so wäre dieser Mensch so licht 
und lauter, so wonnesam und reich an Gottes Huld, daß kein 
Mensch seine Lauterkeit verstehen noch mit der Vernunft be­
greifen könnte. Aber wie könnte eine Vernunft diesen über 
allem Sein liegenden Abgrund erfassen, wo diese liebevolle 
Speise mit dem Menschen auf wunderbare Weise vereinigt 
wird, ihn ganz in sich zieht und sich verwandelt! Das ist inni­
ger als jegliche Einigung, die sich menschliche Vernunft er­
denken kann, in alle und über alle Verwandlung hinaus, weit 
mehr als ein Tröpflein Wasser sich in einem Fuder Wein ver­
liert und mit ihm vereinigt wird oder der Sonne Schein mit 
ihrem Glanz oder die Seele mit dem Leib, die (beide) einen 
Menschen und ein Sein ausmachen. In dieser Vereinigung wird 
der (menschliche) Geist gezogen und erhoben über seine 
Schwäche, über seinen natürlichen Zustand, seine Ungleichheit 
(Gottes Wesen gegenüber) hinaus; er wird geläutert, verklärt, 
erhoben über all seine Kraft, über sich selbst, über seine ihm 
eigene Art hinaus; all sein Wirken und Sein wird von Gott 
durchdrungen und in göttliche Weise geleitet und übergeführt; 
da wird die Geburt in Wahrheit vollendet, der (menschliche) 
Geist verliert jede (ihm noch eigene) Ähnlichkeit mit Gott2: er 
verfließt in die göttliche Einheit.

So wirkt das Feuer auf das Holz; es nimmt ihm Feuchtig­
keit, Grüne, grobe Beschaffenheit und macht es wärmer, hitzi­
ger und gleicht es seinem Wesen an. Nähert sich das Holz 
langsam der Art des Feuers, so verliert es seine Ungleichheit 
immer mehr und zuletzt entzieht binnen kurzem das Feuer 
dem Holz seine (eigene) Materie; es wird Feuer und kann nach

2 Wie Corin, Sermons II, 107 Anm. 1 darlegt, ist hier bei der schwierigen 
Beschreibung der Einigung der Seele mit Gott dem von manchen Hss. ge­
brauchten Ausdrucke „ungelicheit“ = frz. „disconvenance“ der gegenteilige 
„gelicheit“ => frz. „convenance“ vorzuziehen. Corins Ausführungen haben 
viel für sich; ich bin daher in der Wahl eines umschreibenden Ausdrucks 
Corin gefolgt.
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gleich oder ungleich nicht mehr mit dem Feuer verglichen 
werden; denn es ist Feuer geworden, hat nichts mehr Eigenes, 
ist eins mit dem Feuer. In der Einheit verliert sich (eigenes, 
vergleichbares) Wesen. So ganz zieht diese liebevolle Speise 
den Geist aus seiner Ungleichheit (vor Gott) in die Gleichheit 
und aus dieser in göttliche Einigung. Das geschieht dem ver­
klärten Geist, der (eigene) Ungleichheit und Gleichheit ver­
loren hat. Wem Gottes Brand im Feuer der Liebe alle Feuchtig­
keit und Grobheit und Ungleichheit benommen hat, der ver­
liert sich beim Empfang dieser Speise in der Gottheit. So sprach 
doch unser Herr zu Sankt Augustin: „Ich bin eine Speise großer 
Leute, wachse und iß mich, du sollst mich nicht in dich verwan­
deln, sondern du wirst ganz und gar in mich verwandelt werden.“

Aber, ihr Lieben, bevor dies geschieht, muß die (menschliche) 
Natur manchen Todes sterben. Manchen wilden, wüsten, un­
bekannten Weg leitet Gott den Menschen, zieht ihn und lehrt 
ihn sterben. O welch edles, fruchtbringendes, wundersam won­
niges Leben erwacht in diesem Sterben! Welch erhabenes, ab­
gründiges, lauteres Gut bedeutet (doch) sterben können!

Ihr seht doch, daß unsere leibliche Nahrung, Brot, Wein und 
alles, was wir zu uns nehmen, sich selbst sterben und sich auf- 
lösen muß, ehe sie in unsre Natur aufgenommen und (mit 
ihr) vereinigt werden kann. Das bedeutet vielfachen Tod. Die 
Speise muß gänzlich zunichte werden und sich selbst auflösen, 
ehe sie in den Magen kommt, dann von neuem zunichte wer­
den, bevor sie zum Herzen, zur Leber, ins Haupt gelangt, mit 
den Sinnen eins und verständig zu werden. In diesem Zustand 
ist die Nahrung so ungleich (ihrem früheren Aussehen), daß 
kein noch so lebhaftes und durchdringendes Auge, kein Sinn 
das fassen kann, daß es (ursprünglich) eine Speise war. Ja sie 
wird so fein, daß kein Sinn finden kann, wo die verflüchtigten 
Teile liegen und wirken; man kann es glauben, mit den Sinnen 
aber nicht fassen.

Noch viel weniger kann man begreifen und dem nachgehen, 
wie der (menschliche) Geist zunichte wird in der Vereinigung 
mit Gott, wo er sich so verliert, daß keine Vernunft erkennen 
kann, ob er jemals ein Geschöpf gewesen. Unbesonnene, törichte
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Leute fassen das in sinnlicher Weise auf und reden davon, sie 
würden in die göttliche Natur verwandelt; das ist eine ganz 
böse, trügerische Irrlehre. Selbst in der höchsten, innigsten, 
tiefsten Vereinigung mit Gott ist die göttliche Natur und 
göttliches Sein gar hoch über aller Höhe; da geht (der mensch­
liche Geist) in einen göttlichen Abgrund, den ein Geschöpf 
niemals erlangt3. Keine (menschliche) Vernunft ist so scharf, 
daß sie die wunderbaren Wege der (leiblichen) Speise oder den 
Adel der (menschlichen) Natur begreifen kann; wie willst du 
da dem verborgenen Abgrund nahekommen, den diese (heilige) 
Speise innerlich in dem geläutertsten Geist wirkt, der ver­
klärt ist, wo doch der arme äußere Mensch träge und schläfrig 
und unbeholfen zu allen Dingen ist! Das ist ein unergründlich 
Ding! Laßt daher euer Geschwätz, eure Auslegungen, eure 
Streitereien darüber. Das ist ein Geheimnis, das im verklärten 
Geist inwendig im Grunde, in Gott verborgen ist.

Wenn nun einige Leute sich tagsüber drei- oder viermal 
versammeln, hohe Gedanken haben, beten, sich (darob) wohl 
befinden, Trost und Süßigkeit verspüren, so glauben sie, alles 
sei recht getan und sie seien recht gut daran. In Wahrheit sind 
sie (vom Ziel) noch unermeßlich weit entfernt. Wir sind zu 
ungemein großen Dingen geschaffen, gerufen und geladen, und 
der getreue Gott nimmt es (uns) gar sehr aufs höchste übel, 
daß wir uns an so kleinen Dingen genügen lassen, denn er gibt 
nichts so freigebig und bereitwillig wie sich selbst, und das in 
starkem Maß in der höchsten und köstlichsten Weise. Und 
darum sollten wir bei jeder Gabe recht gedehnt und gespannt 
sein gegen Gott mit all unseren Sinnen und Kräften und 
Herzen, mit sehnendem Begehren und mit Qual wie nach Gott 
selbst und sollten all unser leibliches und seelisches Vermögen 
ausdehnen, derart, daß uns Geringeres (als Gott) nicht genügte, 
nicht in sinnlicher4, bildhafter, sondern in übernatürlicher

3 Nach Naumann (Auswahl), im Anschluß an den BT, der die gegebene 
Übersetzung ermöglicht.
4 Vetters Lesart „gefüglicher“ (122,18) ist nach Corins Hinweis (Sermons II, 
110 Anm. 1) auf Hs. Ge 1, die „bevoeliker“ hat, in „gevülicher“ = „in der 
Weise der Sinne“ zu ändern.
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Weise. Stets sollten wir dem göttlichen Abgrund zustreben, dem 
wir niemals so nah und so hoch kommen können, als daß wir 
nicht noch näher und höher kommen könnten.

O welch großen unermeßlichen Schaden fügen sich viele 
Menschen zu, denen dies alles in den Sinnen und den niederen 
Kräften verbleibt, die dies alles in der Weise der Sinne erfas­
sen. Sie kommen nicht voran, und es wird nichts aus ihnen. 
Bliebe die leibliche Nahrung im Magen und würde nicht weiter­
geführt und ins Herz, den Kopf, die Gliedmaßen verteilt, so 
müßte die (menschliche) Natur verderben, und es würde nichts 
aus ihr. Ganz ebenso ist es bestellt mit den Menschen, die Gott 
nur im Bereich ihrer niederen Kräfte empfangen, ihrer Sinne, 
ihrer Gedanken und ihn nicht weiterkommen lassen. Von 
solchen kommt keiner je zu dem lauteren Gut, zu dem uns 
Gott kraft dieser hohen, edlen, lieblichen Speise gerufen und 
geladen hat, es sei denn, der Grund (des Menschen) werde mit 
allen Kräften, den oberen und niederen, Gott verbunden und 
ihm mit aller Kraft dargeboten, weit über alles Vermögen hin­
aus mit lauterem, schlichtem Glauben, der Leben in sich trägt, 
nicht mit einem gedachten und gemachten, der dem Leben 
kein Licht verleiht. Sieht die Gottheit Gottes, daß der Mensch 
nicht mehr vorankommt, so kommt sie und wirkt geheimnis­
vollerweise, von der die (menschliche Natur) nichts gewahr 
wird, weit über Natur und natürliche Weise hinaus.

In solcher Weise ist die (göttliche) Hilfe dem Menschen (ge­
rade) am bereitesten, am eigensten, sichersten und erfahrbarsten 
in diesem edlen, anbetungswürdigen Sakrament, in dem Gott 
sich wesentlich, persönlich, eigentlich und wahrhaftig (dem Men­
schen) darbietet. Darum sollen alle Menschen, welche die Liebe 
und den Wunsch in sich fühlen, zur höchsten Stufe der Wahrheit 
zu gelangen, sich so verhalten, daß sie oft und zu angemessener 
Zeit diese lebendige Speise empfangen können. Und bemerken 
sie, daß dies für sie einen Fortschritt und eine Zunahme ihrer 
Liebe bedeutet und daß keinerlei Unachtsamkeit noch Mangel 
an Achtung dabei unterlaufe, so ist ihnen dieses heilige Mahl 
um so nutzbringender und fördernder, je öfter sie zum Tisch 
des Herrn gehen. Ganz offen sagt der heilige Augustin hierüber:
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„Wenn es für die, welche in sich dieses Wachstum und diesen 
Fortschritt, Liebe und Sehnen nach dem Leib des Herrn ver­
spüren, gut ist, ihn zu besonderer Zeit zu empfangen, warum 
sollte es nicht fruchtbringend (für diese) sein, täglich zum hei­
ligen Mahl zu gehen?“ Denn was uns würdig macht, kommt 
niemals, in keiner Weise von menschlichem Werk und von un­
serem Verdienst, sondern nur von der Gnade und den Ver­
diensten unseres Herrn Jesus Christus, ein reines Uberfließen 
der Gabe Gottes in uns.

Wenn dies einmal des Jahres geschehen kann, einmal im Mo­
nat oder in der Woche, warum sollte diese Gnade uns nicht täg­
lich gegeben werden können, wenn ein edler Mensch es begehrt 
und von seiner Seite alles tut, was in seiner Kraft steht? Und 
wisset, ich kenne für alle die Menschen, die zur Vollkommenheit 
gelangen wollen, keinen sicherem, verlockenderen, kürzeren und 
nützlicheren Weg, und ich wage es, ohne Zögern all meinen 
Freunden (diesen) gewißlich zu raten, wenn sie nur finden und 
erfahren, daß ihre Ehrfurcht nicht abnimmt, daß Liebe und An­
dacht (aber) wachsen und zunehmen. Nichts macht einen Stoff 
so sehr und so gut fähig, Feuer zu werden, als ihn dem Feuer 
nahe zu bringen und ihn immer mehr von der Wärme durch­
dringen zu lassen. Dieser Stoff könnte noch so feucht sein, er 
könnte Stein oder Stahl sein — bleibt er nur in der Nähe des 
Feuers, so wirkt dies auf ihn ein und macht ihn sich ähnlich; 
oder aber es zieht ihn ganz in sich und verwandelt ihn in Feuer 
oder in einen entflammbaren Stoff. Ebenso kann ein Mensch 
noch so dem Bösen ergeben, noch so hart, noch so durchtränkt 
von Sünden, dem Schlechten zugeneigt sein — mag es sich nun 
um die Welt oder die Geschöpfe handeln —, wenn er sich diesem 
göttlichen Feuer oft, in ernster Andacht, in reiner Gesinnung 
nahen will und tun, was er von seiner Seite nur vermag, so 
wird er diesem Feuer nicht nahe bleiben, ohne daß sein trocke­
nes, steinernes, stählernes Herz warm werde, weich, feurig und 
göttlich. Es gibt keine bessere, keine höhere Zubereitung (für 
den Empfang des heiligen Mahles) als Gott selber.

Wäre morgen ein großes Fest und ich wollte mich nach besten 
Kräften darauf vorbereiten, so wäre die nächste und höchste
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Weise die, heute mit aller Andacht den werten Gott im heiligen 
Sakrament zu empfangen. Wie könnte ich mich besser, liebe­
voller, heiliger, göttlicher vorbereiten, ihn zu empfangen, als 
durch ihn selbst? Wie könntest du besser deine grobe Unvoll­
kommenheit, den alten sündhaften Menschen, deine Natur, Sitte 
und Weise erneuern, wie eine neue Taufe, wie eine zweite Ge­
burt (erleben) als dadurch, daß du den wahren Sohn Gottes, 
seinen wahren, lebenden, göttlichen, heiligen Leib empfingest, 
sein heiliges (deine Unvollkommenheiten) abwaschendes Blut, 
seine heilige Seele, seinen Heiligen Geist, sein liebevolles Herz, 
seine ewige Gottheit, seine zarte Menschheit, seine Heilige Drei­
faltigkeit, alles, was er ist, hat und vermag? Wie kann man 
einem das Geringste versagen, wenn man ihm das Größte zu­
gesichert hat? Welches Geschenk könnte dem zu groß erscheinen, 
der sich selbst ganz und gar hingegeben hat? Sein Wille ist ja 
nicht, im höchsten Für-sich-Sein zu weilen, sondern unter den 
Menschenkindern zu sein, wie er ja selbst sagt: „Meine Freude 
ist, unter den Kindern der Menschen zu sein“, wie in meinem 
Herzen und meiner Seele.

Ihr Lieben! Dies habe ich euch gesagt durch die Gnade Gottes, 
denn es geht über das hinaus, was die Lehrmeister hiervon ge­
sprochen haben, und ist das Beste, was ich gelesen habe. Sankt 
Thomas sagt: „Alle die Gnade, die unser Herr Jesus Christus 
der (ganzen) Welt brachte, als er Mensch ward, die bringt er 
einem jeglichen Menschen mit seinem heiligen Leib, und alle 
Frucht, die uns sein heiliger Tod, seine Auferstehung und 
Himmelfahrt, seine Verklärung und die Seligkeit seines heiligen 
Leibes und seiner heiligen Seele und seine Gottheit haben zu­
teil werden lassen, bringt er einem jeglichen Menschen.“ Er 
nennt hiermit alles, woran man (nur) zu denken vermag.

Nun will ich einen groben Vergleich bieten für Weltleute, 
denen alles nur in Gestalt sinnlicher Bilder eingeht. Lebte da 
ein gewaltiger Kaiser, dem alle Schätze, Herrschaft, Reichtum, 
Schönheit, Wissen, alle Befriedigung der Menschen und Ge­
schöpfe, ganz nach seinem Wunsch und in jeder Weise gehörten, 
und nähme dieser den alleraussätzigsten Menschen mit Blattern, 
übelriechend, blind und lahm, (zu sich) und vereinigte sich ganz
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mit diesem Menschen in so enger Einheit, daß er sein Herz und 
Haupt, seine Hände und Füße und alles, was er innen und 
außen wäre, völlig in des armen Menschen Körper einfließen 
ließe, so daß des Kranken Glieder die des Kaisers würden, so 
wäre das (wahrlich) eine wunderbare, eine über alles Maß hin­
ausgehende Liebe! Tausendmal größer, alles Begreifen weit 
hinter sich zurücklassend, ist die Vereinigung, die am Tisch des 
Herrn stattfindet, und auch des Heilands Liebe übersteigt all 
unsere Fassungskraft. Von der Frucht (dieses Mahles im Men­
schen) wäre noch mehr zu sagen; aber was ich gesagt habe, ist 
nichts demgegenüber, was man darüber sagen müßte. Bitten wir 
unseren lieben Herrn, uns das zu geben, woran es uns gebricht. 
Amen.
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Caro mea vere est cibus et sanguis meus vere est potus
Mein Fleisch ist wahrhaftig eine Speise und mein Blut wahrhaftig ein Trank 
(Joh. 6, 55)

33

Die vierte Auslegung vom heiligen Sakrament (des Altars) han­
delt von dauernden und von vorübergehenden Hindernissen, 
die den Menschen nicht vorankommen lassen, so daß er die 
Frucht (des heiligen Mahles) nicht empfängt; es werden mehrere 
im einzelnen genannt, Sünden, die immer wieder Vorkommen, 
eine größer als die andere.

„Mein Fleisch ist wahrhaftig eine Speise, und 
mein Blut istwahrhaftig einTrank.“ Wie ich gestern sagte,wollte 
ich sprechen von der Würde des Altarsakramentes — obgleich 
das niemand (in angemessener Weise) vermag —, von seinem 
Nutzen und von der Vorbereitung dazu. Dieses letzte Stück 
ist noch zu behandeln. Obwohl all dies über unsere (mensch­
lichen) Kräfte geht, so erraten wir doch etwas davon; ich sagte 
euch, was der heilige Thomas darüber spricht, (nämlich) daß all 
die Verklärung und die Gnade und die Seligkeit, die unser Herr 
Jesus Christus der ganzen Welt gebracht hatte, durch seine 
Menschheit, lebend und tot, leidend und auferstehend und zum 
Himmel fahrend, daß er dies einem jeglichen Menschen bringe 
durch (den Genuß) seines heiligen Leibes. Ja man kann sich 
keine Gnade ausdenken, die irgendein Mensch begehren könnte, 
die darin nicht beschlossen und inbegriffen wäre.

Du magst darüber so tief, so hoch, so innerlich nachdenken, 
wie du immer willst: alle die Übungen (der Frömmigkeit), die
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der Mensch aus eigner Kraft vorzunehmen vermag, sind nichts 
dagegen; sie können (wohl) göttlich sein, aber hier ist Gort 
selbst; hier wird der verklärte Mensch in Gott verwandelt, wie 
er selber zu Sankt Augustin sprach: „Nicht ich (werde) mich in 
dich (verwandeln), sondern du (wirst) ganz in mich (verwandelt 
werden).“ Was du nur immer willst oder begehren kannst, die 
Überwindung deiner Gebrechen, Gewinn von Gnade oder Tu­
genden, Trost, Liebe, das findest du hier, wenn du es nur recht 
suchest. Hätte ein Mensch hundert Jahre gelebt und täglich hun­
dert oder tausend Todsünden begangen — gäbe ihm Gott eine 
ganze, wahre Abkehr von seinem Sündenleben, so daß er mit 
diesem Entschluß zum Tisch des Herrn ginge, so wäre die Ver­
gebung all seiner Sünden in einem Augenblick durch diese hohe, 
edle Gabe für unseren Herrn ebenso leicht als für dich, ein 
Stäubchen von deiner Hand zu blasen; und diese Abkehr könnte 
so kräftig sein, daß alle Pein und Buße damit zugleich weg­
gewischt wäre, und dieser Mensch könnte ein großer Heiliger 
werden1.

Es ist eine gute Gewohnheit hier in Köln, oft den Leib des 
Herrn zu empfangen; aber man empfängt ihn in recht unter­
schiedlicher Weise. Die einen empfangen ihn mit dem Munde, 
aber weder mit dem Geiste noch mit der Seele1 2; das sind die, 
welche ihn (im Stand der) Todsünde nehmen, so wie Judas es 
getan. Die anderen nehmen ihn (zwar) leiblich, doch auch geist­
lich in ihre Seele; aber sie erhalten wenig Gnade, Frucht und 
Trost davon: das sind die, welche ihn mit ihren vielen täglichen 
Sünden empfangen, unbereitet und unandächtig. Die dritten ge­
winnen große heilige Frucht und unermeßlichen Nutzen aus 
dem Empfang. Die vierten nehmen ihn auf geistliche Weise, 
ohne zum Tisch des Herrn zu gehen. Das sind gute lautere Her­
zen, die sich nach dem heiligen Sakrament sehnen und denen es

1 Da Tauler in diesem Satz mit der Person wechselt — „wenn er ginge . . . 
du könntest“ —, ist hier, wie auch bei Corin, eine Angleichung innerhalb des 
Satzes vorgenommen worden; vgl. Corin, Sermons II, 116.
2 Die Übersetzer, z. B. Corin, Sermons II, 117, sagen: „sacramentellement“, 
oder Oehl, S. 58: „sakramentlich“. Ich versuche, durch Umschreibung den 
Gegensatz, auf den es Tauler hier ankommt, deutlicher zu machen.
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zur Zeit nicht gegeben werden kann. Diese empfangen die 
Gnade des Sakramentes vielleicht in höherem Maß als diejenigen, 
welche es tatsächlich empfangen, je nadi ihrem Begehren und 
ihrer Gesinnung.

Ein guter Mensch kann es hundertmal des Tages auf diese 
Art nehmen, er befinde sich wo immer, er sei krank oder ge­
sund. Obwohl man den Leib des Herrn keinesfalls mehr als 
einmal des Tages in der Gestalt des Sakramentes nehmen soll, 
so kann man ihn doch geistlich empfangen in heiligem Sehnen 
und heiliger Andacht, und das mit unermeßlicher Gnade und 
großer Frucht. Empfängt ein Mensch das Sakrament allzeit auf 
die rechte Weise, so wird ihm das für seine Seele und im ewigen 
Leben zum Vorteil gereichen, sofern Gott ihm vergönnt, daß er 
(in der Stunde seines Todes) ohne schwere Sünde ist; doch wer­
den die lieblichen Ausflüsse und die unzähligen Gnaden, die hier 
gegeben werden, solchen Menschen nie zuteil; denn sie bleiben 
bei den äußerlichen Zeichen stehen, gelangen nicht in den Grund 
und werden ihrer täglichen Sünden nicht ledig. Lau gehen sie 
zum Mahl des Herrn, gnadenlos gehen sie davon, bleiben leer, 
tatenlos und kalt und schreiten der großen Hindernisse wegen 
nicht voran.

Was sind das nun für Hindernisse, die dem Menschen solch 
unaussprechlichen Schaden zufügen, daß sie diesen teuren Schatz 
nicht erhalten, der Himmel und Erde mit Reichtum erfüllt, 
während sie selbst (seiner) leer und ledig bleiben, wie ihr es wohl 
täglich an manchen Menschen seht? Das müßt ihr so verstehen: 
das sind die täglichen Sünden, die die Liebe in ihren Werken 
erkalten lassen, das Herz zerstreuen, die Andacht vertreiben 
und hindern, den heiligen Trost wegnehmen und vertreiben und 
die Vertrautheit zwischen Gott und Mensch zerstören und diesen 
jenem entfremden. Wenn diese Gebrechen auch die Gnade in 
ihrem Sein nicht ganz zunichte machen, so richten sie doch einen 
Schaden an: sie schaffen Gelegenheit, Nähe und Neigung, die 
Gnade zu verlieren und in Todsünden zu fallen, obwohl sie 
selbst nur leichtere Sünden sind.

Diese täglichen Hindernisse, diese Gebrechen sind von zweier­
lei Art: die einen sind Gewohnheitssünden, die anderen Ge-
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legenheitssünden. Aber die einen wie die anderen hindern den 
seligen Einfluß der Gnade des heiligen Sakramentes (auf uns). 
Versteht den Unterschied: die Gewohnheitssünden, die für viele 
ein großes Hindernis bedeuten, bestehen darin, daß der Mensch 
sich willig und wissentlich von den Geschöpfen einnehmen läßt 
und das mit Liebe und Genugtuung (tut), welcher Art diese 
Geschöpfe auf Erden auch seien, lebende oder tote, ohne daß 
Gott der wahre Anlaß dieser Anhänglichkeit ist.

Meine Lieben, all das, woran der Mensch ein sinnliches Ge­
nüge sucht oder findet, gehört zur täglichen Sünde, und zu­
weilen ist diese so groß, daß man zehn Jahre oder mehr dafür 
im Fegefeuer büßen muß. Diese Sünden sind so eingewurzelt, 
daß der Mensch um der Liebe Gottes willen die Geschöpfe nicht 
lassen will und nicht die Befriedigung, die er an ihnen findet, 
derart, daß die Geschöpfe den Platz Gottes in diesem Menschen 
einnehmen und Gott in solchem Menschen weder wohnen noch 
wirken kann.

Der Mensch muß also prüfen, was in ihm ist: vielleicht ist er 
es selbst in ungeordneter Neigung zu sich oder3 seine Verwandt­
schaft oder seine Ehefrau. Ach, ihr Lieben, solch Gebresten ist 
heute sehr verbreitet: jeder will (Besitz) gewinnen, gewinnt (ihn) 
auch, häuft an, bewahrt (ihn) und dabei ist man so geizig! Das 
tun geistliche und weltliche Leute; niemand ist zufrieden mit 
dem, was er besitzt, jeder denkt, wie er viel sammeln kann; und 
so bauen sie große Häuser und bemalen sie in törichter Weise; 
dort sammeln sie Wunderdinge, ihre Sinne zu vergnügen, silberne 
Trinkgefäße, Zierat, Kleider und schönen Hausrat. Und daran 
wollen sie ihre Freude haben und damit sich sehen lassen.

So befestigen sie so recht die steten täglichen Sünden mit ihren 
sinnlichen Gelüsten für sich und in sich, und zuweilen ist ihnen 
leid, daß sie so wenig Zeitvertreib haben, und sie suchen Freund­
schaft, Kurzweil und leichtfertige Vergnügungen, worin sie Gott 
weder suchen noch an ihn denken, noch finden. Ach, ihr Lieben, 
wie nahe verwandt sind solche Dinge dem mörderischen Schaden

3 Vetters Lesart „uf“ (127,9—10) wird von Corin, Sermons II, 119 als 
niederrheinisch „of“ = „oder“ aufgefaßt. So entsteht ein verständlicher Text.
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der Todsünde, innerlich und äußerlich! Ehe man es denkt oder 
bemerkt, ist man in eine gefallen.

Meine Lieben! Das sind die gewohnheitsmäßigen Hindernisse, 
mit denen gar manche Menschen, der eine wie der andere, zum 
Tisch unseres Herrn geht. Aber jeder will an seiner Weise fest­
halten und keines dieser Dinge preisgeben. So fühlen solche 
Menschen weder Gott noch eigenen Trost; aber sie machen sich 
nicht viel daraus, kehren sich wieder an ihre Dinge, an die 
Geschöpfe und tragen (dennoch) vierzig oder fünfzig Jahre 
geistliches Gewand; wisset, es ist sehr die Frage, ob sie (am 
Jüngsten Tage) gerettet werden können, denn ihr Grund ist an 
das Geschöpfliche gewöhnt und wissentlich darein verstrickt. 
Wisset, solche Leute wissen nicht, wie es mit ihnen steht. Frei­
lich finden sie viele Ausreden: „Ich muß dies (nun einmal) haben, 
dies schadet nichts und das (auch nicht).“ So weisen sie den Hin­
dernissen in sich selbst einen Platz an, und diese vereinigen sich 
so sehr mit ihrer Natur, daß sie keine Gewissensbisse (ihret­
willen) mehr spüren und ihnen keine Aufmerksamkeit mehr 
schenken. Das sind starke, große Hindernisse, wie Trutzburgen 
gegenüber Gottes Werk, so daß sie dessen gar nicht mehr gewahr 
werden, was immer sie auch tun; denn in dem Maß, wie die 
Geschöpfe den Menschen erfüllen, ebensoviel muß Gott mit 
seinen Gnaden vor ihm umkehren.

Kommen nun die Gelegenheitssünden. Und das heißt, daß 
ein Mensdi von einem Geschöpf, es sei lebend oder tot, nicht 
besessen oder gefangen ist; er ist allzeit bereit, das zu verlassen, 
von dem er mit Sicherheit wüßte, daß (seine Anhänglichkeit 
daran) Gott mißfiele, was es auch sei: Menschen, Freunde oder 
(irdische) Güter. Aber dennoch ist solch ein Mensch nicht so 
wachsam, wie er sein müßte, er ist von seiner Natur her geneigt, 
sich durch seine natürlichen Gebrechen überwinden zu lassen, 
das sei nun, was immer: Zorn, Stolz, Faulheit, leichtfertiges 
Gerede. Findet sich eine Gelegenheit zu solchen Fehlern, zu 
denen er neigt, so vergeht er sich, indem er zu viel redet, trinkt 
oder ißt oder indem er sich unangemessener Freude oder über­
triebener Geschäftigkeit überläßt. Diese Sünden sind, an sich 
betrachtet, zwar auch größere Sünden; kommen sie aus (mensch-
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lieber) Schwäche oder mangelnder Vorsicht, so sind sie (Gottes 
Wirken gegenüber) unvergleichlich kleinere und viel geringere 
Hindernisse (als die Gewohnheitssünden), denn der Grund 
(eines solchen Menschen) ist rein, obgleich die Unbesonnenheit 
böse ist.

Wollte indes ein solcher Mensch heute oder morgen zum Tisch 
des Herrn gehen und sich dann vor solchen Dingen nicht hüten, 
so würde das sicher sehr die liebevolle Zusammenkunft der Ver­
einigung beeinträchtigen, das Vertrauen verringern, das Gemüt 
zerstreuen und zerspalten, so daß dieser Mensch unempfänglich 
würde für den liebreichen Einfluß und das verklärte Licht in 
seinem Innern.

Wenn dieser Mensch nun gestern und gegen seinen Willen in 
solcher Weise gesündigt und das in ihm bittere Reue ausgelöst 
hätte, so hinderte (ihn) das nicht so sehr (zum Tisch des Herrn 
zu gehen), als wenn es heute geschehen wäre; denn die Bitternis 
(des Herzens) und die Bedrängnis bei dieser Betrachtung scheuern 
den Rost des Gebrechens zum großen Teil ab.

Wäre solch ein Mensch aber heute wieder so achtlos und ließe 
sich (durch die Gelegenheit zur Sünde), wie etwa durch Schwätze- 
reien, Zeitvergeudung oder (ungeordnete) Geschäftigkeit, zer­
streuen, so hinderte ihn das sehr (zum heiligen Mahl) zu gehen; 
ein Hindernis (käme so) zum anderen. Aber der Mensch darf 
um solcher Dinge willen nicht ganz und gar darauf verzichten, 
(zum Tische des Herrn zu gehen). Geht man so zum Empfang 
des heiligen Sakramentes, so sündigt man damit nicht, sofern 
einem (die Gelegenheitssünden) leid sind; kann man sich doch 
des nächsten Tages um Besserung bemühen.

Auch die (leibliche) Natur kann zu ungehörigem Verhalten 
führen, etwa wenn der Mensch zuviel oder zuwenig geschlafen 
oder gegessen hat. Man sollte zuweilen kaum einen Mundvoll 
essen und Zusehen, ob die Natur das erträgt. Meine Lieben, es 
muß da ganz lauter sein, wo Gott seine unaussprechliche Heilig­
keit hinein ergießen oder einströmen lassen soll. Von solcher Art 
sind die Hindernisse des göttlichen Einfließens des edlen (im 
heiligen Mahl) verborgenen Schatzes.

Auch sind gute, lautere Menschen oft träge und schläfrig, aber
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gegen ihren (eigenen) Willen; sie bedürfen mehr des Schlafes, 
als ihnen lieb ist4; auch sie sollen darum nicht auf den Empfang 
des heiligen Mahles verzichten. Es gibt freilich noch andere 
Hindernisse, etwa so, daß etliche Leute nur ihr eigenes Behagen 
suchen: Trost, Sicherheit und Wohlsein, und wird ihnen das 
nicht gegeben, so gehen sie nicht zum Tisch des Herrn. Im Grunde 
denken sie mehr an sich selbst als an Gott. Solche Leute weist 
Gott oft auf sich selbst, äußerlich mit starken Schlägen, die er 
auf sie fallen läßt; inwendig läßt er sie von Angst heimgesucht 
werden, als ob sie die Qualen der Hölle auszuhalten hätten. 
Verhängt (Gott) keine der beiden Prüfungen über sie, dann — 
seid dessen gewiß — erwartet sie eine schreckliche Strafe im 
Fegefeuer. Solche Menschen schreiten nicht voran; es steht in 
diesem Jahre genauso wie im vergangenen; von ihnen ist nichts 
zu erwarten.

Es gibt aber auch etliche gute Menschen, die so in blinder 
Furcht befangen sind, daß sie nicht zum Tisch des Herrn zu 
gehen wagen, wenn sie nicht in fühlbarer Weise eine Glut oder 
(göttliches) Wirken in sich verspüren. Zwar wissen sie um kein 
merkliches Hindernis; dennoch bleiben auch sie (am Weg liegen).

Die aber, welche ihren Grund und ihr Sinnen lauter finden 
und hinauf zu Gott gehen, empfangen die edle Frucht (des 
heiligen Mahles) am meisten; sie lassen nicht ab von Gott, er 
gebe oder nehme, und vertrauen ihm und glauben ihm im Haben 
und im Darben. Sie werden in Gott geboren und er in ihnen. 
Begegnet ihnen ein Hindernis, es komme von innen oder außen, 
so kehren sie sich schnell davon ab und verweilen nicht dabei 
mit langem Zanken; sie lieben Gott und haben ihn (allein) im 
Sinn; in ihn versenken sie sich; sie sehen nicht auf seine Gaben, 
sondern auf ihn selber; sie nehmen alle Dinge von ihm und 
tragen sie wieder in ihn. In diesen Menschen bewirkt das heilige 
Sakrament eine edle und wunderbare Verklärung; für sie ist 
(das heilige Mahl) der nächste und kürzeste Weg.

4 Vetter, 128,34: ,me wenne ir fride si“; im LT, BT: „me wan in lieb sey“; 
Corin hat in Sermons II, 122 diese Lesart der Frühdrucke übernommen; 
auch ich halte sie für hier sinngemäß.

241



Dreiunddreißigste Predigt

Ein solcher Mensch könnte mit so großem Ernst zum Tisch 
des Herrn gehen, daß, wäre er jetzt auf der Stufe, in den unter­
sten Chor der Engel zu kommen, er mit diesem einen Gang 
(zum heiligen Mahl) erreichen könnte, in den zweiten, dritten 
oder vierten Engelchor eingereiht zu werden. Ginge er oft und 
häufig zum Herrenmahl, so könnte er auf diese Weise in den 
obersten Chor der Engel erhoben werden, ja über Cherubim 
und Seraphim, ja über alle Engelsnatur aufsteigen. Aber das soll 
der Mensch nicht erstreben, sondern nur den liebsten Willen 
Gottes und seine Ehre. Die Wunder, die dieses Sakrament in 
einem lauteren Grunde wirkt, wie der geläuterte Mensch hier 
ganz über sidi und über alle menschliche Art hinausgehoben 
wird, wie er in Gott gezogen und mit ihm vereinigt wird, das 
geht über alles Erkenntnisvermögen von Engeln und Menschen 
hinaus.

Kann einem edlen, lauteren Menschen diese Gabe nicht als 
Sakrament zuteil werden, so begnüge er sich damit, es auf geistige 
Weise zu empfangen. Das sollte er wenigstens einmal des Tages 
tun, ob er nun der heiligen Messe beiwohnt oder nicht, ob er 
krank sei oder wo immer er sich befinde.

Ach, meine Lieben! Welche Wunder könnten wir mit Gott 
vollbringen, wenn wir uns zu uns selber kehrten und dabei 
beharrten und der Gnaden in uns wahrnähmen! Wir vermöchten 
alles und fänden wahrhaftig das Himmelreich in uns. Aber das 
tun wir nicht: wir kehren uns in betrüblicher Weise nach aus­
wärts, so sehr, daß es alles Maß übersteigt, indem wir bald dies, 
bald jenes verfolgen. So ist es auch mit euch! Ihr seid voll des 
Fleißes hierhergekommen, habt das Wort Gottes gehört, und 
ehe man sich dessen versieht, habt ihr (alles) vergessen und lauft 
einem anderen (Prediger) nach, wißt weder, was ihr bei diesem 
noch bei jenem gehört habt; ihr wendet euch äußeren Dingen zu, 
und des leidigen Lärmens ist dann viel. Wir sind unstete Wesen, 
ich und ihr, ihr und ich, beweglich und unbeständig.

Ich bin in Ländern gewesen, wo die Leute in männlicher Weise 
kräftige Umkehr zeigen und (dann auch) dabeibleiben; da bringt 
das Gotteswort in einem Jahr mehr Früchte als hier in zehn 
Jahren. Wunderbares sah man an diesen herrlichen Leuten und
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große Gnaden(erweise). Aber in manchen Ländern gebärdet 
man sich so weibisch. An diese mag herankommen, was da will, 
es wird (doch) nichts daraus. Das hört ihr nicht gerne, daß man 
euch damit meint. Ja, wir müssen männlich handeln und eine 
kräftige (Ab)kehr (von den Geschöpfen) vollziehen, sonst wird 
nichts aus uns. Wie jammervoll, daß Gottes große Gnade von 
uns so unachtsam behandelt wird! Das Herz im Leib5 könnte 
einem davon verdorren!

In manchem Konvent gefällt man sich leider darin, sich 
Neuigkeiten zu erzählen, was diese und jene oder dieser und 
jener gesagt oder getan haben. Solche Torheiten lassen Gott in 
deiner Seele nicht zum Bild werden6. Die aber gerne von Gott 
hören oder sprechen, die können jene (anderen) nicht zufrieden­
stellen und werden (darum von ihnen) abfällig beurteilt. Hört 
auf mich7, und flieht solche Orte und solcher Leute Vertraulich­
keit; setzt euch an euer Bett und öffnet euer Herz8 und wartet, 
was Gottes und seines Willens sei, und dem folgt (dann)! Und 
wißt ihr nicht, was Gottes Wille ist, so nehmt einen guten Rat 
von mir, wie ihr euch verhalten könnt. Wenn ihr die Wahl 
zwischen zwei Handlungen oder zwei Verhaltensweisen habt, 
etwas zu tun oder zu lassen, und ihr wißt nicht, was das bessere 
(in Gottes Augen) sei, so müßt ihr euch zuerst selbst prüfen, 
und dann ist das sicherste, das zu tun, was eurer Natur am

5 Die Vettersche Lesart, 130,14 „und sin lip“ wird mit Corin, Sermons II, 
125, Anm. 2. besser „in sin lip“ geändert; dann ergibt sich in der Über­
setzung ein gebräuchliches Bild.
6 Dieser Satz ist unter Benutzung einer Erläuterung des Wortes „bilde" = 
„solche, die die Einung der Seele mit Gott hindern“, anstelle der wörtlichen 
Übersetzung, wie bei Corin „de sottes images“ (Sermons II, 125) oder bei 
Oehl, S. 65: „lauter törichtes Zeug“ übersetzt.
7 Die Lesart „uffe mich“ (vgl. Strauch: PBB XLIV, 22 zu Vetter 130,18) 
wird durch die Hildesheimer Hs. bestätigt: „op myne wort“. Die Konjektur 
Corins, Sermons II, 125 erscheint nicht nötig.
8 Die Lesart, Sermons II, 125, Anm. 4 „entsliessent“ anstelle von „ent- 
sliffent“ scheint mir gegenüber der von Strauch: PBB XLIV, 22 zu Vetter 
130,19 den Vorzug zu verdienen. Vgl. Ch. Schmidt, Wörterbuch der elsäßi- 
schen Mundart, S. 81 a. Die Stelle bereitete schon den Herausgebern der 
Frühdrucke LT, BT, ebenso wie den Übersetzern, z. B. Lehmann und Oehl, 
Schwierigkeiten.
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meisten zuwider ist. Das zu wählen, was den Neigungen der 
Natur am meisten entgegenkommt, heißt den weniger sicheren 
Weg wählen. Denn je mehr ihr der Natur und ihrer Lust lebt, 
um so weniger folgt ihr Gott und seinem Willen. Je mehr ihr 
dem Geiste leben wollt, desto mehr müßt ihr lernen, der Natur 
zu sterben.

Dies also ist es, was ich euch von dem alle Eigenheiten (der 
anderen) überragenden Sakrament zu sagen habe. Aber es bleibt 
weit hinter dem zurück, was man darüber sagen möchte, von 
seinem Nutz und Frommen, von Gottes Ehre und aller Seligen 
Freude, von aller Menschen Besserung und großer Bekehrung 
der Todsünder und Erlösung der Seelen aus dem Fegefeuer.

Man liest, daß ein Geist einem Gottesfreunde erschien, gehüllt 
in lichte Flammen, unmenschlich wie eine Fackel brennend; der 
sagte, das sei nur darum, weil er im Empfang des Leibes .des 
Herrn säumig gewesen sei, und darum litte er unsagbare Qualen. 
Und der Geist fügte hinzu: „Willst du einmal für mich in 
Andacht das heilige Mahl empfangen? Das wird mir eine große 
Hilfe sein.“ Jener tat es, und als der Geist ihm am folgenden 
Tag wiederum erschien, erstrahlte er herrlicher als die Sonne. 
Der einmalige Empfang der heiligen Kommunion hatte ihn 
von seinen unerträglichen Qualen befreit, und er war sogleich 
ins ewige Leben eingegangen.

Gott gebe uns allen die Gnade, gut zu leben! Das verleihe 
uns allen der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Amen.
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Homo quidam fecit cenam magnam
Ein Reicher wollte ein Festmahl geben (Luk. 14, 16)

34

Diese Predigt über das Evangelium nach Lukas vom zweiten 
Sonntag nach Dreifaltigkeit1 — das Gleichnis vom Gastmahl 
des reichen Mannes — spricht von dreierlei Gastmählern, dar­
gestellt durch die Eingeladenen, die sich entschuldigen; sie woll­
ten der Einladung nicht folgen, da sie mit weltlichen Geschäften 
zu tun hätten.

Ein Mann wollte ein grosses Festmahl geben und 
forderte die Eingeladenen auf zu kommen: alles sei bereit. Aber 
jeder entschuldigte sich. Einer sagte, er habe ein Landgut ge­
kauft. „Ich bitte dich, halte mich für entschuldigt.“ Der zweite 
sagte „Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft. Ich bitte dich, halte 
mich für entschuldigt.“ Der dritte gab als Vorwand an, er habe 
eine Frau genommen, er könne nicht kommen; er entschuldigte 
sich nicht einmal. Der Herr sagte: „Keiner von ihnen soll von 
meinem Mahl kosten.“ 1 2

In einem ersten Sinn, den der heilige Gregorius angibt, bedeu­
tet dieses Festmahl, zu dem wir alle gerufen und geladen sind, 
das allerinnigste, reinste, unverhüllteste, gewisseste Erkennen

1 Bei Vetter ist, vielleicht durch Druckfehler, die Textstelle der Predigt mit 
Luk. 4, 16 ff. angegeben.
2 Bei Vetter 317, 12 ist die Lesart „besitzet“ offensichtlich aus „enbisset“ 
verdorben. Corin, Wi 1, S. 225,20—21 „ininbyst“, das zu ndl. „ontbij’ten“ 
gehört.
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und Gewahrwerden des inwendigen Grundes (des Ortes), wo 
sich das Reich Gottes befindet, das Empfinden des Wohnens und 
Wirkens Gottes in diesem Grunde, eine Erfahrung, die man mit 
Hilfe der Erkenntnis und der Liebe machen soll3.

Anders aufgefaßt, versinnbildet dieses Festmahl das würdige 
heilige Sakrament (des Altares). Eine dritte Auslegung sieht 
in diesem Festmahl das ewige Leben: da findet das wahre Fest­
mahl statt. Jedes Mahl, das die Geschöpfe in dieser Zeitlichkeit 
je zu sich nahmen oder zu sich nehmen werden im Geist und 
in der Natur, ist bei weitem weniger gegenüber diesem Mahle 
als alles, was die Welt je hervorbringen könnte.

Meine Lieben! Wer immer zu diesem kostbaren Mahl gelangen 
will, muß vor allem (seinen Blick) voll Eifer auf (jene) zwei 
anderen Festmähler richten. Die Lehrmeister und die Heiligen 
sagen: Wer nicht in irgendeiner Weise einen Vorgeschmack des 
himmlischen Mahles besitze, werde es niemals (in Wirklichkeit) 
verkosten. Dieser Vorgeschmack aber ist (bei verschiedenen 
Menschen) gar ungleich; ungleich ist auch der (wirkliche) Genuß.

Wenn dies auch in einer Hinsicht richtig ist, so enthält Gott 
die fühlbare Empfindung des Grundes manchen lauteren und 
wackeren Menschen all ihre Lebtage vor, derart, daß sie nicht 
des geringsten Bröckleins dieses Mahles bis zu ihrem Tod teil­
haftig werden oder auch gar bis sie zur Teilnahme (am himmli­
schen Festmahl) gelangen. Und doch stehen solche Menschen 
tausendfach höher als diejenigen, die hienieden (den Vor­
geschmack des himmlischen Mahles) in überfließender Fülle 
gekostet haben.

Es gibt auch Menschen, die auf Erden zahlreiche Offenbarungen 
erhalten; es kann aber sein, daß sie sich ihrer in einer Weise 
bedienen, die sie ihres Nutzens beraubt; und so befindet sich 
derjenige, welcher niemals dergleichen erhalten hat, beim himm­
lischen Mahl Gott hundertfach näher (als jener). Denn Gott 
bemißt dieses Mahl nach dem Maß der Liebe und gibt einem 
jeden, was ihm am meisten frommt. Wer aber diesen Grund

3 Nach dem AT: „das sol man befinden mit der bekanntnuß vnd der lieb“, 
s. Corin, Wi 1, S. 226,13, im Abdruck des AT. Die Vorlagen von Vetters 
Ausgabe weichen hier voneinander ab.
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verkosten will, der muß Herz und Sinn von allem abgewandt 
haben, was nicht lauter Gott ist oder dessen wahre Ursache 
Gott nicht ist.

Das zweite Festmahl ist das heilige Sakrament, der Leib unse­
res Herrn. Dieses Mahl bringt eine solche Fülle von Gnaden 
und von Beglücktheit mit sich, daß es gar nicht zu sagen ist und 
es über aller Menschen Fassungskraft hinausgeht. Und für solch 
große Gnaden sollte der Mensch um so dankbarer sein, als wir 
sie jeden Tag erhalten und nutzen können.

Man könnte fragen, warum man tagtäglich im heiligen Sakra­
ment den Tod unseres Herrn aufs neue begehe, da er doch am 
heiligen Karfreitag für die ganze Welt genugtat. Ja wären 
tausend sündige Welten gewesen, er hätte für alle genug getan. 
Unser lieber Herr hat es so gewollt aus unendlicher Liebe (zu 
uns). Denn da wir aus menschlicher Schwäche täglich (von 
neuem) sündigen, hat er diese liebevolle Weise erdacht, daß 
täglich von neuem das hohe, ehrwürdige Opfer dargebracht 
werde für die Sünden und die Schwächen der Menschen. Denn 
nach des heiligen Thomas Worten findet der Mensch all die 
Frucht und den Nutzen, die der unübertreffliche Gott4 an dem 
Tag seines Todes (für uns) gewann, jeglichen Tag in jeder heili­
gen Messe, und jeder gute Mensch empfängt dieselbe Frucht und 
denselben Nutzen, wenn er den ehrwürdigen Leib unseres Herrn 
würdig empfängt.

Dieses heilige Sakrament vertreibt und tötet die Sünde und 
gibt große neue Gnade; es läßt den Menschen wachsen und 
zunehmen im Tugendleben. Es behütet den Menschen vor künf­
tigem Fall und den Fallstricken, die der Böse ohne Unterlaß 
dem Menschen legt. Er müßte schmerzlich fallen, nach Geist und 
Leib, wäre diese mächtige Hilfe, dieser (mächtige) Schutz nicht. 
Und auch die Seelen im Fegfeuer verdanken (diesem Sakrament) 
große und wunderbare Gnaden. Viele tausend Seelen lägen im 
lodernden Feuer bis zum Jüngsten Tag, wäre das heilige Meß­
opfer nicht, durch dessen Darbringung sie schnell erlöst werden,

4 Wi 1 (Corin, S. 229,24) und Ge 1 ziehen „unübertrefflich“ zu „Tod“ 
„oüerwirdiche doyt“, kaum mit Recht. Die Lesung bei Vetter 318,25 nach 
Hs. E läßt sich wohl vertreten. Die Übersetzung folgt dem AT.
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besonders wenn dieses Opfer durch heilige und lautere Priester 
dargebracht wird. Das wirkt unbegreiflich große Wunder im 
Fegefeuer und auch in dieser Zeitlichkeit.

Jeder Mensch sollte in sich täglich, mit diesem Opfer vereint, 
den innigen Wunsch erwecken, an allen heiligen Messen aller 
Priester teilzunehmen, so weit die Welt ist, und besonders an 
denen der heiligen Priester; er sollte wünschen, das heilige 
Sakrament durch sie alle zu empfangen und besonders durch 
jene letzteren, deren Opfer dem Herrn so angenehm ist; und er 
sollte endlich alle die daran teilnehmen lassen, an die er in seinem 
Gebet denkt, Lebende wie Tote. Der Mensch hat ja nicht nur 
teil an der heiligen Messe, bei der er zugegen ist, sondern an 
jeglichem heiligen Meßopfer, das auf der Welt dargebracht 
wird, diesseits und jenseits der Meere.

Und einem innerlichen Menschen, der sich in sich selbst sam­
meln könnte, wagte ich wohl zu raten, wenn er an einer heiligen 
Messe teilgenommen, sich in sich zu kehren (denn je innerlicher 
er sich zu Gott kehrte, um so mehr Frucht gewänne er von allen 
diesen Messen), und sich daran genügen zu lassen. Wie aber 
kommt es, daß so über alle Maßen große Gnade dem heiligen 
Sakrament innewohnt und von dort ausgeht und daß mancher 
im Stand der Gnade befindliche Mensch so oft zum Tisch des 
Herrn geht und doch so wenig Frucht an ihm sichtbar wird? 
Das liegt daran, daß diese Menschen nicht eifrig ihrer täglichen 
Gebrechen wahrnehmen und sie nur in (gleichsam) schlummern­
der Weise blicken; so bilden diese Gebrechen ein Hindernis für 
die Gnade und ihre Einwirkung.

Ach, ihr Lieben! Man sollte Leben und Wandel von sehr nahe 
betrachten, um keine Gebrechen zu behalten. Vor allem aber 
soll man sich hüten vor unüberlegten und unnützen Worten; 
denn all die Worte sind unnütz, bei welchen der Gedanke an 
den Nutzen (für die Seele) fehlt. Der Mensch sollte seine Rede 
überwachen mit all seiner verfügbaren Kraft.

Das andere Hindernis, das den Einfluß der Gnade hindert, 
besteht darin, daß dem Menschen die Andacht fehlt (während 
des Empfanges des heiligen Mahles), daß die Andacht nicht in 
ihm verweilt, daß er zu sehr auf andere Dinge abschweift und
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auf die Wirkung der Gnade nicht mit nach innen gekehrtem Ge­
müt wartet, wo doch bei denen, die darauf achten, die Wirkung 
des heiligen Sakramentes sich auf zwei oder drei Tage erstreckt.

Wer dieser Frucht teilhaftig werden will, muß Ägypten, das 
Land der Finsternis, verlassen haben, soll ihm das Himmelsbrot 
zuteil werden, das den erwünschten Geschmack besitzt. Aber 
dieses Brot ward dem auserwählten Volk nicht gegeben, so­
lange es auch nur die kleinste Menge des aus Ägypten mit­
gebrachten Mehles besaß. (Erst) als die Juden dieses Mehl voll­
kommen aufgezehrt hatten, gab Gott ihnen das Himmelsbrot, 
an dem sie den Geschmack fanden, den ihr Herz begehrte. Selbst 
wenn der Mensch das Land Ägypten verlassen, die Welt und 
weltlichen Wandel auf gegeben hat, wenn er wähnt, ganz und 
gar die Welt hinter sich gelassen zu haben und zum geistlichen 
Leben fortgeschritten zu sein, kann er doch die himmlische 
Speise in all ihrer Vollkommenheit nicht verkosten und nicht 
mit rechter innerer Freude zu sich nehmen, solange er noch von 
dem Mahl der Natur oder der Geschöpfe bei sich trägt und 
(noch) die Neigung zur Äußerlichkeit (besitzt).

Alle, die jemals etwas von Innerlichkeit empfunden haben, 
sollen diese Anhänglichkeit wohl beachten und diese ehrwürdige 
Speise zu sich nehmen, nicht um ihrer Vollkommenheit, sondern 
um ihrer Schwäche willen. Das ist so, wie wenn ein Mensch von 
einer schweren Krankheit befallen würde und man gar sehr für 
sein Leben fürchten müßte; erlaubten seine Mittel das und 
dürfte man hoffen, sein Leben auf diese Weise zu verlängern, 
so bereitet man ihm einen kostbaren dicken Saft aus Gold und 
Perlen, auf daß sein Leben verlängert werde. Nicht um des 
Genusses willen gäbe man ihm solche Speise, sondern um der 
Gefahr des Todes willen. So soll auch der Mensch diese edle 
und kostbare Speise nur um seiner Schwäche willen nehmen, 
damit er nicht dem Tod (der Seele) anheimfalle, das heißt der 
Liebe zu den geschaffenen Dingen. Und tränke jener Mensch, 
nachdem er diese kostbare und edle Speise genossen, Wasser 
danach, so minderte5 die Kälte des Wassers die Wirkung der

5 Die Lesart in Corin, Wi 1, S. 235,23 „verdempte“ — danach die Über-
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Wärme dieser Speise und setzte sie herab; ganz ebenso geschieht 
es hier, wenn der Mensch das heilige Mahl, die edle, hohe, wür­
dige Speise zu sich genommen hat und danach fremdartigen 
Vorstellungen Zugang in sein Inneres erlaubt, Geschäften und 
der Zerstreuung durch äußere Dinge; da wird (dann) der Mensch 
gehindert, die Vollkommenheit (des heiligen Mahles) in sich 
aufzunehmen; die Liebe erkaltet und erlischt; Geist und Natur 
(dieses) Menschen haben nicht die Kraft, in ihrem Innern auf 
das göttliche Wirken zu achten.

Will nun der Mensch sich von den Geschöpfen scheiden, so 
kommt der Böse und sagt, das sei eine Torheit6. „Du wirst doch 
nicht durchhalten können.“ Der verblendete Mensch handelt hier 
nun, wie das auserwählte Volk tat. Als nämlich Moses sie aus 
Ägypten geführt hatte, sah das Volk, daß die Ägypter es mit 
sechshundert Kriegswagen in voller Eile verfolgten. Da sagte es 
zu Moses: „Ach, warum hast du uns nicht in Ägypten gelassen, 
so wäre das Leid nicht über unsre Kräfte gegangen, während wir 
hier zugrunde gehen müssen!“ Ebenso handeln furchtsame, klein­
gläubige Leute. Wenn der Böse sich ihnen naht und der Boden 
unter den vielen Kriegswagen der Versuchung erzittert, denken 
sie: „(Ja,) es ist eine Torheit; es ist besser für mich, in Ägypten 
zu bleiben, in der Welt, in der Beschäftigung mit den Geschöp­
fen, in meiner Anhänglichkeit an sie, in der Angst um meine 
Seele, da ich sie ja doch verlieren werde.“ So kommt mancher 
Mensch nicht voran, weil er kein volles Vertrauen zu Gott hat. 
Da gilt es, sich zu den Füßen unseres Herrn Jesus Christus 
niederzuwerfen und ihn zu bitten, für einen beim himmlischen 
Vater einzutreten, und sich ihm mit ganzem Vertrauen zu über­
lassen.

Von der dritten Bedeutung des (himmlischen) Mahles werden 
wir erfahren, wenn wir dorthin gelangen. Dazu helfe uns Gott. 
Amen.

Setzung „minderte“ — verdient den Vorzug vor der Lesart „verderbet“ in 
der Hs. S und den Drucken, dem LT, AT, KT.
6 Die Lesart „doirheit“ (s. Corin, Wi 1, S. 236,18—19 und entsprechend der 
AT, ebd. Z. 20) dürfte vor Vetters Lesung „trogheit“ = Langsamkeit, Faul­
heit den Vorzug verdienen; s. Vetter 320,30.
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Carissimi, humiliamini sub potenti manu Dei
Geliebte, beugt euch unter die gewaltige Hand Gottes (Petr. 5, 6)

35

Diese Predigt erläutert die Epistel nach dem heiligen Petrus auf 
den dritten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) und lehrt drei Tugen­
den: Demut, Liebe zu Gott, Besonnenheit und auch die Wach­
samkeit vor dem brüllenden Löwen, der der böse Geist ist.

„Geliebte, beugt euch unter die gewaltige Hand Gottes, 
auf daß er euch erhöhe in der Zeit der Heimsuchung. Werft all 
eure Sorgen auf den Herrn; denn er sorgt für euch. Seid nüch­
tern und wachsam, denn euer Widersacher, der Teufel, schleicht 
umher wie ein brüllender, knurrender Löwe, suchend, wann er 
euch verschlingen könne: ihm widersteht durch den Glauben. 
Wisset, daß ihr dasselbe erduldet wie eure Brüder in der Welt. 
Aber Gott, der euch zu seiner ewigen Herrlichkeit geladen hat, 
wird sein Werk an euch vollenden, euch stärken, euch festigen 
in Jesus Christus, sobald ihr ein weniges um seiner Ehre willen 
leidet. Ihm sei der Ruhm in alle Ewigkeit.“

Dieses ist die Epistel, die der liebenswerte Fürst der Kirche, 
Sankt Petrus, uns (zur Betrachtung) vorlegt. Wir finden darin 
eine ganze Lehre, um auszuführen und zu vollenden all das, was 
die heilige Kirche uns an allen Festen im Jahreslauf vorgelegt 
hat; und all dies wird abgeschlossen und erreicht, falls wir die 
Lehre von Sankt Petrus’ Epistel halten.

Er sprach: „Liebe Brüder, Geliebte, ihr sollt euch unter Gottes 
gewaltige Hand beugen.“ Hier gibt es drei Tugenden zu merken,
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die der Mensch unbedingt besitzen muß und auf deren Er­
langung all unsere Übungen, unser Wesen, unser Leben aus­
gerichtet sind. Fehlt uns eine von ihnen, gleichviel welche, so 
nützt uns all unser Wesen, unser Leben, all unsere Übung gar 
nichts; all unsere Mühe ist ohne jeglichen Wert. Die erste wird 
in Sankt Petrus’ Worten angezeigt und fordert, daß wir uns 
(unter Gott) beugen sollen. Das ist die Grundlage, auf die der 
ganze Bau des Menschenlebens und all sein Tun gerichtet sein 
muß; sonst stürzt alles zusammen.

Die zweite (Tugend) ist die wahre Liebe zu Gott, die dritte 
Besonnenheit. Mit Hilfe dieser drei erlangt der Mensch jegliche 
Vollkommenheit.

Nun hat der liebreiche, barmherzige Gott die Tugenden uns 
ganz und gar in unsere Natur gesenkt, da er wohl wußte, sie 
seien uns so nötig; darum hat er sie uns in unseren verborgensten 
Bereich gebracht und uns (damit) eine große Verwandtschaft 
(mit sich selbst) gegeben, nämlich das edle, gottfarbene Seelen- 
fünklein, das uns viel innerer und näher ist als wir uns selbst 
und uns (doch) gar fremd und unbekannt unserer Hoffart wegen. 
Wäre unsere Natur wohlgeordnet, wir fänden den Stoff zu 
diesen Tugenden ohne Unterlaß in uns und könnten uns dank 
ihrer (von uns selbst) losmachen, falls es recht mit uns stünde 
und wir bei uns selber blieben.

Stoff und Grund zur Demut finden wir in unserem inneren 
und äußeren Menschen in zweifacher Hinsicht: in unseren natür­
lichen Schwächen und unseren sündhaften Neigungen. Um zu 
wissen, was jene sind, braucht der Mensch nur zu betrachten, 
wie seine Natur der Dinge bedarf, sie verbraucht und (wie) sie 
in ihm zunichte werden. Dieser Mangel der (menschlichen) Natur 
ist uns allen wohlbekannt: alles endet im Nichts. So wie wir 
aus dem Nichts gekommen sind, kehren wir wieder dahin zu­
rück. Der zweite Grund zur Demut ist unsere Neigung zur 
Sünde. Werbei sich selbst bliebe und mit sich selbst vertraut wäre, 
wie abgrundtief fände er sich der Neigung zur Sünde verbunden 
und wie ohne Maß seine Natur dieser Neigung ausgeliefert; und 
er fände, behütete Gott ihn nicht, wie schwach und hinfällig, 
wie (dem Bösen) zugeneigt (seine Natur) ist, ohne alles Ende,

252



3. Sonntag nach Dreifaltigkeit I

in unfaßbarer Weise. Und diese Neigung endet im ewigen Tod, 
in der Gemeinschaft mit den Teufeln in der Hölle. Bedenke, ist 
das nicht starke Veranlassung zur Demut? Unsere Natur weist 
uns auf sie hin, wenn wir uns innen und außen betrachten, wenn 
wir uns Rechenschaft ablegen, daß wir nichts Gutes besitzen noch 
vermögen.

Die zweite Tugend ist die wahre Liebe zu Gott. Diese Tugend 
hat Gott in die (menschliche) Natur gepflanzt und verwurzelt. 
Der Mensch liebt aus seiner Natur heraus. Auf solche Weise 
ist die Demut nicht in den Menschen gepflanzt; sie kommt ihm 
von außen. Die Liebe aber ist im Menschen fest gegründet. Beda 
sagte, der Mensch könne ebensowenig ohne Liebe sein wie ohne 
Seele. Wäre die menschliche Natur wohl geordnet, so müßte der 
Mensch Gott mehr lieben als sich selbst. Es ist (doch) ein kläg­
lich Ding, daß der Mensch sein edles Wesen so verkehrt hat, 
daß er den Geschöpfen seine Zuneigung schenkt und den Schöp­
fer der Natur leer ausgehen läßt.

Die dritte Tugend ist die Besonnenheit; sie kommt (dem 
Menschen zu) aus der Vernunft, denn der Mensch ist ein ver­
nünftiges Wesen. Wisset, welche Arbeit ihr auch vornehmt, wenn 
sie nicht durch die Besonnenheit geleitet wird, ist sie nicht gut, 
denn sie ist Gott nicht lieb. Darum sagt Sankt Petrus in seiner 
Epistel: „Seid besonnen und wachsam!“, das heißt: Eure Be­
sonnenheit soll nüchtern ausrichten und leiten das menschliche 
Tun, seine Worte, sein Leben, an allen Orten, gegenüber allen 
Leuten zu allen Zeiten und in jeder Weise, innen und außen.

Nun kehren wir wieder zur ersten Tugend zurück: „Ihr sollt 
euch unter Gottes gewaltige Hand beugen: dann wird er euch 
am Tag seiner Heimsuchung erhöhen.“1 Findet er unsem Grund 
bei seiner Heimsuchung nicht voll der Demut, so sind wir übel 
daran, denn in der Heiligen Schrift steht: „Gott haßt dieHoffär- 
tigen, den Demütigen aber gibt er seine Gnade“. Je größer die 
Demut (eines Menschen), um so größer die Gnade (Gottes); je 
geringer die Demut, um so geringer die Gnade. Findet er uns 
stolz, seid dessen sicher, so beugt er uns nieder; findet er uns

1 Vetters Lesart, 323,17, „erhoeret“ ist verdorben aus „erhoehet“. Ge 1 hat 
fol. 115' „verhoedtt“.
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erniedrigt, so erhöhet er uns; die Erniedrigung erzeugt Er­
höhung; darum demütigt und erniedrigt euch, so werdet ihr 
erhöht. Gottes Hand ist so gewaltig, weise, gut und liebenswert; 
wir (aber) sind schwach, blind und böse und können ohne ihn 
nichts tun.

Darum sprach Sankt Petrus: „Werfet all eure Sorge auf ihn, 
denn er sorget für uns.“ Und hätten wir von Gott nicht mehr 
des Vorteils und der Hilfe als die getreue Fürsorge, deren wir 
täglich innewerden, nicht mehr der Vorsorge in all unseren gei­
stigen und naturhaften Nöten, die uns vor (so) manchem leib­
lichen und seelischen Herzeleid bewahrt und uns täglich tröstet 
und befreit, und blieben wir in uns selbst gekehrt, so würden 
wir seiner wohl gewahr, und (das) würde uns gar sehr zu ihm 
ziehen und locken. Obgleich alle Dinge in ihm vereint sind, 
ohne (je) eine Quelle der Sorge zu sein2, so kommt zu uns nie­
mals etwas noch so Geringes, das von ihm nicht geordnet und 
vorgesehen sei, das eben gerade so sein sollte und nicht anders.

Sankt Petrus fährt fort: „Seid besonnen und wachsam.“ Denn 
wenn der (böse) Feind, der Löwe, sein Gebrüll ertönen läßt, 
jagt das den Tieren einen solchen Schrecken ein, daß sie nieder­
fallen; dann fällt der Löwe über sie her und verschlingt sie; 
ebenso stürzt sich der Feind brüllend auf den kleinen und 
schwachen Menschen, der nicht feststeht; der stürzt dann zu 
Boden und läßt sich von dem Bösen verschlingen. Hier heißt 
Sankt Petrus uns wachsam sein, damit wir durch den Glauben 
den bösen Angriffen (des Feindes) widerstehen können.

Der Mensch muß sich wie die Einwohner einer belagerten 
Stadt verhalten; weiß man, wo das Heer (der Belagerer) am 
stärksten und die Stadt am schwächsten ist, so sieht man sich 
da am meisten vor; täte man das nicht, so verlöre man die Stadt. 
Ganz ebenso soll der Mensch wacker danach schauen, wo ihm 
der Böse am meisten zusetze, wo seine (menschliche) Natur am 
schwächsten sei, worin vor allem sein Gebrechen bestehe, und 
soll sich da (besonders) wacker vorsehen.

2 Lehmanns Übersetzung zu Vetter 323,33 (Lehmann II, 129 unten) „ohne . . . 
sorgfältiges Auseinanderhalten“ trifft den Sinn Taulers wohl kaum.
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Nun bringt der Feind den Menschen gerne in ungeordnete 
Traurigkeit; denn sobald der Mensdi seine natürlichen Gebrechen 
und seine sündhaften Neigungen betrachtet, von denen wir zu­
vor sprachen, kommt Trauer und Angst über ihn. Dann kommt 
der Löwe, der böse Feind, und raunt ihm zu: „Sieh, willst du 
so dein Leben in Sorgen und Kummer verbringen? Nein, das 
ist Torheit. Lebe in Freude wie andere Leute auch, und genieße 
dein Leben! Gott wird dir schon Reue an deinem Ende geben. 
Lebe nach deinem Willen, und genieße die Geschöpfe, solange 
du jung bist! Wenn du alt wirst, kannst du noch immer heilig 
werden.“ — Ach, meine Lieben! Hütet euch, solange es Tag ist, 
daß euch die Finsternis nicht überkomme; seid nüchtern und 
wacker, und hütet euch, denn von dort kommt niemand zurück; 
seht euch vor, daß nichts (von dem) in euch gefunden werde, 
von dem unser Herr selber sprach: „Alle Pflanzen, die mein 
himmlischer Vater nicht gesetzt hat, müssen mit der Wurzel aus­
gerissen werden“ (Matth. 15, 13). Ach, ihr Lieben, bedenket dies 
in aller Vernunft!

Der böse Feind redet dem Menschen mancherlei ein: „Ach“, 
denkt der Mensch, „hätte ich einen Beichtvater! Mir ist dies und 
das eingefallen. Ach, wie steht es mit mir!“ Nein, von solchen 
Einreden weiß ich gar wohl. Aber ich sage dir: ist dir etwas 
eingefallen, so laß es auch wieder herausfallen, und sei zufrieden, 
und kehre dein Herz zu Gott, schenke solchen beunruhigenden 
Gedanken keine Aufmerksamkeit, sprich nicht mit ihnen, laß 
sie dahinfahren! Mancherlei Bedrängnis wird dir kommen, in 
die der Feind dich bringt; das kommt alles von ungeordneter 
Traurigkeit. Schließlich führt der Feind den Menschen in Ver­
zweiflung, und der Mensch sagt: „Alles ist verloren!“ Was ist 
dann zu tun? Gott all seine Sorge auftragen. Verankere dich in 
Gott! Ist man auf Schiffen in Not und glaubt sich verloren, so 
wirft man den Anker in den Rheinesgrund; so erwehren sie 
sich (der Gefahr). Ebenso: wenn der Feind den Menschen mit 
schweren Versuchungen angreift, es sei innen oder außen; dann 
soll der Mensch alle Dinge im Stich lassen, den Anker fassen 
und ihn tief in den Grund werfen: das bedeutet ganzes volles 
Vertrauen und Hoffen auf Gott. Die Schiffsleute legen (in ähn-
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lichen Fällen) Riemen und Ruder bei und greifen alle beim 
Anker an. So sollst (auch) du tun, in welcher Not des Leibes 
oder der Seele du immer seiest.

Ach, könnte der Mensch diesen Anker fassen, in rechter Weise, 
bei seinem Tod; daß er in Hoffnung und Vertrauen auf Gott 
stürbe: das wäre ein seliger Tod! Der Mensch sollte sich ans 
Gottvertrauen wie an die anderen Tugenden gewöhnen: das 
hülfe ihm in seiner Todesstunde. Freilich darf es kein falsches 
Vertrauen sein. Daß ein Mensch schlecht leben und dann auf 
Gott vertrauen will, ist eine Sünde wider den Heiligen Geist, 
daß man mit Wissen und Willen Böses tut auf Gottes Barm­
herzigkeit hin.

Nein, unter (wahrem) Vertrauen versteht man, daß der 
Mensch aus einem Grunde voll Demut und Liebe sein Unver­
mögen erkenne und so, mit rechtem Urteil über sich selbst, sich 
Gottes Hilfe anvertraue. Tu das freudig, indem du dich ganz 
und wahrhaftig (von dir selbst) abkehrst, denn den, der fröhlich 
verzichtet, liebt Gott. Solltest du dem nicht ganz vertrauen, der 
dir so unendlich viel und großes Gutes getan hat? Noch ehe du 
Mensch wurdest, erkannte er deine Schwäche; er wußte, du 
werdest sündigen, und hatte im voraus die Art gefunden, in 
der du deine Sünde auslöschen solltest, nämlich durch seinen 
edlen Tod, nicht zu sprechen von dem unzähligen Guten, das 
er dir alle Tage und alle Stunden, ohne Unterlaß, erweist. 
Wende dich gänzlich ab (von allem Geschöpflichen) und zu ihm 
hin! Wisset, welche Versuchung (auch) an den Menschen heran­
tritt: solange du schwankst, ob du (etwas tun) oder lassen sollst, 
läßt der böse Feind nie von dir ab, und du bist nahe daran, 
besiegt zu werden.

Willst du aber (das Böse) überwinden? Dann kehre dich 
tapfer und gänzlich (von dir selbst) ab; und indem du dich ab­
kehrst, sprich, du wollest dergleichen nie mehr tun, mit ganzer 
Abkehr; dann hast du gewonnen Spiel, und der Feind entflieht 
mit Schanden. Daß der Mensch sich je von diesem Feind be­
siegen läßt, gleicht dem wohlgewaffneten Manne, der sich vor 
einer Mücke zu Boden wirft und sich zu Tod beißen läßt. Denn 
der Mensch besitzt gar starke Waffen: den heiligen Glauben,
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das heilige Sakrament, das Wort Gottes, aller guten Menschen 
Vorbild, der heiligen Kirche Gebet, anderer starker Befestigung 
nicht zu gedenken. Gegen all dies ist die Macht des Bösen ge­
ringer als die einer Mücke gegen einen Bären, sofern der Mensch 
nur wachsam widersteht und männlich seinen Anker in Gott 
wirft, (in Gott,) der ihm so viel Gutes erwiesen hat.

Seht euch vor: wenn ihr in die andere Welt kommt, ohne 
dem Feind widerstanden zu haben, werdet ihr in seine Hände 
fallen; und er wird euch gar schlimm dafür belohnen, daß ihr 
ihm gefolgt seid; und von dort gibt es keine Wiederkehr. Auch 
soll der Mensch mit allem Fleiß seines Grundes wahrnehmen, 
denn er lebt (ja) so verkehrt und betrügt sich selbst. Er glaubt 
Gott und die Menschen zu betrügen und verliert nur seine kost­
bare Zeit und die Gnade (Gottes). Da gibt (denn) Gott dem 
Bösen die Macht, den Menschen kein gutes Werk tun zu lassen. 
Seht euch vor, solange ihr das Licht habt und im Licht wandelt; 
wachet, daß die Finsternis euch nicht überkomme, und betrachtet 
wacker und innerlich den Grund (eurer Seele)!

Aber gar manche tun das nicht, ihr ganzes Wirken geht nach 
außen. Werden sie von innen berührt, so brechen sie sofort auf 
(und ziehen) in ein anderes Land oder einen anderen Ort. So 
kommen sie zu nichts; stets beginnen sie eine neue Lebensweise, 
und viele rennen so in ihr eigenes Verderben. Bald wollen sie 
ein Leben der Armut führen, bald sich in eine Klause zurück­
ziehen, dann (wieder) in ein Kloster gehen. Wahrlich, die, 
welche in ein Kloster gehen, in einen bewährten Orden ein­
treten und unter dem Schutz der Abgeschlossenheit leben, sind 
gut daran: sie gehen den sichersten Weg; und die Ordensregel 
ist etwas ganz anderes als deine eigenen Lebensregeln. Daher, 
obwohl nicht alle die, welche in ein Kloster eintreten, aus gött­
lichem Antrieb dorthin kommen, sondern nur ein Teil, so sprechen 
sie, wenn sie dort sind, alle: „Herr, ich danke dir, daß ich 
hier bin; ich will dir stets dienen, dir danken, dich loben, in 
welcher Art ich auch hierhergekommen sei.“ Und wisset dies, 
das geringste und unbedeutendste Werk, in einem wahren Geist 
des Gehorsams vollbracht, ist auf Grund (eben) dieses Gehor­
sams würdiger, besser, verdienstlicher als alle die großen Werke,
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die ein Mensch auf Grund seines eigenen Willens3 vollbringen 
kann.

Will ein Mensch ein neues Werk beginnen, eine neue Übung 
vornehmen, so versenke er sich damit völlig in Gott, damit er 
Gottes Ehre fördere, und prüfe sorgsam, ob er genug der Gnade 
Gottes besitze, ob das, was ihn treibt, recht ist, ob seine Natur 
Gott folgsam sei und er die Lasten (die das Werk ihm bringt) 
zu tragen vermöge; er wende sich seinem Unvermögen zu, blicke 
in den Grund seiner Seele, schenke ihm alle Aufmerksamkeit, 
schweife nicht draußen herum und schaue, ob er diesen Grund 
wahrhaft in sich finde, (der da ist) wahre, wesentliche Demut, 
Liebe und Besonnenheit. Besitzt er diese drei, so wird Gott ge­
wiß in ihm große und wunderbare Dinge wirken.

Sankt Petrus fährt fort: „Brüder, wisset, daß ihr dieselben 
Leiden erduldet wie eure Brüder in der Welt.“ Ihr Lieben, ein 
Leid muß der Mensch immer tragen. Der Mensch sei, wo er sei, 
er muß stets leiden, auch die4, welche dem Feinde in der Welt 
dienen. Seht, wie so mancher stolze Held und frische Geselle 
sein Leben gewagt hat und es in diesem Dienst verloren hat 
und keinen anderen Lohn erlangt als: das Fleisch den Würmern 
und die Seele dem Teufel. Was gibt man ihm dafür? So könnt 
ihr wohl um Gottes willen leiden, der sich selber, das Himmel­
reich und das ewige Leben euch geben will und selber gelitten 
hat. Da das Haupt gelitten hat, sollten die Glieder sich schämen, 
wenn anders sie ohne Leiden davonkämen.

Wer leidet denn wohl so viel, als unser lieber Herr täglich 
Schimpf und Verschmähung leidet? Könnte er heute noch leiden, 
er litte jetzt weit mehr als zu der Zeit, da er getötet ward; 
denn er wird gar manches Mal des Tages gekreuzigt mit furcht­
baren Schwüren, man wirft ihm seinen Tod und seine Wunden

3 Die in den Hss. S und Ge 1 hinzugefügte Wendung „auf Grund seines 
eigenen Willens“ hebt den Unterschied hervor, der zwischen einem im Geist 
des Gehorsams vollbrachten Werk und einem solchen aus „eigenem Willen“ 
besteht; sie wurde daher in die Übersetzung aufgenommen.
4 Die Lesung der Hs. S., die der Übersetzung hier zugrunde liegt, ist der 
Übersetzung der doch wohl mißverstandenen Stelle bei Lehmann II, 133 
vorzuziehen.
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vor; seine Marter und seine Wunden werden täglich erneut, sein 
teures Blut mit jeder Todsünde von neuem vergossen. Welche 
Schmach wird ihm dadurch angetan, daß sein reiner, ehrwür­
diger, göttlicher Leib täglich aufgenommen wird in so manch ein 
unreines, übelriechendes, teuflisches Gefäß, das freiwillig der 
Welt und der Gesdtöpfe (so) voll ist! Und könnte er die Pein 
noch empfinden, so wäre ihm der Empfang (seines Leibes) durch 
solche Menschen schmerzlicher als durch Judas. Denn jene be­
kennen in dem Glauben, daß er ihr Gott und Schöpfer ist, und 
das wußte Judas nicht. Und könnten seine Freunde diese Pein 
in körperlich-empfindender Weise erleiden, wie sie sie in ihrem 
Herzen und in schmerzender Liebe empfinden, so müßte das ihr 
Herz verwunden und ihnen durch Seele und Mark gehen. Und 
könnten sie (diesem Zustand) durch leiblichen Tod ein Ende 
bereiten, so wäre ihnen der Tod erfreulicher als ihr natürliches 
Leben, wo sie sehen, daß ihr Gott und vielgeliebter Herr so 
beleidigt und entehrt wird.

Ihr Lieben! Das ist, zusammengefaßt, der wahre und der 
gewißlich rechte Weg, den Sankt Petrus uns gelehrt hat, (indem 
er sagte): „Wir sollen uns demütigen.“ Die Demut soll unsere 
Grundlage sein, Liebe, Vernunft und Besonnenheit unser Ge­
bäude, das wir auf jenen Grund gebaut haben sollen; so wird 
Gott uns am Tag der Heimsuchung erhöhen.

Es gibt viele, die sich erhoben haben nach Art der Vernunft 
und eitel geworden sind über die Gaben ihres hohen Verstandes 
und den hier bezeichneten Weg nicht eingeschlagen haben. Sie 
werden alle darniederstürzen und in den Abgrund fallen. Denn: 
je höher der Berg, desto tiefer das Tal.

Möchten wir alle in dem wahren Grunde befunden werden, 
auf daß Gott uns erhöhe und zu uns spreche: „Freund, steig 
weiter auf!“ Dazu möge er uns allen helfen. Amen.
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Erant appropinquantes ad Iesum

Zöllner und Sünder nahten sich Jesus (Luk. 15, 1)

36

Diese zweite, dem Evangelium des heiligen Lukas entnommene 
Predigt auf den dritten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) spricht 
von vier Arten Sündern und ihrem bitteren Tod (und) zeigt 
uns dann, wie Gott durch vielerlei Widerwärtigkeiten jeden 
Menschen heimsucht, der guten Willens ist.

Im Evangelium dieser Woche liest man, daß die 
Sünder sich unserem Herrn nahten, und das Evangelium be­
richtet, daß unser Herr ihnen ein Gleichnis sagte und sprach: 
„Wer ist unter euch, der hundert Schafe besitzt und, verliert 
er eines von ihnen, nicht die neunundneunzig in der Wildnis 
läßt und das eine sucht, das er verloren hat, bis er es findet? 
Dann nimmt er es auf seine Schultern, lädt seine Freunde und 
Nachbarn ein, damit sie sich mit ihm freuen, daß er sein ver­
lorenes Schaf gefunden hat.“ Diese Worte sollen der Gegenstand 
unserer Predigt sein.

Meine Lieben! Wir sind allzumal Menschen und Sünder, und 
wer sagen wollte, er sei ohne Sünde, wäre ein Lügner, und die 
Wahrheit wohnte nicht in ihm, wie Sankt Johannes sagt 
(1 Joh. 1,8).

(So) will ich (euch) denn von vier Arten von Sündern sprechen.
Die ersten sind die groben, weltlichen, frevelhaften, woll- 

lüstigen, sinnlichen und wilden Menschen, die Gott weder fürch-
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ten noch lieben und in großen, schweren Todsünden frevlerisdi 
all ihr Leben zubringen und von Gott weder etwas hören noch 
wissen wollen. Sollen sie eine Messe hören, so stehen sie voll 
Ungeduld da, und sie kommt ihnen viel zu lang vor. Sie achten 
Gottes nicht und nicht dessen, was mit den Tugenden zusammen­
hängt, soweit es Gott und seine Ehre betrifft. Diese nahen sich 
unserem Herrn, empfangen seinen heiligen Leib zur Fastenzeit 
und haben doch nicht den festen Willen, von ihrer Lebensweise 
zu lassen. Sie wollen leben, wie sie bislang taten. Wisset, für 
diese Menschen wäre es besser, hunderttausend Teufel in ihren 
Leib zu empfangen, denn sie nehmen den Leib unseres Herrn, 
ganz wie Judas ihn nahm, und werden „schuldig des Leibes 
unseres Herrn“, wie Sankt Paulus sagt (1 Kor. 11, 27).

Wer zum heiligen Mahl im Stand der Todsünde geht — wüß­
tet ihr, meine Lieben, welche Angst und Sorge der Zustand dieser 
Leute erregt, das Herz würde euch im Leibe verdorren. Und 
wüßten sie selbst, welche Marter, welchen Jammer, welch furcht­
bares Urteil und welch angstvolle Drangsal sie ewig leiden 
sollen und müssen, ihre Vernunft könnte (den Gedanken) nicht 
ertragen; und geht es mit ihnen zu Ende und sehen sie, wie es 
um sie steht und gestanden hat, dann beginnt erst Jammer und 
Not in ihnen, so daß sie in Zweifel fallen und Verzweiflung 
(sie packt), und dann sind sie auf ewig verloren. Und sprechen 
etliche von ihnen aus (was sie empfinden), wie es vor kurzem 
geschah, so sagt man, sie sprächen im Wahnsinn. Das kommt 
von der bitteren Angst, in der sie sich befinden, und auch von 
der unergründlichen Barmherzigkeit Gottes, der andere Menschen 
dadurch warnen will. Solche Leute müßten wohlmeinende Beich­
tiger haben, die ihnen verböten, zum Tisch des Herrn zu gehen, 
und ihnen sagten, wie sorglich es um sie bestellt sei. Hätten 
sie wackere Lehrer und Beichtväter, so wäre nie so große, 
jammervolle Not bei solch verhärteten, steinernen Herzen zu 
finden.

Die zweite Art von Sündern sind auch große Sünder; aber sie 
erscheinen nach außen als gut, zeigen auffallende Übungen (der 
Frömmigkeit), tun viele gute Werke und stellen den Leuten ein 
gar gutes Vorbild dar; aber sie sind Heuchler, benehmen sich
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wie die Pharisäer, sind voll des Eigenwillens1, lieben sidi selbst 
und das Ihre in allen Dingen und sind hoffärtig und ungelassen. 
Diese Art Leute sind auch große Sünder, halten sidi aber selbst 
nicht dafür; sie lieben sich nämlich selbst.

Ihr Lieben! Audi diese gehen bedenkliche Wege, die Gott ganz 
zuwider sind; und auf dieselben Weisen, mit denselben Werken, 
mit denen sie zu Gott gehen sollten, fliehen sie weit von Gott 
hinweg und entfernen sich von ihm, etwa dadurch, daß sie große 
gute Werke tun, die tugendhaften Anschein haben, wie Demut 
in der Rede und im Handeln; aber sie kehren sich mit diesen 
in Hoffart zu sich selbst und fügen sich damit ewigen Schaden 
zu. Und diese Leute gefallen sich selbst, und so kommt es, daß 
kaum jemand vor ihnen bestehen kann. Uber andere Leute 
sprechen sie ein hartes Urteil. So wie unser Herr es den Phari­
säern nie recht machen konnte, so ist es auch mit diesen. Sie 
sind voll des (bösen) Urteils und greifen alle an, die nicht auf 
ihre Weise leben, denn sie sind in geistlicher Hoffart voll des 
eigenen Selbst. Und (gerade) diese Sünde hat die höchsten Engel 
in den tiefsten Abgrund gestürzt. Darum hütet euch davor wie 
vor dem ewigen Tod.

Kehrt euch zu euch selber, und richtet da, und maßt euch 
nicht an, irgendwen zu richten! Ginge es selbst um ein ganz 
böses Ding, so sollt ihr es, wenn ihr könnt, bei euch selbst und 
gegenüber euren Nächsten entschuldigen, damit niemandem dar­
aus ein Anlaß zur Sünde werde.

Jene Leute gehören zu den neunundneunzig Schafen, die Jesus 
in der Wüste ließ, um das eine zu suchen. Und ferner: Gott hält 
gar nichts von diesem verkehrten Volk, er kümmert sich nicht 
um es, er kennt diese Menschen nicht, wie es ja im Evangelium 
heißt: „Ich kenne euch nicht“ (Matth. 7, 23; 25, 12).

Zur dritten Art von Sündern gehören die kalten, schläfrigen, 
lauen Menschen. Wie alle haben (auch) sie die heilige Taufe 
empfangen. Aber Gott hat verhütet, daß sie in bedeutende Tod­
sünden gefallen sind, was die Dinge betrifft, welche die heilige 
Kirche geboten oder verboten hat. Darauf verlassen sie sich 
und wenden weder Fleiß noch Ernst an Gott und göttliche 
1 Von hier ab folgt Vetter der Hs. E 124 bis Predigt 71.
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Dinge. Sie singen und lesen viele Bücher, deren Blätter sie um 
und um wenden. Aber da ist weder Empfindung (Gottes) nodi 
Gnade dabei, und unter den Geschöpfen fühlen sie sich wohl; 
zu denen zieht sie ihre Liebe, an ihnen haben sie Wohlgefallen, 
die sagen ihnen zu, bei ihnen ist ihnen wohl; an den Umgang 
mit ihnen gewöhnen sie sich aus freiem Antrieb und unbeküm­
mert und suchen da die Lust und die Befriedigung, die sie finden 
können; und sie selbst regen sich dazu an mit allen (möglichen) 
Weisen, mit Reden und Tun, in ihrer Kleidung, ihrem Verhalten, 
in mancherlei Weise und Lebensart, im Gehen und Stehen, mit 
Gaben, Boten und Briefen; so verlieren sie sich und hüten ihre 
Sitten und Sinne nicht. Dabei denken sie, daß sie niemals eine 
Todsünde begingen, keine von denen, die bedeutsam wären.

Aber Gott weiß wohl, wie es um diese Leute steht. Sie hätten 
Grund, sich zu fürchten. Es geht ihnen wie den Leuten, die einen 
schwachen Magen haben. Unreine, schlechte Nahrung, faulig 
und verdorben, die sich darin findet, gibt einen üblen Geruch 
von sich, steigt ihnen (zum Mund) hinauf, so daß sie keine gute 
Speise (mehr) zu sich nehmen können, und der Geschmack zu 
jeglicher guten Speise ist ihnen vergangen, und wenn sie auch 
(davon) essen, es schmeckt ihnen nicht; gute Dinge dünken sie 
bitter, weil Böses in ihnen ist, und es geht ihnen wie schwangeren 
Frauen, die Gelüste haben, Erde und unsaubere Dinge zu essen. 
Ganz ebenso ist es um diese verdorbenen Menschen bestellt. Der 
Magen ihrer Zuneigung, ihres inneren Lebens ist voll des Un­
rats der Geschöpfe; darum haben sie den Geschmack an allen 
göttlichen und himmlischen Dingen verloren, sie erscheinen ihnen 
bitter und unschmackhaft. Sie sind in ihrem inwendigen Grunde 
(gleichsam) schwanger geworden mit Geschöpfen, toten oder 
lebenden; und daher kommt ihr Gelüste nach Erde und un­
reinen Dingen. Und ihre Speise ist Lust und äußere Eitelkeit.

Die Lehrmeister sagen, daß die erste Materie nur nach einer 
Form dürste, die ihre eigene sei. Die Materie im Leib der schwan­
geren Mutter ist zunächst Materie ohne bestimmte äußere Form 2.

2 Hierzu vgl. die scholastische Stoff-Form-Lehre, wie sie etwa bei Josef 
Gredt OSB, Die aristotelisch-thomistische Philosophie I (Freiburg 1935) 
S. 146 ff., sich findet.
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Dann gewinnt sie eine tierische Form; diese erwartet eine 
menschliche und dürstet danach. Denn sobald die Materie mensch­
liche Form angenommen hat, dürstet sie nach einer ewigen, ver­
nünftigen, nach Gott gebildeten Form. Diese wiederum gewinnt 
nicht eher ewige Ruhe, bevor sie nicht überformt wird mit der 
Form aller Formen, die diese alle erfüllt: das ungeschaffene, 
ewige Wort des himmlischen Vaters.

Die Seele trägt in sich einen Funken, einen Grund, dessen 
Durst Gott, der doch alle Dinge vermag, nicht löschen kann, es 
sei denn, er schenke sich ihm selbst. Gäbe er der Seele auch den 
Geist der Formen alles dessen, was er je im Himmel und auf 
Erden schuf, das genügte ihr noch nicht und vermöchte ihren 
Durst nicht zu stillen. Sie hat ihn von Natur. Diesen Grund 
verderben, diesen Durst ersticken jene verkehrten Menschen; sie 
reißen den Mund auf, als ob sie glaubten, der Wind werde sie 
sättigen. Und darum schmecken ihnen alle göttlichen Dinge nicht; 
ihr Geschmacksempfinden ist verschwunden, der Magenkanal 
verfault; sie sind dem ewigen Tod sehr nahe.

Meine Lieben! Was, denkt ihr, sollen diese Leute in der Stunde 
ihres Todes tun, wenn sie sehen, daß sie ihren natürlichen Adel 
so erniedrigt, mit eitlen Torheiten sich solch unermeßlich Gut 
haben entgehen lassen, daß sie ihren Grund so geschädigt, so 
verdorben haben? — Ach, die Not und der Jammer, der da 
werden wird, geht über alle Not.

Überlegt doch! Der Mensch hat (doch) alle Dinge von Gott 
empfangen, alles, was er innen und außen besitzt: Güter der 
Natur, der Gnade, des (ewigen) Glückes. Das hat er alles darum 
empfangen, daß er es Gott wieder hinauftragen solle in Liebe, 
Dankbarkeit und Lob. Jene stumpfen Seelen (aber), die so ihre 
Zeit zubringen, leisten kaum so viel, daß sie die tägliche Schuld 
begleichen, die durch das entsteht, was ihnen (durch Gott) zu­
fällt. Was wird dann aus der unermeßlichen Schuld, mit wel­
cher der Mensch sich vor Gott belädt? Meine Lieben, blickt man 
näher zu und erkennt, daß alles bis auf den letzten Posten (der 
Rechnung) gefordert werden wird, was denkt ihr wohl, was 
daraus werden soll? Jene Leute mögen Zusehen, daß es ihnen 
nicht ebenso ergehe wie den törichten Jungfrauen; von diesen
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lesen wir auch nicht, daß sie schwere Sünden begingen, sondern 
nur daß sie nicht bereit gefunden wurden. Sie wollten sich be­
reit machen, schienen also recht guten Willens zu sein; und den­
noch mußten sie draußen bleiben, wurden ausgeschlossen, und 
das Wort wurde zu ihnen gesprochen: „Ich kenne euch nicht!“

Ach, es geht wahrlich nicht, wie ihr euch das denkt, wahrlich 
nein! Jene blinden Menschen denken, es könnten die liebevollen 
Beispiele unseres Herrn Jesus Christus und sein teures Blut also 
verspielt werden und ohne Frucht bleiben. Nein, so ist es nicht! 
Dann sagen sie wohl: wir leben in einem heiligen Orden, in sehr 
heiliger Umgebung, wir beten und lesen. (Aber) du tust all dies 
ohne Liebe und Andacht, mit zerstreutem Herzen, blind und 
kalt. In diesem Zustand beichten sie und gehen zum Tisch des 
Herrn. Sie handeln wie der (Mann), welcher einen König zu 
sich einlud und ihn in einem unreinen, stinkenden Stall unter 
die Schweine setzte. Solchen wäre es tausendmal besser, wenn 
sie nie den Leib des Herrn nähmen.

Käme einer und warnte sie vor der schrecklichen Gefahr, 
in der sie lebten, und wie sorgenvoll die Stunde ihres Todes sein 
werde, so spotteten sie seiner (noch gar) und sagten dann: „Es 
ist ein Begharde.“ Sie sagen dann, das seien Neuerer, (und ver­
spotten sie,) wie nie Juden noch Heiden die Christen je ver­
spotteten und beschimpften. Diese falschen Christen behandeln 
jene noch schmählicher und verspotten sie: „Uns ist ein neuer 
Geist erschienen! Das sind welche von den hohen Geistern!“ So 
behandeln sie die, welche wohl ihren ewigen und tödlichen 
Schaden voraussehen und die sie auf den rechten Weg bringen 
wollen. Wisset, wenn jene in diesem Zustand verharren, ohne 
Reue und Bekenntnis, werden sie nie das Antlitz Gottes schauen.

Wohl sagen sie, sie hätten niemals etwas Böses tun wollen. 
Hältst du das für gut? Du gibst Gott das Geringste, dein 
Äußeres, die (leeren) Hülsen mit deinen tierischen Sinnen, als 
da ist äußerliches Lesen und Beten; deine Gunst aber, deine 
Liebe, deine Gesinnung, dein Herz gibst du freien Willens den 
Geschöpfen; und doch hat der Heiland gerade um diese Dinge 
den Tod erlitten; um all das andere gibt er keinen roten Heller’. 

3 Wörtlich: „keine drei Bohnen“: Vetter 138,15.
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Das sind die Schafe, die er in der Wüste ließ. Von ihnen ist 
wenig Frucht zu erhoffen. Aber wisse: falls dir Gott die Gnade 
der Reue an deinem Ende gibt, wenn große Angst dich über- 
kommr, so daß du errettet wirst, so mußt du (doch) unerträglich 
Fegfeuer erleiden und wirst gebraten und gebacken werden bis 
vielleicht zum Jüngsten Tag. Und haben sie das alles gelitten, 
so erhalten sie (im Himmel) ihren Platz unaussprechlich weit 
von den besonderen Freunden Gottes in einem abgeschiedenen 
Winkelchen. Denn diese Leute sind Sünder, halten sich aber 
nicht dafür. (Denn) sie nahen sich unserem Herrn mit ihrem 
äußeren Leben, ihrer äußeren Unschuld, ihr Herz (aber), ihr 
Grund und ihre Liebe sind ihm fremd und stehen ihm fern.

Die vierte Art der Sünder sind selige, liebenswerte Leute. Mag 
sein, daß sie tiefer als alle die anderen in zahlreiche schreckliche 
Todsünden gefallen sind. Zahl und Schwere dieser Sünden be­
achte ich im Augenblick nicht; sie nähern sich unserem Herrn 
(nämlich) von ihrem Grunde aus, haben dem, was Gott nicht 
lauter und bloß oder worin er nicht erscheint, gründlich den 
Rücken gekehrt; sie haben Herz und Grund in solcher Weise zu 
Gott gewandt, daß sie ihn vor allen Dingen lieben und im Sinn 
haben, und sie begehren aus dem Grund (ihrer Seele), ihn allein 
zu lieben und im Sinn zu haben vor allen (geschaffenen) Dingen. 
In solcher Haltung überlassen sie sich Gott, außen und innen, 
damit er nach seinem Willen mit ihnen verfahre. Von den Sün­
den dieser Leute verlangt Gott keine Rechenschaft und will 
nichts von ihnen wissen. Wie sie sich gänzlich von ihren Sünden 
abgekehrt haben, so auch Gott. Wollen sie nichts mehr davon 
wissen, so auch Gott nicht.

Welche (Lebens)weise gehört hierzu? Der Mensch muß in sich 
finden, und wahrlich ohne alles Herumreden, daß er im Sinn 
habe, von Grund seines Herzens Gott allein zu leben und auf 
niemanden sonst seine Gedanken zu richten; daß er ihn allein 
vor allen (geschaffenen) Dingen begehre und über allen Dingen 
ihn liebe in Lauterkeit und ihn im Sinn habe in allen seinen 
Werken; daß er in sich einen bereiten Willen finde zu allem, 
von dem er wüßte, daß Gott es von ihm wollte; daß er, was es 
auch immer sei, sich bereit finde, es zu tun; und wollte Gott
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etwas von ihm gelassen haben, daß er es ließe, und wäre es ihm 
das liebste Ding auf Erden; daß er seine Gedanken darauf richte, 
Gott zu folgen, welchen Weg er ihn auch ziehen oder führen 
wolle, es sei mittelbar oder unmittelbar, daß er diesen Weg gerne 
gehe durch Leiden und durch Abgeschiedenheit, wie Gott es will 
und in welcher Weise.

Das Evangelium sagt, daß Christus dieses Schaf suchte.
Wie soll man dieses Suchen verstehen?
Gott sucht und will haben einen demütigen und sanftmütigen 

Menschen, einen armen und lauteren Menschen, einen gelassenen 
Menschen, der in Gleichmut verharre. Das bedeutet nicht, daß 
man sich niedersetzen soll und ein Fell über das Haupt ziehe; 
wahrlich, ihr Lieben, nein! Aber du sollst Gott dich suchen lassen, 
dich drücken und vernichten, damit du Demut lernst in allen 
Lebenslagen, wo oder durch wen es komme. Wer ein verlorenes 
Ding sucht, sucht es nicht nur an einem Platz, sondern an vielen 
Orten, da und dort, so lange, bis er es findet. Sieh, so muß dich 
Gott auf mannigfache Weise suchen. Laß dich nur finden in all 
den Weisen, in all den Schickungen, die auf dich fallen, wo es 
auch herkommt, durch wen er es will, in welcher Geringschät­
zung, in welcher Erniedrigung; das nimm auf als von Gott 
gesandt: auf solche Weise sucht er dich.

Gott will einen sanftmütigen Menschen haben. Darum sollst 
du ebensooft und viel hin und her geworfen werden, daß du 
im Leiden ganz zertreten werdest und da so die Sanftmut lernest.

Gott will einen armen Menschen haben. Uberlaß dich ihm! 
Man kann dir dein Gut nehmen oder deinen Freund, deinen 
Verwandten, deinen Schatz, was es auch immer sei, woran dein 
Herz hängt; (es geschieht,) damit du deinen Grund bloß und 
arm Gott überantworten könnest. Gott sucht dich darin: laß 
dich finden!

Gott will einen lauteren Menschen haben: den sucht er. So 
sucht er dich mit so vielen Widerwärtigkeiten heim, damit du 
da und in allem, was dich trifft oder treffen kann, wo es nun 
herstiebe oder -fliege, durch wen es komme, es sei Feind oder 
Freund, Mutter oder Schwester, Nichte oder Muhme, es nicht 
nehmest (als) von den Menschen (kommend), sondern nur lauter
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und gänzlich (als) von Gott (kommend) und du dich Gott da­
durch suchen lassest.

Hätte ein Mensch eine Wunde, in der sich etwas Böses oder 
Faules bildete, er ließe sich schneiden und schmerzhaft behandeln 
an mancher Stelle, daß ihm nichts (Schlimmes) widerführe; er 
schonte seiner selbst nicht, nur damit das Böse herauskäme und 
er so genese.

Meine Lieben! In gleicher Weise solltet ihr die Schläge, durch 
die Gott euch sucht, erdulden, damit der Grund ganz und gar 
gesund und heil werde in alle Ewigkeit. Sprich also, wenn Leiden 
unversehens auf dich fällt, es sei von innen oder von außen: „Sei 
willkommen, mein lieber, einziger, getreuer Freund; hier hatte 
ich mich deiner nicht versehen, deiner nicht gewartet“, und neige 
dich ihm demütig entgegen. Wisset also, Gott sucht dich in allen 
Dingen. Er will in dir einen gelassenen Menschen besitzen. Nun 
wohl, übergib dich Gott, und werde ein gelassener Mensch.

Gott sucht nicht große Rosse und starke Ochsen, das sind die 
Leute von großer, ungestümer Übung in der Frömmigkeit; er 
sucht auch nicht die, die große äußere Werke tun. Er sucht nur 
Demut und Sanftmütigkeit, das heißt die kleinen, gelassenen 
Menschen, die sich von Gott suchen lassen, und die, wo man sie 
sucht, sich als Schafe erweisen.

Willst du ein solches Schäflein werden und sein, so stelle in 
dir einen wahren, gleichmäßigen Frieden her in allem, was dich 
treffen mag, in welcher Weise das auch sei. Wenn du das Deine 
tust, so sei in Frieden und ohne Furcht in allen Dingen, wie sie 
auch kommen. Befiehl alle Dinge Gott an, und überlasse dich 
ihm gänzlich, selbst was deine Fehler betrifft, nicht in der Weise 
der Sinne, sondern nach der Vernunft, das heißt, indem du dich 
von den Sinnen abwendest und Mißfallen an ihnen bezeigst. 
Dessen mag es nie zuviel sein; aber in sinnlicher Weise wäre es 
ein großes Hindernis4. Also halte dich in allen Dingen in Frie­
den, auch was die Gaben Gottes betrifft. Er gebe oder nehme

4 Eine bei Vetter 140,25 in der Hs. Wi 1, im AT nicht recht klare Stelle; 
die Lesarten helfen nicht weiter; die Übersetzung versucht der Stelle einen 
sinnvolleren Zusammenhang zu geben. Vgl. auch Corin, Sermons II, 159, 
Anm. 1.
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dir: bleib stets in gleicher Lage des Gemüts. So wirst du ein 
gelassener Mensch, wenn du alle Dinge von Gott auf gleiche 
Weise entgegennimmst: Lieb und Leid, Saures und Süßes, in 
wahrem, vollkommenem Frieden.

Das, meine Lieben, ist das geliebte Schaf, das der Herr gesucht 
und wirklich gefunden hat. Er verließ die neunundneunzig; 
ja neunundneunzighundert der selbstgefälligen Leute ließ er in 
der Wüste, wo wenig Frucht zu finden ist; so ist auch in diesen 
selbstgefälligen Leuten wenig oder gar keine Frucht. Und als 
er das zierliche Schaf fand, das er gesucht hatte, nimmt er es auf 
seine Schultern oder seine Achseln, geht zu seinen Freunden und 
Nachbarn und spricht: „Freut euch mit mir, denn ich habe mein 
(verlorenes) Schaf (wieder)gefunden.“

Die Freunde und Nachbarn, das ist das ganze himmlische 
Heer: Engel und Heilige und alle seine geliebten Freunde im 
Himmel und auf Erden. Die haben alle eine unaussprechliche 
Freude, und die Freude, die sie über das (wiedergefundene) Schaf 
empfinden, ist unsagbar. Diese Freude, die über dieses (wieder­
gefundene) Schaf herrscht, könnte kein menschliches Verständnis 
begreifen oder verstehen; die ist wahrlich abgrundtief.

Dann nimmt er das schöne Schaf und setzt es auf seine Schul­
tern und nimmt es mit sich. Die Schulter ist zwischen Rumpf 
und Haupt und berührt beide. Das bedeutet: er setzt dieses 
liebenswerte Schaf zwischen seine überheilige Menschheit und 
seine hochgelobte Gottheit. Die überheilige Menschheit (Jesu) 
wird diesen Leuten zur Stütze und trägt sie hinüber in die ehr­
würdige Gottheit. Seine liebenswerte Menschheit nimmt sich 
dieser lieben Schafe an und trägt sie in allen ihren Werken; 
bisher taten sie ihre Werke in sich und außer sich selber. Nun 
aber trägt Gott sie und wirkt all ihre Werke in ihnen und durch 
sie: sie sprechen, sie essen, sie stehen; alle ihre Werke wirkt Gott 
in ihnen: sie leben und schweben in Gott. Sie gehen aus der 
Menschheit in die Gottheit und wieder zurück und gehen ein 
und aus und finden gute Weide. Diese Wonne und Freude, die 
da dem Geist geschenkt wird, schon hier in der Zeit, überragt 
in unbegreiflicher Weise alle die Freude, sogar die Summe, die 
alle Welt je erfuhr, die alle Geschöpfe in der Welt erfuhren,
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gegenüber dieser Freude. Ja die allergeringste Freude, die der 
Geist hierüber hat, ist wie ein Tropfen Wasser im Vergleich 
zum großen Meer.

Das sind die Leute, von denen das Evangelium sprach, daß 
mehr Freude bei allen Heiligen und Engeln sei über die Bekeh­
rung eines Sünders denn über hundert, ja über tausendmal tau­
send; denn Gott hat durch sie Ehre, und das sind die Sünder, 
die Gott in Wahrheit genaht sind.

Nun bleibt noch übrig das Gleichnis von dem Pfennig, den 
eine Frau verloren hatte, und der Stoff, der dazu gehört; davon 
wollen wir morgen sprechen.

Bitten wir unseren Herrn, daß wir uns so suchen lassen, daß 
man uns als (wahre) Schafe finde in Wahrheit. Dazu helfe uns 
Gott! Amen.
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37

Diese Predigt, der ein anderes Wort aus dem gleichen Evange­
lium nach Lukas zugrunde liegt, das (nämlich) über den ver­
lorenen Groschen, spricht von mehreren Arten heißer Liebe und 
sagt, wie der Mensch Gott auf zwei Weisen sucht und wie Gott 
ihn sucht durch Entziehung aller ihm angenehmen Dinge.

An diesem Tage habe ich über den Teil des Evangeliums 
gesprochen, der uns berichtet, wie die Sünder sich dem Herrn 
nahten, wie ihr ja gehört habt, und wie das Schaf verloren, 
gesucht und gefunden ward.

Meine Lieben! Wendet es, wie ihr wollt, ihr müßt den Schafen 
gleichen in wahrer Demut, in Stille, in edler'Gelassenheit und 
Empfänglichkeit (für Leiden), damit ihr ein Gott unterworfenes 
Gemüt habt und durch ihn unter alle Geschöpfe in Geduld. Wie 
Gott dich sucht oder suchen will, in welcher Weise und durch 
wen, durch sich selbst oder die Menschen, durch den (bösen) 
Feind oder alle Geschöpfe im Himmel und auf Erden, durch 
furchtbar hartes Reden oder Benehmen, wie ungestüm man dich 
auch angreift, nicht daß du dich dann rechtfertigst. Und darin 
sollst du dem liebenswertesten Vorbild, unserem lieben Herrn 
Jesus Christus, folgen, der das sanftmütigste Lämmlein war und 
seinen Mund nicht auftat, als er zum Scherer geführt ward.

Also, man wird dich scheren mit harten Worten und Werken, 
womit der Herr dich suchen will; so wirst du ihm gleich und
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wirst zu dem liebenswerten Schäflein, das er auf seinen Achseln 
tragen wird, (um es aufsteigen zu lassen) von der vergotteten 
Menschheit, der du nach seinem Vorbild gefolgt bist, bis zum 
göttlichen Sein, wo alle vollkommene Weide ist. Dies vor allem 
ist notwendig.

Nun wisse, wenn du auf solche Weise ein Sdiäflein geworden 
und dem liebenswerten Vorbild, unserem Herrn Jesus Christus, 
nachgefolgt bist, wie das notwendig ist, dann erst bist du ein 
guter, heiliger Mensch. Aber ist dir bestimmt, ein edler Mensdi 
zu werden, so wisse, daß die Höhe, die du übersteigen mußt, 
unermeßlich ist. Ihr Lieben, dieses Evangelium sprach davon, 
daß eine Frau ein Geldstück verloren hatte, eine Laterne anzün­
dete und das Geldstück suchte.

Diese Frau bedeutet die Gottheit; die Laterne die vergottete 
Menschheit (unseres Herrn), das Geldstück die Seele.

Dieses Geldstück muß drei Eigenschaften haben, und fehlt 
ihm (auch) nur eine davon, so ist es nicht richtig mit ihm; es 
muß sein Gewicht haben, (sodann) seinen Stoff, (schließlich) 
Stempel und Bild: dies alles muß es notwendigerweise besitzen; 
es muß von Gold oder Silber sein; aus solchem Stoff muß es sein.

Ach, ihr Lieben, was Wunders ist es um diese Münze! Es ist 
wohl ein Goldstück, und es ist etwas Unermeßliches und Un­
begreifliches um dieses liebenswerte Stüde. Es muß sein (richtiges) 
Gewicht haben. Wisset: sein Gewicht ist unwägbar. Es wiegt 
mehr als Himmelreich und Erdreich und alles, was darin be­
schlossen ist. Denn Gott ist in diesem Geldstück und darum 
wiegt es ebensoviel wie Gott.

Die Prägung1 dieses Geldstückes versinnbildet die hinein­
gesunkene Gottheit, die sich mit dem Übersein ihrer unaus­
sprechlichen Liebe in diesen Geist (des Menschen) eingesenkt hat 
und ihn wiederum ganz und gar in sich selbst verschlungen und 
ertränkt hat. Soll das geschehen, so mußt du wahrlich einen 
viel näheren und kürzeren Weg gehen, der weit über das hinaus-

1 Corin tritt in seinen Ausführungen zu Wi 1 S. 25 für die Lesung dieser Hs. 
„muntze" = „Prägung“ [„la frappe“] ein; ich habe den vorgebrachten Grün­
den Rechnung getragen.
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geht, was der äußerliche Mensch suchen kann, und über alle 
Übungen (der Frömmigkeit) des äußerlichen Menschen, es sei 
in leidender oder wirkender Weise, oder wie man es nehmen 
will, in Bildern oder Formen. Wie nun aber? Die Frau zündete 
eine Laterne an und kehrte das ganze Haus um.

Diese Laterne entzündete die ewige Weisheit. Und was hier 
entzündet ward, darunter verstehen wir die wahre göttliche 
Liebe; die soll entzündet sein, die soll brennen. Meine Lieben! 
Ihr wißt nicht, was Liebe ist. Ihr meint, das sei Liebe, was ihr 
stark empfindet und wahrnehmt und woran ihr Freude habt; 
das nennt ihr Liebe. Nein: das ist keine Liebe; das ist nicht von 
ihrer Art. Aber das ist Liebe, wenn man ein Brennen verspürt 
in der Entbehrung und Beraubung, in der Verlassenheit; wenn 
ein stetes, unbewegliches Quälen da ist und man das erträgt in 
rechter Gelassenheit, und in der Qual ein Verschmelzen und 
Verdorren im Brand dieses Darbens und man (auch dies) in 
gleicher Gelassenheit (erträgt): das ist Liebe und nicht, was ihr 
euch darunter vorstellt. Das bedeutet die Entzündung der 
Laterne.

Die Frau (also) kehrt das Haus um und sucht die Münze. Wie 
geschieht dieses Suchen in dem Menschen? Die eine (Art) ge­
schieht wirkend in ihm, die andere leidend. In der wirkenden 
Art sucht der Mensch (selbst), in der leidenden wird er gesucht. 
Das Suchen, bei welchem der Mensch selbst sucht, geschieht auf 
zweierlei Weise. Das eine Suchen des Menschen ist äußerlich, 
das andere innerlich; und dieses ist so (hoch) über jenem wie 
der Himmel über der Erde und ist jenem ganz und gar ungleich. 
Das äußerliche Suchen, mit dem der Mensch Gott sucht, besteht 
in äußerer Übung guter Werke mancherlei Art, so wie der Mensch 
von Gott gemahnt und getrieben wird, wie er von seinen Freun­
den angewiesen wird, vor allem durch Übung der Tugenden, 
als da sind Demut, Sanftmut, Stille, Gelassenheit und alle ande­
ren Tugenden, die man übt oder üben kann.

Aber die andere Art des Suchens liegt weit höher. Sie besteht 
darin, daß der Mensch in seinen Grund gehe, in das Innerste 
und da den Herrn suche, wie dieser es uns selbst angewiesen hat,
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als er sprach: „Das Reich Gottes ist in euch!“ Wer dieses Reich 
finden will — und das ist Gott mit all seinem Reichtum und 
in seiner ihm eigenen Wesenheit und Natur —, der muß es da 
suchen, wo es sich befindet: nämlich im innersten Grunde (der 
Seele), wo Gott der Seele näher und inwendiger ist, weit mehr 
als sie sich selbst.

Dieser Grund muß gesucht und gefunden werden. In dieses 
Haus muß der Mensch gehen, und alle Sinne und alles, was 
sinnlich ist, müssen ihm verlorengehen; und ebenso all das, was 
(ihm) mit den Sinnen zugetragen wird und in (ihn) hinein­
getragen wird an Bildern und Formen; und entfallen muß ihm 
alles, was die Phantasie, die Einbildungskraft und alle sinn­
lichen Vorstellungen in ihn getragen haben in der ihnen eigenen 
Weise; ja er muß darüber hinaus auch den Bildern der Vernunft 
und ihren Wirkungen nach vernünftiger Weise und ihrer Wirk­
samkeit entsagen. Sobald der Mensch in dieses Haus kommt und 
Gott da sucht, so wird das Haus umgekehrt, und dann sucht 
Gott ihn, (den Menschen,) und kehrt das Haus um und um, wie 
einer, der sucht: das eine wirft er hierhin, das andere dorthin, 
bis er findet, was er sucht.

So geschieht diesem Menschen: sobald er in dieses Haus kommt 
und Gott in diesem innersten Grunde gesucht hat, kommt Gott 
und sucht den Menschen und kehrt das Haus ganz und gar um 
und um.

Jetzt will ich einen Gedanken aussprechen, den nicht ein jedes 
versteht, und doch spreche ich stets gut deutsch. Die nämlich 
verstehen diesen Sinn allein, denen etwas davon aufgegangen 
und eingeleuchtet ist; sonst niemand.

Dieses Hineingehen ist auch nicht so, daß man zuweilen (in 
dieses Haus) gehe und es dann wieder verlasse und sich mit den 
Geschöpfen zu schaffen mache.

Darin (nun) besteht das Umkehren dieses Hauses und die Art, 
in der Gott den Menschen sucht: alle die Weisen, solche und 
andere, welcher Art sie auch seien, in der Gott sich dem Men­
schen darstellt, werden dem Menschen, sobald Gott in dieses 
Haus, in diesen inwendigen Grund kommt, völlig entzogen, und
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alles wird so völlig umgekehrt, als ob er es nie besessen hätte. 
Und wieder und wieder werden alle die Weisen, die Lichter, 
alles, was da je gegeben, geoffenbart ward oder sich zutrug, bei 
diesem Suchen um und um gekehrt. Und falls es der Natur 
möglich wäre, das zu ertragen, und diese Umkehrung während 
der Nacht und dem Tag siebenmal siebzigmal stattfände, wenn 
der Mensch das aushielte und er sich dem anheimgäbe, so wäre 
ihm das nützlicher als all das, was er je verstanden hat oder 
ihm je gegeben wurde. In solcher Umkehrung wird der Mensch, 
könnte er sich ihr überlassen, so unaussprechlich weit geführt, 
weiter als in all den Werken, Weisen und Vorhaben, die je und 
je erdacht oder gefunden wurden.

Ja die auf rechte Weise dazu kommen, werden die liebens­
wertesten Menschen, und es wird ihnen leicht, wenn sie wollen, 
in jedem Augenblick sich in sich zu kehren und sich über die 
Natur emporzuheben; diese ist bei vielen Menschen so zäh und 
will stets etwas haben, woran sie hängen kann und was ihr 
Halt bietet. Und etliche Menschen sind so ungelassen und zäh; 
mit ihnen steht es wie mit denen, die eine Tenne herrichten 
sollen und dreschen. Die ist dann so rauh und höckerig, und in 
solchem Fall muß man einen starken, harten Besen nehmen und 
(sie) scharf und hart ausfegen und bearbeiten, bis sie eben und 
glatt ist. Ist eine Tenne aber glatt, so braucht man nur mit einem 
Federwisch darüber zu fahren. Ebenso sind manche Menschen 
höckerig und ungelassen; über die muß Gott mit einem harten, 
scharfen Besen mannigfacher Versuchung, mannigfachen Leidens 
hinwegfahren, daß er sie lehre, sich (ihm) zu überlassen. Aber 
die liebenswerten Menschen, die schlicht und gelassen sind, deren 
Ding geht ganz von selber; und daraus werden solch liebens­
würdige Menschen geboren, die all dem entsinken und ent­
fallen, woran die Natur einen Halt finden könnte oder wollte; 
sie dringen ganz für sich in den Grund, doch ohne sich an etwas 
anzuhängen oder zu halten, und sie bleiben in Armut und Blöße 
in wahrer Gelassenheit.

Ließest du dich so suchen, wie bloß, blind, gelassen der Herr 
wollte, und in jeder Weise, wie er wollte, und dein Haus um­
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kehren, so würde das Geldstück gefunden, weit über das hinaus, 
was irgendein Mensch erdenken oder erkennen kann.

Ach, ihr Lieben! Wer sich in solcher Weise umkehren ließe — 
das ginge weit über alle Vorhaben und alle Werke und Weisen, 
die die ganze Welt zu wirken vermöchte in sinnlicher Art und 
sinnlichem Werk. Das bestätigte unser Herr mit den Worten: 
„Wer zu mir kommen will, der entäußere sich seiner selbst und 
komme zu mir.“ So also muß der Mensch sich seiner selbst ent­
äußern und sich an nichts festhalten, was ihn am wahren Fort­
gang hindert.

Kommen dann die ungelassenen Menschen in starke Prü­
fungen und fühlen die Streiche des harten, scharfen Besens auf 
sich, so meinen sie, alles sei verloren, und sie geraten in große, 
heftige Versuchungen, in Zweifel und Angst. Dann sagen sie: 
„Nein, Herr, es ist alles verloren. Ich bin alles Lichtes, aller 
Gnaden beraubt.“ Wärest du ein schlichter, gelassener Mensch, 
so ginge es dir nie so gut und du wärest nie besser daran als zur 
Zeit, da der Herr dich sucht; und das genügte dir, und du fän­
dest dabei wahren Frieden. Wollte er dich blind oder finster, 
kalt oder warm, arm oder wie immer es ihm gefiele, im Haben, 
im Entbehren; worin er immer dich suchte, würdest du dich 
finden lassen.

Ach, wer diesem Weg folgte und sich so von innen und außen 
(Gott) überließe, wie denkt ihr, daß Gott mit solchen Menschen 
verfahren werde? Ach, er würde sie liebreich über alle Dinge 
hinwegführen.

Ihr lieben ehrbaren Leute2, fürchtet euch nicht; es gibt auch 
Menschen, und sie leben auch, die Wasser trinken und gutes 
Gerstenbrot essen. Sie kommen auch an ihr Ziel. Wenn ihr nicht 
höher kommen wollt, so braucht ihr euch darum nicht zu 
fürchten.

Diese Münze muß ihr Gewicht und ihre Prägung haben: ihr 
Gewicht, daß sie wieder hernieder in den Grund falle und ein­
sinke so, wie sie herausgefallen ist, in all der Lauterkeit, der 
Unbeflecktheit, ebenso bloß und rein, wie sie herausgekommen ist.

2 Hier ist wohl an eine gemischte Zuhörerschaft zu denken.
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Ihre Bildseite liegt offen zutage’. Dieses Bild bedeutet nicht 
nur, daß die Seele nach Gott gebildet sei; sondern es ist das­
selbe Bild, das Gott in seinem eigenen, lauteren, göttlichen Sein 
selbst ist; und hier in diesem Bild, da liebt, erkennt und genießt 
Gott sich selber. Gott lebt, west und wirkt in der Seele.

Dadurch wird die Seele ganz gottfarben, göttlich, gottförmig. 
Sie wird durch Gottes Gnade all das, was Gott von Natur ist, 
(und zwar) in der Vereinigung mit Gott, in dem Einsinken in 
Gott, sie wird über sich hinaus in Gott geholt. Ganz gottfarben 
wird sie da; könnte sie sich selber erblicken, sie hielte sich für 
Gott. Wer sie sähe, erblickte sie in dem Kleid, der Farbe, der 
Weise, dem Wesen Gottes, alles durch Gnade, und wäre selig 
in dieser Erscheinung, denn Gott und die Seele sind eins in dieser 
Vereinigung, durch (Gottes) Gnade, nicht von Natur.

Und umgekehrt, wer eine Seele in ihrem Grunde sähe, die 
mit Willen ihre Liebe und ihren Grund nach den Geschöpfen 
gefärbt hat, die wäre zweifellos nicht anders geschaffen wie der 
Teufel, der doch so grausig und unleidlich geschaffen ist; sähe 
ihn jeder Mensch in seiner rechten Gestalt, sie würden (in alle 
vier Winde) zerstieben vor dem greulichen Anblick; und diesen 
furchtbaren Anblick wird die Seele ewiglich haben ohne Ende 
und ohne Unterlaß, wenn sie (in ihrer Todesstunde) gefunden 
wird in ihrem Grunde an die Geschöpfe gebunden, ebenso un­
nütz und angsterregend wie der Teufel selbst. Die lautere, gött­
liche, freie Seele (aber) wird ewig angesehen werden wie Gott 
und wird alle ihre Seligkeit haben in sich und außer sich in 
dieser Vereinigung, und sie wird sich selber als Gott ansehen, 
denn Gott und sie sind eins in dieser Einung.

Ach, wie selig und überselig sind die, welche sich so suchen 
und finden lassen, daß der Herr sie so (in sich) hineinführe und 
sie mit sich in unaussprechlicher Weise vereine! Das geht weit 
über alle Sinne und alle Erkenntniskraft und alles, was man in 
Worten aussprechen oder denken kann.

Wer dahin gelangen will, muß diesen Weg und diese Straße

3 Vetters Lesung 146,17 spricht eine Tatsache aus, nicht, wie Corin es über­
setzt, eine Forcierung.
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mit Bedacht gehen, dann kann er sich nicht verirren. Tut er das 
aber nicht und verharrt in den Sinnen bei den Geschöpfen und 
in den geschaffenen Dingen, so bleibt er mit Notwendigkeit 
zurück, jetzt und in alle Ewigkeit4.

Könnten wir doch alle (diesen rechten Weg) einschlagen! Dazu 
möge der Herr uns helfen. Amen.

4 Über die Frage, ob Tauler hier die Verdammnis meint, sind die Ansichten 
geteilt; Kunisch, Textbuch, S. 85, Anm. 2 bejaht die Frage; Corin, Sermons II, 
172, Anm. 1, denkt an eine niedrigere Stufe des ewigen Lebens.
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Estote misericordes sicut et pater vester misericors est
Seid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig ist (Luk. 6, 36)

38

Diese Predigt über das Evangelium aus Sankt Lukas vom vierten 
Sonntag (nach Dreifaltigkeit) lehrt uns, barmherzig zu sein, uns 
des Urteils über andere zu enthalten, unsere Gebrechen zu er­
tragen, innerliche Menschen zu werden und alles, was von Gott 
kommt, ausgeglichenen Gemütes anzunehmen, Erfreuliches und 
Schmerzliches.

Sankt Lukas schreibt im Evangelium, daß unser Herr 
zu seinen Jüngern sprach: „Seid barmherzig, wie euer Vater 
barmherzig ist! Richtet nicht, so werdet ihr nicht gerichtet wer­
den, vergebet, auf daß euch vergeben werde; gebt, so wird euch 
gegeben: ein gutes, ein volles, ein gerütteltes, ein überfließendes 
Maß wird man euch in den Schoß schütten; denn mit demselben 
Maß, mit dem ihr meßt, wird euch wieder gemessen werden.“ 
In diesem Evangelium werden uns zwei Dinge gelehrt. Unser 
Herr sagt uns zunächst, was wir tun sollen. Sodann bezeichnet 
er uns etliche Dinge, die wir vermeiden sollen. Es geht hier also 
um ein Tun und ein Lassen. Das Tun, von dem hier gesprochen 
wird, befiehlt uns, barmherzig zu sein; das Lassen, daß wir nie­
manden verurteilen sollen.

Meine Lieben, davon sprach ich gestern, wie sorgenvoll und 
angsterregend es ist, wenn ein Mensch den anderen richtet, und 
daß jeder Mensch auf sich sehen muß, wie er sich davor bewahre. 
Denn der Mund der Wahrheit sagte hierzu: „Mit demselben
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Maß, mit dem ihr messet, werdet ihr in jeder Weise wieder­
gemessen werden.“ Bist du oft barmherzig, so wirst du viel 
Barmherzigkeit erfahren; wenn selten, dann wenig. Fehlt dir 
aber Barmherzigkeit, so wirst du keine finden. Diese Barm­
herzigkeit soll der Mensch wahrnehmen und üben an seinem 
Nächsten1, innerlich, und sie hegen, so daß er darin ein gründ­
liches, getreuliches Mitleid mit seinem Nächsten empfinde, wo 
immer er den in Leid weiß, innerlich oder äußerlich, und daß er 
Gott in herzlichem Mitleid bitte, jenen zu trösten. Kannst du 
ihm auch äußerlich helfen mit Rat oder Gaben, mit Worten oder 
mit Werken, so sollst du das tun, soweit du dazu imstande bist1 2. 
Kannst du nicht viel tun, so tu doch etwas, es sei mit innerer 
oder äußerer Barmherzigkeit, oder sag ihm doch ein gütig Wort! 
Handelst du so, so hast du hierin genug getan und wirst einen 
barmherzigen Gott finden.

Nun das andere Wort: „Du sollst nicht richten, auf daß du 
nicht gerichtet werdest.“ Wisset, daß dieses Gebrechen jetzt so 
großen, tödlichen Schaden allgemeinhin unter den Leuten an­
richtet, daß man es gar nicht schildern oder aufzählen kann. Tut 
so viele gute Werke, wie ihr wollt, große, äußerlich sichtbare 
Werke, (führt) große Vorhaben (durch), welcher Art sie auch 
immer seien; der Teufel spottet über eure guten Werke, wenn 
ihr (zugleich andere Menschen) richtet. Niemand maße sich an, 
des anderen Richter zu sein, er habe sich denn zuvor selbst ge­
richtet. Es zeugt wohl von jammervoller Blindheit, daß der 
Mensch von einem anderen fordert, er solle sich seinem (eigenen) 
Willen und Wohlgefallen fügen, und er selbst kann sich mit 
allem Fleiß und aller Mühe nicht so verhalten: kann er es doch 
nicht dahinbringen, so zu sein, wie er sollte oder es an sich selbst 
gern sähe. Der Mensch sollte niemandes Gebrechen schwer wägen, 
wenn er will, daß Gott seine eigenen voll Barmherzigkeit über­
sehe. Wüßte er selbst ganz sicher, daß bei einem anderen Men­
schen etwas ganz und gar böse ist, so sollte er, bei seinem Leben,

1 Nach einer Lesart der Hs. S; vgl. Vetter zu 148,3.
2 Die Übersetzung von Vetter 148,8 durch Corin, Sermons II, 174: „dans 
la mesure du possible“, scheint mir vor der Lehmanns I 155,6, „sofern es an 
dich kommt“, den Vorzug zu verdienen.
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nicht davon sprechen’. Der Mensch sollte zuerst den Balken aus 
seinem eigenen Auge entfernen, ehe er darangeht, den Splitter 
aus seines Nächsten Auge zu ziehen.

Kehret euch zu euch selbst, achtet auf eure eigenen Fehler und 
nicht auf die der anderen! „Ist dir (aber) durch dein Amt auf­
erlegt, zu beurteilen, so nimm der Stunde und Gelegenheit dazu 
wahr, tu es in Güte und Sanftmut, mit freundlicher Miene und 
wohlwollenden Worten“, sagt der heilige Gregor. Es ist den 
Priestern, die die Richter der Kirche sind, streng verboten, hart 
zu richten. Wie könnt ihr es wagen, solche Urteile vor Gott 
und den Menschen (auch nur) zu denken? Wisset, ihr könntet 
eines Tages, indem ihr über euren Nächsten so richtet, auf euch 
selbst, eure Werke, euer Leben das Urteil Gottes herabziehen, 
derart, daß ihr es vor Gott nie mehr gutmachen könnt und Gott 
euch ein furchtbarer Richter sein wird.

Um Gottes willen, hütet eure Zungen! Dieses leidige Ge­
schwätz findet man so häufig, daß es ein Jammer ist, und ihr 
verliert damit Gott, seine Gnade und die ewige Seligkeit! Nie­
mals sollt ihr den Mund auftun, ohne euch dreimal gefragt zu 
haben, ob eure Worte zur Ehre Gottes dienen, zur Besserung 
eures Nächsten, zu eurem inneren und äußeren Frieden. Weil 
vom gesprochenen Wort so ungeheurer Schaden ausgeht, haben 
die heiligen Gründer der heiligen Orden mit so großem Nach­
druck überall in den Klöstern jegliches gesprochene Wort ver­
boten; nur an einem Orte war Sprechen gestattet, und dies nur 
mit besonderer Erlaubnis. Welch ein Schaden von (unbedachter) 
Rede kommt, das könnte die ganze Welt nicht dartun.

Die Schrift spricht sodann3 4 von einem vollen Maß. Das be­
deutet den Geist des Menschen, mit ihm wird gemessen. Und 
dieses Maß dient dazu, zu bestimmen, in welchem Ausmaß Gott 
dir geben werden wird. Ach, ihr Lieben, dieses Maßgefäß, in

3 „nummer me draf gewagen“ in der Hs. Wi 1. Im AT „nicht vrtail feilen“, 
ähnlich in LT, KT; die Hs. S dürfte dem Sinne Taulers am nächsten kommen; 
„nicht davon sprechen“; vgl. Corin, Wi 1, Text u. Lesarten zu S. 41,23, im 
AT Zeile 22.
4 „sodann“ gibt „vort“ wieder, wie es bei Vetter öfters durch „vor“ gegeben 
wird. Vgl. Corin, Neophilologus, a. a. O.
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dem Gott so köstlich wohnen sollte, ist so unsauber und be­
schmutzt und so voller übelriechender Fäulnis, daß Gott nicht 
da wohnen kann; und doch wäre da recht eigentlich seine Woh­
nung. Aber dieses Maß ist voll übelriechender Dinge, irdischer 
Fäulnis und voll des Schmutzes. Dieser Geist ist zum größten 
Schaden (des Menschen) verpfändet. Zur Stunde selbst deines 
Gebetes ist dein Geist verpfändet, du bist nicht Herr darüber, 
und Gott kann auf keine Weise dort einziehen. Wahrlich nicht, 
denn du hast zu Torhütern die Geschöpfe dorthingesetzt: die 
sind’s, die Gott den Eintritt verwehren! Und wenn du darum 
ohne (Teilnahme deines) Geistes betest, so sagt dir dein Gebet 
nicht zu5, denn Gott hat daran keinen Anteil; dein Gebet er­
müdet dich rasch, und du läufst weg.

Löse deinen Geist von allen Zwecken, denen er verpfändet ist, 
von aller Liebe, allen Gedanken, allem Wohlwollen der Ge­
schöpfe; denn soll Gott in deinen Geist eingehen, so muß not­
wendigerweise das Geschöpfliche heraus. Entleere deinen Geist 
(von den Geschöpfen), mache dich frei von unnützen Beschäfti­
gungen, denn das Feuer steigt nicht so leicht nach oben, noch 
fliegt ein Vogel so leicht (durch die Luft), als ein lediger Geist 
aufsteigt zu Gott. Und darum sei euch wahrlich gesagt: sollen 
wir je in Gottes Grund gelangen und in Gottes Innerstes, so 
müssen wir zuvor mindestens in unseren eigenen Grund und 
in unser Innerstes kommen, und das muß in lauterer Demut 
geschehen. Da soll die Seele sich ganz mit allen ihren Gebrechen 
und all ihren Sünden (zu Gott) hinaufheben und sich nieder­
legen vor der Pforte von Gottes Herrlichkeit, wo Gott in Barm­
herzigkeit zerfließt. Sie soll mit allem, was sie an Gütern, an 
Tugendhaftem von Gottes Gnaden in sich findet, sich an die 
Pforte von Gottes Reichtum setzen, durch die Gottes Güte und 
unaussprechliche Liebe in mancherlei Weise entströmt.

Wenn du mit aller Kraft dich der Hinneigung und der Be­
schäftigung mit den Geschöpfen entledigt, abgezogen und hin­
aufgehoben hast (zu Gott), so kann es sein, daß dich die Bilder 
der Dinge hindern und du dich nicht so verhalten kannst, wie

5 Statt wörtlich: „schmeckt dir nicht“, Vetter 149,26.
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wohl möglich wäre. Das sollst du (dann) für eine Übung halten 
(die Gott dir auferlegt); überlaß dich darin Gott, bleib bei dir 
selber, lauf nicht weg, sondern gedulde dich hierin, und sprich 
mit großer Demut: „Lieber Herr, erbarme dich meiner! Deus 
in adiutorium meum (intende), ach ja, lieber Herr, hilf mir!“ 
Dringe in dich selber, beginne nicht’ eine andere Arbeit; dieses 
Hindernis fällt ohne allen Zweifel von selber ab und löst sich 
auf. Wo man Silber gräbt, habe ich das Wasser so anschwellen 
sehen, daß man das Mineral nicht gewinnen kann6 7. Das hat man 
dann mit Geschicklichkeit so eingerichtet, daß das Wasser von 
selbst abfließt. Und so findet man das wertvolle Metall, das 
alle Kosten bezahlt macht, die man (auf die Gewinnung) ver­
wandt hat, und überdies großen Gewinn abwirft.

So sollst (auch) du erdulden und dich überlassen diesem Druck 
und diesen Bildern und den widerwärtigen Gebrechen, von 
denen du gegen deinen Geist und dein Herz dich peinigen lassen 
mußt; gewiß, es fließt von selbst ab, und das wird all die Mühe 
belohnen, und du wirst dadurch ein großes Gut gewinnen. Dann 
wird unser Herr (zu dir) sagen: „Ach, du liebenswerter Mensch, 
ich danke dir und freue mich deinetwegen, daß du mir mein 
Leiden vergolten und mit deinen Fehlern, die du bis ans Ende 
erduldet hast, die schwere Bürde meines Kreuzes hast tragen 
helfen; sieh, nun sollst du mich in alle Ewigkeit selbst besitzen.“

Willst du ein inwendiger Mensch werden, so mußt du ein 
übervolles Maß besitzen. Aber wie? Wahrlich, du mußt die 
äußeren Dinge abstreifen, soweit sie dem inneren Leben zu­
wider sind. Sieh dich selber an in all deinem Betragen, deiner 
Zuneigung, deinen Gedanken, deinen Absichten, in Wort und 
Werk, in Kleidern und Kleinodien, in Freunden und Verwand-

6 Infolge unterschiedlicher Zeichensetzung entsteht bei Vetter 150,12 und 
Lehmann 1,158 einerseits und Corin, Wi 1, S. 46, 25 wie dem LT und KT 
andrerseits ein gegensätzlicher Sinn. Der AT läßt die Stelle aus! Dem Ge­
dankengang nach ist der Hs. Wi 1, den Drucken LT, KT der Vorzug zu 
geben.
7 Lehmanns Übersetzung „vermischen“ hat die irrtümliche Lesart des LT 
übernommen (1,58), während es nadi der überwiegenden Zahl der Lesarten 
„ansdiwcllen" heißen muß. Corin, Wi 1, S. 47,5 und Erläuterung 2 verweist 
auf mndl. „verwassen“.
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ten, in Gut und Ehre, in Bequemlichkeiten, Freuden, Haltung 
und Sitte. All das, was in deinem Leben Gott hindert, in dir zu 
leben, zu wirken, alles, dessen wahre Ursache nicht Gott ist, das, 
wahrlich, sollst du alles ablegen, willst du ein edler, innerlicher 
Mensdi werden.

So sollst du audi die äußeren (Frömmigkeits)übungen prüfen, 
die großes Aufsehen erregen; hindern sie dich (auf deinem Weg 
zum innerlichen Leben), so lege sie ab! Warum spreche ich nicht 
von großem Fasten und Wachen? Weil sie eine große und starke 
Hilfe zu einem göttlichen Leben sind, wenn der Mensch sie zu 
ertragen vermag. Wenn aber ein Mensch schwächlich ist und 
leicht Kopfschmerzen bekommt (und das ist hierzulande bei 
vielen der Fall!), wenn ein Mensch findet, daß es seine Natur 
drückt und sie zugrunde zu richten droht, so mag er sich des 
Fastens entschlagen. Und sollte es ein gebotener Fasttag sein, 
so laß dir Erlaubnis von deinem Beichtvater geben; und ist das 
nicht möglich, so magst du sie von Gott erbitten und etwas zu 
dir nehmen, um des anderen Tages den Beichtiger oder Pfarrer 
aufzusuchen und ihm zu sagen: „Ich fühlte mich schwach, und 
ich aß“, und so eine nachträgliche Erlaubnis zu erhalten. Die 
heilige Kirche hat zu keiner Zeit gewollt oder gewünscht, daß 
jemand (seine Gesundheit) schädige.

Meine Lieben! Das ist doch klar und deutlich gesagt! Alles 
also, was dir auf dem geradesten Weg zur Wahrheit ein Hindernis 
ist, schiebe es weg, sei es etwas Äußeres oder Inneres, Leibliches 
oder Geistiges, von welchem Aussehen und Namen es immer sei. 
Auf solche Weise könnt ihr zu einem hohen Grad der Voll­
kommenheit gelangen, wenn ihr in wohlgeordneter Weise auf 
diesem Weg voranschreitet; so könnt ihr edle Menschen werden.

Es soll (aber auch) ein gedrücktes, vollgepreßtes Maß vor­
handen sein. Meine Lieben! Versteht (recht), was ich (jetzt) sage: 
wenn der Mensch diese geordneten Wege gegangen ist und alle 
Hindernisse abgestreift hat, so kommt manches erfreuliche Ding 
auf ihn zu; davon wird ihm so große Wonne und Freude in 
fühlbarer Weise zuteil, daß solcher Genuß ihm durch Geist und 
Natur geht. Und seine Genugtuung, sein Trost, sein Gottemp­
finden überragen in unsagbarer Weise alle Freuden dieser Welt.
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Was da im Menschen entsteht, ist (so) erfreulich und wonnevoll. 
Aber darüber hinaus wird dem Geist ein solcher Druck zuteil, 
daß ihm alle Wonne und Genuß ganz und gar benommen wird, 
wie wenn er sie nie gekannt hätte, und ihm wird ein eingedrück­
tes und gerütteltes Maß zuteil, und er wird so in sich selbst 
niedergeschlagen, daß ihm jeglicher Genuß ganz und gar be­
nommen ist. Will der Mensch (unter solcher Belastung) Frieden 
haben, so muß er diesen Mangel und diesen Druck so gelassen 
und so frei hinnehmen, daß er von all dem Genuß nichts halte; 
er muß sich nur in Gelassenheit in den einfachen Grund des 
allerliebsten Willens Gottes einfügen, um da Armut von Gott 
zu nehmen und sie zu ertragen, selbst wenn Gott sie bis zum 
Jüngsten Tag wollte ausgehalten haben.

Ach, ihr Lieben! Dieser Druck wird da so unerträglich, so 
beschwerlich und so schmerzhaft, daß der armen Menschennatur 
die weite Welt zu enge wird und sie vor Jammer ausgedörrt 
wird, wenn ihr die liebevollen Lichter und der große Genuß 
ganz und gar benommen werden, so als hätte sie sie nie besessen. 
Manche Menschen kleben aber an diesen Dingen so sehr, daß sie 
sich mit der Entziehung nicht abfinden können. Diese Unfähig­
keit zum Leiden hat zwei Ursachen. Die eine besteht darin, daß 
der Mensch sich noch nicht bis auf den Grund seines (eigenen) 
Selbst gestorben, noch nicht tot ist. Die zweite, daß er Gott noch 
kein uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringt. Darum ist ein 
solcher Mensch so ungelassen, bricht aus und kann sich diesem 
Druck nicht fügen; und das hat für ihn einen großen, erstaun­
lichen Schaden zur Folge.

Halte dich daran: vertraue auf Gott; er wird dich ohne 
Zweifel erlösen. Bewahre die Demut und Ehrfurcht! Strecke 
die Hand deines Begehrens nur aus nach dem jenseits allen Seins 
stehenden, einfachen, lauteren Sein, das Gott allein ist, und gib 
dich mit nichts zufrieden, das geringer ist als dies; und benimm 
dich nicht wie jemand, der ein Kleinod erhalten und nur noch 
an dieses denkt, nur noch sich damit vergnügt und darüber den 
vergißt, der es ihm gegeben hat.

Verhalte dich wie ein Schlafender gegenüber allem, was dir 
Genuß verspricht oder wohlschmecken mag, mit alleiniger Aus-
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nähme des Herrn selbst. Es sei vernünftig oder nicht: um alles, 
was da verwehen oder zerstieben kann, kümmere dich gar nicht; 
beuge dich ganz und gar in wahre Demut, in dein Nichts und 
in Gottes liebsten Willen in wahrer Gelassenheit.

Die Jünger mußten den Herrn wohl von sich gehen lassen 
und auf seine allerliebste Gegenwart verzichten, die ihnen ein 
so überragender und göttlicher Trost war. Um noch höhere 
Gaben zu erhalten, mußten sie sich lassen: „sich dem Größeren 
entgegenstreckend8“. Du mußt, wie der liebe Paulus sprach, 
ausgespannt sein zur höchsten der obersten Berufungen, daß du 
ledig bist all dessen, was an Wert darunterbleibt und was so 
lustvoll und erfreulich war. So fühlt der arme Mensch sich, wie 
wenn er zwischen zwei Wänden hinge, und ihm ist, als habe er 
weder hier noch dort Raum, und ihm ist zumute wie einem, 
der unter einer Kelter liegt und gepreßt wird.

Halte fest an dich, und brich nicht aus! Es wird bald besser 
werden, es war noch nie so nahe, und das wird dir guttun! Des 
Druckes wirst du frei werden, und keinen anderen Gedanken 
sollst du haben, als nur den Willen Gottes zu tun und nach 
seinem Willen dein jammervolles Leid zu tragen so lange, als 
es ihm gefällt, was auch aus dir werde. Und sieht unser Herr 
dein erbarmungswürdiges Leid, daß du das trägst und dich 
wacker dabei verhältst und es mit Ergebung auf dich nimmst — 
woran alles liegt —, dann kommt der Herr mit dem über­
fließenden Maß und gießt sich selber darein, denn nichts anderes 
könnte das Maß füllen, und bringt so das Maß zum Uberfließen 
von dem alles übersteigenden Gut, das er selber ist, derart, daß 
es nach allen Seiten überquillt. Dann strömt der Geist über in 
den göttlichen Abgrund. Er ergießt sich und bleibt doch ebenso 
voll wie zuvor; es ist, wie wenn jemand einen kleinen Krug in 
das grundlose Meer senkte: er wäre sogleich voll, liefe über und 
bliebe doch voll.

Hier gibt Gott sich dem Geist in überströmender Weise, weit 
über das hinausgehend, was die Seele je begehrte. Und findet 
er sie in trostlosem Schmerz, dann tut er dasselbe, was von

8 Vetter 125,19; aus: Paulus, Phil. 13.
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König Aswerus geschrieben steht: als er die beglückte, geliebte 
Esther vor sich stehen sah mit bleichem Antlitz, ihres Geistes 
nicht mächtig und nahe daran, umzusinken, da bot er ihr sein 
goldenes Zepter dar, erhob sich von seinem Königsthron, umfing 
und küßte sie und bot ihr an, seine Königsherrschaft mit ihm zu 
teilen.

Dieser Aswerus ist der himmlische Vater. Sobald er die geliebte 
Seele bleichen Antlitzes vor sich sieht, allen Trostes beraubt, 
ihres Geistes nicht mächtig und nahe daran, umzusinken, bietet 
er ihr sogleich sein goldenes Zepter dar, steht von seinem Thron 
auf — ich spreche hier im Gleichnis und verzichte darauf, den 
wirklichen Vorgang zu beschreiben —, umfängt sie mit gött­
licher Umarmung und hebt sie darin über all ihre Schwächen 
hinaus.

Ach, was Wunders glaubt ihr, daß da im Geist geschehe? In 
dem Neigen des Zepters gibt Gott der Seele seinen eingeborenen 
Sohn, und mit dem gütigsten Kusse läßt er zugleich die gar hohe, 
alles Sein überschreitende Lieblichkeit des Heiligen Geistes in 
sie einströmen. Er teilt ihr sein Königreich mit, das besagt, er 
gibt ihr ganze Gewalt über sein Reich, über Himmel und Erde, 
ja über sich selber, daß sie als Herrin all das besitze, dessen er 
der Herr ist, und daß Gott in ihr von Gnaden das sei, was er 
ist und besitzt von Natur.

So überfließend wird das Maß, daß alle Welt davon bereichert9 
wird. Gäbe es solche Menschen nicht in der Christenheit, so 
stünde die Welt nicht eine Stunde lang; denn die Werke dieser 
Menschen sind weit zahlreicher und besser als alle Werke, die 
die ganze Welt je zustande bringen kann. Gott nämlich wirkt all 
dieser Menschen Werke, und darum reichen deren Werke um 
so viel über aller Menschen Werke hinaus, als Gott besser ist 
denn die Geschöpfe.

So überfließend ist dieses Maß geworden, daß es über alle 
Sinneskraft, über alles Erkenntnisvermögen der Menschen, ja 
der Engel geht. Hier herrscht wahre und selige Freude, und das 
ist wohl der Friede, von dem der heilige Paulus spricht (Phil. 4,

9 Vetters Lesart 153,24 „gerichtet“ muß nach den übrigen Lesarten berichtigt 
werden; die Form „gericht“ gehört zu „riehen“ = „reich werden“.

287



Achtunddreißigste Predigt

7). Das ist ein klares Wort, und wißt: der Umgang mit Gott 
ist nicht so furchtbar, wie ihr denkt.

Meine Lieben, wer diese Wege, von denen ihr sprechen gehört 
habt, gehen will, kommt zu diesem Ziel. Aber nehmt auch dies 
für lautere Wahrheit: welcher Mensch diesen Weg nicht geht, 
kommt nie zur lebendigen Wahrheit. Er kann wohl zu ver­
nünftiger Erkenntnis gelangen, so wie rotes Messing zuweilen 
wie Gold glänzt, aber es ist doch sehr verschieden davon. So 
gibt es viel des falschen Scheines; die lebendige Wahrheit aber 
muß auf diese Weise und auf diesem Weg gesucht werden.

Der wahrlich wäre ein Tor, der seinen Weinberg hinter einer 
Höhe anlegte, wohin die Sonne niemals schiene, oder einer, der 
die Sonne erblicken wollte und ihr den Rücken zukehrte und 
sein Gesicht von ihr abwendete. Nun, unter hundert Menschen, 
die gut sein wollen, findet man kaum einen, der sich gänzlich 
zur Wahrheit hinkehrt.

Daß wir uns alle in die Richtung wenden möchten, da uns 
das volle und überfließende Maß zuteil werden könne, dazu 
helfe uns Gott! Amen.
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Estote misericordes sicut et pater vester misericors est
Seid barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig ist (Luk. 6, 36 f.)

39
Diese zweite Auslegung des (in der vorigen Predigt) bereits 
genannten Evangeliums spricht von vier Maßen, die Menschen 
gegeben werden sollen, und von zwei Graden göttlichen Lebens, 
und wie wir unseren Nächsten lieben sollen.

Man liest im Evangelium von dieser Woche, daß unser 
Herr sprach: „Seid barmherzig, wie euer Vater barmherzig ist; 
verzeiht, damit euch verziehen werde; gebt, damit euch gegeben 
werde; mit demselben Maß, mit dem ihr meßt, wird man euch 
wieder messen. Man wird euch ein gutes Maß in den Schoß 
schütten, ein volles, ein gerütteltes, ein überquellendes Maß.“

Von dem ersten (Punkte) ein Wort: „Seid barmherzig, wie 
euer Vater barmherzig ist.“ Meine Lieben! Diese Tugend ist jetzt 
gar unbekannt geworden; jeder (sollte barmherzig sein) gegen­
über seinem Nächsten in jeder Weise, in welcher jener dessen 
bedarf, nicht nur was Geschenke betrifft, sondern auch indem er 
dessen Gebrechen voll Barmherzigkeit erträgt. Statt dessen fällt 
ein jeglicher über den anderen mit (bitterem) Urteil her. Trifft 
einen Menschen ein unvorhergesehenes Unglück, so kommt sein 
Nachbar sogleich und legt von dem Seinen dazu; so erschwert 
er jenem sein Leid, verschlimmert es und läßt es im sdilimmsten 
Licht und noch drückender erscheinen. Und die böse Zunge, von 
der so unendlich viel Leid kommt, wird sogleich gehört, bevor 
einer sich die Sache richtig überlegt hat. Armer Mensch, warte
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doch, bis du Zeit zum Nachdenken habest und du zumindest 
wissest, was du sagst. (Was du da tust,) ist doch ein beschämen­
des, ein schändliches Ding. Wer hat dir solches Urteil befohlen? 
Unser Herr sagt: „Wer urteilt, dem soll in gleicher Weise sein 
Urteil gesprochen werden, denn so, wie du missest, wirst du 
wieder gemessen werden“ (Matth. 7, 2).

Doch genug davon! Versuchen wir, zu verstehen, was unser 
Herr von den Maßen sagt! Er erwähnt vier Arten von Maßen, 
die den Menschen gegeben werden sollen: ein gutes, ein volles, 
ein eingedrücktes und ein überfließendes Maß. Die Heiligen 
legen das so aus. Das gute Maß bedeutet, daß der Mensch sein 
Leben so führe, daß er zum ewigen Leben gelangen könne. 
Sodann bezeichnet das volle Maß, daß Leib und Seele nach dem 
Letzten Gericht verklärt werden. Das eingedrückte Maß weist 
darauf hin, daß der Mensch an der Seligkeit aller Heiligen teil­
nehmen soll, das überfließende, das große Maß, daß er mit Gott 
unmittelbaren Umgang pflegen werde.

Wir wollen indes diese Unterscheidung noch auf eine andere 
Art auslegen. Da müssen wir beachten, welches dieses Maß sei, 
welches Gefäß dies ist, mit dem man mißt; und ferner: wer hier 
mißt. Das Gefäß, mit dem hier gemessen wird, ist die Liebes­
kraft, der Wille. Das ist so recht das eigentliche Maß, womit 
des Menschen Werk und Leben und seine ewige Seligkeit gemes­
sen wird. Davon wird ihm weder etwas genommen noch etwas 
hinzugefügt als im Hinblick auf Größe und Weite dieses Maßes. 
Und deine eigene (durch Gottes Gnade) erleuchtete Urteils­
fähigkeit ist es, welche mißt.

Nun merket von dem guten Maß (daß es darin bestehe), daß 
der Mensch seinen Willen zu Gott kehre, nach seinen und der 
heiligen Kirche Geboten lebe, und das in guter Ordnung im Ge­
brauch der heiligen Sakramente und im Glauben: daß ihm seine 
Sünde leid sei und er den festen Willen habe, sie nimmermehr 
zu begehen, daß er ein Leben der Buße führe, was heutzutage 
nur wenige tun wollen, in Gottesfurcht lebe und Gott wie auch 
seinen Nächsten liebe.

Dies, meine Lieben, ist und heißt ein rechtes Christenleben 
und ein Christenmensch, und das ist ein gutes Maß; solch einem
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Leben gebührt das ewige Leben ohne (allen) Zweifel. Lind hierzu 
muß ich noch etwas sagen: nämlich daß Gott eine ganze Anzahl 
von Menschen zu diesem Maß eingeladen und gerufen hat; und 
mehr (als das bereits Gesagte) verlangt er nicht von ihnen, und 
es könnte wohl geschehen, daß diese selben Menschen auf diesem 
Weg so lauter lebten, daß sie (bei ihrem Tod) ohne jegliches 
Fegefeuer in das ewige Leben gelangten.

Doch ist das der niederste Grad des Weges, auf dem man zu 
Gott kommt. Andere Menschen sind von Gott zu einem viel 
höheren Grad und zu einem höheren Ziel gerufen. Und dennoch 
werden diese Menschen ins Fegefeuer kommen, da gesotten und 
gebraten werden und so furchtbare Qualen leiden, daß kein 
Herz das ergründen kann. Wenn dies aber ausgelitten ist, so 
gelangt ein solcher Mensch um tausend Grade höher als jene. 
Fängt ein Mensch ein geistliches Leben an, so nimmt er sich 
viele gute äußere Werke vor: Beten, Sich-(vor-Gott-)Nieder- 
werfen, Fasten und dergleichen guter Frömmigkeitsübungen 
mehr. Dann wird ihm ein volles Maß gegeben, eine innerliche 
Übung, derart, daß der Mensch all seinen Fleiß darauf ver­
wendet, Gott in seinem Grunde zu suchen, denn da befindet sich 
das Reich Gottes. Meine Lieben, das ist jener ersten Art zu 
leben so ungleich wie Laufen und Sitzen. Könnte ein Mensch 
es dahin bringen, daß das äußere Leben (der Frömmigkeit) jenes 
innere nicht hinderte, so zählten diese beiden Arten der Lebens­
führung mehr als eine. Findest du jedoch, daß dich die äußere 
Frömmigkeitsübung an der innerlichen Übung hindert, so laß 
entschlossen von jener (ersten) ab. Seht, wie wir Priester uns 
in der Fastenzeit verhalten: da beten wir gar viele Psalmen und 
viele Gebete verschiedener Art. Zu Ostern aber verkürzen wir 
unser Pflichtgebet und beten während einer ganzen Zeit nur drei 
Psalmen (zur Matutin), eine Antiphon und ein Altargebet. An 
höheren Festen lassen wir das Gebet unserer Lieben Frau weg 
und die Bitten.

Also jedesmal, wenn dir die große Feierstunde innerlicher 
Einkehr geschenkt wird, laß deine äußere Frömmigkeitsübung 
kühnlich beiseite, wenn sie dir zum Hindernis wird, denn das 
innere Gebet ist köstliches göttliches Leben. Nimm dir zur Be,-
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trachtung vor, was dich am meisten zur Liebe führt, (etwa) das 
Leben, das Leiden, die göttlichen Wunden (Christi), das Wesen 
Gottes, die heilige Dreifaltigkeit, die Macht, die Weisheit, die 
Güte Gottes, das Gute, das er dir erwiesen hat. Was dich am 
meisten anregt, damit laß dich voll Dankbarkeit in den Grund 
sinken, und erwarte dort Gott. Solch eine Übung, mit Liebe 
durchgeführt, befähigt uns weit mehr, Gott zu empfangen, als 
alle äußere Übung; je innerlicher eine Übung ist, um so besser 
ist sie; denn Äußerliches nimmt all seine Kraft vom Innerlichen. 
Es ist, als ob du einen guten Wein besäßest, stark genug, um 
ein (ganzes) Fuder Wassers in edlen Wein zu verwandeln; so 
ist es mit dem inneren Leben bestellt, von dem ein einziger 
Tropfen dem ganzen äußeren Frömmigkeitsleben einen höheren 
Wert verleiht.

Nun gibt es Menschen, die große, breite, weite Gefäße be­
sitzen; sie können wohl betrachten und innig sein; aber ihre 
Tiefe beträgt kaum zwei Finger; ihnen fehlt die Demut und die 
allgemeine Liebe. Der heilige Augustinus sagte: „Nicht auf die 
Länge der Zeit noch auf die Zahl der Werke kommt es (bei 
Betätigung der Frömmigkeit) an; sondern auf die Größe der 
Liebe.“ Man sieht es bei denen, die Korn und Wein bauen; vom 
besten erhalten sie nichts, sie essen Roggenbrot und trinken 
Wasser.

Nun sprechen wir vom gehäuften und eingedrückten Maß; das 
ist die fließende Liebe. Diese Liebe zieht alles an sich: alle guten 
Werke, alles Leben, alles Leiden. Sie zieht es in ihren Schrein1, 
alles, was da Gutes in der Welt geschieht, von seiten aller 
Menschen, guten und bösen. Wenn (nämlich) deine Liebe größer 
ist als die Liebe dessen, der etwas Gutes tut, so gehört dieses 
Werk dank deiner (größeren) Liebe dir mehr zu als dem, der 
es tut. Ach, wie viele Psalter und Vigilien werden gebetet, wie 
viele Messen gelesen oder gesungen, wie manch großes Opfer 
gebracht, deren Ertrag dem nicht zuteil wird, der dies alles tut, 
sondern dem, der die Liebe besitzt (von der wir sprechen). All 
dieses Gut drückt dieser in sein Maß hinein. Nichts in der gan-

1 Zu Vetter 388,28 wörtlich: „ihr Gefäß“.
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zen Welt kann ihm entgehen; dieser wie aller Werke, deren 
Ziel nidit Gott ist, nimmt Gott sidi nicht an. Davon sagt Sankt 
Paulus: „Wenn ich all meine Habe den Armen gäbe, meinen 
Leib dem Feuer und hätte der Liebe nicht, so wäre ich nichts.“

Alles liegt an der Liebe. Hat jemand Böses getan, so bleibt 
es ihm; das Gute wird der Liebe zugeschrieben. Es ist, wie wenn 
man Korn in ein Gefäß schüttet, so laufen die Körner und 
drücken sich das eine gegen das andere, als ob sie alle eins wer­
den wollten. Die Liebe zieht auch alles Gute an sich, das im 
Himmel in den Engeln und den Heiligen ist und in aller Mär­
tyrer Leiden; und ferner all das Gute, das die Geschöpfe Him­
mels und der Erden in sich haben und wovon ein so großer Teil 
verlorengeht oder doch verloren scheint. Die Liebe läßt es nicht 
verlorengehen. Die Lehrmeister und die Heiligen sagen, daß im 
ewigen Leben eine gar große Liebe herrsche; wenn (dort) eine 
Seele erkenne, daß eine andere mehr Liebe besitze als sie selbst, 
so freue sich diese Seele darüber so sehr, als ob sie diese Liebe 
selbst besitze. Und je mehr ein Mensch (auf Erden in seiner 
Haltung) jener Seele gleicht, um so herrlicher wird sein Glück 
im ewigen Leben sein.

Wessen Maß der Liebe nun am meisten des Guten in sich birgt, 
der wird dort am besten empfangen. Das haßt der böse Feind, 
und er verleitet den Menschen dazu, sich eine falsche Gerechtig­
keit zuzuschreiben, seinen Nächsten zu verachten, (auch) sein 
Verhalten und gewisse seiner Werke, daß sie nicht so gut seien 
(wie seine eigenen). Dabei verliert dieser Mensch die Liebe, er 
urteilt, (die Tat seines Nächsten) sollte so oder so sein; aus dem 
Urteil kommt der Schuß der schadenbringenden giftigen Zunge, 
wie ein Pfeil vom Bogen fliegt. Wohin fliegt dieser Pfeil? Auf 
deine eigene Seele und bringt ihr den ewigen Tod, und all das, 
was du in deinem Maß geborgen hattest, das schüttet er aus und 
zerstört dir alles: das ist ein beängstigender, sorgenbringender 
Vorgang, mehr als jeder andere.

Hütet euere Zungen! Oder der Feind kommt und flößt dir 
eine Abneigung ein, ein (scharfes) Urteil über einen guten Men­
schen; und du sprichst deine Abneigung aus. Sogleich nimmt 
deine Teilhabe an dem Ausfluß seiner Liebe, seiner guten Gaben
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und Werke zum größten Teil ein Ende, an dem innigsten Teil 
seiner Liebe. Von dieserTeilhabe am Gut hat der Prophet gesagt: 
„Ganz wie das öl, das niederfließt vom Haupt in Aarons Bart“ 
(Ps. 132, 2). Der Bart hat viele Haare, die alle den einen Bart 
ausmachen und alle das milde öl empfangen, das in den Bart 
fließt. Aber das Haar, das sich vom Ganzen des Bartes trennte, 
und wäre es noch so klein, erhielte nichts von dem kostbaren 
Salböl. So ist es auch mit der Liebe bestellt. Solange die Liebe 
allseitig, solange sie ihre Gunst nicht mit Unterschied zuteilt, 
so lange fließt in den Mensdien das kostbare und milde Salböl 
alles Guten: schließest du aber jemanden oder etwas von deiner 
Liebe aus, so empfängst du nichts von diesem öl.

Meine Lieben, achtet darauf, daß eure Liebe allen zugewandt 
sei, schenket einem jeglichen liebevolles Wohlwollen, bringt 
niemanden um seinen Frieden2, zerstört nicht Gottes Tempel, 
der von dem höchsten Papst geweiht ist, und meidet Gottes 
Gericht! Leider ist die (menschliche) Natur vom Weg brüder­
licher Liebe abgekehrt. Sieht ein Mensch seinen Nächsten fallen, 
so mag es ihn vielleicht sehr schmerzen; (aber) er sieht es mit an 
und läßt es geschehen; so sehr wird seine Liebe (ins Gegenteil) 
verkehrt. Achtet eurer Gebrechen; seht zu, wie es mit eurer 
Liebe steht, lernt die Furcht Gottes, solange ihr auf Erden weilt; 
denn einmal aus dem Leben geschieden, ist alles vorbei; da könnt 
ihr nichts mehr zu- oder abtun. Betete auch Gottes Mutter mit« 
allen Heiligen für einen solchen Menschen, vergösse sie selbst 
blutige Tränen, das hülfe nichts. Also, seht euch vor! Gott wartet 
allezeit auf uns und will uns stets neue Gaben verleihen; was 
wir jetzt versäumen, wird uns nie mehr zuteil. Rechte Liebe 
versäumt nie etwas. Sankt Paulus sagt dazu: „Die Liebe ist nie 
untätig, sie wirkt und duldet alles“ (1 Kor. 13, 7). So ist es bei 
den Menschen, von denen ihr hier gehört habt.

Nun sprechen wir noch vom überfließenden Maß. Dieses Maß 
ist so voll, so reich an Gehalt, so ausgiebig, daß es an allen Enden 
zugleich überströmt. Unser Herr rührt dieses Gefäß (nur) mit

2 Nach S. 455 des von Lehmann zusammengestellten Wörterbuchs zu Vetter 
340,6.
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einem Finger an, und sogleich strömt (sein Gehalt an Gaben 
Gottes) über alles hinaus, was es je enthielt und (sogar) über 
es selbst; es ergießt sich mit einem in den Ursprung, von dem es 
ausgeflossen ist; dorthin fließt es wieder hinein, unmittelbar, 
und verliert sidi dort ganz und gar: Willen, Wissen, Lieben, 
Erkennen, alles ist übergeströmt, alles ist in Gott verloren und 
eins mit ihm geworden. Gott liebt sich (selbst) in solchen Men­
schen und wirkt alle ihre Werke in ihnen. Und das Uberströmen 
erfaßt nicht sie allein; sie haben einen Drang, ihre Liebe wirken 
zu lassen. „Ach, lieber Herr“, so denken sie, „hab Mitleid mit 
den armen Sündern, die (gute) Werke gewirkt und sich um 
ihren Ertrag gebracht haben. Gib ihnen die Brosamen, die von 
deinem reichen Tisch fallen, und bekehre sie dann völlig im 
Fegfeuer.“

„Ach, Herr, gib ihnen von diesen Bröcklein!“ Und so über­
strömt ihr Maß die ganze heilige Kirche, Gute und Böse; und 
alles tragen sie wieder in den Grund, was je (an Gutem) gewirkt 
wurde. Sie lassen nichts verlorengehen, vom Geringsten zum 
Größten, was je geschah; kein noch so kleines Gebet, kein (gutes) 
Beispiel, nicht den kleinsten Glaubensakt. Sie tragen alles zu 
Gott hinauf in wirkender Liebe und bieten es alles dem himm­
lischen Vater dar, alles, was alle Engel und Heiligen im Himmel­
reich besitzen: ihre Liebe, ihre Seligkeit, nichts entgeht dem Über­
strömen ihres Maßes. Meine Lieben! Hätten wir diese Menschen 
nicht, so wäre es schlimm um uns bestellt.

Bitten wir jetzt unseren Herrn, daß wir dieses Maß allesamt 
erlangen mögen. Amen.
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Carissimi, estote unanimes in oratione 
Geliebte, seid eines Sinnes im Gebet (1 Petr. 3, 8)

40

Diese Predigt über die Epistel vom fünften Sonntag nach Drei­
faltigkeit lehrt uns, mit all unserer Kraft nach oben zu streben, 
im Geist zu beten, all unsere Tätigkeit zu vergöttlichen, und 
zeigt uns drei Stufen eines innerlichen Lebens.

Heute liest man in der Sonntagsepistel die Worte des 
heiligen Petrus: „Meine Lieben, seid eines Sinnes im Gebet.“1 
Hier rührt er an das nützlichste, wohlgefälligste, edelste aller 
Werke. Beten ist die fruchtbarste und liebenswerteste Tätigkeit, 
die wir auf Erden vornehmen können.

Nun vernehmt, was Gebet sei, Wesen und Art des Gebetes, 
wie, wo und an welchem Platz man beten solle.

Was also ist das Gebet? Sein Wesen ist die Erhebung des 
Geistes zu Gott, wie die Heiligen und die Lehrmeister sagen. 
Beten soll man im Geist, als dem Ort, da man beten soll, wie 
unser Herr selber gesagt hat.

Was nun die Art betrifft, wie man beten solle, wie man sich 
dazu schicken, wie dabei verhalten solle, davon will ich ein wenig 
sprechen. Jeder gute Mensch, der beten will, soll seine äußeren 
Sinne auf sich selbst wenden und Zusehen, ob sein Geist ganz

1 Die „Einheit der betenden Seele“ dient als Leitmotiv für Taulers Predigt; 
also nicht der Sinngehalt der Briefstelle 1 Petr. 3, 8 in der üblichen Über­
setzung.

296



5. Sonntag nach Dreifaltigkeit I

auf Gott gewandt sei: Diese Sammlung kann auf drei Stufen 
geschehen: der höchsten, der niedersten und der mittleren. Und 
dazu ist gut, daß ein jeder Mensch prüfe, was ihm für sein 
Gebet am förderlichsten sei und ihn am allermeisten zu rechter, 
wahrer Andacht anrege, und dieser Weise und dieser Übung soll 
er sich bedienen. Wisset aber: welcher gute Mensch sich zu dem 
wahrhaften und rechten Gebet hinwenden will, muß, damit sein 
Gebet in Wahrheit erhört werde, den Rücken gekehrt haben 
allen zeitlichen und äußeren Dingen, (all dem,) was nicht gött­
lich ist, es sei Freund oder Fremder; von aller Eitelkeit (muß 
er sich abwenden), es seien Kleider oder Kleinode oder alles, 
dessen wahre Ursache nicht Gott ist. Und er muß ferner sein 
Wort in Zucht halten und auf seinen Wandel achten und sie 
von aller inneren und äußeren Unordnung bewahren.

So soll der Mensch sich auf das wahre Gebet vorbereiten. 
Wenn Sankt Peter sagt, es solle eines Sinnes sein, so bedeutet 
das, daß des (betenden Menschen) Geist ganz und allein an Gott 
hafte, daß der Mensch den Blick seines Grundes und seines 
Geistes ganz gegenwärtig zu Gott gewandt habe und ein gedul­
diges und liebendes Anhängen an Gott besitze.

Ihr Lieben! Alles, was wir unser eigen nennen, haben wir doch 
von Gott. Das Geringste (was wir tun können) ist, all das, was 
wir empfangen haben, wieder zu ihm hinaufzutragen mit einem 
nach innen gewandten Blick und einem Geist, der ungeteilt und 
eins ist. Und so soll der Mensch all seine äußeren und inneren 
Kräfte anspannen und sie alle zu Gott hinauftragen.

Das ist die rechte Weise des wahren Gebetes. Glaubt doch 
nicht, das wahre Gebet bestehe darin, daß man viel außen mit 
dem Mund plappert, viele Psalmen und Vigilien betet, den 
Rosenkranz durch die Finger gleiten und die Gedanken (dabei) 
hier und dorthin laufen läßt! Wisset wahrlich: alle die Gebete 
oder Werke, die euch am Gebet aus einem Sinn hindern, die laßt 
kühnlich beiseite, es sei oder heiße wie immer oder wie groß 
und gut es scheine, außer dem Tagesgebet bei denen, die es auf 
Anordnung der heiligen Kirche zu beten verpflichtet sind; von 
diesem abgesehen, laß entschlossen alles fahren, was dich an dem 
wahren und wesentlichen Gebet hindert.

297



Vierzigste Predigt

Nun geschieht es zuweilen, daß einer Gemeinde ein großes 
und schweres äußeres Gebet aus irgendwelchem Grund auf­
erlegt wird. Wie soll sich da ein innerlicher Mensch verhalten, 
den die Gebete des Mundes mit ihrer Äußerlichkeit am inneren 
Gebet hindern? Er soll beide lassen und auch nicht; aber wie? 
Er soll sich in sich selbst sammeln und in seinen inneren Grund 
sich kehren mit (auf Gott) erhobenem Geist und angespannten 
Kräften, mit einer inneren Anschauung der Gegenwart Gottes 
und einem inneren Verlangen nach dem liebsten Willen Gottes 
vor allen anderen Dingen; er soll in seinem Selbst allen Men­
schen und allen geschaffenen Dingen entsinken und immer tiefer 
eintauchen in den verklärten Willen Gottes. Und so soll der 
Mensch in Treue alle die Dinge, die ihm anbefohlen sind, dort­
hinein ziehen und begehren, daß Gott da seine Ehre und sein 
Lob wirke und Nutzen und Trost spende den Menschen, die 
ihm, dem Beter, anbefohlen sind. So hast du viel besser gebetet, 
als wenn du das Gebet von tausend Menschen mit dem Mund 
gesprochen hättest.

Das Gebet im Geist übertrifft bei weitem alles äußere Gebet. 
Denn der Vater begehrt solcher Beter, und alles andere Gebet 
dient hierzu. Und dient es dazu nicht, so laß es entschlossen 
fahren. Es soll aber alles hierzu dienen. Es ist wie beim Bau 
eines Domes; dazu gehört mancher Art und Weise Werk; darin 
arbeiten vielleicht mehr als hundert Merischen, und mancherlei 
Anweisung gehört dazu. Die einen tragen Steine, die anderen 
Mörtel, alle diese verschiedenen Dinge. Dieses Dienen geschieht 
alles zu dem einen Werk, daß der Dom vollends gebaut und 
fertiggestellt werde, alles um dessentwillen, daß es ein Gottes­
haus werde. Und all dieser Aufwand geschieht um des Gebetes 
willen; all diese mancherlei Werke und Weisen dienen alle die­
sem (einen) Zweck. Und wird dieses innerliche Gebet des Geistes 
getan, so ist alles wohlgetan und zu einem guten Ende gebracht, 
was hierzu gedienet hat. Und das geht weit über das äußere 
Gebet hinaus, es sei denn, daß der Mensch so geübt wäre, daß 
sich das äußere Gebet zu dem inneren ohne Schwierigkeiten 
fügte; wenn das eine das andere nicht hinderte, dann wäre 
Genießen und Wirken eins, so wie es in Gott ist. Da ist das aller­
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höchste Wirken und das allerlauteste Genießen, eine einzige 
Einheit ohne (wechselseitiges) Hindern, und jedes im allerhöch­
sten Maße, ohne dem anderen im Weg zu stehen. Das Wirken 
liegt in den (drei göttlichen) Personen, das Genießen in dem 
einfachen Seienden.

Der himmlische Vater nach der Eigenheit seiner Vaterschaft 
(betrachtet) ist reines Wirken. Alles in ihm ist Wirken, da er 
in der Erkenntnis seiner selbst seinen geliebten Sohn gebiert. 
Beide hauchen in unbegreiflicher Umarmung den Heiligen Geist 
aus. Ihrer beider Liebe ist ein ewiges, wesentliches Wirken der 
Personen und danach das aus sich selbst seiende Sein und Ein­
fachheit des Seins. So ist da ein stilles, einfaches Genießen und 
ein einfaches Zehren seines göttlichen Seins, und Wirken und 
Genießen sind in Gott eins. So hat Gott nach seinem Gleichnis 
alle Geschöpfe wirkend gemacht: den Himmel, die Sonne und 
die Sterne; dann weit über alle Dinge die Engel und den Men­
schen, jegliches nach seiner Weise. Es gibt kein noch so kleines 
Blümlein, kein Grashälmlein, der große Himmel, die Sterne, 
Sonne und Mond, alles wirkt darin, und vor allem Gott durch 
sich selbst. Sollte da der edle, nach Gott gebildete,.werte Mensch 
nicht wirkend sein (er, der) nach Gott, in Gott gebildet (ist) an 
seinen Kräften und ihm vergleichbar nach seinem Sein? Dieses 
edle Geschöpf (der Mensch) muß in viel vornehmerer Weise 
wirkend sein als die unvernünftigen Geschöpfe, als der Himmel. 
Und diese sollen, was die Gleichheit betrifft, ihm (dem Menschen) 
wiederum nachfolgen im Wirken und Schauen. In welcher Rich­
tung der Mensch mit allen seinen Kräften, den oberen und nie­
deren sich auch kehre, er ist immer wirkend. Und jegliche seiner 
Fähigkeiten wirkt auf den ihr angemessenen Gegenstand. Seien 
sie nun von Gott oder den Geschöpfen, die Kräfte (des Menschen) 
wirken auf sie nach dem, was ihm dargeboten wird.

Wer nun alle die Gegenstände (seiner Tätigkeit) göttlich und 
himmlisch machte und allen zeitlichen Dingen den Rücken 
kehrte, dessen Werke würden damit göttlich. Die edle, liebens­
werte Seele unseres Herrn Jesus Christus2 war in ihren oberen

2 Unter Berücksichtigung der von Corin bei Vetter vorgenommenen Än­
derung der Zeichensetzung.
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Kräften ohne Unterlaß auf die Gottheit gerichtet; sie war vom 
ersten Beginn ihrer Erzeugung an auf dieses Ziel gerichtet; sie 
war von da an ebenso selig und genießend, wie sie jetzt ist. Und 
seinen niederen Kräften nach war er wirkend, bewegend und 
leidend, und es war (in seinem Leben) Genießen, Wirken und 
Leiden vermischt. Als unser Herr am Kreuz hing und starb, da 
besaß er in seinen oberen Kräften dasselbe Genießen, das er 
auch jetzt besitzt. Die nun, welche ihm als seine Getreuesten 
nachfolgen in der Hingabe an göttliche Dinge, in denen Wirken 
und Genießen eins wird, die werden ihm nach ihrem Tod im 
wesentlichen und ewigen Genießen am ähnlichsten sein.

Ja, ihr Lieben, die Menschen, die solch edles Werk vernach­
lässigen und ihre edlen Kräfte ungenutzt liegenlassen, fügen 
sich selbst großen, seltsamen, angsterregenden Schaden zu; sie 
leben in sorgniserregender Weise; solch ein Mensch verliert seine 
wertvolle Zeit und verdient maßlose und unerträgliche Strafe 
im Fegfeuer und wird nur bescheidenen Lohn in der Ewigkeit 
erlangen. Recht wird ihnen geschehen wie einem groben Bauern, 
der nicht geschieht ist für den vertrauten Umgang mit dem König 
und nicht sich eignet zum persönlichen Dienst in seiner Kammer. 
Noch tausendmal und viel mehr werden diese eitlen, äußerlichen 
Menschen ungeschickt sein, ewiglich zu sehn, wie die edlen, ver­
trauten Freunde Gottes in Gott wohnen werden in alle Ewig­
keit. Und diese Müßigen, die innen und außen ohne Gott leben, 
reizen (geradezu) die bösen Geister zur Versuchung und geben 
ihnen (selbst) große Gelegenheit (dazu).

Nun sagten wir zuvor, daß der Mensch das mit Gott gemein 
habe, wirkend und genießend zu gleicher Zeit zu sein, das besagt, 
daß der innerliche Mensch eine unwandelbare Anhänglichkeit 
an Gott habe, in einem innerlichen, vollkommenen, lauteren 
Verlangen nach Gott. Dieses Verlangen ist so verschieden von 
dem, was in äußerer Weise Gottverlangen heißt, wie das Laufen 
vom Sitzen. Es ist das ein gegenwärtiges, inneres, anschauendes 
Verlangen; mit der Innerlichkeit hat es das Genießen gemein; 
außerhalb desselben kehrt es sich, der Not und dem Nutzen 
folgend, dem (äußeren) Wirken zu; doch kehrt es sich von der 
Innerlichkeit nur weg, um wieder dahin zurückzukehren. Das
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Innere überwacht (hierbei) das Äußere gar schnell wie ein 
Werkmeister, der viele Gesellen und Dienstleute unter sich hat; 
sie alle arbeiten nach der Anweisung des Meisters; er selbst aber 
arbeitet nicht (mit ihnen); auch kommt er nur selten, ihre Arbeit 
zu besehen; rasch gibt er ihnen Regel und Form (für ihre Arbeit), 
und danach arbeiten sie alle an ihrem Werk; und doch sagt man 
seiner Anweisung und Meisterschaft wegen, er habe es allein 
getan, all das, was sie gewirkt haben; und alles wird sein ge­
nannt, weil er das Gebot und die Anweisung gegeben hat; so 
ist es eigentlicher sein (Werk) denn derer, die die Arbeit durch­
geführt haben.

So verhält sich der nach innen gewandte, verklärte Mensch; 
dem Genießen nach ist er innerlich; mit dem Licht seiner Ver­
nunft überblickt er rasch die äußeren Kräfte und unterweist sie 
für ihre Wirksamkeit; inwendig ist er versunken und verschmol­
zen in genießendem Anhängen an Gott und bleibt in Freiheit, 
ungehindert durch seine Tätigkeit. Doch alle seine äußeren Werke 
dienen dem Inwendigen, so daß kein noch so kleines (äußeres) 
Werk ist, das nicht hierzu diene. So kann all die mannigfaltige 
Tätigkeit (eines solchen Menschen) ein gutes Werk genannt 
werden.

In der heiligen Kirche besteht eine Ordnung, die „Corpus 
mysticum“ heißt: ein göttlicher Leib, dessen Haupt Christus ist. 
Dieser Körper besitzt viele Glieder. Das eine ist das Auge: es 
sieht den ganzen Leib, aber nicht sich selbst; ein anderes ist der 
Mund: er ißt und trinkt alles für den Leib und nicht für sich 
selbst; ebenso ist es mit der Hand, dem Fuß und so vielen, 
verschiedenartigen Gliedern. Und jedes hat seine besondere 
Arbeit, und dies alles gehört zum Leibe und unter das eine 
Haupt. So ist denn in der ganzen Christenheit kein Werk, es 
sei noch so gering und klein, wie (etwa) das Geläut der Glocken 
oder der Schein der Kerzen, das nicht zur Vollendung dieses 
inneren Werkes diene.

Ihr Lieben, in diesem mystischen Leibe soll eine ebenso große 
Einträchtigkeit herrschen, wie ihr sie unter euren (eigenen) Glie­
dern herrschen seht; es soll kein Glied, als wenn es nur für sich 
selber da wäre, den anderen ein Leid oder eine Bedrängnis zu-
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fügen; es muß alle gleich sich selbst achten; alle müssen für jeden 
einzelnen, ein jeder für alle dasein. Und sollten wir in diesem 
(mystischen) Leibe ein Glied kennen, edler als wir uns selbst 
wissen, so sollten wir es mehr schätzen als uns selbst. Wie der 
Arm oder die Hand mehr des Hauptes, des Herzens oder der 
Augen achthaben als ihrer selbst, so sollte unter Gottes Gliedern 
eine aus freiem Antrieb kommende Liebe herrschen, daß wir uns 
eines jeden (Nächsten) mit desto wohlwollenderer Liebe freuen 
sollten, je werter und lieber er dem edlen Haupt (Christus) wäre. 
Und alles, was unser Herr (dem Nächsten zufügen3) wollte, 
sollte nur sein, als ob es mein wäre. Und liebe ich es mehr in ihm, 
als er es selbst liebt, so ist es mehr mein als sein. Böses, das er hat, 
bleibt ihm4. Das Gute, das ich in ihm liebe, gehört eigentlich mir.

Daß Sankt Paulus entrückt ward, hatte Gott ihm bestimmt 
und nicht mir. Koste ich (in diesem Ereignis) den Willen Gottes, 
so wird mir diese Entrückung in ihm lieber sein als in mir, und 
liebe ich es in ihm wahrhaft, so ist das und alles, was Gott ihm 
je tat, ebenso mein wie sein, wenn ich es in ihm ebenso liebe wie 
in mir. Und ebenso sollte ich mich verhalten gegen einen, der 
jenseits des Meeres lebte, wäre er auch mein Feind. Solche 
Eintracht gehört zu diesem geistigen Leibe. So würde ich reich 
all des Gutes, das im Himmel und auf Erden ist, in allen Gottes­
freunden und in dem Haupte (dieses mystischen Leibes); wirk­
lich und wesentlich flösse in mich alles, was dies Haupt mit all 
den Gliedern im Himmel und auf Erden, in Engeln und Heili­
gen besitzt, wenn ich so in Gottes Willen gestaltet würde unter 
dieses edle Haupt in Liebe, den Gliedern in diesem geistlichen 
Leibe gleich, und ich dann gänzlich diesem gleich und dahinein 
geformt und meines eigenen Selbst enthoben wäre.

Wahrlich, sehet, hier wird gar deutlich, ob wir Gott lieben 
und seinen Willen oder uns selber und das Unsere mehr oder 
minder. Oft ist das, was hier wie Gold glänzt, im Grunde, in sich 
selbst betrachtet, nicht soviel wert wie Kupfer. Die aber, welche

3 Die in Klammer gesetzten Wörter gehen auf Naumann zurück; sie dienen 
der Verdeutlichung.
4 Vetter'159,9: „hübet“ bei Naumann u. Lehmann als Konjunktiv übersetzt; 
bei Corin, Sermons II, 207, m. E. richtiger, als Indikativ.
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auf das Ihre durchweg verzichtet haben, das sind die wahren 
Armen im Geiste, besäßen sie auch alle Dinge (dieser Welt). Ach, 
ihr Lieben, sich stets gleichbleibende Liebe, Mitfreude und Mit­
leiden ist ein recht seltenes Ding, überall in der Welt.

Nun will ich von drei Graden (des mystischen Lebens) 
sprechen, die der Mensch als unteren, mittleren und höchsten 
Grad besitzen kann. Der erste Grad eines inneren Tugendlebens, 
der (uns) geradewegs in Gottes nächste Nähe führt, besteht 
darin, daß der Mensdi sich gänzlich den wunderbaren Werken 
und Offenbarungen der unaussprechlichen Gaben und dem Aus­
fluß der verborgenen Güte Gottes zuwende; daraus entsteht 
dann ein Zustand (der Seele), den man „iubilatio“ nennt. Der 
zweite Grad ist geistige Armut und eine sonderliche Entziehung 
Gottes, die den Geist quälender Entblößung überläßt. Der dritte 
Grad ist der Übergang in ein gottförmiges Leben, in Einigung 
des geschaffenen Geistes mit dem aus sich selbst seienden Geist 
Gottes. Das kann man eine wahre Umkehr nennen, und es ist 
nicht glaubhaft, daß die, welche wahrhaft zu diesem Ziel ge­
langen, jemals von Gott abfallen könnten.

Zum ersten Grad, dem Jubel, gelangt man, indem man eifrig 
beachtet, wie Gott uns köstliche Liebeszeichen in den Wundern 
Himmels und der Erde gegeben, wie er eine Fülle von Wohl­
taten uns und allen Geschöpfen erwiesen; und ferner, indem man 
erwägt, wie alles grünt und blüht und Gottes voll ist und wie 
Gottes unbegreifliche Milde alle Geschöpfe mit seinen großen 
Gaben überschüttet hat; indem man bedenkt, wie Gott den 
Menschen gesucht, geführt und begabt, wie er ihn geladen und 
gemahnt hat und mit welcher Langmut er auf ihn harrt und 
wartet; wie er um des Menschen willen (selbst) Mensch geworden 
ist, gelitten und sein Leben, seine Seele, sich selber für uns ein­
gesetzt hat, zu welch unaussprechlicher Nähe seiner selbst er den 
Menschen berufen, wie seiner die hochheilige Dreifaltigkeit ge- 
harret und gewartet hat, damit er sie ewiglich genieße. Und 
wenn dies der Mensch in liebevollem Erkennen betrachtet, so 
entsteht in ihm eine große, wirksame Freude. Und der Mensch, 
der diese Dinge in rechter Liebe betrachtet, wird von innerer 
Freude so überwältigt, daß der schwache Leib die Freude nicht
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zu halten vermag und (sie) in eigener, besonderer Weise aus­
bricht. Und täte er das nicht, vielleicht stürzte ihm das Blut 
aus dem Munde, wie (man es) schon oft beobachtet (hat), oder 
der Mensch fühlte sich, wie wenn er zerdrückt würde. Unser 
Herr schenkt ihm dann seine große, liebliche Güte, und er erfährt 
die Vereinigung mit Gott in innerlichem Umfangen. So lockt 
und zieht und reißt Gott den Menschen zuerst aus seinem 
(menschlichen) Selbst und (dann) aus aller Ungleichheit zwischen 
beiden zu sich selber.

Das (aber) sei allen Menschen verboten, sich mit diesen Kin­
dern Gottes etwas zu schaffen zu machen, ihnen Hindernisse in 
den Weg zu legen, sich durch Zuweisung äußerer grober Übungen 
und Werke zu zerstreuen: ihr richtet euch selbst damit zugrunde. 
Der Prior hat nicht zu fragen, w'ohin ein Bruder aus dem Chor 
gehe, wenn das Chorgebet zu Ende ist, außer es handle sich um 
einen unnützen Menschen; eines solchen Weg und Werk muß 
er überwachen. Eines Tages bot unser Herr einem seiner beson­
deren Freunde seinen göttlichen Kuß an. Der Geist dieses Gottes­
freundes aber sprach: „Wahrlich, Herr, erlaß mir dies; die 
Freude (die ich dann empfände) brächte mich außer mir, und ich 
könnte dir nicht mehr nützlich sein. Wie könnte ich dann noch 
für die armen Seelen bitten und ihnen (durch mein Gebet) den 
Aufenthalt im Fegefeuer verkürzen und für die armen Sünder 
beten?“ Die Sünder und die armen Seelen können sich selber 
nicht helfen. Wir (aber) müssen ihnen zu Hilfe eilen, die wir 
noch auf Erden leben. Gott kann ihnen ohne unser Zutun nicht 
helfen, denn seine Gerechtigkeit verlangt Genugtuung; und das 
ist die Pflicht der Gottesfreunde, die noch in der Zeitlichkeit 
sind. Welch eine Liebe besaß jener Mensch, daß er um eines 
solchen Grundes willen auf eine so große Tröstung verzichten 
wollte!

Vom zweiten Grade ist das zu sagen: wenn Gott den Menschen 
so sehr aus allen (irdischen) Dingen herausgezogen hat und er 
kein Kind mehr ist und wenn Gott ihn mit der Labung seiner 
Lieblichkeit gestärkt hat, dann, wahrlich, gibt man ihm gutes, 
hartes Roggenbrot, denn er ist ein Mann geworden und zu 
Tagen gekommen. Dem erwachsenen Menschen ist harte, kräf­
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tige Speise nützlich und gut; er braucht keine Milch und kein 
(weiches) Brot mehr; nun zeigt sich ihm ein gar wilder Weg, 
ganz finster und einsam; und diesen wird er geführt. Und auf 
diesem Weg nimmt ihm Gott alles (wieder) ab, was er ihm je 
gegeben hat. Und da wird der Mensch sich so sehr selbst über­
lassen, daß er von Gott gar nichts mehr weiß; und er gerät in 
solche Drangsal, daß er nicht weiß, ob er je auf dem rechten 
Weg gewesen ist, ob es einen Gott für ihn gebe oder nicht, ob 
er (selbst) lebe5 oder nicht, und darum wird ihm so seltsam 
wehe, so wehe, daß ihm diese ganze weite Welt zu enge wird. 
Er hat weder irgendein Empfinden noch ein Wissen mehr von 
Gott, und alles andere ist ihm zuwider, und ihm ist, als hänge 
er zwischen zwei Wänden und ein Schwert bedrohe ihn von 
rückwärts und ein scharfer Speer von vorne. Was soll er dann 
tun? Er kann weder nach rückwärts noch nach vorwärts aus- 
weichen. Er kann sich nur niedersetzen und sprechen: „Gott 
grüße dich, bittere Bitterkeit, voll aller Gnaden!“ Könnte es 
in diesem Leben eine Hölle geben, so deuchte das solche Menschen 
mehr als Hölle: lieben und des geliebten Gutes entbehren müssen. 
Was man dem Menschen da sagen kann, tröstet ihn nicht mehr 
als ein Stein (ihn trösten könnte). Und von den Geschöpfen 
will er noch weniger etwas sagen hören. Je stärker sein Emp­
finden und Fühlen (Gottes) zuvor war, um so größer und unleid­
licher (nun) die Bitterkeit und der Jammer dieser Beraubung..

Ei nun, fasse Mut! Der Herr ist sicherlich nahebei; und halte 
dich an den Stamm des wahren, lebendigen Glaubens; es wird 
(schon) bald gut werden. Aber in solcher Qual vermag die arme 
Seele es nicht zu fassen, daß diese unleidliche Finsternis je Licht 
werden könne.

Wenn unser Herr den Menschen so durch diese unleidliche 
Drangsal wohl vorbereitet hat — solches bereitet ihn mehr vor als 
alle Übungen (der Frömmigkeit), die alle Menschen vornehmen 
könnten —, dann kommt der Herr und hebt (den Menschen) 
auf die dritte Stufe. Und hier zieht der Herr ihm so recht den 
Mantel von den Augen weg und läßt ihn die Wahrheit schauen.

5 Nadi der Lesart der Hs. E zu Vetter 161,17—18.
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Da geht die Sonne in lichtem Glanz auf und enthebt ihn aller 
Not; der Mensch fühlt sich wie einer, der vom Tod zum Leben 
zurückkehrt. Da führt der Herr den Menschen aus seinem Selbst 
heraus in sich — den Herrn — hinein. Und nun entschädigt ihn 
Gott für all sein Elend, all seine Wunden heilen, und so zieht 
Gott den Menschen aus seiner menschlichen in eine göttliche Art, 
aus allem (irdischen) Jammer in göttliche Sicherheit. Und jetzt 
wird der Mensch so vergottet, daß alles, was er ist und wirkt, 
Gott in ihm wirkt und ist; solch ein Mensch wird weit über seine 
natürliche Weise hinaufgetragen, daß er so recht von Gottes 
Gnade das wird, was Gottes Sein von Natur ist. In diesem 
Stand fühlt sich der Mensch wie verloren: er weiß, noch emp­
findet, noch fühlt er etwas von sich selbst; er ist sich nur eines 
einfachen Seins bewußt.

Meine Lieben! Dahin wahrlich zu gelangen heißt den tiefsten 
Grund rechter Demut und Vernichtung erreicht zu haben; das 
überschreitet (all), was man in Wahrheit mit den Sinnen erfassen 
kann. Hier nämlich haben wir die allerwahrste Erkenntnis des 
eigenen Nichts; und hier das allertiefste Versinken in den Grund 
der Demut; denn je tiefer man sinkt, desto mehr steigt man: 
Höhe und Tiefe ist hier ein und dasselbe. Und stürzte der Mensch 
aus solcher Höhe auf die eine oder andere Weise in mensch­
licher Anmaßung auf sich oder sein eigen Selbst herab, es wäre 
ein Fall gleich dem Luzifers.

Auf dieser Stufe gelangt man auch zu jener wahren (inneren) 
Einheit des Gebetes, von der die Epistel (heute) sagt, daß man 
da eins wird mit Gott.

Daß dies uns allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott! Amen.
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Taulers Predigten, seit längerem vergriffen, hier in der 
bewährten Übertragung von G. Hofmann mit einer 
neuen Einleitung des bekannten Fachmanns für Deut­
sche Mystik, Alois M. Haas, neu herausgegeben, bil­
den einen unentbehrlichen Bestandteil jeder christli­
chen Bücherei. Taulers Wirkung war, weit über dieje­
nige Eckharts hinaus, in der europäischen Geschichte 
der Spiritualität beinah unabsehbar. Er hat das, was 
beim genialen Eckhart an den Rand der Orthodoxie 
gerückt war, in die Mitte zurückgeholt und bildet heu­
te noch einen ausgezeichneten Bezugspunkt, wenn es 
darum geht, natürliche Formen der kontemplativen 
Verinnerlichung mit dem spezifisch Christlichen zu 
verbinden.
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Ascendit Jhesus in naviculam qui erat Symonis
Jesus stieg in ein Boot, das dem Simon gehörte (Luk. 5, 4)

41
Diese Predigt gibt eine zweite Auslegung des Evangeliums nach 
dem heiligen Lukas vom fünften Sonntag (nach Dreifaltigkeit), 
(in dem erzählt wird, wie Christus) von dem Boot (aus das Volk 
lehrt). Sie warnt uns vor künftigen Strafen (Gottes) und lehrt 
uns, unsere Herzen freizumachen von allen Geschöpfen und ver­
klärte gottförmige Menschen zu werden.

„Und Jesus stieg in ein Boot, das dem Simon gehörte.“ 
Im Evangelium dieser Zeit von dieser Woche lesen wir unter 
anderem, daß unser Herr Jesus in ein Schifflein stieg, das dem 
Simon gehörte, und ihn bat, daß er das Boot ein wenig vom 
Land abstoße. Und er saß und lehrte das Volk vom Schiff aus; 
dann sagte er zu Simon: „Fahre dein Boot hinaus auf die hohe 
See, und wirf deine Fangnetze aus!“ Simon erwiderte: „Herr, 
wir haben uns die ganze Nacht abgemüht und nichts gefangen. 
Aber auf dein Wort hin will ich die Netze auswerfen.“ Und so 
taten sie und fingen so viele Fische, daß das Netz zu reißen an­
fing (Luk. 5, 8).

Nach viel anderen Worten heißt es, daß die Fischer das Boot 
derart mit Fischen füllten, daß sie (beinahe) versanken. Da fiel 
Petrus dem Herrn zu Füßen und sagte: „Geh weg von mir, 
Herr, denn ich bin ein sündiger Mensch.“1

1 Die freien, nicht immer zuverlässigen Zitate Taulers aus dem Gedächtnis 
sind hier wie anderwärts stillschweigend berichtigt.
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Einundvierzigste Predigt

Von dieser Barke wollen wir sprechen. Das Schifflein, das 
unser Herr auf die hohe See fahren hieß — „Duc in altum“ —, 
ist nichts anderes als der zu Gott strebende Grund des Menschen 
und seine Gesinnung.

Dieses Schifflein fährt auf dem sorgenbringenden, aufgeregten 
Meer dieser gefährlichen Welt, die allerwege auf den Menschen 
einwirkt und ihn erregt2; bald durch Freude, bald durch Leid, 
bald so, dann so. Wie sorglich es um alle die steht, deren Grund 
mit Neigung und Sinnen sich in solcher Erregung befindet und 
sogar noch daran hängt — wer das erkennte, dessen Herz 
könnte vor Leid brechen. Aber was nachkommen wird, daran 
denkt ihr nicht! In Blindheit und Torheit befangen, kümmert 
ihr euch nur um Kleidung und Schmuck. So vergeßt ihr euch 
selbst und das furchtbare Urteil, das eurer wartet, ob heute oder 
morgen, wißt ihr nicht. Wüßtet ihr, welch schreckliche Angst 
und welche Gefahr die Welt bedroht und die, welche Gott 
nicht lauter in ihrem Grunde anhangen! Allen, die nicht wenig­
stens denen anhangen, die in Wahrheit (Freunde Gottes) sind, 
wird es übel ergehen, wie eine Offenbarung kürzlich den wahren 
Gottesfreunden gezeigt hat. Und wer das wüßte, wie der Glaube 
untergehen wird, der könnte es mit seinen menschlichen Sinnen 
nicht ertragen. Die das erleben, mögen daran denken, daß euch 
dies gesagt wurde!

Nun denn zu unserem Gegenstand: „Duc in altum — Fahre 
hinaus auf die hohe See!“ Das ist der erste Weg, der vor allem 
notwendigerweise eingeschlagen werden muß, daß der Seelen­
grund hinaufgeführt werden soll und muß in die Höhe, daß 
seine Liebe, sein Sinnen, seine Gunst, weg von allem geführt 
werden muß, das nicht Gott, sondern Geschöpf ist. Wer also in 
diesem furchtbaren Meere nicht zugrunde gehen, nicht ertrinken 
will, der muß notwendigerweise über alle Geschöpfe, mögen sie 
sein oder heißen wie immer, erhoben sein.

Nun sagte Sankt Petrus zu dem Herrn: „Gebieter, wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Das war in der

2 „wuetent“ bei Vetter 170,17 an „wüetec“ = „aufgeregt“ angepaßt, mit 
Rücksicht auf das folgende „bald durch Freude“.
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5. Sonntag nach Dreifaltigkeit 11

Tat wohlgesprochen. Alle, die mit den äußeren Dingen umgehen, 
sie arbeiten im Dunkel der Nacht und fangen gar nichts.

Unser Herr (aber) sprach: „Werfet die Netze aus, und ihr 
werdet einen Fang tun.“ Und sie fingen so viele Fische, daß das 
Netz zu reißen drohte. Dies geschah vor unseres Herrn Auf­
erstehung. Als sie später fischten, da drohte das Netz nicht mehr 
zu zerreißen, sagt die Schrift (Joh. 21, 6).

Ja, was bedeutet dieses Netz, das unser Herr sie auswerfen 
hieß und mit dem sie soviel fingen? Das Netz, das man aus­
werfen soll, ist der Gedanke: seine Erinnerungskraft soll der 
Mensch zuerst „auswerfen“ in heiliger Betrachtung und soll mit 
ganzem Fleiß all die Gegenstände sich vornehmen, die ihn zu 
heiliger Andacht ziehen oder ihn dazu geneigt machen können: 
das ehrwürdige Leben und Leiden, den heiligen, liebevollen 
Wandel und das Werk unseres lieben Herrn. Dahinein soll sich 
der Mensch so tief versenken, daß ihm Liebe und Freude all 
seine Kräfte und seine Sinne durchströme mit so großer Zu­
neigung und solcher Freude, daß er diese Freude nicht in sich 
verbergen kann und sie in Jubel ausbricht.

Nun (also): „Duc in altum — Führe das Schiff auf die Höhe“, 
denn dies war noch der niederste Grad. Es muß höher hinauf 
geführt werden. Soll der Mensch außen und innen ein gelassener 
und geläuterter Mensch werden und innen ein verklärter, das, 
was Sankt Dionysius einen verklärten, gottförmigen Menschen 
nennt, so muß sein Schiff (noch) weit höher geführt werden; 
das heißt: der Mensch gelangt dahin, daß ihm all das entfällt, 
was seine niederen Kräfte erfassen können: all die heiligen Ge­
danken und liebevollen Bilder, die Freude und der Jubel, und 
was ihm je von Gott geschenkt ward. Das alles dünkt ihm nun 
grob und wird von da ausgetrieben, so daß es ihm nicht mehr 
zusagt und er nicht dabeibleiben kann, und das will er (auch) 
nicht; was ihn aber anzieht, das besitzt er nicht; und so befindet 
er sich zwischen zwei einander widerstreitenden Richtungen und 
ist in großem Weh und großer Drangsal.

Nun ist das Schifflein auf die Höhe geführt, und dazu, daß 
der Mensch in dieser Not verlassen steht, erhebt sich in ihm noch 
all die Drangsal und die Versuchung und all die Bilder und die
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Unseligkeit, die der Mensch seit langem überwunden hatte; die 
streiten nun wider ihn; sie kommen mit aller Kraft und stürzen 
sich mit schwerem Unwetter auf sein Schifflein. Und die Wogen 
schlagen hinein in das Boot.

Fürchte dich nicht! Ist dein Schiff nur fest und gut vertäut und 
verankert, so können ihm die Wellen nichts anhaben; so wird 
noch alles gut. Im Buch Job lesen wir: „Nach der Finsternis 
hoffe ich auf das Licht.“ Bleibe allein mit dir selber, lauf nicht 
fort, ertrag dein Leiden bis zum Ende, und suche nichts anderes! 
So laufen etliche Menschen, die in dieser inneren Armut stehen, 
weg, und suchen immer nach etwas anderem, womit sie der 
Drangsal entgehen können. Das ist gar schädlich. Oder sie be­
klagen sich und fragen die Lehrmeister und werden (dadurch) 
nur noch mehr verwirrt. Halte dich in dieser Not frei vom 
Zweifel: nach dem Dunkel kommt der helle Tag, der (lichte) 
Sonnenschein. Hüte dich, wie wenn es um dein Leben ginge, da­
vor, daß du auf nichts anderes verfällst, sondern harre aus! 
Wahrlich, wenn du dabeibleibst, so ist die Geburt (Gottes in dir) 
nahe und wird in dir vor sich gehen. Und glaubet mir auf mein 
Wort, daß keine Drangsal im Menschen entsteht, es sei denn 
Gott wolle eine neue Geburt in ihm herbeiführen. Und ferner: 
was immer die Drangsal oder den Druck wegnimmt, ihn stillt 
oder löst, das eben auch wird in dir geboren und ist die neue 
Geburt, es sei Gott oder das Geschöpf. Und nun prüfe dich: 
wenn dir ein Geschöpf (diese Drangsal abnimmt), es sei wer 
immer, ist es mit der Gottesgeburt in dir vorbei.

Bedenke nun, welchen Schaden du dir damit zufügst! Wäre 
dein Schifflein, dein Geist, dein Herz an dem festen Stein ver­
ankert, von dem der edle Paulus spricht, weder Tod noch Leben, 
weder (die Engelchöre der) Herrschaften oder Gewalten könnten 
dich zum Weichen bringen. Hätten sich alle Teufel und alle 
Menschen verschworen, je feindlicher sie dir wären, um so mehr 
drängten sie dich in dein Schifflein, um so mehr stiegest du zur 
Höhe. Auf diese Art nähme der Mensch mehr zu und stiege 
höher als durch all die äußeren Übungen, die alle Welt zusam­
men vornehmen könnte, (dadurch) daß er dieses Dunkel und 
diese Drangsal bis zum Ende durchleidet und sich darin (dem
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5. Sonntag nach Dreifaltigkeit II

Willen Gottes) überläßt, welcher Art es ihn auch schmerze oder 
bedrücke, und er keinerlei Vorwand sucht (sich dem zu ent­
ziehen). Mag da kommen, was will, von außen oder innen: laß 
alles ausschwären, suche keinen Trost, dann wird Gott dich 
sicher erlösen; mache dich frei davon, und überlaß alles Gott.

Ihr Lieben! Das ist der allerkürzeste und nächste Weg zur 
wahren Gottesgeburt, die da unmittelbar in all das hinein­
leuchtet. Oft verfällt ein äußerlicher Mensch einem äußeren 
Leiden: vielleicht wird ihm etwas nachgeredet oder zugefügt, 
das ihm als Unrecht erscheint; und davon3 wird ihm so eng, als 
ob ihm die Welt zu eng sei. Könnte der Mensch das in sich 
unterdrücken und ließe es in sich ausschwären den Wunden Got­
tes zuliebe und beklagte sich nicht und rächte sich nicht: seiner 
Wunde würde ein wonniger Friede entstehen. Wodurch wird 
dann (erst) einem inneren Menschen, der sich ganz Gott über­
ließe, Frieden und Freude erwachsen? Durch keinen Geringeren 
als durch Gott selbst.

Meine Lieben! Wollt ihr euch an ganzen und wahren Zeichen 
selbst erkennen, wie ihr seid, so betrachtet, was euch am aller­
meisten zu Lust oder Leid, zu Freude oder Jammer bewegt; es 
sei, was immer es wolle: das ist dann euer Bestes, es sei Gott oder 
ein Geschöpf. Bist du von Gott ganz erfüllt, so können alle 
Geschöpfe dir dein Schifflein, (das heißt) deinen auf Gott stre­
benden Grund weder (vom Ufer) wegtreiben noch dich seiner 
berauben. Dem Menschen gibt der allergütigste Gott ein solches 
Kleinod, nämlich solche Freude, daß er in seinem Innern solchen 
wahren Frieden und solche Sicherheit hat, die niemand verstehen 
kann, außer wer sie (selber) besitzt. Es ereignet sich wohl, daß 
die Wellen im Sturm oft von außen an sein Schiff schlagen, als 
ob sie ihn jetzt ertränken wollten: doch kann das nicht so un­
gestüm geschehen, daß er nicht innen in gutem Frieden bleiben 
könnte. Oder sein Schifflein wird von außen zum Schwanken 
gebracht und geschüttelt; aber niemals wird es ihm entrissen: 
denn ihm bleibt stets sein innerer göttlicher Friede und seine 
wahre Freude.

3 „denne aber“ bei Vetter 173,7 von Corin in „danabe“ geändert, das sich 
auch im KT findet.
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Erschreckt nicht, ehrbare Leute4, wenn euch dies nicht zusagt. 
Es gibt ja ebenso viele arme Fischer wie reiche. Doch sollt ihr 
eines wissen: ein Mensch mag sich noch so wenig in der Frömmig­
keit üben, hat er es aus dem Grunde (seiner Seele) im Sinn und 
begehrt er es, Gott von ganzem Herzen5 zu lieben, und bleibt 
dabei und liebt die Gottesfreundschaft bei all denen, die bereits 
Freunde Gottes sind, und verharrt hierin in aller Einfalt, ohne 
daß ihn Hindernisse beirren, und liebt er Gott in allem seinem 
Tun: seid sicher: jener Friede wird (auch) ihm zuteil, und wäre 
es in der Stunde seines Todes.

Aber in dem Frieden, dessen sich die wahren Freunde Gottes 
erfreuen, bleibt eine Art Unfrieden: ihr „Netz“ dehnt sich so 
sehr aus, daß der Gottesfreund dem Herrn nicht so viel sein 
kann, wie er es gerne wäre, und daß (umgekehrt) ihm Gott nicht 
so viel ist, um ihm vollkommen zu genügen.

Da liest man von einem, der ging im Wald vierzig Jahre auf 
allen vieren (um Gott nahe zu kommen) und fand (doch) nie 
göttlichen Trost. Es ist aber gar nicht zu bezweifeln, daß er mehr 
göttlichen Trost besaß als tausend andere. Aber das genügte ihm 
nicht: er wollte ihn im höchstmöglichen Maß besitzen. Dieser 
Friede im höchsten Maß, das ist der wesentliche Friede, von dem 
geschrieben steht: „Suche den Frieden, und jage ihm nach.“6 
Dieser Friede folgt der wesentlichen Umkehr, der Friede, der 
alle Sinne überragt. Wenn sich das Ungenannte, das namenlos 
in der Seele ist, ganz zu Gott wendet, so folgt und wendet sich 
zu Gott alles, was in dem Menschen einen Namen besitzt. Auf 
diese Wendung zu Gott hin gibt sich allezeit alles, was in 
Gott namenlos ist, das Ungenannte und alles, was in Gott 
Namen hat: das alles gibt sich dem Menschen, der sich zu Gott 
kehrt.

In diesen Menschen sprach Gott seinen Frieden, und dann kann 
der Mensch wohl sprechen: „Ich will hören auf die Stimme des 
Herrn in mir; denn er sagt: Friede seinem Volk und denen, die

4 Vgl. Pred. 37, Anm. 2.
5 Zu Vetter 173,30 wörtlich: „ein starker, großer Liebhaber Gottes zu sein“.
6 Vetter 174, 13: „si suchent den friden, und der volget in“. Vgl. Corin II, 
221 Anm.
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5. Sonntag nach Dreifaltigkeit II

ihm ihr Herz zuwenden.“7 Das sind die Menschen, die von Sankt 
Dionysius gottförmig genannt werden. Diese Menschen hat der 
heilige Paulus wohl gemeint: „Möchtet ihr in der Liebe ver­
wurzelt sein. Dann vermöget ihr mit allen Heiligen die Breite 
und Länge, die Höhe und Tiefe Gottes zu erfassen“ (Eph. 3, 
17 ff.).

Die Höhe und die Tiefe, die sich in diesen Menschen enthüllt, 
können weder Vernunft noch Sinne eines Menschen erfassen; das 
geht über alle Sinne; das ist der Abgrund. Dieses Gut wird nur 
denen geoffenbart, die nach außen geläuterte und innen ver­
klärte und in ihrem Innern verweilende Menschen sind. Diesen 
Leuten bedeuten Himmel und Erde und alle Geschöpfe ein 
reines Nichts, denn sie sind selber ein Himmel Gottes, denn Gott 
wohnt in ihnen.

Unser Herr saß im Schiff und lehrte das Volk: so weilt Gott 
in diesen Menschen und herrscht und lenkt in ihnen die ganze 
Welt und alles Geschöpf.

Ja, kommt der Mensch so recht in diesen Grund und in dieses 
Sein, so muß das Netz notwendigerweise reißen. Glaubt nicht, 
daß ich in eigenem Erleben bis dahin gelangt sei. Gewiß sollte 
kein Lehrer von Dingen sprechen, die er nicht selbst erlebt hat. 
Doch zur Not genügt, daß er liebe und das im Sinn habe, wo­
von er spricht, und ihm kein Hindernis bereite. Doch wisset, 
daß es nicht anders sein kann.

Als so viele Fische ins Netz gegangen und gefangen worden 
waren, fing das Netz zu reißen an. Gelingt dem Menschen ein 
solcher Fang, daß er (in diesen Grund und in dieses Wesen) ge­
langt, dann muß des Menschen Natur, die hierzu zu schwach ist, 
reißen, derart, daß dieser Mensch nie einen gesunden Tag mehr 
sieht. Das fügt sich gut zu Sankt Hildegards Worten: „Gott 
nimmt seine Wohnung nicht in einem starken und gesunden 
Leibe“; und Sankt Paulus sprach: „Die Tugend vollendet sich 
in der Schwachheit.“ Diese Schwachheit aber schreibt sich nicht 
von äußerer Übung her, sondern von dem Überfließen der über-

7 Mit Corin auf Grund der Septuaginta, die hier einen klaren Sinn gibt. 
Vgl. Corin, Sermons II, 222, Anm. 3. Vgl. Ecbter-Bibel, Würzburg 1953: 
Psalmen S. 173, Ps. 85 (84), 9.
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strömenden Gottheit, der diesen Menschen so überflutet hat, daß 
der arme irdische Leib das nicht ertragen kann. Denn Gott hat 
diesen Menschen so ganz in sich gezogen, daß der Mensch ganz 
gottfarben wird. Alles, was in ihm ist, wird in einer über alles 
Sein hinausgehenden Weise durchtränkt und überformt, daß 
Gott selbst die Werke dieses Menschen wirkt. Und das nennt 
man mit Recht einen gottförmigen Menschen. Denn wer diesen 
Menschen recht betrachtet, sähe ihn als Gott — nur von Gnaden, 
versteht sich —, denn Gott lebt und west und wirkt in ihm alle 
seine Werke und hat in diesem Mensch an sich selbst seine Freude. 
In solchen Menschen findet Gott seinen Ruhm. Sie haben wahr­
lich ihr Schiff in die Höhe geführt, ihr Netz ausgeworfen und 
viel gefangen.

Kommt das Schiff an die Stelle des hohen Meeres, wo dies am 
tiefsten ist, so versinkt das Schiff mitsamt dem Netz, und alles 
bricht auseinander. Mit Recht wird die (menschliche) Eigenheit 
zerbrochen und zerrissen. Denn: soll ein jeglich Ding werden, 
was es nicht ist, so muß das, was es ist, zunichte werden.

Hier gehen auf gewisse Art Leib und Seele unter in diesem 
Meer; sie büßen ihre natürlichen Werke und Tätigkeiten ein, 
verlieren,was sie in natürlicherweise nach ihren eigenen Kräften 
getan haben. Und beim Versinken in dieses grundlose Meer 
bleiben ihnen weder ihre natürliche Weise zu denken noch deut­
liche Begriffe8. Dann tut der Mensch ganz so, wie Sankt Petrus 
tat; er fiel vor unserem Herrn nieder und sprach das „unsinnige“ 
Wort: „Geh weg von mir, Herr, denn ich bin ein Sünder.“ Dem 
Menschen ist da Wort und Begriff entfallen. Das ist das eine; das 
andere ist, daß der Mensch hierbei in sein grundloses Nichts 
fällt, er wird so klein, so gar nichts, daß er all dem entfällt, 
was er je und je von Gott empfing, und das gänzlich wieder Gott 
zurückgibt, dem es (ja) auch gehört, als wenn er es nie erhalten 
hätte; und er wird mit all dem so nichts und bloß, ebenso wie 
das, was nichts ist und nie irgend etwas empfing. Da versinkt das 
geschaffene Nichts indas ungeschaffene Nichts: aber das ist etwas, 
was man wederverstehen noch in Worten auszusprechen vermag.

8 Das farblose Wort „wise“ in Vetters Text 175,31 nach Corins Vorschlag, 
Sermons II, 224 Anm. 4 sinngemäß übertragen.
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5. Sonntag nach Dreifaltigkeit II

Hier wird das W'ort des Propheten wahr: „Abyssus abyssum 
invocat — Ein Abgrund ruft den anderen in sich hinein.“ Der 
geschaffene Abgrund ruft den ungeschaffenen in sich hinein, und 
beide werden eins: ein lauteres göttliches Wesen, und da hat 
sich der Geist (des Menschen) im Geist Gottes verloren, ist unter­
getaucht, gleichsam ertrunken in dem Meer ohne Grund. Und 
doch ist hier ein solcher Mensch besser daran, als man verstehen 
oder begreifen kann. Er wird dann so wesentlich, so bereit zur 
Hingabe, so tugendhaft und gütig und so liebevoll in seinem 
Verhalten, gegenüber allen Menschen freundlich und umgäng­
lich, (doch so, daß) man keinerlei Gebrechen an ihm sehen 
noch finden kann. Solche Menschen sind vertrauensvoll gegen­
über allen anderen und barmherzig, auch nicht strenge oder hart, 
sondern milde; man kann gar nicht glauben, daß sie jemals von 
Gott sollten geschieden werden können.

Daß uns allen solches zuteil werde, dazu helfe uns Gott. 
Amen.
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Duc in altum et laxate retia vestra in capturam
Fahrt auf die hohe See, und werft eure Netze zum Fang aus (Luk. 5, 4 f.)

42
Diese zweite Auslegung des ersten Evangeliums vom fünften 
Sonntag (nach Dreifaltigkeit) lehrt uns, wie wir Gott gehorsam 
sein, seinen Einsprechungen Folge leisten und die Armut in 
rechter Gelassenheit unseres Geistes und unserer Natur lieben 
sollen.

Im heiligen Evangelium dieser Woche liest man, daß 
unser Herr zum See Genesareth kam; er stieg in Simons Schiff 
und bat ihn, etwas vom Ufer abzufahren; dann setzte er sich 
und lehrte das Volk. Zu Simon sprach er: „Fahr hinaus (auf die 
hohe See), und werfet eure Netze zum Fang aus.“ Simon ant­
wortete: „Herr, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen; aber auf dein Wort hin will ich das Netz auswerfen.“ 
Als sie das getan hatten, fingen sie so viele Fische, daß das Netz 
zu reißen begann und sie beinahe gesunken wären. Sankt Petrus 
fiel auf seine Knie und sprach: „Herr, geh weg von mir, denn 
ich bin ein Sünder.“

Dieses Ereignis, liest man, trug sich vor des Herrn Tod zu. 
Aber danach fuhren sie zu neuem Fang aus: man fing hundert­
dreiundfünfzig große Fische, und dieses Mal riß das Netz nicht, 
und die Barke war nicht vom Versinken bedroht. Dahinter steckt 
ein verborgener Sinn, ein ganz wunderbarer; und wer eine er­
leuchtete Vernunft hätte, der könnte, bliebe er nur bei sich selber, 
in diesem Bericht viel heilsame Belehrung finden.
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S. Sonntag nach Dreifaltigkeit 111

Dieses Schiff gehörte dem Simon, dem Mann des Gehorsams; 
er war Gott wirklich gehorsam.

Was versinnbildet nun die Barke, in die unser Herr zum 
Lehren sich niedersetzt? Das bedeutet das Innere, den Grund des 
Menschen. Da hat unser Herr den Ort seiner Ruhe erwählt; da 
findet er seine Freude. Wer auf diesen seinen Grund achtete, von 
innen, und alle Dinge hinter sich ließe und sich zum Grund 
kehrte — aber das tut (ja) niemand, und es geschieht oft, daß 
der Mensch inmitten seiner äußeren Tätigkeit zehnmal zur in­
neren Einkehr gemahnt wird, und selbst dann folgt er der Mah­
nung nicht. Hier ist nicht Simon; der Mensch bleibt bei seinem 
Willen, bei seiner Gewohnheit und gehorcht Gott nicht. Kein 
Gehorsam ist dem gleich (der Gottes Einsprechungen folgt), 
denn dieser Gehorsam geht über jeden anderen. Und träfe es 
sich, daß eine Schwester beim Chorgesang wäre und fände, daß 
Gott sie mahnte, sich in ihr eigenes Selbst zu kehren, und daß 
das gute (äußere) Werk (des Chorgesanges) sie an der Einkehr 
hinderte, so müßte sie den Gesang abbrechen, der Eingebung 
Gottes folgen und die anderen weitersingen lassen nach Herzens­
lust. Könnte sie aber beides (zu gleicher Zeit) tun, das äußere 
(Werk) mit dem inneren (verbinden), so wäre das besser. Der 
Gesang, der aus dem Grunde kommt, der stiege gar hoch.

Meine Lieben! Wüßtet ihr, welches übel ihr euch zufügt, wenn 
ihr den Mahnungen Gottes widersteht und ihm ungehorsam 
seid, ihr erschrecktet darüber; wie man im Fegefeuer dafür leiden 
muß, ihr wagtet Gott nicht zu glauben und ihm zu vertrauen. 
Und doch kommt das von der unerschöpflichen Güte Gottes, 
daß die Seelen, die er zu einem höheren Ziel bestimmt und 
die dem Grunde den Rücken kehren, durch Leiden das er­
reichen können, was sie durch ihre Lebensweise nicht erlangen. 
Solche Menschen fühlen sich in der Stunde ihres Todes sehr un­
glücklich, weit mehr als andere, und haben dann ein gar schreck­
liches Fegefeuer zu überstehen; aber nach all diesem werden sie 
auf wunderbare Weise über die emporgehoben, die (nur) zur 
untersten Stufe (der Seligkeit) gerufen sind.

Meine Lieben! Das Schiff, in dem unser Herr saß und lehrte, 
gehörte Simon; seid dessen sicher: in des gehorsamen Menschen
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Grund läßt Gott sich nieder, um zu lehren. Da läßt Gott (dem 
Menschen) so große Gnaden zuteil werden und solche Beleh­
rungen dadurch, daß er ihn von innen lehrt. Wäre es not, dieser 
Mensch könnte all der Welt genug an Lehre (weiter)geben.

Unser Herr befahl dann Simon, das Schiff vom Ufer abzu­
stoßen. Das Herz des Menschen — das ist der niederste Grad — 
muß unbedingt von der Erde entfernt werden, von aller Liebe 
zu den irdischen und vergänglichen Dingen, von aller Lust an 
den Geschöpfen und der (menschlichen) Natur. Will der Mensch 
zu Gott gelangen, so muß er an diese Loslösung einen steten un­
erschütterlichen Fleiß setzen, nicht also heute beginnen und 
morgen (wieder) ablassen; er muß in dieser Übung (der Los­
lösung) zu jeder Stunde, jeglichen Tag fortfahren, wenn er zu 
seinem Posten kommen will; und er darf nicht heute für Gott 
leben und morgen für die Natur oder die Geschöpfe. Davor 
graut einigen Leuten; sie wagen Gott nicht zu glauben und sich 
Gott anzuvertrauen; das scheint ihnen ein (zu) gewaltig Ding. 
Sie wenden sich wieder (von ihrem Vorhaben) ab und denken, 
daß es ihre Kräfte übersteige. Sie wollen leben wie diese oder 
jene, die ihrer Natur nachleben, wollen es sich ebensogut gehen 
lassen und kehren zur Welt zurück. Welt ist all das, was nicht 
Gott ist. Da reißt denn das Netz, und alle Fische, die darin 
waren, fallen heraus.

Wisset, meine Lieben, daß Gott sich um alle Werke, wie groß 
und gut sie auch sein mögen, deren Ursache nicht er (selbst) ist, 
gar nicht kümmert: denn sie haben alle etwas von Simonie an 
sich. Das bedeutet, daß man ein geistliches Gut für ein leibliches 
und weltliches gibt, und das ist eine der schwersten Sünden. 
Nun, dieser Sünde machen sich in etwa schuldig auf geistliche 
Weise die Menschen, die gute geistliche Werke tun — die göttlich 
sein sollten und auch als solche erscheinen —- und die ihrer Ge­
sinnung nach mit ihren Werken einen zeitlichen und vergäng­
lichen Vorteil suchen. Dabei macht es wenig aus, ob dieser Vor­
teil ein äußerer oder innerer ist, sobald es in Wahrheit nicht 
Gott ist.

Sie mußten ihre Netze flicken: so soll (auch) der Mensch sein 
Netz, das ihm bei der Suche nach einem äußeren Gut zerrissen
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5. Sonntag nach Dreifaltigkeit III

ist, durch eine gründliche Umkehr wieder in Ordnung bringen; 
er soll sich so verhalten wie ein Mensch, der einen krummge­
wachsenen Stock geradebiegen will; er biegt ihn in entgegen­
gesetzter Richtung über die gerade Richtung hinaus, und von 
diesem Gegenbiegen wird er gerade. Und in wahrer Erkenntnis 
(seines Zustandes) und tiefer Demut klage er Gott mit Sankt 
Petrus’ Worten: „Herr, ich habe die ganze Nacht gearbeitet und 
habe nichts gefangen.“ Jegliche Arbeit, die der Mensch ohne Gott 
tut, bleibt im Dunkel und führt zu gar nichts. So überkommt 
ihn auch wohl auf Gottes Wegen Trägheit und Schläfrigkeit, so 
daß seine Natur nichts mehr an Gutem hervorbringen kann: dann 
ist es Nacht. Dann muß der äußere Mensch mit Arbeit beschäftigt 
werden, der Arbeit seiner Hände, seiner Füße, seines Rückens, 
und all seine Gesinnung muß wieder auf den Grund gerichtet 
werden. „Herr, auf dein Wort will ich das Netz auswerfen“, 
das sollen all dieses Menschen Werke, seine Worte, seine Ge­
danken sein: Essen, Trinken, Schlafen, Wachen, alles soll ge­
schehen auf des Herren Wort hin.

Unser Herr sprach zu Sankt Petrus: „Fahr dein Schiff auf 
die hohe See!“ Das bedeutet: Erhebe deinen Geist und all deine 
Kräfte über dich selbst hinaus zur Höhe und über die niede­
ren, sinnlichen Dinge; denn unser Herr kann mit diesen niederen 
Dingen nichts anfangen: die engen ihn zu sehr ein; er kann sich 
da nicht (einmal) umwenden. Er ist geschickt und zart, und die 
niederen Kräfte sind (für ihn) zu grob, und darum (spricht er): 
„Fahr dein Schiff auf die hohe See!“ Erhebe dich mit deinen 
oberen Kräften über die Zeit, denn dort hat Gott seine Stätte, 
da ist er in Wahrheit, da lehrt er das alles Wesen übersteigende 
Wort, in und mit dem alles geschaffen ist.

Dies (in uns) gepflanzte Wort soll man in Sanftmut aufnehmen. 
Wer das täte — und das ist unbedingt notwendig — und mit 
all seinen Kräften sich in die Höhe erhübe über die Zeit in die 
Ewigkeit, dem würde das Wort Gottes liebreich eingesprochen 
und er dadurch erleuchtet werden, weit über das, was man mit 
den Sinnen erfassen kann. Der Reichtum, der sich hier auftut, ist 
so überschwenglich. Wo unser Herr dieses Wort lehrt und man 
es von ihm, wie es recht ist, aufnimmt, da zerreißt das Netz,
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und das Schiff sinkt und geht unter, das heißt, die (menschliche) 
Natur glaubt ganz der Vernichtung preisgegeben zu sein. Dann 
soll der Mensch nicht herumlaufen und nach Hilfe suchen, son­
dern soll sich verhalten wie Sankt Petrus. Der schrie nicht und 
lief nicht, sondern gab heimlich seinen Genossen ein Zeichen, 
besonders dem heiligen Johannes. Das bedeutet: man muß sich 
an seine (durch die Gnade) erleuchtete Vernunft wenden und 
sich ihrer bei diesem Untergang bedienen. Denn wenn das 
wahre Licht, das heißt Gott, zu leuchten beginnt, muß das ge­
schaffene verlöschen; wenn das ungeschaffene Licht zu glänzen 
und zu strahlen beginnt, muß das geschaffene notwendigerweise 
seinen Glanz verlieren und dunkler werden, ebenso wie der 
klare Schein der Sonne am Himmel das Licht der Kerze düster 
und dunkel erscheinen läßt.

Ach, ihr Lieben, wer dieses Lichtes einen Strahl wahrnähme, 
fände Wonne, Freude, Zufriedenheit, die, mehr als man das in 
Worte fassen kann, über all die Wonnen, die Freude, die Zu­
friedenheit, die die ganze Welt zu geben vermag, hinausgeht; 
das geht über alle Maße hinaus. Und doch findet sich dieses große 
Empfinden des göttlichen nur in den niederen Kräften.

Unser Herr sprach: „Wirf das Netz auf der rechten Seite 
aus, und du wirst einen (guten) Fang tun.“ Und als sie das 
taten, fingen sie hundertdreiundfünfzig große Fische, und doch 
riß das Netz nicht, und das Schifflein sank nicht. Das geschah 
nach unseres Herren Tod. Da sprach unser Herr: „Kinder, habt 
ihr nichts zu essen?“ Der Mensch muß (nämlich) rein sein, los­
gelöst von allem und arm an dem, was ihn selbst betrifft. Sie 
antworteten: „Nein!“ — „So werfet zur rechten Hand aus.“ — 
„Herr, auf dein Wort will ich das Netz auswerfen.“ In diesem 
Wort (des Herrn) tut der Mensch einen Fang, hoch über das 
hinaus, was in den unteren Kräften vor sich gehen konnte. Denn 
in diesem Wort wird der Mensch überformt und über mensch­
liche Weise hinausgeführt und mit göttlichen Formen überkleidet, 
wie Sankt Paulus sprach: „Wir werden in dasselbe Bild um­
geformt werden, von Klarheit zu Klarheit.“

Bevor aber der Mensch dahin gelangt, muß der Herr in ihm 
geboren werden, sterben und wieder auferstehen. Ein solcher
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Mensch spricht zu jeder Zeit, so wie die sprachen, die der Herr 
fragte, ob sie etwas (zu essen) hätten, und die ihm antworteten: 
„Nein!“ Diese Menschen halten sich in der wahresten, der gänz­
lichen Armut und in völliger Verleugnung ihres eigenen Selbst. 
Sie wollen, haben, begehren nichts als Gott und nichts ihres 
eigenen Nutzens. Es trifft sie oft, in der Nacht zu arbeiten, das 
heißt in Gelassenheit, in Armut, in dichter, schwerer Finsternis 
und im Mangel an jeglichem Trost, so daß sie keine Stütze 
finden, kein Licht, keinen Glanz weder empfinden noch ver­
kosten.

Wenn nun in diesem Dunkel der Mensch sich in einer so tat­
sächlichen und wahrhaftigen Verlassenheit befände und Gott 
ihn für alle Ewigkeit in dieser Armut, Entblößung, Trockenheit 
belassen wollte: so wäre dieser Mensch dazu willigen Herzens 
bereit. Niemals käme ihm der Gedanke, daraus einen persön­
lichen Vorteil zu ziehen. Ja, meine lieben Schwestern, solch ein 
Mensch wäre wahrlich arm, und wenn ihm die ganze Welt 
gehörte.

Wie wenig doch, meine ich, findet man solche Menschen in 
aller Welt, die nicht auf ihr eigenes Selbst sehen, auf Stützen in 
ihrem eigenen Wesen, die auf nichts hoffen, nichts anderes 
suchen, als daß der liebste Wille Gottes sich in ihnen vollziehe, 
und das in keiner anderen Weise, als sie unser Herr in die Worte 
faßte: „Wenn ihr alles getan habt, was in euerer Macht steht, 
dann sagt: ,Wir sind unnütze Knechte gewesen.““ Ein unnützer 
Knecht leistet nur unnütze Arbeit. Und (doch) will niemand 
ein unnützer Knecht sein; man will stets wissen, daß man etwas 
getan habe; darauf baut man heimlich, und das will man wissen. 
Nein, baue auf nichts als dein ausschließliches Nichts, und damit 
wirf dich in den Abgrund des göttlichen Willens, was er auch 
mit dir machen will. Tu, wie Sankt Petrus tat, der sprach: 
„Herr, geh weg von mir, denn ich bin ein Sünder.“ So sinke 
du nieder auf deine Kleinheit, auf dein Unvermögen, deine Un­
wissenheit, und überlaß dich damit dem hohen Adel des gött­
lichen Willens, laß nichts anderes dazukommen, sondern halte 
dich elend und arm in seinem Willen. Wenn solche Menschen 
sich auch nur für die Dauer einer Messe zu ihrem Grunde kehren,
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so haben sie all ihr Werk getan; und fürderhin zeigt all ihr 
Wirken großen Frieden, all ihr Leben ist ruhig und voll der 
Tugend, sanftmütig, gelassen und gütig. Sie haben ihr Netz 
rechter Hand ausgeworfen und die verwundete Liebe gefangen.

Wollten wir doch alle uns bemühen, daß auch wir einen Fang 
tun! Dazu helfe uns Gott in seiner Güte. Amen.
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Johannes est nomen eius
Johannes ist sein Name (Luk. 1, 63)

43
Diese Predigt auf die Geburt des heiligen Johannes des Täufers 
spricht von zwei Arten Leiden, wodurch die Gnade Gottes in 
jedem Menschen geboren wird, so daß er auf geistliche Weise das 
Priesteramt auszuüben vermag; auch lehrt sie, das falsche Licht 
vom wahren zu unterscheiden.

He UTE B E geht man den ehrwürdigen Festtag des auserwähl­
ten heiligen Johannes des Täufers; keines anderen Heiligen 
Geburt wird in dieser Weise begangen. Der Name „Johannes“ 
bedeutet, kurz gesagt, den, „in dem die Gnade ist“. Wo aber die 
Gnade geboren werden soll, da muß zuvor der Weg beschritten 
werden, von dem ich gestern sprach. Ich sprach da von zwei 
Arten von Leiden: das eine liegt in der Natur und rührt vom 
ersten Fall des Menschengeschlechtes her; das andere ist ein 
Leiden in Pein.

Das erste Leiden besteht darin, daß der Mensch zu Gebrechen 
geneigt ist, und das ist seiner Natur eingepflanzt, und diese 
Anfälligkeit soll dem Menschen allerwegen zuwider sein, und 
er soll seinen Willen mit ganzer Kraft davon abkehren, soweit 
nur immer dieses Übel Gott widerwärtig ist.

Das andere Leiden ist aus dem ersten entstanden: das ist eine 
Pein und ein Schmerz, der soll den Menschen bereitwillig finden 
und ihm willkommen sein; denn dieses Leiden fällt auf ihn, 
damit er dem liebevollen Vorbild unseres Herrn Jesus Christus
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nachfolge, der zeit seines Lebens großes und schweres Leiden 
erduldete.

Nun läßt Gott oft die Leiden menschlicher Gebrechlichkeit 
auf einen Menschen kommen in der Absicht, daß dieser in 
schmerzlichem Fall sich besser erkenne, daß er zu lieben lerne, 
sich bereitwillig auf den Weg der Pein führen lasse in seinen 
Leiden, die auf ihn fallen oder auf ihn zukommen. Wer, ihr 
Lieben, sich diesem Weg überlassen könnte, das wäre ein köst­
lich Ding, und auf diesem seligsten Weg des Leidens soll der 
Mensch allzeit auf seine Schwäche herniedersehen, auf sein Un­
vermögen, seine Unwürdigkeit, sein Nichts.

Ja, wer diesen Weg (zu gehen) lernte und ihn verstünde und 
sonst keine Übung (der Frömmigkeit) vornähme, als daß er nur 
ohne Unterlaß niedersähe auf sein Nichts, sein Nichtssein, sein 
Unvermögen, in dem würde wahrlich Gottes Gnade geboren.

Nun hat, meine Lieben, der Mensch gar nichts von sich selbst; 
alles gehört ganz und ausschließlich Gott, Großes und Kleines, 
zu vollem und unmittelbarem Eigentum. Der Mensch ist von sich 
aus nichts, als daß er ein Verderber alles Guten ist, in- und aus­
wendig; und wenn etwas in ihm ist, so ist das nicht des Menschen 
Eigentum.

Dessen sollte er stets gedenken und in sein Nichts blicken; und 
da er sehr zu allem Bösen neigt, soweit die Natur frei ist, sollte 
er sehr trachten, sich selber zu erkennen, zu sehen, wohin sein 
Grund ziele, seine Gesinnung, Zuneigung, sein Streben, ob kein 
Unkraut darunter wachse. Denn der Grund muß lauter und ein­
zig auf Gott gehen und nichts anderes im Sinn haben als ihn.

Auch sollst du in jeder Weise deinen äußeren Wandel betrach­
ten, dein Reden und Tun, deine Sitten und dein Verhalten, 
deine Kleidung und deinen Umgang; und findest du, daß du 
irgendwie gefehlt hast in all deinen Tagen, so sollst du es voll 
Schmerz Gott klagen, dich ihm schuldig geben, ein innerliches 
Seufzen1 zu Gott senden, und so ist alles bald in Ordnung 
gebracht.

1 Die Lesart der Drucke, des LT, AT, BT, KT „seufftzen“ entspricht dem 
Sinn der Stelle; Corin, Wi 1, S. 65,13 „suchten“ ist die niederrheinische ent­
sprechende Form, die nichts mit „suchen“ (Vetter 164,2) zu tun hat.
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Fest des bl. Johannes des Täufers I

Dieses inwendige Forschen von Grund aus ist sehr nützlich. 
Dies taten die heiligen Apostel nicht ihrer Sünde wegen, son­
dern weil das Verbleiben im Irdischen bei allen Menschen so 
stark ist und weil sie ohne Unterlaß ein Drängen zu Gott hin 
fühlten. Wenn dem Menschen gegeben wird, einen Blick in die 
Ewigkeit zu tun und ihrer einen Vorgeschmack zu genießen, 
entsteht in ihm ein innerliches Seufzen, das die äußeren Sinne 
durchdringt; das ist gleichsam der äußere Altar, der außen vor 
dem Allerheiligsten2 steht, auf dem man Gott Boche und Ochsen 
darbrachte. So opfert hier der Mensch sein fleischliches Blut als 
Entgelt für das so teuere Blut unseres Herrn Jesus Christus.

Bei diesem Blick in seine Gebrechlichkeit soll sich der Mensch 
sehr demütigen und sich Gott zu Füßen werfen, daß er sich 
seiner erbarme. So darf er ganz und gar hoffen, daß Gott (ihm) 
alle Schuld nachsieht. Und aus diesem Grunde der Demut wird 
allsogleich Johannes, das heißt die Gnade, geboren; denn je 
niedriger die Demütigung, desto höher die Erhebung: das ist ein 
und dasselbe.

Hiervon sprach Sankt Bernhard: „Alle äußere Übung der 
Frömmigkeit, die man nur immer vernimmt, gleicht nicht dem 
Besitz tiefer Demut. In dem Tal der Demut wächst Sanftmut, 
Gelassenheit, Stille, Geduld, Güte. Das ist der rechte, (der) 
wahre Weg. Wer den nicht einschlägt, geht in die Irre. Und wie 
viele äußere Werke auch einer tut, das hilft (ihm) doch gar 
nichts; solche Werke erzürnen Gott mehr, als sie ihn versöhnen.

Werfen wir jetzt einen Blick ins Evangelium, so lesen wir da 
unter anderem, daß Zacharias oberster Priester war und er und 
seine Frau unfruchtbar und daß dies für sie eine große Schande 
bedeutete.

Zacharias ging allein in das Allerheiligste, das ganze Volk 
blieb draußen, und er sollte sein hohes priesterliches Amt aus­
üben. Da sah er den Engel Gabriel beim Altar stehen, der ihm 
ankündigte, ein Sohn werde ihm geboren, der Johannes heißen 
solle, welcher Name soviel bedeutet wie einen, „in dem die 
Gnade wohnt“. Da Zacharias dieser Botschaft keinen vollen

2 Hier ist an den Tempel zu Jerusalem zu denken.
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Glauben schenkte, verlor er die Sprache, bis all dies vollendet 
war. Der Name Zacharias (aber) bedeutet soviel wie „an Gott 
denken, sich Gottes erinnern“. Dieser Mensch, dessen Gedanken 
bei Gott sind, ist ein innerlicher Mensch; er soll Priester sein und 
darf das Allerheiligste betreten und das ganze Volk außen 
stehen lassen.

Bedenkt nun, was das Wesen eines solchen Menschen sei und 
sein Amt, wodurch ein Priester (wirklich) Priester ist. Sein Amt, 
wodurch ein Mensch Priester ist und heißt, besteht darin, daß 
er den eingeborenen Sohn seinem himmlischen Vater für das 
Volk zum Opfer darbringe.

Nun fürchte ich, und es zeigt sich auch (deutlich), daß nicht 
alle Priester vollkommen sind und daß, stünden sie am Altar 
nur in eigener Person, anstatt in dieser die (ganze) Christenheit 
darzustellen, manche (von ihnen) der Christenheit mehr Schaden 
brächten als Nutzen und Gott mehr erzürnten, als daß sie ihn 
versöhnten. Aber sie üben ihr heiliges Amt aus anstelle der 
heiligen Kirche, und darum üben sie ihr Amt sakramentalich 
aus. In dieser Weise können nur Männer dieses Amt verrichten, 
den heiligen Leib konsekrieren und segnen und sonst niemand. 
Aber in geistiger Weise — was wahrhaft den Priester ausmacht 
und wodurch er Priester ist (denn was recht eigentlich sein Amt 
ausmacht, ist eben das Opfer) —, in geistiger Weise also kann 
eine Frau dieses Opfer ebenso darbringen wie ein Mann, und 
das, wann immer sie will, des Nachts oder des Tages. Dann soll 
sie allein ins Allerheiligste treten und das ganze niedrige Volk 
draußen lassen. Allein soll sie da hineingehen, das bedeutet, daß 
sie mit gesammeltem Geist in sich selbst gehen und alle sinn­
lich (erfaßbaren) Dinge außen lassen soll und da das liebliche 
Opfer dem himmlischen Vater darbringen: seinen geliebten Sohn 
mit allen seinen Werken, Worten und all seinem Leiden und 
seinem heiligen Leben, für alles, wofür sie es begehrt, und für 
alles, was in ihren Gedanken ist; und mit aller Andacht soll sie 
da einschließen alle Menschen, die armen Sünder, die Gerechten, 
und die Gefangenen des Fegfeuers. Das ist eine sehr wirksame 
Cbung.

Bischof Albrecht schreibt, daß der oberste Priester auf folgende
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Art seinen Dienst versah: er betrat das Allerheiligste und nahm 
mit sich Blut von einem roten Kälblein und brennendes Feuer. 
Und drinnen bestrich er all die goldenen Gefäße mit dem Blut 
und zündete dann eine Mischung der alleredelsten Kräuter an, 
wovon ein wohlriechender Rauch, einem Nebel gleich, entstand. 
Und in dem Nebel erschien Gott und redete zu ihm. Meine 
Lieben! Dieser oberste Priester, das ist ein jeder gute, innerliche 
Mensch, der in sein Inneres geht und mit sich das hochwürdige 
Blut unseres Herrn Jesus Christus führt und das Feuer der 
Andacht und der Liebe, und alle die goldenen Gefäße werden 
mit diesem Blut bestrichen. Das sind alle, die in Gottes Gnade 
stehen und die noch zu seiner Gnade kommen sollen, und die 
armen Seelen, die der Seligkeit harren. Alle diese werden ge­
tröstet und bereichert durch das priesterliche Amt.

Ihr, meine Lieben, wißt nicht, was für ein liebliches Ding das 
ist. Und der Mensch soll sich selbst in das Herz des (göttlichen) 
Vaters hinaufheben und in seinen väterlichen Willen, damit der 
Vater mit ihm verfahre, wie es ihm gefällt, in Zeit und Ewigkeit.

Nun wenden manche ein: „Wenn wir uns solcher innerlichen 
Weise zuwenden, so geht uns das Bild des Leidens unseres Herrn 
verloren.“ Nein, meine Lieben! Wendet euch zum Grunde: da 
allein wird Gnade wahrhaft geboren. Und mit ihrer Hilfe blickt 
Leiden und Leben unseres Herrn in dich hinein in völliger Liebe 
und Einfalt mit einem Blick der Einfachheit, wie wenn alles vor 
dir stünde, nicht in der Vielfalt einzelner Bilder, (sondern) so, 
wie ich euch alle mit einem Blick sehe, als ob ein jegliches vor 
mir stünde3 — und so werde es dem Vater dargeboten.

Und dieses Aufblicken ist weit nützlicher, als wenn du fünf 
Monate zubrächtest und in getrennten Betrachtungen daran 
dächtest, wie Jesus sich an jedem Punkt seines Leidens verhalten 
habe, an der Geißelsäule oder da und dort. In dieser liebevollen 
Ausführung des priesterlichen Amtes, wenn der Mensch allein 
(das Allerheiligste) betreten hat und mit gespannten Kräften

3 Die Lesart der Drucke, des LT, AT, KT „vor mir stunde“ beseitigt eine 
Schwierigkeit an dieser Stelle — vgl. Lesarten zu Z. 12, S. 72 in Wi 1 (Corin). 
Corin, Sermons II, 240—241 gibt eine anspruchsvollere, doch vielleicht rich­
tige Deutung; auch Lehmann übersetzt entsprechend 1,175.
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dasteht und kein Wort fällt: da steht der Engel Gottes, der Ga- 
briel heißt, bei dem Altar, wo der würdige, heilige Dienst getan 
wird. (Der Name) Gabriel bedeutet „göttliche Kraft“. Diese 
Kraft wird dem Priester gegeben, damit er alle Dinge im Namen 
unseres Herrn vollbringen könne. Der Hohepriester legt wohl­
riechende Kräuter zuhauf, entzündet sie, und aus dem entstehen­
den Dampf spricht Gott zu ihm. Diese Kräuter sind eine Ver­
einigung heiliger Tugenden, wie Demut, Gehorsam, Sanftmut 
und vieler anderer. Denn wer die Tugenden nicht besitzt noch 
sie sammelt, es sei in dem niedersten, mittleren oder obersten 
Grad, dessen Leben ist Unwahrhaftigkeit und taugt nichts.

In dieser Vereinigung der Tugenden geschieht die Entzündung 
des Feuers durch den Brand der Liebe, und ein Nebel, eine Fin­
sternis entsteht, in der dein Geist (dir) geradewegs entzogen 
wird, etwa für die Dauer eines halben Ave-Maria, derart, daß du 
deinen Sinnen und deiner Vernunft entrückt bist. Und in diesem 
Dunkel spricht Gott in Wahrheit zu dir, wie geschrieben steht: 
„Als alles in völliger Ruhe lag und die Nacht, das Dunkel seinen 
Lauf vollendet hatte, da ward dein göttliches Wort von dem 
höchsten Königsstuhl herabgesandt.“ Hier wird ein geheimes 
Wort gesprochen, und die, welche Ohren haben, vernehmen den 
Hauch seines Flüsterns4.

Hier wird die Geburt verkündet, von der große und viele 
Freude ausgehen wird. Und sie soll durch Elisabeth geschehen; 
dieser Name bedeutet soviel wie „göttliches Vollbringen“. Dann 
wird von der göttlichen Kraft verkündet (durch den Engel Ga­
briel), daß dieses Werk der Liebe, diese frohe Geburt geschehen 
solle. Doch dies alles geht noch in den niederen Kräften vor sich.

Da kommen die „Vernünftler“ mit ihrer natürlichen Einsicht 
und leuchten mit ihrem inneren natürlichen Licht in ihren le­
digen, leeren, bilderlosen Grund und bedienen sich da ihrer na­
türlichen Einsicht als ihres Eigentums, gerade als ob es Gott 
(selbst) sei, und es ist doch nichts als bloß ihre natürliche Ver­

4 Die bei Vetter unklare Stelle, 166, 34 f., kann auf mehrfache Weise geklärt 
werden. Auch Corins Darlegungen, Wi 1, S. 74,13 mit Lesarten und Er­
läuterungen wollen nur ein Versuch sein.
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nunft. Bei Gott (aber) ist mehr Freude, als alle Sinne zu geben 
vermögen. Da jene aber bleiben wie sie sind und ihr natürliches 
Licht mit Eigensinn besitzen, so werden sie die bösesten (Men­
schen), die (da) leben, und die schädlichsten.

Man erkennt sie an folgenden Zeichen: sie sind nicht den Weg 
der Tugend gegangen, und um die Übungen (der Frömmigkeit), 
die zum heiligen Leben und zur Überwindung der Laster führen, 
kümmern sie sich nicht. Denn sie lieben ihre innere falsche 
Willensträgheit, die nicht nach der Betätigung der Liebe strebt, 
weder innen noch außen, und haben vor der Zeit auf die Bilder 
der Sinne, die sie zur Frömmigkeit führen könnten, verzichtet. 
Dann kommt der Teufel und flößt ihnen ein falsches Behagen 
und falsche Erleuchtung ein, und damit verleitet er sie, so daß 
sie ewig verlorengehen. Wozu er sie ihrer Natur nach geneigt 
findet, es sei Unenthaltsamkeit, Geiz oder Hoffart, dahin führt 
er sie. Und weil sie in ihrem Innern empfinden, sie seien erleuch­
tet — was ihnen der Teufel vorspiegelt —, sagen sie, es komme 
von Gott, und wollen sich nichts nehmen lassen von dem, was 
sie mit Eigenwillen besitzen; davon fallen sie in ungeordnete 
Freiheit und treiben das, wozu ihre Natur sie zieht. Solche Men­
schen soll man mehr fliehen als den bösen Feind, denn sie sind, 
soweit man sie sehen kann, außen wie innen (den Gerechten) so 
ähnlich, daß man sie nicht leicht zu durchschauen vermag.

Aber die Gerechten unterscheiden sich auf folgende Weise von 
ihnen. Sie haben den Weg der Tugend durchlaufen: Demut, 
Gottesfurcht, Gelassenheit, Sanftmut. Und diese sind in großer 
Besorgnis und wagen es nicht, sich der Freiheit zu überlassen, 
trauen sich aus eigener Kraft nichts zu, befinden sich in großer 
Bedrängnis und (schwerem) Druck und begehren, daß Gott ihnen 
helfe. Aber jene, welche sich falscher Freiheit überlassen5, sind 
dreist, vermessen, streitsüchtig und ungelassen, und wo man sie 
trifft, zeigen sie bald Bitterkeit, fallen lästig in Benehmen und 
Worten, sind voller Hoffart und wollen nicht erniedrigt sein.

Ach, welch eine Überraschung, welch furchtbaren Jammer 
wird man erleben in. jener Welt, die man nicht mehr verlassen,

5 Gemeint sind die sog. „Freien Geister“ jener Zeit.
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wo man sich nicht mehr bekehren kann, mit dem, was nun so 
schön scheint. Und man muß dort immer bleiben und furchtbare 
Schmerzen erdulden. Hütet euch davor, das rate ich euch, kehret 
euch zum wahren Grunde, wo die wahre göttliche Geburt statt­
findet, von der der ganzen Christenheit so viel Freude kommt, 
fürwahr Gottes heiliger Christenheit!

Nun braucht ihr mich nicht mehr zu fragen, ob ihr den rechten 
oder unrechten Weg eingeschlagen habt; ihr habt die Unter­
schiede gehört, wenn ihr prüfen wollt, ob ihr den geraden oder 
den krummen Weg geht. Seid ihr den sicheren Weg der Tugend 
gegangen? Befindet ihr euch auf der untersten, der mittleren, der 
höchsten Stufe? Das müßt ihr nachprüfen!

Diese Geburt (Gottes im Seelengrunde) wird große Freude 
mit sich führen. Wenn sie geschieht, erzeugt sie im Geist eine 
solch große Freude, daß man es gar nicht zu sagen vermag. 
Solche Menschen soll man nicht stören, indem man sie nach außen 
zieht in die Mannigfaltigkeit (äußerer Werke); lasse man doch 
Gott sein Werk in ihnen vollenden! Im Hohenlied sagt unser 
Herr: „Ich beschwöre euch, ihr Töchter Jerusalems, bei den Hin­
dinnen oder Gazellen auf freier Flur: weckt die Liebe nicht, bis 
sie es selbst will!“6 7 Jene Menschen sollen auch selber keine Lehr­
meister fragen, die sie nicht verstehen würden; diese würden sie 
gar sehr verwirren, und es könnte wohl gar so ausgehen’, daß 
sie auch innerhalb von zwanzig oder vierzig Jahren nicht mehr 
an ihren Ausgangspunkt zurückgelangen könnten. Diese Leute 
müssen auf sich selber sehr achten, denn jene Freude ist so groß, 
daß sie innen quillt wie neuer Wein, der im Faß steigt. Es ist 
besser, daß (die Freude) nach außen ausbreche, als daß die Natur 
die Spannung nicht mehr ertrage8. Denn dann bricht das Blut 
aus Mund und Nase. Aber (auch) das ist vom höchsten Grad 
weit entfernt und bleibt noch in der niederen Natur, im Bereich 
der Sinne.

6 Unter Heranziehung von Parsch und der Echter-Bibel, a. a. O. Hohel. 2,7.
7 Zu Vetter 168,17: dem Sinnzusammenhang nach wiedergegeben; Corin, 
Sermons II, 244 gibt eine etwas andere, doch auch dienliche Übersetzung.
8 Nach Corin, Wi 1, S. 79,15: „Zu quait werde“, was dem gegebenen Wort­
laut in etwa entspricht. Vgl. den AT zur gleichen Stelle, S. 79,12.
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Der Engel (der die Geburt des Johannes verkündete) sprach 
jedoch: „Diese wahre Frucht (der Gnade Gottes) soll keinen 
Wein noch anderes berauschendes Getränk zu sich nehmen.“ Das 
bedeutet, daß der Mensch, in dem diese Geburt vor sich gehen 
soll in der obersten Weise und auf der höchsten Stufe, einen 
höheren Weg geführt wird, denn es gibt (hierin) drei Grade: den 
guten, den besseren, den ausgezeichneten Weg. Die Menschen 
dieses Weges dürfen nichts von dem trinken, was in ihnen eine 
Trunkenheit erzeugen könnte, wie es bei denen der Fall war, 
von deren Freude wir gesprochen haben, die ihnen in den Gegen­
ständen (ihrer Betrachtung) geschenkt wurde, es sei in wahr­
nehmender oder empfindender Weise, beschauend oder ge­
nießend. Aber jene werden auf einen engen Weg gebracht und 
gezogen, der ganz finster und trostlos ist, auf dem sie eine un­
leidliche Drangsal verspüren und den sie doch nicht verlassen 
können. Nach welcher Seite sie sich auch wenden, sie finden nur 
tiefes Elend, wüst, trostlos, finster. Dahinein müssen sie sich 
wagen und sich dem Herrn auf diesem Weg überlassen, solange 
es ihm gefällt. Und zuletzt9 tut der Herr, als ob er von ihrer 
Qual nichts wisse; da ist ein unleidliches Darben und großes 
Verlangen, und doch (muß alles) in Gelassenheit (ertragen wer­
den). Das nennt man eine wesentliche Umkehr: ihr entspricht 
der allerwesenhafteste Lohn. Anderen Arten der Umkehr folgt 
nur zufallender Lohn.

Hierüber schreibt Sankt Thomas, daß große äußere Werke, 
wie groß sie auch sein mögen, insofern sie Werk sind, nur zu­
fallenden Lohn erhalten. Aber die Einkehr des Geistes innerlich 
zu Gottes Geist, aus dem Grunde ohne allen Zufall, die Gott 
allein sucht, ledig und lauter, jenseits aller Werke und Weisen, 
jenseits aller Gedanken und aller Vernunft — Sankt Dionysius 
sprach fürwahr: „Das ist eine unvernünftige, eine unsinnige 
Liebe“ —, die ist eine wesentliche Einkehr; ihr muß allerwege 
wesenhafter Lohn zuteil werden und Gott mit sich selber.

9 Hier scheint die von Corin, Wi 1, S. 80,25 vorgezogene Lesart „in deme 
leyst in der herre“ (ebenso der KT) gegenüber Vetter 169,1, dem LT, AT 
nicht überzeugend: beide geben einen guten Sinn.
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Eine andere Umkehr kann wohl auch in gewöhnlicher äußerer 
Weise eine wesenhafte Kehr genannt werden: dann nämlich, 
wenn der Mensch nur Gott in Lauterkeit im Sinn hat, nichts 
sonst, kein Warum als nur Gott durch sich selbst und in sich 
selbst.

Die erste Kehr besteht jedoch in einem form- und weiselosen, 
inneren Gefühl der Gegenwart (Gottes), in einem Hineintragen 
des geschaffenen Geistes jenseits alles Seins in den ungeschaffenen 
Geist Gottes. Könnte der Mensch zeitlebens eine solche Kehr er­
leben, ihm wäre wohl geschehen.

Dem Menschen, der Gott so folgsam ist und ihm in dieser 
Drangsal treu geblieben, dem wird Gott dadurch vergelten1’, 
daß er sich ihm selber gibt und ihn so unergründlich in sich selbst 
und seine eigene Seligkeit hereinzieht. Dahinein wird der 
(menschliche) Geist in so köstlicher Weise gezogen, so ganz von 
der Gottheit durchflossen und überströmt und so in die Gottheit 
entrückt, daß er in der göttlichen Einheit alle (menschliche) Viel­
falt verliert.

Das sind die Menschen, die Gott (schon) in der Zeitlichkeit für 
all ihre Not entschädigt, und sie haben einen wahren Vor­
geschmack dessen, was sie ewiglich genießen sollen.

Auf diesen beruht die heilige Kirche, und wären sie in der 
heiligen Christenheit nicht vorhanden, so bestünde diese keine 
Stunde. Denn ihr Dasein allein, die bloße Tatsache, daß sie sind, 
ist etwas, viel köstlicher und nützlicher als alle Tätigkeit der 
Welt. Von ihnen sagte der Herr: „Wer sie angreift, greift mir 
ins Auge.“ Darum hütet euch, ihnen Unrecht zuzufügen!

Könnten wir doch alle auf die schnellste und die für Gott 
löblichste Weise dahin gelangen! Dazu helfe uns Gott! Amen. 

10 Zu Vetter 169,21: eine dem Sinne der Stelle entsprechende Wortwahl.
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Hic venit ut testimonium perhiberet de lumine 
Er kam, Zeugnis von dem Licht zu geben (Joh. 1, 7)

44
Diese zweite Predigt über Johannes den Täufer spricht von 
zweierlei Licht, dem der Gnade und dem der Glorie, und sagt 
uns, wie wir das Zeugnis aufnehmen sollen, damit wir die lieb­
reiche, die schmerzhafte, die entrückende1 Liebe empfinden.

„Er kam, Zeugnis zu geben von dem Licht.“ Unsere 
Mutter, die heilige Kirche, begeht diese Woche das Fest des ehr­
würdigen heiligen Johannes des Täufers. Ihn mit (unseren) Wor­
ten zu loben, will nicht viel bedeuten; denn unser Herr Jesus 
Christus hat ihn auf würdige und erhabene Weise gelobt und 
gesagt, unter den von einer Frau Geborenen sei keiner so groß 
wie er.

Er hat auch gesagt: „Was seid ihr zu sehen gekommen? Einen 
Propheten? Hier ist mehr als ein Prophet! Wozu seid ihr ge­
kommen? Einen Menschen in weichlichen Kleidern zu sehen? 
Ein Rohr, das vom Wind hin und her bewegt wird? Dergleichen 
werdet ihr hier nicht finden.“ Und Johannes sagte von sich selbst, 
er sei die Stimme eines Rufenden in der Wüste: „Bereitet den 
Weg unserem Herrn, und ebnet seine Pfade.“ Man singt diese 
Woche von ihm, er sei eine Leuchte, hell brennend. Sankt Jo­

1 Versuch, das von Corin, Sermons, S. 248, Anm. 1 gebrauchte Wort „lib£- 
rateur“ zu veranschaulichen: es handelt sich hier um Liebe, die zur Ekstase 
führt.
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hannes, der Evangelist, schreibt von ihm, daß er „ein Zeugnis 
des Lichtes“ sei. Und von diesem Wort wollen wir (heute) 
sprechen.

Könnten wir diesen Heiligen noch mehr loben? Wir greifen 
dieses Wort auf: „ein Zeuge des Lichtes“. Das Licht, dessen Zeuge 
er war, ist ein seinshaftes2 3, ein alle Erkenntnis überschreitendes, 
ein alles übertreffendes Licht. Dieses Licht leuchtet in das Aller­
innerste, in den tiefen Grund (der Seele) des Menschen. Aber 
wenn dieses Licht und dieses Zeugnis auf den Menschen trifft 
und ihn berührt, so wendet sich der Mensch, statt es zu pflegen, 
da wo es ist, von seinem Grunde ab, kehrt die Ordnung um’ 
und will fortlaufen auf Trier zu oder was weiß ich, wohin sonst, 
und nimmt das Zeugnis nicht an um seiner (Neigung zu) sinnen­
haften äußeren Werken willen. Es gibt auch noch andere Leute, 
die dieses Zeugnis nicht annehmen: „Er kam in sein Eigentum, 
und die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ Solche leisten dem Licht 
Widerstand. Sie sind weltlichen Sinnes, so wie die Pharisäer, die 
Sankt Johannes „Natterngezücht“ nannte und die sich doch als 
Kinder Abrahams bezeichneten. Sie widerstreben allen, die das 
Licht lieben. Das ist ein sorgenerregendes, beängstigendes Ding. 
Diese Menschen hängen kaum (noch) mit einem Faden an dem 
Licht und dem Glauben.

Nun sollen wir bedenken, daß die Natur schwach ist und 
nichts vermag; darum hat ihr der barmherzige Gott eine über­
natürliche Hilfe gewährt, eine übernatürliche Kraft verliehen: 
das Licht der Gnade, ein erschaffenes Licht: es hebt die Natur 
hoch über sich hinaus und bringt alle Kost mit sich, deren die 
Natur nach ihrer Art bedarf. Darüber gibt es noch ein ungeschaf­
fenes Licht: das Licht der Glorie, ein göttliches Licht, Gott 
selber. Denn wenn wir Gott erkennen sollen, so muß das ge­
schehen durch Gott, mit und in Gott, Gott durch Gott, wie der 
Prophet sagt: „Herr, in deinem Licht sehen wir das Licht.“ Das 
ist ein überströmendes Licht, das jeden Menschen erleuchtet,

2 Hierzu ist die Erläuterung, die Kunisch in seinem Textbuch zu S. 93 in 
Anm. 5 gibt, heranzuziehen, ebenso Anm. 5 bei Corin, Sermons II, 249.
3 Lehmann ist an dieser Stelle Opfer eines Mißverständnisses geworden, in­
dem er schreibt: „ ... verläßt seinen Orden“: 2,135.

334



Fest des hl. Johannes des Täufers 11

der in diese Welt kommt. Dieses Licht leuchtet über alle Men- 
sehen, böse und gute, so wie die Sonne scheint auf alle Geschöpfe: 
sind sie blind, ihrer ist der Schaden. Wäre ein Mensch in einem 
finstern Hause, so wäre er in dem Licht, könnte er nur soviel 
Helligkeit haben, um ein offenes Fenster oder ein Loch zu finden, 
durch das er seinen Kopf steckte. Ein solcher Mensch gibt Zeug­
nis von dem Licht.

Nun wollen wir hören, wie der Mensch sich zu Beginn dem 
Zeugnis gegenüber verhalten solle, damit er es aufnehmen könne: 
er muß sich von allem, was zeitlich und vergänglich ist, trennen. 
Denn dieses Zeugnis wird den niederen und den oberen Kräften 
(in ihm) gegeben. Die niederste ist die Kraft des Begehrens und 
des Zürnens: es ist (also) die (Kraft des) Begehrens, die das 
Zeugnis (zuerst) auf nehmen soll: die muß sich zum ersten tren­
nen von dem natürlichen und sinnlichen Verlangen da, wo es 
seine Befriedigung findet, es sei an Menschen oder an Kleidern 
oder, kurz gesagt, das, woran die Sinne ihre Freude finden; 
was der Mensch braucht, das gönnt Gott dem Menschen wohl. 
Es ist wahrlich eine Einsamkeit, in die Gottes Stimme (den Men­
schen auf diese Weise) ruft: das nennt man ein abgeschiedenes 
Leben, diese Loslösung von aller Lust des Geistes und der Natur, 
der inneren wie der äußeren.

Sodann wird dieses Zeugnis der zürnenden Kraft gegeben: 
da wird dem Menschen Stetigkeit und Stärke gelehrt, daß der 
Mensch unerschütterlich werde, einem stählernen Berg gleich, 
wenn er dieses Zeugnis empfangen hat, und sich nicht mehr 
niederwerfen lasse wie ein Rohr. Wenn unser Herr sagte, Jo­
hannes sei kein Mensch, der sich weichlicher Kleider bediene, so 
versteht man darunter Leute, die des Leibes Behagen lieben und 
suchen. Nun gibt es zwar solche, die das verschmähen; aber sie 
gleichen darin dem Rohr, daß sie durch ein törichtes, dummes, 
spöttiges oder hartes Wort hin und her bewegt und umgeworfen 
werden. Fürwahr, beglückter Mensch, was kann dir ein Wort 
schaden? Aber da kommt der böse Feind und flüstert dir jetzt 
dies, dann das zu, und du wirst in ungeordneter Weise traurig: 
bald froh, bald unfroh, jetzt so, dann so: ihr seid doch ein Volk, 
hin und her bewegt wie das Rohr.
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Dieses Zeugnis wird auch in die oberen Kräfte gegeben: in 
die Vernunft, den Willen und die Liebe. In der Vernunft wirkt 
es wie ein Prophet. Dieses Wort bedeutet jemanden, der weithin 
sieht: videns. Die Vernunft sieht weit, so weit, daß es ein Wun­
der ist, wie weit sie sieht. Wenn ein erleuchteter Mensch darin 
noch nicht so weit gelangt ist und er verborgene, geheimnisvolle 
Dinge hörte, so gibt ihm sein Grund davon Zeugnis und spricht: 
„So ist es recht!“ Nun sagt unser Herr: „Er ist mehr als ein 
Prophet“, das bedeutet: in diesem Grunde, in den die Vernunft 
nicht gelangen kann, sieht man das Licht in dem Licht, das heißt, 
befindet man sich in dem inwendigen Licht, das heißt, im Licht 
der Gnade; so sieht und versteht man in dem geschaffenen Licht 
(das heißt mittels der Vernunft) das Göttliche4.

Das geschieht zuerst in verdeckter Weise; in diesen Grund 
können die Kräfte nicht gelangen, nicht einmal sich ihm bis auf 
tausend Meilen nähern. Die Weite, die sich in dem Grund da 
zeigt, besitzt weder die Form eines Bildes noch einer Gestalt, 
noch (sonst) eine Art und Weise; es gibt kein Hier noch Dort; 
denn es ist ein unergründlicher Abgrund, der in sich selber 
schwebt, ohne Grund, so wie die Wasser wogen und wallen; 
jetzt sinken sie in einen Abgrund, und es scheint, als sei gar kein 
Wasser da; kurz darauf rauscht es daher, als ob es alles erträn­
ken wolle. (So auch hier.) Es geht (wie) in einen Abgrund: darin 
ist Gottes Wohnung, viel eigentlicher als im Himmel oder in 
allen Geschöpfen. Wer dahinein gelangen könnte, der fände 
wahrlich Gott darin, und sich selbst fände er mit Gott vereint5; 
denn Gott würde sich nie mehr von ihm trennen; ihm wäre Gott 
gegenwärtig; und die Ewigkeit wäre hier zu empfinden und zu 
verkosten; es gibt da weder ein Zuvor noch ein Nachher.

In diesen Grund kann kein geschaffenes Licht hineinreichen 
oder hineinleuchten, denn hier ist allein Gottes Wohnung und

4 Eine bei Vetter 330,29 ff. offensichtlich verdorbene Stelle. Die Übersetzung 
kann dem Sinn der Stelle nur nachspüren: so auch Kunisch, Textbuch S. 96, 
Anm. 1; Corin, Sermons II, 252 Anm. 1; Lehmann 2, 136—137.
5 Ich versuche Taulers Sinn — Vetter 331,10 — unter Vermeidung von 
Wörtern wie „einfältig“ (Lehmann 2, 137) oder „einfältiglich“ (Kunisch, 
Textbuch S. 96) zu treffen.
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Statt. Diesen Abgrund können alle Geschöpfe nicht ausfüllen; 
sie können seinen Grund nicht erreichen; sie können ihm mit 
nichts Genüge tun noch ihn befriedigen; niemand kann das 
außer Gott allein in seiner Grenzenlosigkeit. Diesem Abgrund 
entspricht allein der göttliche Abgrund. „Abyssus abyssum 
invocat.“ Dieser Grund — wer darauf fleißig achtete — leuchtet 
in die Kräfte unter sich; er neigte und risse die oberen wie die 
niederen zu ihrem Beginn, ihrem Ursprung, wenn der Mensch 
nur darauf achtete und bei sich selber bliebe und auf die liebe­
volle Stimme hörte, die in der Einsamkeit, in diesem Grunde 
ruft und alles immer mehr da hineinführt. In dieser Wüstung 
herrscht eine solche Einsamkeit, daß ein Gedanke nie da hinein­
kommen kann. Wahrlich, nein! All die Gedanken der Vernunft, 
die je ein Mensch über die heilige Dreifaltigkeit gedacht hat — 
manche machen sich viel damit zu schaffen —, keiner kann je 
in diese Einsamkeit gelangen. Nein, ganz gewiß nicht. Denn 
(dieses Sein)6 ist so innerlich, so weit, so weit (drinnen): es hat 
weder Zeit noch Ort. Es ist einfach und ohne Unterschied, und 
wer auf rechte Weise da hineinkommt, dem ist, als ob er hier 
ewig gewesen sei und er eins mit Gott sei, obwohl das (stets) 
nur für Augenblicke gilt. Aber diese kurzen Augenblicke werden 
empfunden und erscheinen wie eine Ewigkeit. Dies erleuchtet 
und bezeugt, daß der Mensch, ehe er geschaffen wurde, von aller 
Ewigkeit her in Gott war. Als er in ihm war, da war der Mensch 
Gott in Gott.

Sankt Johannes schreibt: „Alles, was gemacht ist, hatte Leben 
in ihm.“ Dasselbe, was der Mensch jetzt in seiner Geschaffenheit 
ist, war er von Anbeginn her in Gott in Ungeschaffenheit, mit 
ihm ein seiendes Sein. Und solange der Mensch nicht zurückkehrt 
in diesen Zustand der Bildlosigkeit7, mit dem er aus dem Ur­
sprung herausfloß, aus der Ungeschaffenheit in die Geschaffen­
heit, wird er niemals wieder in Gott hineingelangen. Solange

6 Um im Hinblick auf Kunisch, Textbuch, S. 97 Anm. 3 den Eindruck des 
Gemüthaften zu vermeiden, füge ich „dieses Sein“ hinzu.
7 Um die irrige Vorstellung zu vermeiden, die sich für uns heute mit dem 
Worte „Lauterkeit“ verbindet, habe ich im Anschluß an Kunisch, Textbuch, 
S. 97, Anm. 8 das Wort „Bildlosigkeit“ gewählt.

337



Vierundvierzigste Predigt

er nicht ganz und gar die Neigungen, die Anhänglichkeit, die 
Selbstgefälligkeit ablegt, überhaupt alles, was den Grund durch 
irgendein Gefühl des Habenwollens befleckt hat, was der Mensch 
je mit Lust sein eigen nannte, freien Willens, im Geist oder in 
seiner (menschlichen) Natur, was je Eingang in ihn fand, in 
ungeordneter Weise und mit Wissen und Willen aufgenommen 
wurde, kurz, solange das (in ihm) nicht restlos ausgetilgt wird, 
wie es war, als der Mensch aus Gott hervorging8, so lange 
gelangt er nicht wieder in seinen Ursprung.

Aber damit ist der Befreiung (des Menschen) von menschlichen 
Bildern und Formen noch nicht Genüge geschehen, es sei denn, 
der (menschliche) Geist werde zuvor mit dem Licht der Gnaden 
überformt. Wer dieser Uberformung (seines menschlichen We­
sens) nun völlig folgte und in rechter Ordnung in seinen inneren 
Grund eingekehrt wäre, dem könnte wohl (schon) in diesem 
Leben ein Anblick der höchsten Überformung zuteil werden, 
obwohl sonst niemand in Gott gelangen noch Gott erkennen 
kann als in dem ungeschaffenen Licht, das heißt in Gott selber: 
„Domine, in lumine tuo videbimus lumen.“ Wer oft in seinen 
Grund sich kehrte und ein vertrautes Verhältnis zu ihm hätte, 
der erhielte wohl manchen erhabenen (kurzen) Blick auf diesen 
inneren Grund, der ihm noch klarer und deutlicher zeigte, was 
Gott ist, deutlicher als seine leiblichen Augen die Sonne am 
Himmel zu sehen vermögen.

Mit diesem Grunde waren (schon) die Heiden vertraut; sie 
verschmähten vergängliche Dinge ganz und gar und gingen 
diesem Grunde nach. Dann aber kamen die großen Meister 
Proklos und Platon und gaben denen, die das nicht selbst finden 
konnten, eine klare Auslegung. Sankt Augustinus sagt, daß 
Platon das Evangelium „Im Anfang war das Wort.. .“ schon 
völlig ausgesprochen habe bis zu der Stelle: „Es ward ein Mensch 
von Gott gesandt.“ Das geschah freilich mit verborgenen, ver­
deckten Worten. Aber die Heiden fanden die Lehre von der 
heiligen Dreifaltigkeit. Das, meine Lieben, kam (ihnen) alles

8 Die Feststellung des Sinnes der Stelle bei Vetter 332,9 führt bei Kunisch, 
Lehmann und Corin zu einem voneinander abweichenden Ergebnis.
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aus diesem inneren Grunde zu: sie lebten für ihn, sie pflegten 
seiner.

Es ist doch ein schwerer Schimpf und eine große Schande, daß 
wir armen Nachzügler, die wir Christen sind und so große Hilfe 
haben — die Gnade Gottes, den heiligen Glauben, das heilige 
Sakrament und noch manch andere große Unterstützung —, 
recht wie blinde Hühner herumlaufen und unser eigenes Selbst, 
das in uns ist, nicht erkennen und gar nichts darüber wissen: 
das ist die Wirkung unseres zerteilten und nach außen gerichteten 
Wesens, und daß wir zuviel Nachdruck auf die Sinne legen, 
wenn wir tätig sind, auf unsere (eigenen) Vorhaben, (das Beten 
der) Vigilien, Psalter und ähnlicher Übungen, die uns so stark 
beschäftigen, daß wir niemals in uns selbst kommen können.

Liebe Schwestern, wer seine Fässer nicht mit edlem Zypern­
wein füllen kann, der fülle sie doch mit Steinen und Asche, 
damit sie nicht ganz leer und ungefüllt bleiben und der Teufel 
sich darin niederlasse. Das wäre immer noch besser, als vielmals 
Rosenkränze herunterzubeten9.

Noch ein anderes Zeugnis findet sich in den oberen Kräften, 
das ist die Kraft des Liebens, des Wollens. Wir haben diese 
Woche vom heiligen Johannes gesungen: lucerna lucens et 
ardens: er ist ein leuchtendes, ein brennendes Licht. Diese Leuchte 
gibt Wärme und Licht. Du empfindest die Wärme an der Hand 
und siehst doch kein Feuer, es sei denn, daß du oben hinein­
blicktest, und das Licht siehst du nur durch die Hornscheiben 
schimmern. Ach, wer doch den Sinn (in diesem Vergleich) wahr­
nähme und auf dieses Licht und diese Wärme häufiger achtete! 
Da ist die verwundende Liebe, die dich in diesen Grund führen 
wird. Und solange du sie in dir fühlst, sollst du dich antreiben 
und mit ihr voranstürmen und deinen Bogen auf das aller­
höchste Ziel hin spannen.

9 Corin, Sermons II, 257 f. und Lehmann 2,139 weichen hier in der Auf­
fassung von Kunisch ab (Textbuch S. 99). Bei der Stellung Taulers zu äußeren 
Frömmigkeitsübungen, zu denen keine entsprechende innere Haltung kommt, 
ist es wohl denkbar, daß er selbst ein geringes Maß inneren Lebens — die 
Füllung der Fässer mit Asche und Steinen — der äußerlichen Übung des Ge­
betes vorzieht.
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Kommst du aber in diesem verborgenen Abgrund in die ge­
fangene Liebe, so mußt du dich ihr nach ihrem Willen überlassen; 
da hast du nicht mehr Gewalt über dich selbst; du hast in dir 
weder einen Gedanken noch eine Übung der Kräfte, auch kein 
Werk der Tugend. Aber gewinnst du so viel Platz und so viel 
Freiheit, daß du wieder einen Gedanken fassen kannst und 
zurück in die verwundende Liebe fällst, so nimm deine ganze 
Kraft zusammen, richte dich auf, und reiße dich (wie) im Sturm 
mit der Liebe voran, und begehre und er(bitte) und treibe sie 
vorwärts. Kannst du nicht sprechen, so denke und begehre, wie 
der heilige Augustinus es ausdrückte: „Herr, du befiehlst mir, 
dich zu lieben, gib mir das, was du mir gebietest; du befiehlst 
mir, dich zu lieben von ganzem Herzen, aus ganzer Seele mit 
allen Kräften, aus meinem ganzen Gemüte. Gib mir, Herr, daß 
ich dich vor allem und über alles liebe.“ Und kannst du das 
nicht in Gedanken fassen, so sprich es mit dem Mund aus. Das 
versäumen die zu tun, die sich ohne Übung niedersetzen, als ob 
alles (bereits) getan sei: die lernen diese Liebe nicht kennen.

Hierauf kommt die quälende Liebe und schließlich, an vierter 
Stelle, die entrückte Liebe. Ach, liebe Schwestern, die Liebe ist 
(heute) gar sehr untergegangen und die Vernunft recht auf­
gestiegen. Die Menschen waren (noch) nie so vernünftig beim 
Zahlen und Verkaufen wie heute. Die Liebe der Entrückung ist 
gleich der Lampe. Der Mensch wird ihres Feuers wohl gewahr; 
sie macht ihn ungestüm in all seinen Kräften: er seufzt (voll 
Angst) nach dieser Liebe und weiß nicht, daß er sie besitzt. 
Sie verzehrt ihm Mark und Blut. Hier sieh dich vor, daß du 
die Natur nicht mit deinen eigenen äußeren Übungen (der Fröm­
migkeit) verdirbst. Wenn die Liebe ihr Werk tun soll, so darfst 
du dich ihr nicht entziehen, du mußt ihr in ihren Stürmen und 
in ihrem Hinausdrängen folgen. Da sagen etliche, sie wollten sich 
vor dem Sturm schützen, um nicht zugrunde zu gehen: das ge­
höre nicht zu ihrem Leben. Meine Lieben! Wenn die Liebe der 
Entrückung (über einen Menschen) kommt, geht alles menschliche 
Werk unter; da kommt unser Herr und spricht durch diesen 
Menschen ein Wort: erhabener und nutzbringender als hundert­
tausend Wörter, die alle Menschen je sprechen könnten.

340



Fest des hl. Johannes des Täufers II

Sankt Dionysius sprach: „Wenn das ewige Wort in den Grund 
der Seele gesprochen wird und der Grund so viel Bereitschaft 
und Empfänglichkeit zeigt, daß er das Won aufnehmen kann in 
seiner Ganzheit und in erzeugender Weise, nicht (nur) teilweise, 
sondern gänzlich: da wird der Grund eins mit dem Wort in 
Wesenheit; doch behält der Grund seine Geschaffenheit in seinem 
Wesen noch in der Vereinigung. Das bezeugt unser Herr mit 
den Worten: ,Vater, laß sie eins werden (mit dir), wie wir eins 
sind“; und zu Augustinus: ,Du sollst in mich verwandelt wer­
den.“ “ Dazu kommt niemand außer über die Liebe. — Nun sagte 
Johannes, er sei die Stimme eines Rufenden in der Wüste: 
„Bereitet den Weg des Herrn“; damit meint er den Weg der 
Tugenden. Dieser Weg ist gar eben. Und er fährt fort: „Machet 
gerade, richtet aus seine Pfade.“ Fußpfade führen rascher zum 
Ziel als Wege. Wer (freilich) jetzt im Korn die Fußpfade suchen 
wollte, dem müßte das wohl sauer werden, und er verliefe sich 
gar; und doch führen sie auf einem geraderen und kürzeren 
Weg zum Ziel als die allgemeinen, breiten Straßen.

Meine Lieben! Wer die Pfade auffinden könnte, die in den 
Grund führen, wie würde der seinen Weg zielgerecht wählen 
und ihn so sehr abkürzen, daß er irgend etwas des Grundes 
wahrnähme und vor allen Dingen bei sich selbst bliebe und auf 
die Pfade achtete; denn die sind gar wild, (nur) für den Ge­
schichten geeignet, dunkel, unbekannt und (ungerer Natur) 
fremd. Wer das beachtete, der träfe auf keine Widerwärtigkeit, 
auf keine Drangsal, weder außen noch innen, ja auch nicht auf 
die Gebrechen, die den Menschen befallen: alles würde zum 
Grunde hinleiten, locken und treiben.

Man sollte die Pfade auch im Innern ebnen, auf sie achten 
und auf die Wege des (menschlichen) Geistes zu Gott und Gottes 
zu uns, denn die sind nur mit Geschieh zu begehen und verbor­
gen. Und das kehren viele Leute um und laufen ihren äußeren 
(Frömmigkeits)übungen und äußerer Wirksamkeit nach; sie ver­
halten sich wie jener, der nach Rom reisen wollte, das ist land­
aufwärts, und das Land abwärts ging auf Holland zu. Je mehr 
er voranging, um so mehr kam er von seinem Ziel ab. Und wenn 
diese Menschen (dann) zurüchkommen, sind sie alt, der Kopf
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schmerzt sie, und sie können dem Werk der Liebe und ihren 
Stürmen nicht mehr genügen.

Meine Lieben, wenn der Mensch in diesem Sturm der Liebe 
steht, soll er nicht an seine Sünde denken noch an Demut, noch 
an irgend etwas anderes, sondern nur daran, daß er der Liebe in 
ihrem Werk genugtue. Der Sturm der Liebe kann auch einen 
kalten, gelassenen, harten Menschen überkommen. Da soll man 
sich der Liebe überlassen, ihr ganze Treue bewahren und sich 
frei und ledig halten alles dessen, was nicht Liebe ist; begehre 
nach dieser Liebe stets eifrig, habe ein ganz festes Vertrauen zu 
ihr, halte dich an ihr fest, und du wirst ebenso stark und eben­
soviel empfinden, als je ein Mensch in dieser Zeitlichkeit emp­
fand. Wenn deine Treue nicht vollkommen ist, so wird dein 
Begehren geschwächt, und deine Liebe verlischt, und aus (all) 
dem wird nichts. Und wenn du alle Wahrzeichen hast, die man 
haben kann, und empfindest nicht das Zeugnis der Liebe, so ist 
alles verloren.

Das mag dich wohl hart bedrücken; der Feind läßt dir gerne 
alle anderen Merkmale, wenn dir nur das wahre Zeugnis der 
Liebe nicht wird. Die betrogene Liebe überläßt er dir. Manchen 
Menschen bedünkt, er besitze die Liebe; sähe er aber tief in 
seinen Grund, er fände wohl, wie es um seine Liebe steht. Alles, 
woran es euch gebricht, ist: ihr könnt nicht in den Grund 
gelangen; gelangtet ihr dahin, ihr fändet die Gnade, die euch 
ohne Unterlaß antriebe, euch mit erhobenem Geiste über euch 
selbst zu erheben. Dieser Mahnung widersteht der Mensch so 
sehr und so oft: er macht sich (dadurch) ihrer so unwürdig, daß 
sie ihm in alle Ewigkeit nicht mehr zuteil wird; das verdirbt der 
Mensch alles durch seine Selbstgefälligkeit. Wäre der Mensch 
dem Gnadenblicke (Gottes) gehorsam, er würde ihn zu solch 
einer Vereinigung (mit Gott) führen und bringen, daß er in 
dieser Zeitlichkeit das empfände, dessen er sich in alle Ewigkeit 
erfreuen soll; das hat Erfahrung uns bereits gezeigt.

Daß uns allen dies geschehe, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Qui spiritu dei aguntur, hij fiilij dei sunt
Die sidi vom Geist Gottes leiten und treiben lassen, sind Kinder Gottes 
(Röm. 8, 14)

45
Diese Predigt auf den achten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) aus 
der Epistel des heiligen Paulus sagt, wie Gott bereit wäre, unsere 
Werke selbst zu tun, wenn wir unsere eigenen Vorsätze auf­
geben wollten; sie berichtet sodann, wie manche Menschen Gott 
nur gezwungen dienen, andere Mietlinge sind; schließlich, daß 
es zwei Arten von Gotteskindern gibt.

Alle Werke, die alle Menschen und Geschöpfe schufen oder 
die bis zum Ende der Welt geschaffen werden, das alles zusam­
men ist ein reines Nichts, wie groß das Werk auch sei, das man 
ausdenken oder verwirklichen mag, gegenüber dem geringsten, 
das von Gott in den Menschen gewirkt wird, damit der Mensch 
von Gott angetrieben werde. Um so viel mehr als Gott besser 
ist denn alle Geschöpfe, um so viel mehr überragt sein Wirken 
das Werk, die Handlungsweisen, das Vorhaben, die die Menschen 
mit all ihrer Anmaßung ausdenken können.

Nun kommt der Heilige Geist oft in den Menschen, mahnt und 
treibt ihn an in seinem inneren Grund oder auch durch die Lehr­
meister, so als ob er spräche: „Lieber Mensch, wolltest du dich 
mir überlassen und mir allein voll und ganz folgen, so wollte 
ich dich auf den rechten Weg bringen; ich könnte in dir wirken 
und dich selber wirken.“

Ach, es ist wahrlich ein Jammer, daß nur wenige diesem 
weisen, guten Rat folgen oder ihn auch nur anhören wollen;
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vielmehr bleibt jeder bei seinem eigenen Vorhaben, seiner eige­
nen, gewohnten Art und Weise, bei seinen blinden, sinnlichen 
Werken und seiner Selbstzufriedenheit; das hindert die liebe­
volle Einwirkung des Heiligen Geistes, daß (der Mensch) dessen 
Sprache weder hört noch versteht und seinem gütlichen Wirken 
weder Stätte noch Raum gewährt. Warum (wohl)? Man muß 
es aussprechen, daß, um das Wort (des Heiligen Geistes) zu 
vernehmen, man nichts besseres tun kann, als sich zu besänftigen, 
zuzuhören, zu schweigen. Soll Gott sprechen, so müssen alle 
Dinge schweigen. Soll Gott in eigentlicher und edler Weise 
wirken, so muß ihm eine Stätte, ein Platz eingeräumt werden, 
und man muß ihn gewähren lassen. Denn zweierlei Werk ver­
trägt sich nicht miteinander. Eins muß leiden, das andere wir­
ken. Hiermit will ich nicht sagen, daß junge, starke, ungeübte 
Menschen sich nicht in werktätiger Weise üben sollten, denn die 
haben nötig, sich viel und sehr zu üben durch manche gute 
Art und viele gute Werke, innerlich und äußerlich, wie man sie 
anweist. Ich spreche von geübten Leuten, die gerne die besten 
aller Gotteskinder wären und deren Wege andere sein müssen 
als die derer, die am Beginn (ihrer Heiligung) stehen.

Betrachten wir die Welt im ganzen, so sieht man, daß der 
größte Teil (der Menschen) dieser ganzen Welt leider Feinde 
Gottes sind. Andere wieder sind erzwungene Knechte Gottes, die 
man zum Dienst Gottes nötigen muß. Und das wenige, was sie 
tun, geschieht nicht aus Liebe zu Gott oder aus Andacht, sondern 
aus Furcht. Und das sind geistliche Leute ohne Gnade und Liebe, 
die man zum Chordienst und zu vielen anderen Diensten drängen 
muß. Dann sind (ferner) da die gewöhnlichen gedungenen 
Knechte Gottes. Das sind Geistliche und Ordensfrauen und alle 
die, welche Gott dienen um des Ertrages ihrer Pfründe willen 
oder ihrer Präsenzgelder; wären sie derer nicht sicher oder 
erhielten sie die nicht, so wäre es mit ihrem Gottesdienst vorbei; 
sie gingen ins andere Lager und würden Gefährten der Feinde 
Gottes.

Von all diesen Leuten hält Gott nichts, derart, daß sie nach 
der Art, wie sie Gott dienen, nicht Kinder oder Söhne Gottes 
sein können; freilich tun sie nach außen viele große Werke:
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aber Gott kümmert sich darum nicht, denn nicht er ist der Grund 
(dieser Werke), sondern diese Leute selbst sind die Ursache 
dessen, was sie tun.

Die Leute der vierten Gruppe sind Kinder Gottes, doch nicht 
seine allerliebsten: sie beharren auf ihrem äußeren oder inneren 
Vorhaben, auf ihrer eigenen Weise; so wirken sie ihre guten 
Werke; und weiter geht ihr Streben nicht.

Diese Leute stehen unten an des Baumes Rinde; und daran 
halten sie sich mit aller Kraft fest; aber auf den Baum steigen 
wollen sie nicht. Sie lassen sich in ihrer eigenen Art genügen, 
die sie in ihrer Anmaßung üben, denken gar sehr in sinnhafter 
Weise und lieben nach eigener Absicht, in bildhafter Weise und 
ebensolchen Übungen. Doch lieben sie Gott gar sehr, und unser 
Herr liebt sie auch. Sie sind zwar Kinder Gottes, aber nicht 
seine allerliebsten: denn sie beharren auf ihren eigenen Werken 
und haben keinen Frieden, wenn sie che nicht vollenden (können).

Die liebsten Kinder Gottes, die, von denen Sankt Paulus 
spricht, werden vom Geist Gottes angetrieben gemäß dem Wort, 
daß man vom Geist Gottes getrieben werde. Wie dieser Antrieb 
geschehe, davon sagt Sankt Augustinus: „Das Wirken des Heili­
gen Geistes in den Menschen geschieht auf zweifache Art: die 
erste ist so, daß der Mensch zu jeder Zeit vom Heiligen Geist 
geleitet und bewegt wird, der ihn stets zu einem geordneten 
Leben mahnt, antreibt, lockt und zieht. Das tut der Heilige Geist 
bei all denen, die ihn erwarten und seinem Wirken Raum geben, 
um ihm zu folgen. Die andere Art, die der Heilige Geist befolgt 
in seinem Wirken in den Seinen, besteht darin, daß er sie plötz­
lich und auf einmal über alle Weisen und Wege (des Lebens) an 
ein Ziel bringt, das hoch über ihrem Wirken und ihren Fähig­
keiten liegt: das sind Gottes liebste Kinder.

Nun wagen es viele Menschen nicht, und sie wollen es (auch) 
nicht, sich Gottes Wirken zu überlassen. Sie wollen stets auf 
ihrem eigenen Wirken beharren. Man könnte ihr Tun ver­
gleichen mit dem von Leuten, die einen großen, teuren, edlen 
Schatz fortbringen sollten über einen schrecklich tiefen See und 
die ihn mit großer Mühe und viel Anstrengung auf einem Irr­
weg wegbrächten, der finster und neblig wäre und wo unreine
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Tropfen auf den Schatz fielen und ihn beschmutzten und ihn 
rostig und fleckig machten. Käme dann ein ehrenhafter, wackerer 
Mann und spräche: „Folge mir! Wende dein Steuerruder! Ich 
will dich führen und auf einen köstlichen Weg bringen, wo das 
Wetter heiter, klar und schön ist, ruhig und hell, wo die Sonne 
scheint und dir deinen Schatz schön und trocken machen wird, 
wo der Rost verschwindet und du dich nicht so sehr abmühen 
mußt wie jetzt inmitten dieser Wogen!“ wer antwortete nicht: 
„Gerne!“ So ist es mit dem Menschen bestellt, der einen solch 
teuren Schatz über das wilde Meer dieser schrecklichen Welt 
geleiten muß.

Das Schiff, in dem wir fahren, ist unsere Sinnestätigkeit. Auf 
diesem Schiff fahren wir weit voran gemäß unserer Anmaßung 
und Wirksamkeit und arbeiten stets nach unserem eigenen Vor­
haben; so fahren wir in finsteren Nebel hinein, das ist wahr­
hafte Verblendung und mangelnde Selbsterkenntnis. Auf diesem 
Weg läßt der böse Feind unreine und schädliche Tropfen in uns 
fallen, die unseren Schatz beschmutzen: das Behagen an unserer 
eigenen Wirksamkeit und anderer Art Hoffart mehr, Eigen­
willigkeit, Selbstzufriedenheit, Ungelassenheit, Schwermut, Miß­
gunst und manch andere unreine Tropfen, die der Feind in uns 
fallen läßt, womit er uns unseren edlen Schatz befleckt.

Wird der Mensch dieser Tropfen in ihm gewahr, so will er 
alles durch die Beichte in Ordnung bringen und gerät durch 
Laufen und Suchen da draußen noch mehr in den Nebel. Kehrtet 
ihr euch zu euch selber, erkenntet ihr eure Schwächen, klagtet 
ihr sie Gott und bekenntet ihr ihm eure Schuld, dann wäre 
alles gut: dafür wollte ich meinen Kopf lassen.

Dann kommt der Heilige Geist: „Wolltest du mir glauben, du 
lieber Mensch, und mir folgen, ich führte und geleitete dich auf 
einem sicheren Weg.“ Wer wollte einem solch guten, getreuen 
Rat nicht Glauben schenken und ihm nicht folgen? Wäre der 
Mensch so beglückt und weise, daß er sich (diesem Ruf) über­
ließe und dem Geist Gottes folgte, seinen Weisungen, seinen 
Mahnungen, seinem Antrieb sich fügte, das wäre ein köstliches 
Ding! Aber leider tut das der arme Mensch nicht und bleibt bei 
seinen äußeren Vorhaben, bei seinen äußeren, sinnlich faßbaren
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Weisen (der Heiligung), die er sich nach eigenem Gutdünken 
zurechtgelegt hat.

Versteht das nun nicht so, als ob man gute Vorsätze und 
Gewohnheiten guter innerlicher Übung nicht haben solle. Aber 
man soll nicht an ihnen hängen, sondern in ihnen auf den aller­
liebsten Willen Gottes warten, auf sein Wirken in aller Gelas­
senheit, und Gottes Tätigkeit nidit zunichte machen in ver­
messener Selbstgefälligkeit.

Mit denen, die bei ihrer vernunftgemäßen Verstandeskraft 
beharren, steht es so wie mit einem Obstgarten voll frucht­
beschwerter Bäume. Die Äpfel fielen noch unausgereift ab und 
würden alle wurmstichig. In dem gleichen Garten wüchse aber 
gutes Kraut, das dahinwelkte. Dann kämen die unreinen Würmer 
aus den wurmstichigen Äpfeln und fielen über das gute Kraut 
her und fräßen Löcher hinein. Die Äpfel aber, die da am Boden 
liegen, sehen so frisch und schön aus wie die guten, ehe man sie 
anrührt, aufhebt und in die Hand nimmt.

Jeder sehe also zu, daß sein Grund nur Gott sei, ganz lauter; 
anders wird nichts daraus. Unter jenen Früchten fände man, 
glaube ich, kaum zwei wirklich gute Äpfel, die nicht wurm­
stichig wären; wie schön sie auch von außen anzuschauen sind, 
innen sind sie voller Löcher. Ebenso ist es mit gar vielen guten 
Übungen (der Frömmigkeit) bestellt. Es gibt da solche von 
großem und hohem Aussehen und wunderbarer Lebensführung 
an hohen’ Worten und Werken. Und doch ist das alles in dem 
Grunde wurmstichig oder kann es noch werden; davon ist weder 
tätiges Leben noch Beschauung, noch Jubel, auch nicht Betrach­
tung (ausgenommen), nicht daß man bis zum dritten Himmel 
entrückt werde, wie das dem edlen Paulus geschehen ist, der 
sagte, er habe die Nackenschläge der Versuchung erfahren, um 
sich nicht selbst falsch einzuschätzen und in der Höhe der (ihm 
erwiesenen) Gnade zu irren: all das und auch das große Voraus­
sagen und Zeichen, Krankenheilungen, Durchschauung der inner­
sten Geheimnisse (eines Menschenherzens), Unterscheidung der 
Geister, Blick in die Zukunft, kurz gesagt: alle Lebensführung, 
alles kann wurmstichig werden, wenn der Mensch nicht auf 
seiner Hut ist.
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Besprechen wir jetzt das unterste und gröbste. Die Leute 
geben Almosen, tun große Werke oder Dienste der Liebe, geben 
große Gaben: und ist ihnen (doch gar) nicht gleichgültig, ob die 
Menschen es wissen oder erfahren und vernehmen oder niemand 
anders als Gott allein; solche Gaben, solche Dienste, das merket, 
sind wurmstichig. Da geben die Leute Almosen und wollen, daß 
andere darum wissen, damit diese für sie beten. Oder sie stiften 
Kirchenfenster, Altäre und Priesterkleidungen und wollen, daß 
die Menschen das erfahren; sie lassen ihr Wappen darauf an­
bringen, daß jedermann den Stifter erfahre. Wisset: sie haben 
ihren Lohn bereits empfangen.

Sie entschuldigen sich (damit), daß sie wollen, man bete für 
sie. In Wahrheit, freilich, wäre ihnen ein kleines Almosen, ver­
borgen im Schoß Gottes, ihm allein bekannt, nützlicher, als daß 
sie eine große Kirche bauten mit Wissen aller Leute und daß 
diese alle für sie beteten. Gewiß, Gott würde ihnen wohl das 
geben, was alle Leute mit ihrem Gebet für sie (bei ihm) gewön­
nen, wenn sie ihm (nur) ihre guten Werke überließen und Ver­
trauen zu ihm hätten. Denn die Almosen, die aus einem Gott 
ergebenen Herzen kommen und nichts als Gott im Sinn haben, 
bitten mehr durch sich selbst, als alle Menschen, die (von jenen 
Almosen) wissen, es könnten. Und so gibt es gar manche Men­
schen, die all ihr Werk verdorben und zerstört haben, so daß sie 
all ihr Lebtage wenig (gute) Werke getan haben; sei es Dienst 
Gottes oder der Menschen, Gebet, Wachen, Fasten oder Almosen, 
immer haben sie ihren Nutzen dabei im Auge, sei es von seiten 
Gottes oder der Menschen; immer wollen sie die Gewißheit 
eines Entgeltes haben, irgend etwas des Ihren von ihrem guten 
Werk davontragen, Anerkennung, Belohnung, Gunst, Gegen­
dienst, Sicherheit, (kurz) irgendeinen eigenen Nutzen.

Alle solche Werke sind wurmstichig, und reichten sie über die 
ganze Welt. Das faßt nicht als meine eigene Meinung auf; ich 
verweise euch an den Mund der Wahrheit. Er sagt dergleichen 
gar oft (in der Heiligen Schrift) und bekräftigt dies im Evan­
gelium des heiligen Matthäus, wo er spricht: „Macht es nicht wie 
die Heuchler, die ihr Fasten zur Schau tragen; sie haben ihren 
Lohn dahin. Verbirg dein Fasten“ — und ein gleiches gilt von
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allen deinen guten Werken —, „und dein Vater, der ins Ver­
borgene sieht, wird dir vergelten.“ Und anderswo heißt es: 
„Habt acht, daß ihr eure Gerechtigkeit nicht vor den Menschen 
übt, um von ihnen gesehen zu werden; sonst habt ihr keinen 
Lohn von eurem Vater im Himmel zu erwarten. Und posaune 
(deine guten Werke) nicht aus“ — das bedeutet die Wappen, mit 
denen ihr eure frommen Stiftungen ziert —, „wie die Gleisner 
tun. Wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn (bereits) emp­
fangen. Wenn du Almosen gibst, so wisse deine linke Hand 
nicht, was deine rechte tut, damit dein Vater, der ins Verborgene 
sieht, es wisse und dich belohne.“ Und anderswo heißt es: 
„Wenn du betest, geh in deine Kammer, schließ die Tür hinter 
dir zu, und im verborgenen sprich zu deinem Vater.“ Ihr Lieben! 
Haltet euch an Gottes Wort und nicht an das meine! Und jeder 
sehe zu, welche Frucht er bei Gott finden könne für Werke, die 
nicht allein für euren Vater im Himmel getan wurden, und ob 
sie nicht wurmstichig sind.

Vier Stücke gibt es zu beachten. Wer dies täte, der wäre gegen 
den Wurmfraß wohl gesichert, daß er dem nimmer verfiele.

Das erste wäre, daß der Mensch entschlossen sei, von seinen 
Werken nichts für sich zu erhalten, sondern sie innen und außen 
täte im ausschließlichen Hinblick auf Gott und daß er ihn allein 
liebe und im Sinn habe. Sind diese Werke Gott lieb und wert, 
so mag er sich dessen freuen; sind sie das nicht, so sind sie 
gewißlich verloren, weil er sie nicht Gott zuliebe und zum Lobe 
getan hat1.

Das zweite Stüde besteht darin, daß der Mensch sich Gott und 
allen Menschen unterordne in grenzenlosem Gehorsam und tiefer 
Demut, die er vor den geringsten wie vor den höchsten zeigen 
soll. So tat der große, ehrwürdige Meister Thomas, der, ohne 
zu zögern und ohne ein Wort zu sagen, eine Laterne in der 
Hand, einen scheltenden Bruder in die Stadt begleitete, wo er 
wohnte, und ihm in aller Demut folgte. So soll der Mensch sich 
jeglichem unterwerfen in dem Gedanken, daß alle Menschen

1 Corins Vorschlag, Sermons II, 277 und Anm. 1 zu Vetter 187,7 darf an- 
gesichts der verdorbenen Stelle in den Texten als befriedigende Lösung gelten.
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mehr im Recht seien als er, und niemandem und auf keine Weise 
Widerstand leisten und jeden recht haben lassen, denn er soll 
denken im Grunde, daß alle Menschen mehr im Recht seien als er.

An dritter Stelle soll der Mensch eine tiefe Demut besitzen 
und sich halten an das, was ihm eigen ist, das heißt an sein Nichts. 
Was an anderem noch in ihm ist, das ist in keiner Weise sein 
eigen. Er soll all seine Tätigkeit und all seine Werke, soweit 
sie von ihm sind, für böse halten und sich selbst auch. So stand 
(einst) ein heiliger Mitbruder, durch den Gott manche Zeichen 
und große Wunder getan hatte infolge seines gottseligen Lebens, 
in unserem Chor und sprach aus dem Grunde seines Herzens 
zu mir: „Wisse, daß ich der allerböseste und gröbste Sünder bin, 
der in der ganzen Welt lebt.“

Diese Meinung soll der Mensch von sich haben vom Grunde 
seines Herzens aus. Denn hätte Gott dem schlimmsten Sünder 
soviel und so mancherlei Gutes erwiesen, als er dir getan hat, 
so wäre der wohl ein großer Heiliger geworden. Und die auf 
diesem wahren, sicheren Grunde stehen, die brächten es nicht 
fertig, einen Menschen in irgendeiner Weise, deren sie fähig 
wären, zu verurteilen. Und wäre (was ein anderer Mensch tut) 
auch durch und durch böse, sie schauten sogleich auf ihre eigene 
Schwäche, und (in diesem Gedanken) würden sie auf eines 
anderen Menschen Verurteilung verzichten.

Das vierte Stück besteht darin, daß der Mensch sich allzeit 
demütig verhalte und in Furcht vor den verborgenen Urteilen 
Gottes, nicht so wie die, denen es an Vertrauen gebricht, son­
dern wie ein wahrhaft liebender Freund, den stets die Furcht 
bewegt, sein lieber Freund könne ihm zürnen. — Diese vier 
Punkte sind vom heiligen Bernhard aufgestellt, einem Heiligen 
voller Liebe, und wisset: wer in Wahrheit sich nicht auf diesen 
Boden stellt, könnte so viele gute Werke tun als alle Menschen 
zusammen: sie würden alle wurmstichig.

Meine Lieben, wisset, wie es sich damit verhält. Im Garten 
der heiligen Kirche gibt es viele köstliche, fruchttragende Bäume, 
das heißt viele gute, demütige Menschen: diese allein tragen 
Frucht und sonst niemand. Aber zwischen den guten Bäumen 
sind solche, die wurmstichiges Obst tragen. Ihr Obst oder ihre
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Äpfel sind von Aussehen (zwar) üppig und schön, vielleicht 
üppiger und schöner als das Obst der guten Bäume. Und solange 
das Wetter still und milde ist, bleiben sie hängen. Kommen aber 
Unwetter, Wind und Sturm, so fallen alle diese Früchte ab, und 
da sieht man (denn), daß sie voller Würmer und zu nichts gut 
sind, und dazu verderben und beschmutzen ihre Würmer auch 
noch das gute Gemüse, das im Garten wächst.

Die Bäume, die diese schlechten Früchte tragen, das sind die 
selbstsüchtigen, ungelassenen, ungezügelten Menschen, die sich 
auf ihre großen guten Werke stützen; sie tun auch mehr und 
stehen daher in besserem Ansehen als die gerechten Menschen. 
Sie beharren bei ihren absonderlichen Weisen, die die heilige 
Kirche nicht eingeführt hat; sie verlassen sich auf ihre Frömmig­
keitsübungen, ihr gutes Verständnis, auf ihre Werke und ihr 
großes Ansehen.

Meine Lieben! Solange gut Wetter ist und sie ihren Frieden 
haben und die Sonne ihnen scheint in ihrer Lebensführung und 
in ihrer Selbstgefälligkeit, so lange erscheint ihr Tun schön und 
besser als das anderer guter und gerechter Leute. Kommen aber 
Wind und Wetter über sie, das heißt schreckliche Versuchungen 
und Anfechtungen ihres Glaubens, wie man dies auch zu unserer 
Zeit erleben kann, oder andere heftige Erschütterungen, dann 
fallen sie gänzlich ab und sind in ihrem Grunde durchaus wurm­
stichig, so daß ihrer keiner etwas taugt; die Würmer aber, die 
in ihnen sind, schlüpfen heraus und beschmutzen das gute Kraut, 
das heißt, sie verderben arme, Unwissende, schlichte Leute mit 
ihrer falschen Freiheit und ihren Lehren.

Ach, ihr Lieben, welche Angst, welchen Jammer wird man 
dann in der Stunde ihres Todes erleben, wenn Gott nicht seinem 
Sein nach, sondern nur als erdichtetes Ding in ihrem Grunde 
gefunden wird. Wird (auch nur) einer von diesen (Menschen) 
gerettet, so hat er großes Glück!

Diese Leute sind den weiten, breiten Weg gewandelt, heim­
lich, in Befolgung ihrer eigenen natürlichen Antriebe und ihrer 
Neigungen. Aber den engen Pfad wahrer, unergründlicher Ge­
lassenheit, den haben sie nie betreten, denn sie wollten sich nie 
von Grund aus lassen und der (eigenen) Natur entsagen. Zu-
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weilen streifen sie den schmalen, engen Pfad, aber gleich schwen­
ken sie wieder auf den breiten Weg der Natur ein.

Wir kehren jetzt wieder zu unserem Gegenstand zurück, den 
wir über den wurmstichigen Leuten (doch) nicht allzusehr ver­
gessen haben. Die Menschen, die von Gottes Geist angetrieben 
werden, das sind Gottes liebste Kinder. Das sind die, denen 
stets daran liegt, den allerliebsten Willen Gottes zu befolgen 
und seinen Einsprechungen und seinen Mahnungen genugzutun.

Diese werden zuweilen auf einen gar wüsten und beschwer­
lichen Weg gewiesen, auf dem sie sich voranwagen müssen. Wag­
ten sie kühn diesen Weg zu betreten im Geist, im Glauben und 
voll Vertrauen, wahrlich, daraus entstünde ein edel Ding! Kehr­
ten sie sich nur in sich selber und achteten auf Gottes Wirken 
in sich: da sähen sie wunderbare Werke, die Gott in ihnen 
wirkte, Werke, die alle Sinne, alle Natur, allen Verstand über- 
träfen. Lind ließe ein Mensch ein gutes Jahr verstreichen und 
täte nichts anderes, als Gottes Wirken in sich zu betrachten: dann 
wäre kein Jahr von ihm je so gut genutzt worden. Und hätte 
er während dieser Zeit nie ein anderes gutes Werk verrichtet, 
gleich welcher Art, und es würde ihm zu Ende eines Jahres ein 
einziger Blick gewährt in das verborgene Wirken Gottes in 
seinem Grunde, ja und würde ihm dieser Blick sogar nicht 
gewährt: selbst dann hätte dieser Mensch dieses Jahr besser 
genutzt als alle die, welche aus ihrer eigenen Wirksamkeit große 
Werke getan hätten. Denn mit Gott kann man sich in nichts 
versäumen; und dieses Werk ist Gottes Werk und nicht des 
Menschen.

Nun ist kein Zweifel: Gott ist bei weitem edler als ein 
Geschöpf. So steht auch sein Werk hoch über allen Geschöpfen. 
Jenem Menschen fällt alle äußere Wirksamkeit ab; doch hat er 
noch immer genug des inneren Werkes zu tun. Da wird er 
Friede und ganze Sicherheit finden. Das wollen die Leute nicht 
glauben und machen mir mit ihren Einwänden den Kopf warm. 
Wisset: „Alle Pflanzen, die unser himmlischer Herr nicht ge­
pflanzt hat, werden mit der Wurzel ausgerissen werden.“

Aber mit welcher Liebe, glaubt ihr wohl, würde Gott den 
Menschen lieben, der ihm in seinem Herzen einen Platz bereitete,
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damit er dort sein edles, köstliches Werk vollenden und sich 
seiner selbst erfreuen könnte? Welche Liebe ist so groß und über­
ragend? Das überschreitet alle menschliche Erkenntniskraft, ja, 
weit auch die der Engel, denn (hier) wird der Mensch mit der 
Liebe geliebt, mit der der himmlische Vater seinen eingeborenen 
Sohn umfaßt. Der Stand, in den der Mensch hier versetzt wird, 
führt in einen Abgrund.

Timotheus war einer jener Menschen, der Gott in sich wirken 
ließ und diesem Wirken entsprach. Die Schüler des heiligen 
Dionysius wunderten sich, wie er so gewaltige Fortschritte vor 
ihnen allen machte; sie übten ebenso viele gute Werke wie er, 
und (doch) überragte er sie alle und schritt ihnen weit voraus. 
Der Meister sagte, das komme daher, daß er Gott in sich wirken 
lasse.

Das alles vollzieht sich in den Grenzen des lebendigen Glau­
bens und geht unaussprechlich hoch über all das hinaus, was alle 
Welt außerhalb dieses Glaubens wirkt. Für dieses höhere Leben 
muß sich der Mensch vor allem tief in den Grund seines eigenen 
Nichts sinken lassen, derart, daß er sich nichts, aber auch gar 
nichts von Gottes Werk zuschreibe, daß er Gott das Seine lasse 
und er das Seine behalte: das (aber) ist sein Nichts. Denn wollte 
der Mensch sich dessen etwas anmaßen, so wäre das der bedenk­
lichste Sturz von allen.

Gebe uns Gott, der liebreiche, daß wir uns seinem Wirken 
gegenüber edel verhalten; dazu helfe uns der, welcher es allein 
uns geben und (in uns) wirken kann. Amen.
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Cum appropinquaret Jhesus Jerusalem videns civitatem flevit super illam 
Als Jesus sich Jerusalem näherte und die Stadt (vor sich liegen) sah, weinte 
er über sie (Luk. 9, 41)

46
Diese Predigt aus dem Evangelium des heiligen Lukas auf den 
zehnten Sonntag nach Pfingsten1 spricht davon, daß unser Herr 
über Jerusalem weinte und die Käufer und Verkäufer aus dem 
Tempel jagte; sie tadelt streng Weltleute und Geistliche, die 
leichtsinnig dem Vergnügen nachgehen, und bedroht sie mit den 
furchtbaren Strafen der ewigen Verdammnis.

Als unser Herr sich Jerusalem näherte und die Stadt (vor 
sich liegen) sah, weinte er über sie und sprach: „Jerusalem, wenn 
du die Tage kenntest, die dir bevorstehen, so würdest auch du 
weinen, denn deine Feinde werden eindringen, dich zerstören 
und keinen Stein auf dem anderen lassen.“ Dann setzte er seinen 
Weg fort, trat in den Tempel, trieb die Käufer und Verkäufer 
mit Schlägen hinaus und sagte: „Mein Haus ist ein Haus des 
Gebetes, ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht.“

Die Stadt, über die unser Herr geweint hat, ist vor allem die 
heilige Kirche, die heilige Christenheit. Sodann hat unser Herr 
über die weltlich gesinnten Menschen geweint, und in der Tat 
ist hierzu aller Grund. Alle Menschen könnten und vermöchten

1 Diese Angabe entstammt wie die über den Predigten stehenden Inhalts­
angaben zumeist den von K. Schmidt abgeschriebenen Straßburger Hss. A 89, 
A 88, A 91, bei Vetter zusammenfassend als Hs. S bezeichnet, oder auch nur 
einer von ihnen. — Corin III, 283 gibt an: 2. Pred. auf den 8. Sonntag nach 
Dreifaltigkeit.
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nidit genug über diese weltlichen Menschen weinen; diese näm­
lich. kennen nicht den Tag ihrer Heimsuchung, und sie wollen 
ihn auch gar nicht kennen. Und wenn sie ihn kannten! Das 
würde ihre Ruhe nicht stören. Audi die Einwohner von Jerusa­
lem beunruhigte das nicht, daß der Heiland über sie weinte. Was 
sind das für Leute? Alle die, welche nach Lust und Begier ihrer 
äußeren Sinne leben, die bewahren Ruhe. Wenn sie des Gutes 
genug haben, Herrschaft, Lreunde und Verwandte, Gut und 
Ehre, und wonach ihr Herz gelüstet, so haben sie Ruhe nach 
Herzenslust, nach Herzens Begehr; sie haben Wonne und Freude, 
als ob sie ewiglich leben sollten. Sie gehen wohl zur Beichte, 
beten auch: es dünkt sie, sie seien gut daran. Sagt man ein einzig 
Wort, daß es nicht gut um sie stünde, so ist das in den Wind 
gesprochen. Sie ruhen sich in ihrer (Selbst)gerechtigkeit aus und 
glauben sich darin vollkommen sicher.

Aber was kommt nach diesen Freuden, diesem Frieden, dieser 
Sicherheit? Ihre Feinde werden über sie kommen und keinen 
Stein auf dem anderen lassen. Wenn die Zeit ihrer Heimsuchung 
kommt, dann, wenn Gott sie heimsuchen wird, in der Stunde 
ihres Todes, dann kommt der Feind und schließt sie mit den 
Gräben qualvollen Verzweifelns ein; welchen Weg sie dann auch 
fliehen wollen, sie stürzen stets hinein und können nicht einen 
einzigen Gedanken an Gott denken. Das ist kein Wunder: Gott 
war nie in ihnen, sie haben nie auf ihn gebaut, nie ihn als 
Grundfeste (ihres Lebens) betrachtet, ihm nie Aufmerksamkeit 
geschenkt, sondern (nur) ihren sinnlichen, zeitlichen Freuden. 
Und stürzt der Grund, das Fundament, dann stürzt auch der 
Friede, der darauf gebaut war. Und daraus folgt ein qualvoller, 
ewiger Unfriede, vor dem alle Menschen erbeben, nicht allein 
Tränen vergießen, sondern verdorren müßten, außer sich ge­
raten und blutige Tränen darüber weinen.

Christus hat nicht ohne triftigen Grund geweint; es war und 
ist Grund, zu weinen, zu klagen, daß sie ihren Zustand nicht 
erkennen, wie Christus sprach: „Erkenntest du (was dir bevor­
steht), du weintest.“ Ach, welche Genugtuung, welche Ruhe! Es 
steht im ersten Brief des heiligen Johannes geschrieben: „Die 
ganze Welt kennt nur Befriedigung der Sinne, Lust des Leibes,
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Hoffart des Lebens.“ Wie Gott das richten wird, wollte Gott, ihr 
wüßtet das und hättet eineVorstellung von diesem schrecklichenTag 
des Urteils, von diesem Unfrieden, auf den nie Friede folgen wird. 
Das hört nicht als mein Wort, sondern als das des heiligen Gregor 
in seiner Erläuterung (zu dieser Stelle der Heiligen Schrift),

Dann ging unser Herr weiter in den Tempel und trieb mit 
Schlägen alle die hinaus, die dort verkauften und kauften, und 
sprach: „Mein Haus soll ein Haus des Gebetes sein, ihr habt es 
zu einer Mördergrube gemacht.“ Ein Mordhaus, eine Mörder­
grube! Beachtet, welches der Tempel ist, der so zur Mördergrube 
geworden ist! Das ist Seele und Leib des Menschen, im eigent­
licheren Sinn ein Tempel Gottes als alle Tempel, die je gebaut 
wurden, denn Sankt Paulus sprach: „Der Tempel Gottes ist 
heilig, und der seid ihr.“ Wenn unser Herr diesen Tempel be­
suchen will, findet er ihn zum Mordhaus und Kaufhaus gewor­
den. Was bedeutet „kaufen“ und „verkaufen“? Die Leute geben 
zum Beispiel Korn (das sie haben) gegen Wein, den sie nicht 
haben: das ist ein Kauf.

Wer sind diese Kaufleute? Das sind die, die das, was sie 
haben, gegen das geben, was sie nicht haben. Nun hat der Mensch 
nichts so sehr eigen als seinen freien Willen; mit dessen Preisgabe 
erkauft er die Genugtuung an zeitlichen Dingen, welcher Art sie 
immer seien. Sie geben ihren eigenen Willen hin und suchen Be­
friedigung an Speisen, an Kleidern, die sie ansammeln, an 
Schmuck, Gefallen an sich selbst und an den Leuten, wo immer 
sie können. „Wahrlich, wir müssen schließlich auch einen Lieb­
haber haben, ein Herz, das schadet nichts, es ist eine geistliche 
Liebe, wir müssen uns ergötzen, Zeitvertreib haben; darauf 
wollen wir nicht verzichten.“ Nun wisse von mir, solch einen 
Kauf tust du stets, wenn du deinen freien Willen hingibst; so­
lange du in solchen Umständen bleibst, wird dir Gott immer 
fremder und ferner. Sankt Bernhard sprach: „Göttlicher Trost 
ist so zart, daß er in keiner Weise sich da findet, wo man an­
deren Trost empfängt.“ — „Aber, Herr, wir sind Ordensleute, 
wir gehören einem Orden an.“ — „Nun, tu alle Mäntel und 
Gewänder an, die du willst, tust du nicht das, was du von Rechts 
wegen tun sollst, so nützt dir das alles nichts.“
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Ein Mann hatte ein Unrecht begangen; er trat in einen Orden, 
machte sein Unrecht aber nicht gut; der Teufel kam, zerriß ihn 
in hundert Stücke, ließ die Kutte ganz und nahm den Mann 
mit Leib und Seele mit sich, daß man es sah. Seid also ferner 
mehr auf der Hut! Wie ist doch die Welt solcher Kaufleute voll, 
unter Priestern und Weltleuten, Ordensleuten, Männern wie 
Frauen; ach, das ist ein weitläufiger Gegenstand (für einen), der 
das erkunden wollte, wie so voll des Eigenwillens jeglicher ist, 
so voll, so voll! Und gerade unter den starken Männern sind 
wenige, die sich Gott unterwerfen. Die es tun — und wie gering 
an Zahl sind sie —, sind arme Frauen; denn alles wird von der 
Natur beherrscht, von der Eigensucht: und damit suchen sie das 
Ihre in allen Dingen.

Wollten sie mit Gott einen Kauf tun und ihm ihren Willen 
geben, es wäre ein seliger Kauf! Was haben sie jetzt davon? Sie 
haben steten Unfrieden. Und doch sind sie besser daran als die 
(von denen wir oben sprachen), sie haben doch Leid und Schmer­
zen; und dadurch werden sie vor dem ewigen Tod bewahrt, 
was bei jenen nicht der Fall ist. Diese sind in stetem Unfrieden; 
denn wie die Schrift'sagt, daß ein jeglicher ungeordneter Geist 
sich selbst eine Marter und eine Last ist, leben sie in Unruhe 
und wissen selbst nicht, was mit ihnen ist: und das heißt, daß 
ihr Tempel ein Kaufplatz ist und sie nicht davon lassen wollen. 
Sankt Bernhard sagt auch: „Wenn der Mensch Freunde und 
Verwandte verläßt, Erbe und Eigentum und die ganze Welt, 
hat er sich nicht selbst verlassen, so ist das nichts. Er soll seines 
Eigenen so frei sein, als er war, da Gott ihn schuf.“ Nun, der 
Mensch muß sich selbst genugtun: er muß essen, trinken,schlafen, 
sprechen, hören und dergleichen noch mehr, was alles ihm bild­
hafte Vorstellungen bringt.

Merke: der Mensch soll Gott gänzlich im Sinn haben, er soll 
ihm nachjagen, ihn in all seinem Tun suchen; und hat er das 
getan, so lasse er die Bilder der Dinge ganz und gar fahren und 
leere seinen Tempel und halte ihn rein, als wenn es nie anders 
gewesen wäre; dann darf er mit der Braut (im Hohenlied) 
sprechen: „Unser Lager ist mit Blumen geschmückt“; es ist voll 
himmlischer Vorstellungen und Gedanken. Wäre der Tempel
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entleert und hättest du Käufer, Verkäufer und die Phantasien, 
die ihn eingenommen haben, hinausgeworfen, so könntest du 
ein Gotteshaus werden, nicht eher, was du auch tust; du hättest 
den Frieden deines Herzens und Freude, und dich störte nichts 
mehr (von dem), was dich jetzt stets stört, dich bedrückt und 
dich leiden läßt.

An anderer Stelle heißt es: Unser Herr ließ einen Propheten 
den Tempel von Jerusalem schauen und spradi: „Grabe durch 
die Mauern in den Tempel durch.“ Als der Prophet das getan, 
sprach er: „Herr, hier innen sind furchtbare Bilder zu sehen.“ 
Unser Herr antwortete: „Diese furchtbaren Bilder hat die 
Tochter Israel sich selbst geschaffen; die hat sie sich selber ge­
macht mit manchem nichtigen Bild; davon muß sie (nun) auch 
manche ungeordnete Traurigkeit haben.“ Und daran wird man 
den Unterschied zwischen den Erwählten und den Nichterwähl­
ten erkennen: denn die Erwählten finden in ungeordneten Dingen 
keine vollkommene Ruhe. Selbst wenn sie zuweilen sich selbst 
verlieren und ihr Wesen (als das eines Erwählten) abgestreift 
und alle göttlichen Dinge hinter sich geworfen haben, so haben 
sie doch große Furcht, großen Schmerz, den Vorwurf des 
Gewissens, sobald sie zu sich selber kommen: das bewirkt der 
Heilige Geist; wie denn geschrieben steht, daß der Heilige Geist 
für uns bitte mit seufzendem Flehen. Diese Leute bereuen schließ­
lich ihr ungeordnetes Leben; sie weinen darüber, und so werden 
sie zuletzt gerettet: aber das dauert zuweilen recht lange. Das 
ist eine unermeßliche Gnade Gottes; selig der, dem Gott das 
gibt, daß er gemahnt und gewarnt wurde, es sei von innen 
oder von außen.

Aber es ist leider an dem, daß die Dinge sich ändern werden; 
in vielen Ländern kann man nicht mehr lehren, nicht predigen, 
nicht warnen. Das sage ich euch im voraus, solange ihr das Wort 
Gottes noch habt; denn man weiß nicht, wie lange das noch 
sein wird: macht es euch zunutze! Laßt das Wort zu eurer Ver­
nunft gelangen, wo man es verstehen kann. Das edle Gotteswort 
wird wenig verstanden; das liegt daran, daß es in den Sinnen 
steckenbleibt und nidit bis ins Innere gelangt. Was trägt Schuld 
daran? Das kommt daher, daß der Weg versperrt ist, ein-
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genommen, gestört durch andere Bilder, daß also das (göttliche) 
Wort nicht zur richtigen Stelle kommen kann, es sei denn, die 
Wege würden geräumt, die (gott)fremden Freuden, die Bilder 
der Geschöpfe ausgetrieben: sonst wird die Wahrheit nicht ver­
standen. Heute predigt man eine Wahrheit, morgen dieselbe, 
und so oft; und doch soll man dasselbe stets mit Liebe und Fleiß 
anhören, denn allerwege ist eine neue Wahrheit verborgen, die 
entdeckt werden muß und nie ganz und gar verstanden wird; 
die vor allem haben großen Nutzen, die mit freier Seele dahin 
kommen; aber viel vom Wort Gottes geht verloren und bleibt 
unverstanden bei denen, deren Seele noch2 nicht frei ist; es 
gelangt bei ihnen in die Sinne, die Phantasie und kommt der 
Hindernisse wegen nidit bis an seinen wahren Platz.

Wären diese Hindernisse weg, die Kaufleute ausgetrieben, 
der Tempel geräumt, so würde der Mensch gänzlich ein Haus 
des Gebetes, ein Haus Gottes, in dem Gott wohnte: er wäre 
ganz und gar ein Haus des Gebetes.

Welches dieses Gebet und welches dieses Beten sei, davon ein 
andermal! Daß wir so die Kaufleute austreiben und von uns 
tun, damit unser Haus Gott genehm werde, dazu helfe uns Gott. 
Amen.

2 Wörtlich: „die nicht frei sind“; erläuternd: „deren Seele noch nicht frei ist“, 
oder: „die in sich noch nicht frei sind“ (letzteres Hs. S).
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Divisiones ministrationum sunt, idem autem spiritus
Es gibt verschiedene Ämter, der Geist aber ist der gleiche (1 Kor. 12, 6 ff.)

47
Diese Predigt auf den zehnten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) 
aus der Epistel nach dem heiligen Paulus mahnt einen jeglichen 
Menschen, zu prüfen, zu welchem Dienst er von Gott berufen 
sei, lehrt die Werke der Liebe zu tun, die Tugenden zu üben 
und auf unseren eigenen Willen Verzicht zu leisten.

Der heilige Paulus sagt in der heutigen Epistel: „Es 
gibt verschiedene Ämter, aber der Geist ist der gleiche, der alles 
zu Nutz und Frommen des Menschen wirkt.“ Es ist wiederum 
derselbe Geist, der alles in allen Dingen wirkt. Jeder Mensch 
empfängt eine Offenbarung des Geistes zu seinem Nutzen und 
Gewinn. So wird einem die Kunst der Rede (zur Erklärung des 
Glaubens) in demselben Geist (wie er in einem anderen wirkt) 
gegeben; und der heilige Paulus nennt viele unterschiedliche 
Gaben, aber in allen wirkt ein Geist, und der Apostel spricht 
viel zur Bewährung des Glaubens.

Vormals wirkte der Geist Gottes in seinen Freunden große, 
wunderbare Dinge zur Bewährung des Glaubens: es geschahen 
große Zeichen und mannigfaltige Prophezeiungen; die Heiligen 
vergossen ihr Blut und erlitten den Tod. Dessen ist nun heute 
keine Not mehr; wisset aber, daß leider der wahre, lebendige 
wirkliche Glaube in manchen Christen so gering ist wie bei 
Heiden und Juden.

Wir betrachten jetzt das Wort des heiligen Paulus: „Es gibt
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vielerart Werke und Dienste, aber in allen wirkt ein und der­
selbe Geist.“ Meine Lieben, ihr seht schon äußerlich, was ein 
Leib ist und wie derselbe Leib viele Glieder und Sinne besitzt, 
und jedes Glied hat seine besondere Aufgabe und seine beson­
dere Tätigkeit, wie das Auge, das Ohr, der Mund, die Hand 
und der Fuß, und keines nimmt sich heraus, das andere sein zu 
wollen oder anders zu sein, wie Gott ihm zugeordnet hat. So 
sind auch wir alle ein Leib und Glieder untereinander, und 
Christus ist das Haupt dieses Leibes; und an diesem Leib sieht 
man einen großen Unterschied der Glieder. Das eine ist das 
Auge, ein anderes die Hand, ein drittes der Fuß, weitere Mund 
oder Ohr. Die Augen des Leibes der heiligen Christenheit sind 
die Lehrmeister. Das geht euch nichts an. Aber wir gewöhnlichen 
Christen sollen gut prüfen, was unser Anteil sei, zu dem uns der 
Herr gerufen und eingeladen hat, und welches die Gnade sei, die 
der Herr uns zugeteilt hat. Denn jeder Dienst und jede Tätig­
keit, wie gering sie auch sei, sind allesamt Gnaden, und derselbe 
Geist wirkt sie zu Nutz und Frommen der Menschen.

Beginnen wir mit dem Geringsten: einer kann spinnen, ein 
anderer Schuhe machen, wieder andere verstehen sich gut auf 
andere solcher äußeren Dinge und sind darin geschäftig, und ein 
anderer kann das nicht. Und das sind alles Gnaden, die der 
Geist Gottes wirkt.

Wisset, wäre ich nicht Priester und lebte nicht in einem Orden, 
ich hielte es für ein großes Ding, Schuhe machen zu können, und 
ich wollte es besser machen als alles andere und wollte gerne 
mein Brot mit meinen Händen verdienen.

Meine Lieben! Fuß und Hand sollen nicht Auge sein wollen. 
Jeder soll den Dienst tun, zu dem ihn Gott bestellt hat, wie 
schlicht er auch sei; ein anderer könnte ihn vielleicht nicht tun. 
So soll auch jede unserer Schwestern die ihr zugewiesene Tätig­
keit ausüben. Die einen können gut singen, die sollen ihre 
Psalmen singen1. Alles dies kommt von Gottes Geist. Sankt 
Augustinus sprach: Gott ist ein einförmiges, göttliches, einfaches 
Wesen und wirkt doch alle Vielfalt und alles in allen Dingen,

1 Weitere Beispiele gibt Tauler nidit.
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einer in allem, alles in einem. Es gibt keine noch so geringe 
Arbeit, keine noch so verachtete und bescheidene Kunstfertig­
keit: auch sie kommt ganz von Gott und ist ein Erweis seiner 
besonderen Gnade. Und jeder soll für seinen Nächsten das tun, 
was dieser nicht ebensogut kann, und soll aus Liebe ihm Gnade 
um Gnade erweisen. Und wisse: welcher Mensch sich nicht übt, 
nichts gibt, nichts tut für seinen Nächsten, muß davon Gott strenge 
Rechenschaft ablegen, wie denn das Evangelium sagt, daß jeder 
für seine Verwaltung verantwortlich sei und von ihr Rechen­
schaft geben müsse: was er von Gott empfangen hat, das soll 
und muß ein jeglicher einem seiner Brüder wiedergeben, so gut 
er nur kann und wie es ihm Gott gegeben hat.

Woher kommt das nun, daß so viel geklagt wird und jeder 
sich über seine Arbeit beschwert, als sei sie ihm ein Hindernis 
(für seine Heiligung)? Ist sie ihm doch von Gott gegeben, und 
Gott legt niemandem ein Hindernis in den Weg. Woher doch 
das Schelten im Inneren so mancher Menschen? Kommt nicht 
die Arbeit von Gottes Geist? Und doch läßt man sie nicht gelten 
und erzeugt Unzufriedenheit! Wisse: nicht die Arbeit läßt dich 
unzufrieden werden, sondern die Unordnung, die du in deine 
Arbeit trägst. Tätest du deine Arbeit, wie du sie nach Recht und 
Billigkeit tun solltest, hättest du Gott lauter und allein im Sinn 
und nichts des Deinigen, liebtest oder fürchtetest du weder Ge­
fallen noch Mißfallen und suchtest du (bei deiner Arbeit) weder 
(eigenen) Nutzen noch (eigene) Lust, sondern nur die Ehre 
Gottes und diente deine Tätigkeit Gott allein, so könnte es nie 
zu Tadel oder Gewissenbissen kommen. Und ein geistlicher 
Mensch sollte sich wahrlich dessen schämen, seine Arbeit so 
unordentlich und so unlauter getan zu haben, daß sie ihn nach 
seinen eigenen Worten beunruhigten. Denn (auf diese Weise) 
erfährt man, daß seine Werke nicht in Gott noch in rechter, 
lauterer Meinung getan waren, noch aus wahrer, lauterer Liebe 
zu Gott und dem Nächsten zu Nutz. Und daran, ob du zu­
frieden bleibst (bei deiner Arbeit) oder nicht, sollst du auch 
erkennen und soll erkannt werden, ob du nur im Hinblick auf 
Gott gearbeitet hast.

Unser Herr tadelte Martha nicht um ihrer Arbeit willen, denn
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die war heilig und gut, sondern weil sie (zuviel) Sorge darauf 
verwandte.

Der Mensch soll gute, nützliche Arbeit verrichten, wie sie ihm 
zufällt; die Sorge aber soll er Gott anheimstellen, und seine 
Arbeit gar behutsam und im stillen tun. Er soll bei sich selbst 
bleiben, Gott in sich hereinziehen und oft in sich schauen mit 
in sich selbst gekehrtem Gemüte2, gar innig und andächtig; und 
immer soll er auf sich selbst achten (und auf das), was ihn zu 
seiner Arbeit treibt und ihn ihr geneigt macht. Auch soll der 
Mensch gar innerlich darauf achten, wann ihn der Geist Gottes 
zum Ruhen oder zum Wirken treibt, daß er jedem Antrieb folge 
und gemäß der Weisung des Heiligen Geistes handle: jetzt ruhen, 
jetzt wirken, und daß er dann seine Arbeit voll guten Willens 
und in Friede vornehme. Wo ein alter, schwacher, behinderter 
Mensch ist, dem sollte man (noch ehe er darum bittet) entgegen- 
kommen; einer sollte dem anderen die Gelegenheit, ein Werk 
der Liebe zu tun, streitig machen und ein jeder des anderen 
Last tragen. Und tust du das nicht, sei gewiß, Gott wird dir 
nehmen (was du hast3) und es einem anderen geben, der sich 
seiner gut bedient; und dich wird er an Tugend leer und ledig 
lassen und ebenso an Gnade. Und erfährst du in deiner Arbeit 
eine innere Berührung, so gib auf sie in deiner Arbeit recht acht, 
und lerne so Gott in deine Arbeit tragen und entziehe dich 
nicht allsogleich jener Berührung.

So, ihr Lieben, soll man lernen, sich in Tugenden zu üben. 
Denn üben mußt du dich, willst du ein Meister werden. Doch 
erwarte nicht, daß Gott dir die Tugenden eingieße ohne deine 
Mitarbeit. Man soll nie glauben, daß Vater, Sohn und Heiliger 
Geist in einen Menschen einströmen, der sich der Tugendübung 
nicht befleißigt. Man soll von solchen Tugenden auch nichts 
halten, solange der Mensch sie nicht durch innere oder äußere 
Übung erlangt hat.

Ein wackerer Mann war gerade beim Dreschen seines Korns, 
als er in Verzückung geriet. Hätte sein Engel nicht den Dresch-

2 Beispiel für das „Niederbeugen des Gemütes in den Grund“. Vgl. Wyser, 
a. a. O. S. 234.
3 Zweckmäßige Einfügung nach Corin, Sermons, S. 295 zu Vetter 179,5.
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flegel gehalten, er hätte sich selbst geschlagen. Ihr freilich möch­
tet am liebsten (von jeder Arbeit) frei sein (um der Betrachtung 
willen, wie ihr sagt) *. Das sieht sehr nach Faulheit aus: ein jedes 
will Auge sein; alle wollen betrachten und nicht arbeiten.

Ich kenne einen der allerhöchsten Freunde Gottes: der ist all 
seine Tage ein Ackersmann gewesen, mehr denn vierzig Jahre, 
und ist es heute noch. Der fragte einst unseren Herrn, ob er seine 
Arbeit drangeben und zur Kirche gehen solle. Da sprach dieser: 
Nein, das solle er nicht tun; er solle im Schweiß seines Angesichtes 
sein Brot gewinnen, zu Ehren des kostbaren Blutes des Herrn. 
Der Mensch soll sich bei Tag oder in der Nacht eine Zeitspanne 
nehmen, in der er sich in seinen Grund senken kann, jeder nach 
seiner Weise. Die edlen Menschen, die in Lauterkeit ohne Bilder 
und Formen sich in Gott versenken können, mögen es auf ihre 
Weise tun. Die anderen mögen, ein jeder auf seine Art, eine 
gute Stunde auf diese Übung verwenden, denn wir können nicht 
alle Auge sein (nicht alle der Beschauung obliegen).

Dann sollen sie sich der Tugendübungen befleißigen, wie Gott 
sie ihnen bestimmt hat, und dies in großer Liebe, in Frieden und 
Güte, gemäß dem Willen Gottes. Wer Gott dient nach Gottes 
Willen, dem wird Gott antworten nach des Menschen Willen. 
Wer aber Gott dient nach seinem eigenen, menschlichen Willen, 
dem wird Gott nicht antworten nach des Menschen, sondern 
nach seinem, nach Gottes Willen.

Von diesem Verzicht auf den eigenen Willen entsteht und 
geht aus wesentlicher Friede, der aus derTugendübung erworben 
wird. Seid dessen gewiß: jeder Friede, der nicht aus der Übung 
der Tugend kommt, ist trügerisch; der will im Innern und 
Äußeren geübt werden; der Frieden, der von innen kommt, den 
kann euch niemand nehmen.

Da kommen nun die eingebildeten Leute mit ihrer dünkel­
haften Art: es sollte (sagen sie) dies so oder so sein; und sie 
wollen einen jeden nach ihrem Kopf beurteilen, nach ihren 
Sinnen, auf ihre Weise. Vierzig Jahre haben sie in geistlichem

4 Die Einfügung in der Klammer zu Vetter 179,18 nach Corin, Sermons II, 
296 und Anm. 2 dient der Verdeutlichung der knappen Ausdrucksweise Tau­
lers.
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Gewand gelebt und wissen heute noch nicht, woran sie sind. 
Die sind viel kühner als ich. Ich bin zum Lehren bestimmt; aber 
wenn ich diese Leute höre, frage ich, wie ihnen sei und wie sie 
dazu gekommen sind. Doch selbst dann wage ich kein Urteil 
über sie und wende mich an unsern Herrn; und erhalte ich es 
nicht von ihm, so sage ich: „Liebe Leute, wendet euch selbst an 
unseren Herrn; er wird es euch geben.“ Ihr aber wollt einem 
jeden seinen Platz anweisen und jeden nach euerer Art und 
eurem Gutdünken beurteilen.

Da kommen denn die Würmer und fressen das gute Kräutlein 
auf, das in Gottes Garten wachsen sollte. Jene sagen dann: „Das 
pflegten wir so nicht zu machen; das ist eine neue Art und sieht 
nach Neuerung aus.“ Und sie vergessen dabei, daß ihnen die ver­
borgenen Wege Gottes unbekannt sind. Ach, was Wunders wird 
man sehen hernach bei denen, die sich jetzt in Sicherheit wiegen!

Sankt Paulus sagt: „Der Geist wirkt und verleiht die Gabe 
der Unterscheidung der Geister. Wer, glaubt ihr wohl, seien 
die Leute, denen Gott diese Gabe verleiht? Wisset: die Leute, 
denen diese zuteil wird, die sind durch und durch geübt auf 
jegliche Weise, derart, daß es ihnen durch Fleisch und Blut 
gegangen ist; sie haben die schrecklichsten und schwersten Ver­
suchungen ausgehalten, der böse Feind ist durch sie gefahren und 
sie hinwiederum durch ihn; und so ging diese (ihre) Übung 
(ihnen) durch Mark und Bein. Diese Leute besitzen die Gabe 
der Unterscheidung der Geister. Wenn sie sich dieser Gabe 
bedienen wollen und sie die Leute anschauen, so erkennen sie 
sogleich, ob ihr Geist von Gott ist oder nicht, welches für sie die 
nächsten Wege (zur Heiligung) sind und was sie am Voran­
schreiten hindert.

Ach, wie bringen wir uns selbst in so schädlicher Weise um 
die edle, höchste Wahrheit, und das um so nichtiger Dinge 
willen. Und immer und ewig sind wir dann jener höchsten 
Wahrheit beraubt, solange Gottes Ewigkeit währt. Was wir 
jetzt versäumen, das wird uns nie mehr zuteil.

Daß wir alle in Wahrheit Dienst und Arbeit, die Gottes Geist 
uns gegeben und gelehrt hat, so verrichten, ein jeder wie Gottes 
Geist es ihm eingegeben hat, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Duo homines ascenderunt, ut orarent
Zwei Menschen gingen zum Tempel hinauf, um zu beten (Luk. 18, 10)

48
Diese Predigt erläutert das Evangelium nach dem heiligen Lukas 
auf den elften Sonntag (nach Dreifaltigkeit), das die Parabel 
vom Pharisäer und vom Zöllner enthält. Es hält uns unsere 
Schwäche und unser Unvermögen vor Augen und gibt allen 
Ordensleuten eine gute Anweisung für die Art, wie ein jeglicher 
Konvent sich verhalten soll (Straßburger Hs.).

Zwei Menschen stiegen zum Tempel hinauf, um zu 
beten; der eine war ein Pharisäer, der andere ein Zöllner.

Diese zwei gingen zum Tempel hinauf. Dieser Tempel bedeu­
tet den so liebenswerten inneren Grund der Seele, darin die 
heilige Dreifaltigkeit in so liebreicher Weise wohnt und in so 
erhabener Weise wirkt; in den sie all ihren Schatz so freigebig 
hineingelegt, wo sie ihr Spiel und ihre Freude hat und worin sie 
ihr edles Bild und Gleichnis genießt. Von der Erhabenheit und 
der hohen Würde dieses Tempels genug zu sagen — das ist 
unmöglich. Dorthin soll man zum Gebet gehen. Und es müssen 
zwei Menschen sein, die hinaufsteigen, daß heißt, die sich über 
alle Dinge und über sich selbst erheben und sich nach innen 
wenden. Es müssen zwei sein, der äußere Mensch und der innere, 
wenn dieses Gebet recht geschehen soll. Was (nämlich) der 
äußere Mensch ohne den inneren betet, das taugt wenig, ja wohl 
gar nichts.

Meine lieben Schwestern, um auf dem Weg zu diesem rechten
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und wahren Gebet voranzukommen, gibt es keine größere noch 
nützlichere Hilfe als den heiligen, ehrwürdigen Leib unseres 
Herrn Jesus Christus; ihn soll der Mensch zu angemessener Zeit 
empfangen, und sich dadurch ganz erneuern und wiedergeboren 
werden. Meine Lieben! Ihr müßt ganz besonders dankbar dafür 
sein, daß diese große Gnade (des heiligen Abendmahles) euch 
jetzt häufiger zuteil werden kann als früher, und ihr solltet sie 
euch mehr zunutze machen als alle andere Hilfe; denn die 
(menschliche) Natur ist heute so schwach und so geneigt, in eine 
Fülle von Gebrechen und Sünden zu fallen, daß der Mensch gar 
sehr großer Hilfe und festen Haltes bedarf, um sich wieder 
aufzurichten und zu stützen, und eine solche Hilfe ist diese 
göttliche Nahrung vor allen Dingen.

Einer der beiden Menschen (die zum Tempel hinaufgingen) 
war ein Pharisäer: das Evangelium erzählt uns, wie es mit diesem 
zuging; der andere war ein Zöllner: der blieb von ferne stehen, 
wagte die Augen nicht zum Himmel zu erheben und sprach: 
„Herr, sei mir Sünder gnädig!“ Dessen Gebet fand Gehör*. 
Ich wollte, ich könnte mich in Wahrheit ebenso verhalten wie 
dieser und allezeit in mein Nichts schauen: das wäre der edelste 
und nützlichste Weg, den man je einschlagen könnte. Dieser Weg 
führt Gott in den Menschen hinein, ohne Unterlaß und unmittel­
bar; denn wohin Gott mit seiner Barmherzigkeit kommt, dahin 
kommt er mit seinem ganzen Sein und mit sich selbst.

Nun findet sich dieses Zöllners Weise in manchen Leuten: im 
Bewußtsein ihrer Sünden wollen sie Gott und dieses heilige Mahl 
fliehen und sagen, sie getrauten sich nicht (zum Tisch des Herrn 
zu gehen). Nein, liebe Schwestern, um so lieber sollt ihr dorthin 
gehen, damit ihr eurer Sünden ledig werdet, und sprechen: 
„Komm, Herr, komm bald, daß meine Seele in ihren Sünden 
nicht zugrunde gehe; es ist not, daß du schnell kommst, ehe 
sie ganz sterbe.“ Wisset, wahrlich: fände ich irgendwo einen 
Menschen in der rechten Geisteshaltung jenes Zöllners, der sich 
in Wahrheit für sündig hielte, wenn er in diesem demütigen

1 Wörtlich zu Vetter 267,6: „Dem erging es selig“; so übersetzen Lehmann, 
Naumann, Oehl.
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Gefühl gerne gut sein wollte und Ehrfurcht (vor dem heiligen 
Sakrament) besäße, nach dem liebsten Willen Gottes leben und 
sich von der Anhänglichkeit an die Geschöpfe, sosehr er nur 
könnte, freimachen wollte — so würde ich diesem Menschen mit 
gutem Gewissen und ohne Zaudern den heiligen Leib unseres 
Herrn ein über den anderen Tag geben und wollte solch Vor­
gehen aus der ganzen Heiligen Schrift rechtfertigen. Als wir 
zur Taufe gebracht wurden und uns Gott verbanden, da erwar­
ben wir uns ein Recht auf dieses heilige Sakrament. Dieses Recht 
können uns alle Geschöpfe nicht nehmen, wir täten es denn 
selber.

Meine lieben Schwestern! (Um zum Tisch des Herrn zu gehen,) 
bedarf es keiner großen fühlbaren Andacht und keiner großen 
äußeren Werke; es genügt, daß man ohne Todsünde sei, den 
Wunsch habe, gut zu sein, eine demütige Ehrfurcht (vor dem 
heiligen Sakrament) besitze, sich dessen unwürdig bekenne und 
seine Bedürftigkeit erkenne. Damit ist es genug; aber das ist auch 
notwendig und nutzbringend. Will der Mensch daran festhalten, 
daß er ohne schwere Sünde und ohne schweren Fall bleibt, so ist 
es für ihn sehr notwendig, mit dieser edlen, starken Speise 
genährt zu werden; sie zieht ihn voran bis auf den Gipfel eines 
göttlichen Lebens. Und darum sollt ihr euch nicht leichthin dem 
heiligen Mahle entziehen, weil ihr wißt, daß ihr gesündigt habt; 
sondern im Gegenteile euch um so mehr befleißigen, zum Tisch 
des Herrn zu gehen; denn von dort kommt euch, dort ist nieder­
gelegt und verborgen alle Kraft, alle Heiligkeit, alle Hilfe, jeg­
licher Trost.

Aber verurteilt nicht die, welche es nicht tun, ebenso wie die 
anderen euch, die ihr es tut, nicht verurteilen sollen. Denn der 
heilige Augustinus sagt: „Man soll keinen Menschen verurteilen 
um irgendeines Dinges willen, das er tut, es sei denn, die heilige 
Kirche habe ihn verurteilt, geistlich und weltlich.“ Sofern ein 
Mensch in seinem inneren und äußeren Leben ein frevles, hof- 
färtiges Wesen zeigte und sich den Dingen, die ihm den Zugang 
zum Tisch des Herrn wehrten, den Geschöpfen, mit vollem, 
freiem Willen überließe: wollen wir das Urteil darüber, ob sie 
würdig dieses heilige Mahl empfangen können, ihren Oberen
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überlassen; sie mögen Zusehen, ob sie es jemals ohne Gefahr 
tun (können).

Dies alles sollt ihr, meine Lieben, nicht beurteilen, damit ihr 
nicht diesem Pharisäer gleich werdet, der sich (selbst) erhöhte 
und den verurteilte, der hinter ihm stand. Hütet euch davor wie 
vor dem ewigen Verlust eurer Seelen, und fürchtet euch nicht, 
falls man euch eure Gebrechen mit Strenge vorhält; aber hütet 
euch vor der gefährlichen Sünde eines solchen Urteils.

Früher, als ich die frommen Brüder betrachtete, die die Ge­
setze des Ordens mit (äußerster) Strenge hielten, hätte ich gerne 
getan wie sie. Das aber wollte unser lieber Herr nicht: ich mußte 
mich als zu schwach bekennen; ich fürchte, ich hätte lange Zeit 
in pharisäisches Wohlgefallen an mir selbst fallen können. 
Darum, meine Lieben, fürchtet euch nicht; denn unser Herr 
meint es gut: er läßt oft einem Menschen guten Willens ein sicht­
bares Gebrechen all seine Lebtage, damit dieser Mensch dadurch 
vor sich selbst gedemütigt werde und auch in den Augen seiner 
Umgebung und so auf sein Nichts verwiesen werde. Und darum 
soll der Mensch nicht (dem Tisch des Herrn) fernbleiben, son­
dern mit Liebe zu dem heiligen Mahl gehen und sprechen: „Ach, 
Herr, ich bin nicht würdig, daß du unter mein Dach kommst; 
im Vertrauen aber auf deine unergründliche Barmherzigkeit 
und den reichen Schatz deines ehrwürdigen Verdienstes komme 
ich zu dir; mir fehlt es an Reue, Liebe und Gnade; das alles 
finde ich bei dir; da finde ich Tugend, Begehren und alles Gute.“

Meine Lieben! Die bedenkliche Lebensweise, um deretwillen 
der himmlische Vater so zornig war, daß er zu Zeiten unseres 
heiligen Vaters Dominikus die ganze Welt vertilgen wollte und 
er es nur auf dessen Gebet unterließ, dieselben Unsitten und 
Gebrechen sind jetzt wieder überall sichtbar geworden, und wir 
wissen nicht, wie es uns ergehen wird. Wir hätten sehr nötig, 
etwas zu finden, wodurch wir die Barmherzigkeit Gottes 
erlangen könnten, und da gibt es nichts Besseres, als daß der 
Mensch alle Dinge von sich tue, hinter sich werfe und sich durch 
den heiligen Leib unseres Herrn voll Liebe mit Gott vereine.

Das, meine lieben, teueren Schwestern, sollt ihr immer mit 
allem Fleiß tun, sooft das nur möglich ist, und dies niemals mit
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Bedacht versäumen2 3, wollt ihr in euch den Wunsch fühlen’, 
Gott lauter zu leben; und wo ihr diesen Wunsch in euch ver­
mißt, daß euch das leid und zuwider sei, und ihr alle Ursachen 
fliehen wollt, die euch an der unbeschwerten Lauterkeit (eures 
Strebens) hindern, soweit ihr das könnt, und das in allen Treuen.

Meine Lieben! Und euer heiliger Orden, dem ihr angehört — 
spräche ich zu Weltleuten, so wollte ich ihnen (im Hinblick auf 
das heilige Mahl) keine solche Freiheit geben (wie euch), es 
wären denn besondere Menschen, von denen ich das kennte und 
wüßte —, der heilige Orden, in dem ihr mit mir seid und ich 
mit euch bin, ist eine gar ehrwürdige Einrichtung; und wir 
sollten alle dankbar sein, daß uns der Herr dahin eingeladen 
und gerufen hat aus dieser gefahrvollen Welt, damit wir nur 
ihm dienen, nur ihm allein leben. Diesem Ruf sollen wir in allen 
Treuen und in Andacht folgen.

Liebe Schwestern! Achtet gar oft auf diesen ehrenvollen Ruf, 
damit ihr selbst erkennt, wie ihr ihn befolgt, und es auch von 
anderen erkannt werde, und richtet euer Augenmerk auf die 
Früchte, die euch der Gang zum hochwürdigen Sakrament bringt 
(und die darin bestehen), daß ihr mit all eurer Kraft nach den 
Vorschriften dieses heiligen Ordens lebet.

Nun denke ich bei diesen Vorschriften nicht daran, daß eine 
alte, schwache Schwester wachen oder fasten oder äußere Werke 
tun solle, über ihre Kräfte; auch nicht an euer Stillschweigen 
zu all den Zeiten und an all den Orten, an welchen es der heilige 
Orden vorschreibt. Die Frucht und den Nutzen, der von der 
Befolgung dieser Regel kommt, kann niemand vollends erken­
nen und ergründen. (Ich meine) etwas anderes: die Worte, die 
man spricht, sollen freundlich, gütig und ruhig sein. Entfährt 
euch ein hartes Wort, so sollt ihr euch sogleich vor Gott und 
den Menschen demütig niederwerfen. Greift euch jemand mit

2 Das zusätzliche „uf den grünt“ — Vetter 269, 9 — bereitete den Heraus­
gebern der Drucke wie den Übersetzern Schwierigkeiten; brauchbar erscheint 
sein Ersatz durch „mit sinnen“ in den Drucken, dem LT, AT, KT, = „mit 
Bedacht“.
3 Die Lesarten — s. Corin, Wi 1, S. 113 zu Z. 2 — weichen stark vonein­
ander ab; doch ergeben sie alle mehr oder weniger befriedigende Lesungen.
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harten, verletzenden, lauten Worten an, so sollt ihr ihm nur mit 
gütigem, freundlichem Gesicht in ein oder zwei Worten ant­
worten und nicht mehr.

Ihr sollt euch selbst gut beobachten, daß ihr an kein Ding 
euer Herz hängt in Besitz oder Gebrauch, daß ihr kein Wohl­
gefallen an euch selbst oder jemand anderem habt, nicht an 
Kleidern, Tüchern, an Kleinodien oder im Umgang mit eures­
gleichen. Das aber, was ihr verständiger- und ordentlicherweise 
braucht und soviel ihr davon braucht, es seien Kleider oder 
Pelze: das erlauben euch Gott und der Orden wohl. Ihr sollt 
wie leibliche Schwestern in großer Liebe miteinander verkehren 
und euch wechselseitig in Liebe und Güte einander unterwerfen, 
niemals eine die andere mit Härte oder Unfreundlichkeit be­
handeln, um keiner Sache willen, die zwischen euch kommen 
mag. Ihr sollt euch in den Werken der Tugend üben, in wechsel­
seitigem Erweis, ja im Wettstreit der Liebe, darin, euch, eine 
der anderen, Dienste zu leisten; nicht (nur) unter Freundinnen, 
sondern jeder alten, schwachen Schwester; ihr sollt ihr, freudig 
und gütig, ihre Arbeit oder ihre Last aus den Händen nehmen 
und sie für sie tun oder tragen. Wenn ihr das (nur denen) tut, 
denen ihr zugetan seid, was kümmert Gott sich darum? Das 
tun ja auch die Heiden, wie unser Herr im Evangelium sagt.

Wenn man euch nun um einer guten Tat willen angreift, 
euch verspottet, euch schmäht, darauf sollt ihr nicht antworten 
noch euch- rechtfertigen, noch euch beklagen. Im Chor sollt ihr 
um euer Stillschweigen eifrig besorgt sein, wie an allen Orten, 
wo Reden nicht gestattet ist, so im Schlafsaal und an vielen 
anderen Orten. Auch sollt ihr im Chor euch sehr ehrerbietig 
benehmen, denn unseres Herren Leib ist da in Wahrheit gegen­
wärtig; schlagt die Augen nieder; euer Herz sei gesammelt und 
geeint in des ewigen Königs Gegenwart und unter seinem Blick. 
Stünde ein junges Mädchen vor einem König und wüßte sie, daß 
er sie mit besonderer Aufmerksamkeit betrachtete, sie betrüge 
sich, wäre sie klug, mit besonderer Bescheidenheit und zeigte ihm 
besondere Achtung, gute Sitte und feines Verhalten. Wie sollte 
nicht jeder Mensch (um so mehr) nach all seinen Kräften sich 
gut halten, innerlich und äußerlich, vor seinem Herrn und Gott
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und ihr vor eurem erwählten Bräutigam, der in euer Inneres 
blickt und euch von außen anschaut!

Audi sollt ihr, meine lieben Schwestern, euer Stundengebet 
mit großer Andacht singen oder lesen und, soweit ihr vermögt, 
gesammelten Sinnes. Aber um der Ruhe eures Gewissens willen 
genügt ihr dem Gebot, wenn ihr die Worte gänzlich aussprecht, 
und ist euer Gedanke nicht bei euren Worten, so braucht ihr das 
Gebet nicht zu wiederholen; so erfüllt ihr die Vorschrift mit dem 
Aussprechen der Worte, sofern man nicht mit Willen etwas tue 
oder denke, was dem Gebet zuwider sei.

Nun lesen wir im Evangelium: „An ihren Früchten sollt ihr 
sie erkennen.“ Euer Verhalten, das sind die äußeren Früchte, 
an denen ihr euch selber erkennen und erkannt werden sollt; 
und daß man Liebe und Treue untereinander habe und Geduld 
und Sanftmut; zu solchem Verhalten insgesamt ist niemand zu 
alt oder zu schwach; das könnte ein Mensch auf seinem Lager 
bezeigen, so krank wie er immer auch wäre. Was die Früchte 
eures inneren Lebens betrifft, so erkennt ihr sie, wenn ihr euch 
von all dem frei haltet, dessen wahre Ursache nicht Gott ist. 
Zeit zu vergeuden soll euch wie ein gefährliches Gift sein.

Gerne sollt ihr euch an abgelegene Plätze oder in Einöden 
zurückziehen und indem ihr euch Gott überlaßt, euch mit ihm 
vereinen, den blühenden, liebreichen Baum des würdigen Lebens 
und Leidens unseres Herrn Jesus Christus ersteigen, eingehen in 
seine ruhmvollen Wunden und euch von da höher erheben bis 
zur Höhe seiner anbetungswürdigen Gottheit; dort werdet ihr 
ein- und ausgehen und volle Weide finden. Und bei den Früchten 
eines solchen Lebens werdet ihr euch der überaus edlen Gnade 
des hohen Sakramentes mit großem Nutzen und Fortschritt be­
dienen.

Und falls den Schwestern, die aus Furcht nicht so oft wie ihr 
zum Tisch des Herrn gehen — was auch gut ist —, eure Art 
nicht gefällt und wenn euch daraus Leiden entstünde, man euch 
harte Worte sagte, durch (lästiges) Verhalten Schmerz zufügte — 
es gibt ja kein gutes Werk, an das sich nicht irgendein Leid 
heftete —, so sollt ihr das demütig und sanftmütig ertragen. Und 
wenn es auch gut ist, sich vom heiligen Mahl fernzuhalten aus
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tiefer, versinkender Demut, so ist es dies doch unzählige Male 
und unbegreiflich viel mehr und bei weitem besser, wenn man 
zum Tisch des Herrn aus Liebe geht.

Der Kranke bedarf des Arztes und vor allem eines solchen, 
dessen Gegenwart Gesundheit bringt. Demütige Furcht soll euch 
nicht fernhalten; wenn euch (euer Gewissen) eure Fehler nach­
drücklich vorhält, so ist das ein sicheres Zeichen, daß das heilige 
Sakrament in euch Wirkung getan hat. Wenn die Arznei die 
Krankheit nach außen treibt, daß sie nach auswärts schlägt, so 
sieht es aus, daß der Mensch genesen und seine Krankheit ver­
gehen soll. Ebenso wenn ein Mensch seine Gebrechen vor seiner 
Einsicht groß und schwer erscheinen sieht und sie ihm sehr zu­
wider sind, so ist das ein großes und sicheres Zeichen, daß der 
Mensch durchaus gesund werden solle. Wenn er in sich fühlte, 
daß er gerne nach dem liebsten Willen Gottes lebte und recht 
und gut lebte, sosehr er es kann, und er (zum Tisch des Herrn 
geht), nicht aus törichter Kühnheit oder blinder Vermessenheit 
oder Eigendünkel oder aus (eitler) Prahlerei: wenn er von diesen 
giftigen Dingen nichts in sich findet, so darf er frei und sicher 
den Leib des Herrn empfangen, wenn er das Böse, das er getan, 
bereut; und je öfter er das tut, um so besser und nützlicher und 
fruchtbarer ist es (für ihn).

Und wenn nun unsere lieben Schwestern nicht gleich (nach 
dem Empfang) des Morgens ihre Aufmerksamkeit der Frucht 
und dem großen Gut, das in ihnen das heilige Mahl gewirkt hat, 
schenken können, vielleicht weil sie zum Chorgesang oder -gebet 
gehen oder mit der Gemeinschaft all das tun müssen — etwa im 
Speisesaal —, was Regel und Gewohnheit vorschreibt, so hat 
das alles keine Bedeutung: so warten sie eben damit bis nach der 
Mahlzeit oder bis zur Vesper oder bis nach der Komplet. Unser 
Herr wird auch dann (in euch) sein Werk tun. Wartet nur 
immer! Das heilige Sakrament wirkt stets da, wo man ihm einen 
Platz einräumt.

Nun, liebe Schwestern, was die alltäglichen (leichteren) Fehler 
und Sünden betrifft, von denen sich der Mensch in diesem Leben 
nicht wohl (ganz) zu befreien vermag, so dürft ihr euch nicht 
beunruhigen, wenn sie nicht alle gebeichtet werden; bekennet sie
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demütig und ernst Gott, und gebt eudt vor ihm schuldig in Reue, 
Aufrichtigkeit und Andacht. Man soll auch den Beichtigern nicht 
soviel von ihrer Zeit nehmen; Sünden dieser Art gehören vor 
das Schuldkapitel4; notwendigerweise gehören in die Beichte nur 
die Todsünden. Die geringen Sünden werden getilgt durch (in­
nere) Reue, das Vaterunser, durch Kniebeugungen und der­
gleichen mehr. Und hat ein Mensch keine Reue, so bereue er 
diesen Mangel. Darin (schon) besteht Reue, daß man Reue um 
(des Fehlens) der Reue willen habe. Und hat man kein Ver­
langen, so begehre man (von Gott) dieses Verlangen und liebe 
die Liebe zur Liebe.

Vor allem aber soll man sich in der tätigen Liebe üben; das ist 
über alle Maßen nützlich und fruchtbar. Das bedeutet, daß der 
Mensch dankbar sei für das mannigfache Gute, das Gott ihm 
und allen Menschen und Engeln erwiesen hat; daß er sich mit 
allen Kräften in die großen Liebeserweise versenke, die Gott 
ihm gegeben hat in jeglicher Art und in jedem seiner Werke 
gemeinhin und ihm besonders, und zwar durch sich selbst in all 
seinem Leben und Leiden. Dem stelle der Mensch seine Kleinheit 
und Unwürdigkeit und sein Nichts gegenüber; er fordere Him­
mel und Erde und alle Geschöpfe auf, ihm danken zu helfen, 
denn das kann er (allein) nicht (in angemessener Weise).

Und (in diesen Dank) beziehe5 er mit ein mit einem reinen 
Blick die ganze Christenheit, Lebende und Tote und besonders 
die, für welche er beten will. Und im Namen all dieser erhebe 
er (seinen Sinn) in innerem liebevollem Verlangen (zu Gott), 
sie alle mit einem reinen Blick umfassend, und (bringe vor Gott) 
seine besondere Liebe zu dem Leben und Leiden unseres Herrn 
Jesus Christus. Dies alles geschehe mit einem einzigen Blick, wie 
wenn man tausend Menschen mit einem Blick übersieht. Und 
dieses Hinkehren des Geistes zu Gott soll man oft und oft 
wiederholen, (nur) einen Augenblick lang, immer wieder, und

4 Nur bei Corin, Sermons II, 310 findet sich der Hinweis auf das, was Tauler 
offenbar hier im Sinn hat: das sog. Schuldkapitel.
5 Vetter 273,10 und der LT: „ziehe denne“, der AT, KT: „zieche“: diese 
Lesarten dürften vor der von Wi 1 — vgl. Corin, Wi 1, S. 125, 1, dazu Les­
arten und Erläuterung — den Vorzug verdienen.
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mit all dem in Gott zurückfließen, mit seiner Wirksamkeit, 
seiner Vernunft und tätigen Liebe.

Alles aber, was man jemals (an Gutem) von Gott empfing, 
soll man sich nicht als sein eigen zuschreiben; sondern ihr sollt 
es ihm wieder darbieten, nichts davon halten, nur an euer lau­
teres Nichts und an eure Armut denken; und laßt euer Fragen 
und Disputieren, ob es Gott sei, der sich euch innerlich zeigt und 
darbietet; haltet euch allein an eure Kleinheit, eure Armut, euer 
Nichts, wie es ja der Wahrheit entspricht. Lasset Gott, was Gottes 
ist; bemüht euch, in euren Ursprung zurückzukehren, wie es 
unser Herr Jesus Christus tat; der strebte mit all seinen Kräften, 
den oberen und den niederen, allezeit zur Höhe. Wer ihm am 
allergenauesten nachfolgt, ist der Beste. Denn der Mensch kann 
nicht so leicht und schnell niederwärts sinken, ohne etwas von 
seiner Übereinstimmung mit Gott zu verlieren und an seiner 
Lauterkeit Schaden zu leiden.

Dann (aber) soll der Mensch in unergründlicher Demut wieder 
(von neuem) beginnen und nach innen blicken und sich von 
neuem in seinen Ursprung versenken. Und dies alles durch das 
Leben und Leiden unseres Herrn Jesus Christus hindurch: je ge­
treuer er ihm nachfolgt, um so höher wird er sich erheben, um 
so , wesenhafter, göttlicher und wahrer wird (seine Nachfolge) 
sein; und das alles mit Selbsterniedrigung und Vernichtung seines 
eigenen Selbst. Er soll tun und denken wie die kranke Frau (im 
Evangelium), die sprach: „Wenn ich nur den Saum seines Kleides 
berührte, so würde ich gewiß gesund werden.“ Der „Saum“ oder 
„Rand“ seines Kleides: das bedeutet das Geringste von allem, 
was je von seiner heiligen Menschheit ausging. „Kleid“ versinn- 
bildet die heilige Menschheit; „Saum“ kann einen Tropfen seines 
Heiligen Blutes bedeuten. Nun muß der Mensch wohl erkennen, 
daß er seiner Ärmlichkeit wegen nicht auch nur das Allergeringste 
von all diesem berühren kann; könnte er das in seiner Schwach­
heit tun, er würde ohne Zweifel von all seinen Krankheiten ge­
heilt.

So muß sich denn der Mensch vor allem in sein Nichts hinein­
versetzen. Kommt der Mensch auf den Gipfel aller Vollkommen­
heit, so hat er es nötiger denn je, niederzusinken in den aller-
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tiefsten Grund und bis zu den Wurzeln der Demut. Denn wie 
die Höhe eines Baumes von der Tiefe der Wurzeln herrührt, so 
die Erhöhung des (menschlichen) Lebens von der Tiefe der De­
mut. Und darum ward der Zöllner, der seine gar tiefe Niedrig­
keit erkannte, so daß er die Augen nicht zum Himmel zu heben 
wagte, in die Höhe erhoben: er ging gerechtfertigt nach Hause.

Möchten wir uns doch alle mit diesem Zöllner in Wahrheit so 
demütigen, daß wir gerechtfertigt werden können! Dazu helfe 
uns der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Amen.
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Bene omnia fecit: surdos fecit audire et mutos loqui
Alles hat er gut gemacht: die Tauben macht er hören und die Stummen reden 
(Mark. 7, 37)

49
Diese Predigt vom gleichen zwölften Sonntag (nach Dreifaltig­
keit) nach dem Evangelium des heiligen Markus zeigt uns, wie 
ein gottliebender Mensch, dessen Ohren durch die sieben Gaben 
des Heiligen Geistes geöffnet sind, sich in der Freude nicht über­
hebt und im Leid nicht verzagt.

Zum heutigen Tage lesen wir im Evangelium, daß man, 
als der Herr aus einer Landschaft in eine andere ging, ihm einen 
Mann brachte, der von Geburt an taubstumm war. Beides tritt 
notwendigerweise vereint auf: wer taub geboren ist, muß auch 
stumm sein. Denn er besitzt kein Gehör und weiß daher nicht, 
was sprechen ist. Unser Herr legte seine Finger in des Taub­
stummen Ohren und befeuchtete dessen Zunge mit seinem 
Speichel. Dann sagte er: „Ephpheta“, das heißt: „Tu dich auf!“ 
Als das Volk das Wunder sah, lief alles zusammen, und sie 
sprachen voller Verwunderung: „Er hat alles gut gemacht; den 
Tauben gibt er Gehör, den Stummen die Sprache.“

Hier gilt es nun, sehr genau zu prüfen, was den Menschen 
taub macht. Dadurch, daß unsere Altvorderen, das erste Men­
schenpaar, den Einflüsterungen des bösen Feindes ihr Ohr liehen, 
sind sie taub geworden und wir nach ihnen; daher können wir 
die liebevolle Einsprache des ewigen Wortes weder hören noch 
verstehen. Und doch wissen wir, daß das ewige Wort uns so un­
aussprechlich nahe und in uns ist in unserem Grunde, daß wir
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uns selbst, unsere eigene Natur, unser Gedanke, alles, was wir 
nennen, sagen oder verstehen können, uns nidit so nahe, nicht 
so in uns ist wie das ewige Wort. Dies spricht ohne Unterlaß 
in den Menschen; der Mensch aber hört dies alles nicht wegen 
großer Taubheit, die ihn befallen hat. Wessen Schuld ist das? 
Ich will es euch sagen: es ist dem Menschen, ich weiß nicht was, 
in die Ohren gefallen und hat sie ihm verstopft, daß er das liebe­
volle Wort nicht hören kann. Und davon wurde sein Wesen 
so verdunkelt, daß er auch die Sprache verlor und sich selbst 
nicht mehr erkennt. Wollte er von seinem Innern sprechen, er 
könnte es nicht; er weiß nicht, woran er ist, und kennt seine 
eigene Art und Weise nicht. Das ist die Ursache. Der Feind hat 
ihm ins Ohr geflüstert, und dem hat er zugehört; und davon ist 
er stumm und taub geworden. Was hat es dann mit dem schäd­
lichen Geflüster des Feindes auf sich? Das ist all die Unordnung, 
die in dich leuchtet und auf dich einspricht, sei es nun über Liebe 
oder Gunst der Geschöpfe oder die Welt, und was der alles an­
haftet: Gut und Ehre, Freunde oder Verwandte, deine eigene 
Natur, und was dir die Liebe oder Gunst der Geschöpfe ein­
trägt: von all dem flüstert er dem Menschen etwas ein, denn er 
ist allezeit bei ihm.

Merket: Wozu der Mensch geneigt ist, in seinem Inneren oder 
Äußeren, es sei Freud oder Leid, sofort mischt er sich da ein 
und verseucht den Menschen damit und redet es ihm ein. Und 
die Bilder, die der Mensch auf diese Weise erhält, fließen in die 
Ohren seiner Innerlichkeit, derart, daß das ewige Wort von 
diesem Menschen nicht mehr verstanden werden kann. Wollte 
nun der Mensch sogleich seine Ohren, seinen Seelengrund rasch 
von (solcher Versuchung) abkehren, sie wäre gar leicht zu über­
winden. Aber solange der Mensch sein Ohr der Einflüsterung 
leiht, sie betrachtet, mit ihr (gleichsam) verhandelt, geheime 
Aussprache zustande kommen läßt und schwankt, ob er sich der 
Versuchung entziehen oder ausliefern soll, so ist er schon so gut 
wie besiegt, und die Versuchung ist auf einem sehr kritischen 
Punkt angelangt. Kehre (vielmehr) schnell und entschlossen dein 
Ohr von der Einflüsterung ab: und du hast die Versuchung schon 
fast überwunden. Das ermöglicht dir, das ewige Wort zu hören,
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und befreit dich von deiner Taubheit. Von dieser werden nicht 
nur weltliche Leute befallen, sondern auch geistliche, die sich 
mit Liebe und Zuneigung den Geschöpfen zuwenden und in 
ihrer Macht sind. Der Teufel nimmt dies wahr und führt ihnen 
diese Bilder vor, wenn er sie bereit zu deren Aufnahme findet. 
Manche werden auch taub dadurch, daß sie ihren eigenen Vor­
haben und ihren Gewohnheiten in der sinnlichen Wirklichkeit 
nachleben, das heißt mit Eigenwillen und äußeren Gepflogen­
heiten, die sie bei den Geschöpfen wahrgenommen und von 
diesen übernommen haben*.

All dies gleitet in des Menschen Ohren, derart, daß das ewige 
Wort dadurch nicht gehört und verstanden werden kann. Wohl 
muß der Mensch gute innige Angewohnheiten besitzen, doch 
ohne Eigenwillen, Gebet oder heilige Betrachtung und der­
gleichen mehr, damit die Natur ermuntert, der Geist erhoben, 
der Mensch in sein (eigenes) Innere gezogen werde. Doch muß 
das ohne jeglichen Eigenwillen vor sich gehen, so daß er mehr 
ein inneres Hinhorchen habe auf das ewige Wort und den in­
neren Grund. Man darf es nicht machen wie gewisse auf ihrem 
Stand verharrende Menschen, die sich bis an ihren Tod an ihre 
äußeren Übungen halten und sich nicht bemühen voranzu­
kommen. Will Gott in ihr Inneres sprechen, dann dringt ihnen 
sogleich stets etwas anderes in die Ohren, so daß sie Gottes Wort 
nicht vernehmen können. Meine Lieben! Solcher Hindernisse 
sind gar viel, und es gibt viele Leute, die auf diesem Stand be­
harren, daß man großen Schmerz am Ende, wenn alle Dinge 
offenbar werden, erblicken wird.

Freilich wird Gottes Wort in keines Menschen Ohr gesprochen, 
wenn er nicht Gott liebt. Die Schrift sagt: „Wenn ihr mich liebt, 
werdet ihr mein Wort vernehmen.“ Sankt Gregor sagt: „Willst 
du wissen, ob du Gott liebst, so achte aufmerksam darauf, wie 
du dich verhältst, wenn schwerer Schmerz und schweres Leiden 
auf dich fällt, es sei von innen oder außen, woher es immer 
komme; wenn deine innere Drangsal so groß ist, daß du dich 
weder hierher noch dorthin wenden kannst, wenn du nicht

1 Unter Mitbenutzung der wörtlichen Übersetzung, die Corin, Sermons II, 
315 Anm. 1 gibt.
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weißt, woran du bist, und nichts mehr zu unterscheiden ver­
magst; wenn von außen sich ein unerwarteter Leidenssturm er­
hebt mit großer Bedrängnis: wenn du dann in deinem Grunde 
innen in Frieden und frei von Verstörtheit bleibst, derart, daß 
(in solcher Lage) du dich nicht zu ungestümen Worten und 
Handlungen, zu ungestümem Betragen verleiten läßt, dann ist 
kein Zweifel, daß du Gott (wirklich) liebst.“ Wo wirklich wahre 
Liebe ist, überhebt sich der Mensch bei freudigen Vorkommnissen 
nicht und verzagt nicht in traurigen. Man mag dir nehmen oder 
geben, wenn dir der geliebte Liebende bleibt, bist du in innerem 
Frieden. Selbst wenn der äußere Mensch klagt oder weint, muß 
man das wohl hingehen lassen, wenn nur der innere Mensch 
seinen Frieden bewahrt, ihm an Gottes Wille genügt, wenn (nur) 
Gott ihm bleibt. Findest du das nicht in dir, so bist du in Wahr­
heit taub, und du hast das ewige Wort nicht wirklich vernommen.

Auch an folgendem sollst du erkennen, ob du eine tätige Liebe 
besitzest. Fühlst du Dankbarkeit für das viele Gute, das Gott 
dir erwiesen hat, dir und den anderen Geschöpfen Himmels und 
der Erden, in seiner heiligen Menschwerdung und den ver­
schiedenen Gaben und Gnaden, die er ohne Unterlaß allen 
Menschen erweist? Übst du eine allen Menschen zukommende 
Liebestätigkeit, nicht allein gegenüber den Deinen, sondern 
gegenüber allen? Es seien Ordensfrauen, Mönche oder Beginen, 
welcher Art und Weise (ihr Leben) sei, immer sollte sich tätige 
Liebe zeigen. Nicht aber darfst du dich selbst lieben, dich und 
das Deine! Diese tätige, allen zukommende Liebe ist von un­
ermeßlichem, wunderbarem Nutzen. Wisset, meine Lieben, den 
wahren geläuterten, verklärten Freunden Gottes schmilzt das 
Herz vor Liebe zu allen Menschen, sie seien lebendig oder tot. 
Und gäbe es diese Leute nicht, wir wären übel daran.

Du sollst deine Liebe auch nach außen sehen lassen, sosehr es 
dir möglich ist, durch Gaben, Tröstung, Hilfeleistung, (guten) 
Rat, ohne dich darum des Notwendigen zu berauben. Kannst 
du das nicht, so sollst du deine Liebe allezeit antreiben, es, 
falls du es könntest, gerne es tun, soweit du (nur) vermagst. An 
diesen Zeichen erkennt man wahrhaftig die Liebe (eines Men­
schen), und daß dieser Mensch nicht taub ist.
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Da nun kommt unser Herr, legt seinen heiligen Finger in des 
Menschen Ohr und befeuchtet mit Speichel seine Zunge: und der 
Mensch beginnt zu reden.

Davon, ihr Lieben, wäre Wunders viel zu sagen. Wir nehmen 
uns hier (aber nur) die heiligen sieben Gaben des Heiligen 
Geistes vor, die dem Menschen (mit dem Augenblick) gegeben 
werden, da unser Herr seinen Finger in des tauben Menschen 
Ohr legt. Dies bewirkt, daß der Mensch in Wahrheit Gottes 
Wort hört.

Zum ersten wird ihm gegeben der Geist der (Gottes)furcht. 
Sie entzieht dem Menschen den Eigenwillen, lehrt ihn (die Ein­
flüsterung des bösen Geistes)2 zu fliehen, sich in allen Dingen 
(Gott) überlassen (und befreien) von aller ungeordneten An­
maßung und Selbstgefälligkeit.

An zweiter Stelle empfängt der Mensch den Geist der Sanft­
mut, der ihn gütig, freundlich und barmherzig sein läßt; er greift 
keines Menschen Tätigkeit mit selbstischem, hartem Urteil an, 
wird (vielmehr) verträglich.

Mit der dritten Berührung3 gibt (Gott dem Menschen) den 
Geist der Wissenschaft; dadurch wird der Mensch klug, das heißt, 
er wird innerlich getrieben, zu erfahren, wie er in seinem In­
neren gemäß dem liebsten Willen Gottes sich verhalten soll.

Die vierte Gabe ist die des göttlichen Starkmutes: der Mensch 
wird so stark im Herrn, daß es ihm ein leichtes und kleines ist, 
alle Dinge um Gottes willen zu leiden, zu tun oder zu lassen.

Zum fünften erhält der Mensch die Gabe des (guten) Rates: 
wer sich diesem Geist öffnet und ihm folgt, wird ein gar liebens­
werter Mensch.

An sechster und siebenter Stelle vermittelt des Herrn Berüh­
rung die Gaben des Erkenntnisvermögens und der verkostenden 
Weisheit. Diese beiden, meine Lieben, sind so erhaben und von 
so überragendem Adel, daß man sie eher erfahren sollte, als da­
von zu sprechen.

Möchten unsere Ohren in Wahrheit aufgetan werden, daß wir 
das ewige Wort in uns hören könnten! Dazu helfe uns Gott. Amen.

2 Die Klammer zu Vetter 194, 6 dient der Verdeutlichung.
3 Vetter, 194,11 wörtlich „mit dem dritten Finger“.
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Littera occidit, spiritus autem vivificat
Der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig (2 Kor. 3, 6)

50
Diese Predigt aus dem Brief des heiligen Paulus auf den zwölf­
ten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) lehrt, wie wir Gottes Schik- 
kungen in wahrer Langmut über uns ergehen lassen sollen, seine 
Gaben (ebenso) wie die Lasten (die er uns auferlegt).

„Der Buchstabe tötet, der Geist macht lebendig.“ Es 
gibt zweierlei Wesen, zweierlei Weisen des Volkes und der 
Freunde Gottes: die eine Weise war der Alte Bund, das alte 
Gesetz; die andere der Neue Bund, das neue Gesetz. Das alte 
Gesetz mußten alle Menschen beobachten, die gerettet werden 
wollten, bis zur Geburt Christi, mit all seinen Diensten, bis der 
Neue Bund kam mit seinen Gesetzen und seinem Gottesdienst. 
Das alte Gesetz war ein Weg, ein ganzes Abbild des neuen, ein 
jegliches seiner Stücke ist wie im Hinblick auf das neue (gestal­
tet)1, und durch das alte Gesetz wird man auf das neue vor­
bereitet; denn jedes Ding, das empfangen soll, muß zuerst emp­
fänglich werden. Das alte Gesetz hatte viel unerträgliche Lasten 
und furchtbare Verurteilungen und strenge Beweise für Gottes 
Gerechtigkeit und (nur) eine dunkle und entfernte Hoffnung 
auf Erlösung; denn die Tore (des Himmels) waren (dem Men­
schen) ganz und gar verschlossen, daß sie mit all ihrem Leid

1 Der Sinn: Jeder Vorschrift des Alten Bundes steht eine solche des Neuen 
Bundes gegenüber. Vgl. Lesarten und Erläuterung hierzu bei Corin, Wi 2, 
S. 265,10.
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und ihren Werken sie nicht durchschreiten konnten. Aber sie 
sehnten sich sehr und mußten lange und mit Schmerzen warten, 
bis der Neue Bund kam, das bedeutet: Friede und Freude im 
Heiligen Geist.

Wer in den Neuen Bund eintreten will, muß ohne Zweifel 
durch den Alten vorbereitet2 sein, er muß leiden, Lasten tragen 
und sich unter die gewaltige Hand Gottes beugen, daß er in 
Geduld das Leid erträgt, innen oder außen, von wo (es) auch 
immer kommen mag. Liebe Schwestern! Seht euch vor, die Dinge 
müssen ganz anders laufen, als ihr denkt. Haltet Gottes Lehre 
fest; wer empfangen hat, der halte klug fest daran, solange ihr 
sie habt; unterwerft euch und ertraget3 Gott(es Schickung) in 
jeder Art, und durch wen sie kommt.

Wollt ihr jemals zu dem Neuen Bund gelangen, so müßt ihr 
den Alten zuvor ertragen; fürchtet euch in der Demut eures 
Herzens, von wo euch auch immer Trost zuteil wird, von innen 
oder außen; denn man kommt mit diesem Weg nicht zum Ziel4; 
ihr müßt den Weg des Alten Bundes und keinen anderen gehen, 
versucht es, wie ihr wollt, es muß (so) sein. Sucht also im Sakra­
ment in geistlicher Erleuchtung, in göttlichem Gefühl und mensch­
licher Hilfe nicht die Tröstung.

Ihr Lieben! Beuget den alten Menschen unter den Dienst des 
Alten Bundes in aller Demut und Gelassenheit und ertraget 
Gott in allem, was er schickt, in allen seinen Bürden. Ist doch 
in Wahrheit seine Bürde leicht und sein Joch sanft. Ich befehle 
euch vom Grunde meines Herzens in die Gefangenschaft des 
Kreuzes unseres Herrn Jesus Christus, auf daß dieses Kreuz in 
und außer euch sei, vor und hinter euch und (daß ihr) den 
starken Druck in unergründlicher Gelassenheit traget, wie Gott 
will und von Ewigkeit her gewollt hat; das Kreuz sei vor euch

2 Die Lesungen bei Vetter 395,20 und in den Drucken, dem LT, AT, KT, 
geben keinen befriedigenden Sinn. Cod. Wi 2 verdient hier den Vorzug: 
Corin, S. 266, 6 und Lesarten.
3 Auch hier, 395,25, ist Vetters Lesart nicht verwendbar. Corin, Wi 2, S. 266, 
zu 2. 11 hat „drait“ = traget: nämlich Gottes Schickung.
4 Gemeint ist „der Weg der Tröstung“: das geht aus den Lesarten zu der 
ganzen Stelle hervor; s. dieselben, Corin, Wi 2, S. 266 zu Z. 13—15.
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und gebe euch Mut zukünftigen Leidens, es sei hinter euch in der 
Verachtung, der Verschmähung, der Verleumdung aller Men­
schen. Also beuget den alten Menschen unter (die Last) des Alten 
Bundes, bis Christus in Wahrheit in euch geboren werde im 
Neuen Bund, wo wahrhaft Friede und Freude ersteht. Die hei­
ligen Patriarchen, wie sehr sie sich auch sehnten, mußten dennoch 
fünftausend Jahre warten. Aber, wahrlich, wolltet ihr (Gottes 
Wille) an euch geschehen lassen, so. brauchtet ihr nicht einmal ein 
Jahr zu warten. Bedenket, wenn ihr ein oder zwei Jahre lang 
das viertägige Fieber hättet, ihr müßtet es aushalten.

Die anderen Leiden des Alten Bundes bestanden in furcht­
baren Verurteilungen und strengen Offenbarungen der Gerechtig­
keit Gottes. Das zeigt sich an in mancher Weise, im Leiden und 
in Gewissensbissen; das wollen etliche durch Beichten weg­
schaffen; aber du könntest tausendmal beichten, das hülfe dir 
nichts. Ist eine Todsünde erst durch Genugtuen gesühnt, so soll 
man das andere Gott überlassen und geduldig leiden, bis Gott es 
gutmacht: beichte ihm. Andere sind beladen mit innerer Dunkel­
heit; die wollen sie loswerden durch Fragen und Hören und 
hoffen stets, etwas Neues zu hören, und sehnen sich danach. 
Aber lauf in dieser Absicht all deine Lebtage: es hilft dir nichts; 
von innen mußt du Hilfe erwarten und sie da ergreifen, oder 
es wird nichts daraus. Ich habe auch gesehen, wie der heiligste 
Mensch, den ich je kennenlernte, innerlich und von außen, nie 
mehr als fünf Predigten all sein Leben gehört hat; als er wußte 
und sah, was da verkündigt wurde, dachte er, es sei genug: er 
starb, dem er sterben sollte, und lebte, dem er leben sollte.

Laß das (einfache) Volk (zu den Predigern) laufen und (ihnen) 
zuhören, damit sie nicht verzweifeln oder in Unglauben fallen. 
Alle aber, die Gott innen und außen angehören wollen, die 
kehren sich zu sich selber und in sich selbst; und wollt ihr jemals 
(Gott) teuer werden, so müßt ihr euer auswärtiges Suchen auf­
geben und euch nach innen kehren; durch Worte gelangt ihr nie 
dahin, ihr mögt hören, soviel ihr wollt; sondern liebet Gott 
allein von Grund eures Herzens und habt ihn im Sinn und 
eure Nächsten wie euch selber; laßt alle Dinge, wie sie sind. 
Laßt eure Herzen nach Gott verlangen, wie es die heiligen
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Patriarchen taten, begehrt, wessen ihr begehren (sollt), und 
laßt alle Dinge auf sich beruhen.

Das Dritte, was der Alte Bund kannte, war die dunkle und 
ferne Hoffnung auf Erlösung; denn die Pforte (des Himmels) 
war verschlossen, und kein Prophet vermochte zu sagen, wann 
die Erlösung geschehen werde. So muß der Mensch sich Gott 
überlassen, schlicht und in vollem Vertrauen in seinen ewigen 
Willen, in geduldiger Gelassenheit, wenn er will, daß die Er­
lösung geschehe. Dann wird Gott sicher kommen, er wird (in 
dir) geboren werden. Aber wann? Das überlaß ihm; bei einigen 
in ihrem Alter, bei anderen in ihrer Todesstunde, das befiehl 
ihm! Du brauchst auch keine besonderen Übungen vorzunehmen: 
halte die Gebote und den heiligen Glauben! Lerne die Glaubens­
artikel und die heiligen Gebote, und dulde und überlasse dich 
Gott in allen Dingen; so wird Christus sicher in dir geboren, 
der Neue Bund, Friede in der Wahrheit und Freude im Heiligen 
Geist; wenn in euch ein Leben geboren würde, dem der Engel 
vergleichbar an Schärfe des Geistes5, das dünkte euch etwas 
Großes: nein, das, was ich meine, ist (noch) viel mehr; der Geist 
erweckt (in euch) ein wahrhaft göttliches Leben seiner selbst; 
übersteigend alles engelhafte Leben oder menschliche Verständ­
nis, alle Sinne und alle Vernunft; aber (nur) auf diesem Weg, 
den ich anzeigte, und auf keinem anderen läßt es sich verwirk­
lichen. Wohl vermag der Mensch dazu kommen, dieses edle 
Leben6 zu verstehen, er gefällt sich in Vorstellungen und Gedan­
ken über diesen Gegenstand; aber dieses Leben zu erreichen und 
zu führen, dazu kommt man nur auf dem (angegebenen) Weg: 
durch wahre Gelassenheit; dann findet man es sicher.

Die Leviten trugen die Bundeslade. Hier aber trägt die Lade 
uns. Wer also Gott nicht ertragen will in seiner Gerechtigkeit 
und in seinen Urteilen, der verfällt ohne Zweifel für alle Ewig-

5 Vetters Lesung 397,14 ist verdorben. Der Vorschlag Corins, Sermons II, 
324 Anm. 2 dürfte dem Sinngehalt der Stelle entsprechen: er findet Stütze 
durch die Lesart Wi 2, S. 270,9—10 und andere z. B. in Fi und Str (A 89).
6 Corin, Sermons II, 324 verdeutlicht den Text Vetters 397,17 und der Hs. 
Wi 1, S. 271,1 durch die Übersetzung „ce noble etre“, die er dann = „cette 
noble vie“ setzt (Anm. 3).
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keit seiner Gerechtigkeit und seinem Urteil. Es kann nicht anders 
sein, wende es her und hin, wie du willst: du mußt dich lassen 
und geduldig tragen; dann trägt uns Gott wahrlich in allen 
Dingen, in allem Leid, bei allen Bürden; Gott schiebt seine 
Schulter unter unsere Last und hilft uns, unser Leid tragen. 
Leidet Gottes Willens wegen; denn litten wir, indem wir uns 
Gott wahrhaft unterwürfen, so wäre uns kein Leiden und über­
haupt nichts unerträglich. Aber weil wir jetzt ohne Gott sind 
und in unserer eigenen Schwäche befangen, darum können wir 
nichts dulden, nichts wirken.

Daß wir dieses Joch Gottes alle mit Würde tragen, dazu helfe 
uns Gott. Amen.
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Beati oculi qui vident quod videtis
Glücklich die Augen, die sehen, was ihr seht (Luk. 10, 23 ff.)

51
Diese Predigt nach Sankt Lukas auf den Dreizehnten Sonntag 
(nach Dreifaltigkeit) lehrt uns, Gott allein zu suchen und unsere 
eigene Blindheit und Niedrigkeit zu erkennen. So werden wir 
zu rechter Demut des Geistes und der Natur gelangen.

Man liest, daß sich unser Herr einst freute, als er mit inne­
rem Blick die betraditete, die von seinem Vater auserwählt 
worden waren, und sprach: „Ich danke dir, himmlischer Vater, 
daß du diese Dinge vor den Großen und Weisen dieser Welt 
verborgen und sie den Kleinen geoffenbart hast.“ Dann wandte 
er sich zu seinen geliebten Jüngern, sah sie an und hub mit der 
frohen Botschaft an, die man heute für die Woche liest, im 
Offizium der Zeit: „Glücklich die Augen, die sehen, was ihr 
seht; denn viele Könige und Propheten begehrten zu sehen, 
was ihr jetzt seht, und sahen es nicht, zu hören, was ihr hört, 
und hörten es nicht.“ Da kam ein Meister im Gesetze, wollte 
unseren Herrn versuchen und zu Fall bringen, fragte ihn und 
sprach: „Meister, was muß ich tun, um das ewige Leben zu 
besitzen?“ Unser Herr antwortete ihm freundlich, obwohl er 
wußte, daß sein Sinn böse war: „Wie liesest du im Gesetz?“ 
Da antwortete jener: „Du sollst Gott lieben von ganzem Herzen 
und von ganzer Seele, aus deinem ganzen Gemüte und deinen 
Nächsten wie dich selbst.“ Da sprach unser Herr: „Tu das, und 
du wirst ewig leben.“
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Doch wir betrachten (jetzt) das erste Wort: „Selig die Augen, 
die sehen, was ihr seht.“ Der Mensch besitzt zweierlei Augen, 
äußere und innere. Und hätte er die inneren nicht, so wäre es um 
das äußere als ein sehr geringes und schwaches Ding schlecht 
bestellt und auch um den ganzen Menschen, und dieser unter­
schiede sich nicht von gezähmtem oder wildem Getier.

Wie kann es, meine Lieben, nun dazu kommen, daß der edle 
Verstand, das innere Auge, so erbarmungswürdig verblendet ist, 
daß es das wahre Licht nicht sieht? Der verderbliche Schaden ist 
daher gekommen, daß (über des Menschen inneres Auge) eine 
dicke, grobe Haut gelegt, ein dickes Fell gezogen wurde; das 
ist die Liebe und die Neigung zu den Geschöpfen, zu sich selbst 
oder etwas des Seinen; davon ist der Mensch blind und taub 
geworden, er sei in welchem Stand auch immer, dem weltlichen 
oder geistlichen. Und in diesem Zustand empfangen diese Leute 
den heiligen Leib unseres Herrn, und je öfter sie das tun, um so 
tauber und blinder werden sie, und jene Haut wird immer dicker.

Woher, glaubt ihr wohl, kommt das, daß der Mensch auf 
keine Weise in seinen Grund gelangen könne? Das kommt daher, 
daß so manche dicke, schreckliche Haut darüber gezogen ist, 
ganz so dick wie eine Ochsenstirn: die haben ihm seine Inner­
lichkeit verdeckt, daß weder Gott noch er selber da hinein­
gelangen kann; der Eingang ist verwachsen. Wisset, manche 
Menschen können dreißig oder vierzig (solcher) Häute haben, 
dick, grob, schwarz, wie Bärenhäute. Was sind das für Häute? 
Das ist ein jegliches Ding, dem du dich mit freiem Willen zu­
kehrst: Antrieb zu (selbstsüchtigen) Worten und Werken zur 
Gewinnung von Gunst oder (aber) Trieb zur Abneigung (gegen 
einen anderen Menschen), Hochmut, Eigenwillen, Wohlgefallen 
an irgendeinem Ding, das mit Gott nichts zu tun hat, Härte, 
Leichtfertigkeit, Unachtsamkeit im Betragen und dergleichen 
mehr. Solche Dinge bilden alle dicke Häute und große Hinder­
nisse, die dem Menschen die Sicht verdunkeln. Sobald aber 
der Mensch sich mit Schmerzen davon Rechenschaft gibt, sich 
demütig vor Gott schuldig bekennt und, was noch besser ist, den 
Entschluß faßt, sich zu bessern, soweit das nur in seinen Kräften 
steht, wird (noch) alles gut.
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Manchen Leuten kann man aber sagen, was man will: sie 
hören davon nicht mehr, als wenn sie schliefen. So sehr sind ihnen 
die Felle vor den Augen und Ohren gewachsen. Von ihren Götzen 
wollen sie nicht lassen, welcher Art die auch seien. Sie verhalten 
sich wie Rahei, die sich auf ihre Abgötter setzte. Die Bilder, 
die man von diesen besitzt, die machen die Hindernisse (im Fort­
schreiten) aus. Und die Felle bedecken die inneren Augen und 
die Ohren so dicht, daß die Augen der Vernunft nicht sehen 
können, wovon sie selig werden: „Selig sind die Augen, die 
sehen, was ihr sehet.“

Ein Mensch, der bei Sinnen ist, könnte von sich selbst aus 
beobachten, wie wunderbar es sein muß, mit dem zu sein, der 
der Ursprung all dieser Wunder ist, wenn nichtige und weltliche 
Menschen sich (schon) so wohl fühlen bei den Geschöpfen, die 
doch gar nichts sind.

Unser Herr nannte seine Jünger selig, um dessentwillen, was 
sie sahen. Betrachten wir die Dinge näher, so sollten wir uns 
(wohl auch) selig schätzen, denn wir sehen von unserem Herrn 
Jesus Christus weit mehr als (etwa) Sankt Petrus oder Sankt 
Johannes. Sie sahen einen armen, schwachen, leidenden, sterb­
lichen Menschen vor sich; wir aber erkennen kraft unseres heili­
gen, edlen Glaubens (in ihm) einen großen, ehrwürdigen, gewal­
tigen Gott und Herrn, der Himmel und Erde und alle Geschöpfe 
aus nichts geschaffen hat. Betrachten wir das richtig, so finden 
unsere Augen und unsere Seelen (darin) ewiges Heil.

Meine Lieben! Die großen Gotteslehrer und die Lesemeister 
streiten sich über die Frage, ob Erkenntnis oder Liebe (für die 
Heiligung des Menschen) wichtiger und edler sei. Wir aber wol­
len hier jetzt sprechen von den Lebemeistern. Wenn wir in den 
Himmel kommen, werden wir gewiß aller Dinge Wahrheit 
schauen. Unser Herr sagte: „Eines ist not!“ Welches ist nun 
dieses eine? Dieses eine besteht darin, daß du erkennest dein 
Nichts, das dein eigen ist, erkennest, was du bist und wer du 
aus dir selber bist. Um dieses eine hast du unserem Herrn solche 
Angst eingeflößt, daß er Blut geschwitzt hat. Darum, daß du 
dieses eine nicht erkennen wolltest, hat er am Kreuz gerufen: 
„Mein Gott, mein Gott, wie hast du mich verlassen!“, denn
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dieses eine, das not ist, sollte von allen Menschen so ganz preis­
gegeben werden. Laßt darum fahren alles, was ich selbst und alle 
Lehrmeister je gelehrt haben, (alles, was sie) über Wirksamkeit 
und Beschauung, über erhabene Betrachtung (gesagt haben), und 
lernt allein dieses eine, daß euch das werde: dann habt ihr gut 
gearbeitet. Darum sprach unser Herr: „Maria hat das beste 
Teil erwählt“, ja das beste von allem.

Wahrlich, könntest du dies erlangen, du hättest alles erlangt, 
nicht einen Teil, sondern alles. Freilich besteht dies nicht darin, 
wie etliche Leute das tun, so vernünftig und demütig von ihrem 
Nichts zu reden, ganz so, als ob sie diese edle Tugend wesenhaft be­
säßen, und dabei kommen sie sich in ihrer Selbsteinschätzung höher 
vor als der Dom dieser Stadt. Solche Leute wollen groß scheinen; 
sie betrügen die anderen (damit), zuallermeist aber sich selbst, 
denn sie sind diejenigen, welche in Wahrheit betrogen bleiben.

Meine Lieben! Dieser Grund ist wenigen bekannt. Nehmt an, 
es seien drei von all den Leuten, die hier sind, die das betrifft. 
Es befindet sich weder im Denken noch in der Vernunft. Aber 
es hilft wahrlich schon viel, wenn man es sich immer wieder vor 
Augen rückt, und auch durch die Übung kommt man zum Sein, 
denn fleißige Übung läßt uns das Ziel zuletzt nach Form und 
Sein erreichen. Sobald man merkt, daß man innerlich — bei 
Gott — oder äußerlich — bei den Menschen — Aufsehen er­
regen will, soll1 man sogleich sich niedersinken lassen in den 
allertiefsten Grund, schnell, unverzüglich; in dem Grunde ent­
sinke (dann) in dein Nichts. Da kommen dann etliche, die auch 
sagen: „Ich tue alle Tage dies oder das, das ist das Leben unseres 
Herrn“, und solcher Worte mehr. Hieltest du von irgendeiner 
deiner Tätigkeiten oder Übungen irgend etwas, so als ob das 
einen Wert habe, so wäre dir viel besser, daß du nichts tätest 
und dich in dein lauteres Nichts kehrtest, in deine Untauglich­
keit, dein Unvermögen, als daß du in großer Wirksamkeit stün­
dest, innen oder außen, und du deines Nichts vergäßest.

1 Die in den Lesarten unterschiedliche Stelle — Vetter, 197,22—23 und der 
LT: „enies ufsehendes“, Wi 1, S.91,19: „vpscheissens“, der KT: „erhebens“— 
läßt sich durch Quints Hinweis — Textbuch S. 104 Anm. 13 auf Pred. 43, 
Vetter 186,4 — wohl verstehen; demgemäß ist hier übersetzt.
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Beginnen wir nun mit dem äußeren Menschen: sieh, was du 
bist. Woher bist du gekommen? Aus unsauberem, faulem, bösem, 
unreinem Stoff, widerlich und ekelerregend in sich selbst und 
für alle Menschen. Und was ist aus dir geworden? Ein unreines 
übelriechendes Behältnis voll des Unrates. Und keine noch so 
reine und noch so edle Speise, kein noch so herrliches noch so 
klares Getränk kann in dich eingehen, ohne in dir unsaubere, 
übelriechende Unreinheit anzunehmen. Und kein Mensch hat 
den anderen so lieb, und hätte der um seinetwillen auch das 
ewige Leben und die Höllenstrafe gewagt — in der Todesstunde 
verläßt er ihn und flieht in wie einen toten Hund.

Nun hat Gott alle Geschöpfe der (menschlichen) Natur gegen­
übergestellt: Himmel, Sonne und Sterne. Jetzt friert dich, dann 
ist dir wieder zu heiß; heute reift, morgen schneit es; einmal 
fühlst du dich wohl, dann (wieder) schmerzt dich (etwas); jetzt 
hungert, dann dürstet dich; dieses Mal (plagen dich) Wanzen, 
ein andermal Spinnen, Fliegen und Flöhe2, und du kannst dich 
oft ihrer nicht erwehren. Sieh, wieviel besser das vernunftlose 
Vieh seiner Natur nach daran ist: ihm wachsen die Kleider, 
daran genügt es ihm, sei es warm oder kalt; du mußt deine 
Kleidung dir von ihnen leihen lassen! Und an solcher Armut 
gewinnst du Vergnügen, Freude, Stolz! Ist das nicht eine un­
aussprechliche Blindheit? Den Tieren, dem Vieh genügt es an 
ihrer Speise, ihrem Trank, an Kleidern und Lager, wie Gott es 
(ihnen) gegeben hat.

Nun sieh, was Wunders du alles brauchst, um deine arme 
Natur zu erhalten! Und das bereitet dem Menschen auch noch 
große Lust, und er begeht schwere Sünden bei Ausnutzung der 
toten Tiere. Früher weinten die Heiligen, wenn sie essen sollten, 
und lachten, wenn es in den Tod ging. Aber betrachte dein 
Nichts weiter! Welch Elend in deiner Natur! Betest du, fastest 
und wachst du gerne? Bittest du gerne im Konvent hingestreckt 
um Verzeihung deiner Sünden?3 Was wird aus all dem? Was

2 Die Lesart bei Corin Wi 2, S. 93,13 und die Lesarten zu Z. 13, die eine 
Verbindung zu dem LT und AT herstellen — der KT hat wieder „woelff“ — 
verdienen den Vorzug.
8 Vetter 198,23 hat eingefügt: „venjest du gerne?“ Die Drucke der LT, AT,
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du willst, tust du nicht; was du nicht willst, tust du. Wie viele 
furchtbare Versuchungen bedrängen dich; sieh, Gott verhängt 
manche Gebrechen über dich, innen und außen, damit du darauf 
achtest, das eine zu lernen, was not tut. Bleibe fest! Gott läßt 
dies alles zu um deines Besten willen, damit du durch all das 
zum Bewußtsein deines Nichts gelangest; und das ist dir viel­
leicht besser, als wenn du mit großen Dingen beschäftigt wärest.

Aber da kommen die Leute zu dir mit drohenden Gebärden 
und harten Worten, ferner die großen „Vernünftler“ mit ihren 
ungestümen, großen und erhabenen Ausdrücken, als wenn sie 
die Apostel (selbst) wären. Laß dich (da) tief in den Grund 
sinken, in dein Nichts, und laß den Turm mit all seinen Stock­
werken über dich fallen. Laß alle Teufel, die in der Hölle sind, 
über dich kommen, Himmel und Erde mit all ihren Geschöpfen! 
Das alles wird dir auf wunderbare Weise zum Nutzen sein; ver­
senke dich nur (in deinen Grund), und alles wird für dich zum 
besten ausschlagen.

Nun sagt man mir: „Herr, ich betrachte alle Tage das Leiden 
unseres Herrn, wie er vor Pilatus stand, vor Herodes, an der 
Geißelsäule und hier und dort.“ Darüber will ich dich belehren: 
du sollst deinen Gott nicht wie einen reinen Menschen ansehen, 
sondern ihn betrachten als allergrößten, gewaltigen, ewigen Gott, 
der Himmel und Erde mit einem Worte geschaffen hat und 
(wieder) vernichten kann, als alles Sein überragenden, unerkenn­
baren Gott; betrachte, daß Gott für seine armen Geschöpfe so 
zunichte hat werden wollen, und (dann) erröte vor Scham, daß 
du sterblicher, hündischer Mensch jemals an Ehre, Vorteil, Hof­
fart gedacht hast; beuge dich unter das Kreuz, woher es auch 
kommt, von außen oder innen. Beuge deinen stolzen Sinn unter 
(des Heilandes) Dornenkrone, und folge deinem gekreuzigten 
Gott mit unterworfenem Gemüt nach, in wahrer Selbstver­
kleinerung jeder Art und Weise, innen und außen, da dein 
großer Gott so zunichte geworden ist, von seinen (eigenen) Ge­
schöpfen verurteilt und gekreuzigt worden ist und den Tod er-

KT, haben daraus „weinestu gerne?“ gemacht. Ich versuche, durch Einschiebung 
des Wortes „hingestreckt" die Sachlage zu verdeutlichen.
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litten hat. Auf solche Weise sollst du dich geduldig leidend und 
in aller Demut seinem Leiden nachbilden und dich ihm ein- 
fügen4.

Das aber tun die Leute nicht; ein jeder denkt wohl an das 
heilige Leiden unseres Herrn, doch in einer erloschenen, blinden 
Liebe, ohne Mitgefühl5, so daß dieser Gedanke nicht in ihr Tun 
und Treiben hineinwirkt und niemand bereit ist, auf sein Ver­
gnügen, seinen Stolz, seine Ehre, die leibliche Befriedigung seiner 
Sinne zu verzichten, und alle bleiben ganz, wie sie sind.

Ach, wie wenig Frucht bringt das liebevolle Leiden in diesen 
Menschen! Die Frucht erscheint in der Nachahmung, der wahr­
nehmbaren Lebensführung, in den Sitten und Handlungen.

Auf solche Weise sollst du das heilige Leiden unseres Herrn 
üben und betrachten und darauf bedacht sein, daß es lebendige 
Frucht in dir bringe. Und du sollst dich selber vernichten und 
dich bedünken lassen, daß die Erde dich unverdientermaßen auf 
ihrem Rüchen trage und dich (wundern, daß sie dich deiner 
Sünden wegen) nicht verschlinge. Bedenke (auch), daß Tausende 
von Menschen in der Hölle sind, die vielleicht nie soviel Bosheit 
besessen haben (wie du). Hätte ihnen Gott ebensoviel des Lichtes 
und großer guter Gaben verliehen wie dir, aus ihnen wäre etwas 
ganz anderes geworden, als du bist! Deiner hat er geschont, auf 
dich hat er gewartet, sie aber hat er ewig verdammt. Das sollst 
du oft bedenken und sollst keinen Tropfen Wassers mit (un­
gehöriger) Freiheit noch vermessener Kühnheit zu dir zu nehmen 
wagen, sondern in demütiger Furcht. Gebrauche alle Dinge nach 
den Bedürfnissen deiner Schwachheit und nicht zu deiner Be­
friedigung.

Da kommen denn welche, die reden von so großen, ver­
nünftigen, überwesenhaften, überherrlichen Dingen, ganz so, als 
ob sie über alle Himmel geflogen wären, und doch haben sie nie 
auch nur einen Schritt aus sich selber getan in der Erkenntnis 
ihres eigenen Nichts. Wohl mögen sie zu vernunftmäßiger Wahr-

4 Wörtlich zu Vetter 199,21: „dich da hineindrüdcen“.
5 Vetter 199,23 fügt hinter „blinder“ das Wort „rower“ (von „rou, rö, rä“), 
was ich durch „ohne Mitgefühl“ dem Sinnzusammenhang gemäß wiedergegeben 
habe.
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heit gelangt sein, aber zu der lebendigen Wahrheit, die wirklich 
Wahrheit ist, kommt niemand als auf dem Weg seines Nichts. 
Und wer diesen Weg nicht gegangen ist, wird mit großem Scha­
den und großer Schande dastehen an dem Tag, an welchem alles 
offenbar wird.

Ach, da möchten solche Leute wünschen, daß sie nie ein geist­
liches Kleid getragen, nie von hohen vernunftgemäßen Erkennt­
nissen vernommen noch damit umgegangen, nie berühmt ge­
worden wären; und sie werden dann wünschen, sie hätten täg­
lich das Vieh auf die Weide getrieben und ihr Brot im Schweiß 
(ihres Angesichts) gewonnen.

Höret, der Tag wird kommen, da Gott Rechenschaft verlangt 
von den Gaben seiner Liebe, die er jetzt so freigebig ausstreut 
und von denen der Mensch einen so schlechten Gebrauch ohne 
alle Frucht macht.

Die Erniedrigung (deiner selbst) soll keine zweifelnde Furcht 
mit sich führen, wie das bei den Zweiflern der Fall ist, sondern 
demütige Unterwerfung unter Gott und alle Geschöpfe bewirken 
in rechter Gelassenheit.

Hielte der Mensch irgend etwas in sich für Demut, so wäre 
das falsch. Darum sprach unser Herr: „Wenn ihr nicht werdet 
wie dieses Kind, werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen.“ 
Darum soll man von dem, was wir tun, nichts halten; denn unser 
Herr sprach: „Lasset die Kleinen zu mir kommen.“ Das Erdreich 
ist das niederste aller Elemente und ist deshalb am weitesten 
vom Himmel weggeflohen. Und darum gerade jagt ihm der ge­
waltige Himmel mitsamt Sonne, Mond und Sternen mit all seiner 
Kraft nach; und gerade auf die Erde übt er, vor allen höheren 
Elementen, den fruchtbarsten Einfluß aus. Wo das Tal am tief­
sten ist, da fließt das Wasser am reichlichsten, und die Täler sind 
im allgemeinen fruchtbarer als die Berge.

Die wahre Verkleinerung seiner selbst versinkt in den gött­
lichen inneren Abgrund Gottes. Da verliert man sich in völliger 
und wahrer Verlorenheit seines Selbst. „Ein Abgrund ruft den 
anderen in sich hinein“ (Ps. 41, 8). Der geschaffene Abgrund 
zieht seiner Tiefe wegen an. Seine Tiefe und sein erkanntes 
Nichts ziehen den ungeschaffenen offenen Abgrund in sich; der
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eine fließt in den anderen, und es entsteht ein einziges Eins, 
ein Nichts in dem anderen.

Das ist das Nichts, von dem Sankt Dionysius sprach, daß Gott 
all das nicht sei, was wir nennen, verstehen oder begreifen 
können; da wird der (menschliche) Geist (dem göttlichen) ganz 
überantwortet; wollte Gott ihn ganz zunichte machen und 
könnte er selbst (in dieser Vereinigung) zunichte werden, er 
würde es aus Liebe zu dem Nichts, mit dem er ganz verschmolzen 
ist, tun, denn er weiß nichts mehr, liebt und fühlt nichts mehr 
als das Eine.

Meine Lieben! Selig die Augen, die so sehend geworden sind! 
Von ihnen konnte unser Herr wohl das Wort sprechen: „Selig 
die Augen, die das sehen, was ihr sehet!“ Könnten wir doch alle 
selig werden, dank einer wahren Anschauung unseres eigenen 
Nichts. Dazu helfe uns Gott. Amen.
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Diliges dominum deum tuum
Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben (Luk. 10, 27)

52
Die dritte Auslegung des Evangeliums vom dreizehnten Sonntag 
(nach Dreifaltigkeit) spricht von drei Arten des Pharisäismus, 
von dreierlei Liehe, dargestellt durch drei Bilder, und unter­
scheidet drei Arten starker Liehe.

Ein Pharisäer wollte unseren Herrn versuchen und 
fragte ihn, was er tun solle, um das ewige Leben zu erlangen. 
Unser Herr verwies ihn auf sein eigenes Wissen und seine eigene 
Überlegung und fragte ihn, was er im Gesetz gelesen habe. Der 
Pharisäer antwortete: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben 
aus deinem ganzen Herzen, deiner ganzen Seele und deinem 
ganzen Gemüte.“ Liebe Schwestern! Dieser Mann suchte nicht 
Gott, nicht das ewige Leben, denn seine Absichten waren treulos. 
Ach, wie ist ein solches Pharisäertum jetzt über die ganze Erde 
verbreitet! Unter religiösem Äußeren suchen die Leute in ihren 
Worten und Werken äußere Vorteile; und trotz des Scheines 
denken sie mehr an äußere Dinge, an Gut und Ehre und Vorteil; 
man will gekannt und beachtet sein, will Gunst und Vergnügen 
gewinnen.

Kurz gesagt: all die Menschenwerke, die getan werden mehr 
oder lieber in der Absicht, zu scheinen, gesehen oder gekannt zu 
werden, als verborgen zu bleiben *, um all diese Werke kümmert
1 Die Lesart des BT (bei Vetter Lesart zu 246,18—19) gibt den Sinn, den 
Tauler meint, deutlich wieder.
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Gott sich nidit, wie groß und hoch sie immer auch scheinen 
mögen. Wer die Ursache eines Werkes ist, wer die Geburt ge­
biert, dem ist die Geburt zu eigen und niemand anderem; das 
Ende entspricht dem Anfang.

Aber es gibt auch ein inneres Pharisäertum. Bei allem, was 
ein pharisäischer Mensch auch tut, denkt er immer nur an sich. 
So verhalten sich manche geistlichen Leute, die glauben gut mit 
Gott zu stehen. Betrachtet man aber ihr Werk recht, so lieben 
sie sich nur selbst und haben sich im Grunde nur immer selbst 
im Sinn, ob es sieh nun um (ihr) Gebet oder sonst etwas handelt. 
Aber sie geben sich davon keine Rechenschaft. Und bei einem 
solchen Menschen wird der Grund kaum je gefügig, in dem einen 
(freilich) mehr als in dem anderen. Solche Leute tun viele Werke, 
die (nach außen) als groß erscheinen, laufen um (jeden) Ablaß, 
beten, schlagen sich an die Brust, betrachten die schönen Bilder 
(in den Kirchen), fallen auf die Knie und laufen in der Stadt 
umher von einer Kirche zur anderen. Und Gott hält von all dem 
nichts, denn ihr Herz und ihr Sinn sind nicht zu ihm gekehrt. 
Sie neigen sich (vielmehr) den Geschöpfen zu: da finden sie ihre 
Lust und ihr Genüge mit Willen und Wissen, oder es ist ihr eigen 
Gut, ihre Bequemlichkeit, ihre Lust, ihr Nutzen, innen oder 
außen (dem sie sich zuwenden). Das ist nicht der Sinn des Ge­
botes, daß man Gott lieben solle von ganzem Herzen, von (gan­
zer) Seele und aus (ganzem) Gemüte. Und darum kümmert sich 
Gott um all dies nicht.

Dann findet man auch Leute, die ein wenig besser daran sind. 
Die haben sich nach einer ersten Verirrung von den weltlichen 
Dingen abgekehrt, soweit sie nur vermögen. Aber ihr religiöses 
Leben ist noch ganz sinnenhaft, ganz auf bildliche Erfassung 
ausgerichtet. Sie können so viel denken an den liebreichen Men­
schen Jesus, wie er geboren ward, sein Leben führte, den Tod 
erlitt, und all das fließet mit viel Lust oder (auch) mit Tränen 
durch (ihre Seele), ganz so glatt wie ein Schiff den Rhein hin­
unterfährt, und das alles ist rein sinnenhaft: das nennt man in 
den Predigten die fleischliche Liebe. Wir wollen es aber sinnen­
hafte Liebe nennen, das heißt, daß diese Menschen in bildhafter 
Weise nach (der Kraft) ihrer Sinne an unseren Herrn denken,
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redit vom Haupt bis zu den Füßen. Und diese Leute zieht zu­
weilen mehr die Lust und das wohlige Gefühl (zu ihrer Betrach­
tung) als die wahre göttliche Liebe.

Und das ist auch eine pharisäische Weise: diese Leute sehen 
mehr auf ihr Werk als auf den, in dem alle Werke ihr Ziel 
finden. Denn sie haben im Sinn und lieben mehr ihre Zufrieden­
heit und ihr wohliges Gefühl (die ihnen aus solcher Übung er­
wachsen) als den, auf den ihr Sinn gehen sollte. Darum sehen 
sie mehr auf das Drum und Dran als auf das Wesen, mehr auf 
den Weg als auf das Ziel, mehr auf das Außen als das Innen. 
Und sie lieben das Dazukommende so sehr, daß sie Gott nur 
zum geringsten Teil lauter im Sinn haben; denn die natürliche 
und die göttliche Liebe laufen gleichen Schrittes nebeneinander 
her, daß man die eine vor der anderen nicht gut erkennen kann. 
Und es ist wohl sicher, daß, wenn ein Mensch auch keine Emp­
findung der Süßigkeit hätte und alles täte, was in seinen Kräften 
stünde in jeglicher Weise, er sich selber besser kennenlernte. Zwar 
ist diese Art und diese Empfindung (religiösen Lebens) nicht das 
Höchste; aber wollte Gott, daß wir viele solcher Leute hätten!

Liebe Schwestern! Von dieser Liebe, die uns geboten ist, spricht 
Sankt Bernhard: er unterscheidet die süße und die weise Liebe; 
eine dritte Art nennt er die starke Liebe. Diese drei Arten sollt 
ihr an einem Vergleich mit dreierlei Bildwerken (besser) ver­
stehen lernen. Die erste ist ein hölzernes Bildwerk, über und 
über vergoldet; die zweite ein solches aus Silber, auch vergoldet; 
die dritte ist ein Werk aus feinem, lauterem Gold. Das hölzerne 
versinnbildet die süße, das silberne die weise Liebe; die starke 
Liebe wird durch das goldene Bildwerk dargestellt. Die erste, 
sinnenhafte, liebevolle, bildhafte Liebe gleicht dem hölzernen 
Bildwerk: dessen Anblick bereitet dem Betrachtenden große 
Freude, wenn es wohl geformt und gebildet und vergoldet ist. 
Schabt man indes das Gold ab, so ist es kaum zwölf Pfennig 
wert.

So ist es mit dieser süßen, bildhaften Liebe bestellt: sie ist ver­
goldet mit (dem Gold) der guten Meinung. Schabt man die Ver­
goldung ab, so ist, was da übrigbleibt, geringen Preises wert; 
aber es erfreut die sinnenhafte Natur (des Menschen). Gott aber
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zieht und lockt mit solcher Süße den Menschen weiter vorwärts, 
daß die wahre Liebe in diesem Empfinden zunehme, in ihm ge­
bildet und geboren werde und daß dadurch Freude und Lust an 
den Geschöpfen und allen anderen Dingen in ihm verlösche. Der 
Mensch soll all (diesen Weg) nicht verwerfen; er soll ihn in Ehr­
furcht und Demut gehen und es seiner Kleinheit und seinem 
Unwert zuschreiben, daß man ihn dazu so lochen und antreiben 
muß. Er soll über die bildhaften Vorstellungen auf die Stufe 
der Bildlosigkeit steigen, durch die äußeren sinnhaften Übungen 
(der Frömmigkeit) (hinein) in sich selber, in den Grund, wo das 
Reich Gottes in Wahrheit ist. Denn man findet (gar) manchen 
Menschen, der in der bildhaften Weise (der Frömmigkeit) sehr 
bewandert ist und große Freude an solcher Übung besitzt, aber 
keinerlei Zugang zur Innerlichkeit (seiner Seele) hat: ganz wie 
ein Berg aus Eisen, in dessen Inneres kein Weg führt. Das kommt 
(bei diesen Menschen) vom Mangel an Übung und auch daher, 
daß sie zu sehr bei den sinnlichen Bildern verweilen und dabei 
verharren und nicht vorwärtskommen und nicht in den Grund 
durchbrechen, wo die lebendige Wahrheit leuchtet: denn man 
kann nicht zwei Herren dienen: den Sinnen und dem Geist.

Danach kommt die andere (Art der) Liebe, von der Sankt 
Bernhard schreibt, die er eine weise, das heißt eine vernünftige 
Liebe nennt. Meine lieben Schwestern! Diese Liebe steht in wun­
derbarer Weise hoch über der ersten. Und wir vergleichen sie 
dem silbernen Bildwerk, das vergoldet ist. Das ist an sich so 
kostbar, daß (wäre es groß genug) man eine ganze Kirche damit 
zieren könnte. So ist diese edle, vernünftige, weise Liebe ein 
gar edles, kostbares, herrliches Ding. Nun überlege, wie du dahin 
gelangen kannst. Du sollst deinen Grund den ewigen Dingen zu­
wenden. Wie du zuvor in deiner Betrachtung dich der Bilder 
bedientest, indem du an die (zeitliche) Geburt (des Herrn) dach­
test, an sein Leben, seine Werke, so wende dich nun zur Betrach­
tung seines inneren Lebens, seines inneren Werkes, seiner ewigen 
Geburt: wie das ewige Wort in dem väterlichen Herzen geboren 
wird, getrennt von ihm und doch darinnen bleibend, und wie 
der Heilige Geist ausfließt und sich (aus dem Vater und dem 
Sohn) ausbreitet in unaussprechlicher Liebe und in Wohlgefallen,
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und wie das göttliche Wesen in drei Personen eine einfache lau­
tere Einheit ist. Dorthin begib dich, dorthin trag dein Nichtsein, ' 
dein Nichts und deine vielfältige Zerstreuung; betrachte das Ge­
heimnis der inneren Verborgenheit der heiligen Dreifaltigkeit, 
und stelle ihr gegenüber deine nach außen drängende Äußerlich­
keit. Betrachte seine Ewigkeit, die kein „Zuvor“ noch „Nachher“, 
sondern nur ein gegenwärtiges Besitzen seines Selbst in einem 
einzigen Augenblick und aller Dinge in ihm kennt, und das ohne 
allen Wandel; dahin trag das Zerfließen und die Unbeständig­
keit deiner Zeit, deines wandelbaren Lebens und Seelengrundes, 
die keine Beständigkeit in sich haben. Auf diese Weise erhebt sich 
die Liebe besser zur Abgeschiedenheit; sie wird der weisen Liebe 
gleich und steigt über alle Bilder, Formen und Gleichnisse und 
erhebt sich dank der Bilder über alle Bilder.

Liebe Schwestern! Diese weise Liebe zieht des Menschen Grund 
fernab von den fremden, äußerlichen Dingen, daß er schließlich 
ihrer ganz vergißt. In der ersten Art, der süßen Liebe, wendet 
er sich wohl (nur) mit großem Schmerz von diesen Dingen ab.
In der weisen Liebe aber entfallen die Dinge ihm; er verschmäht 
sie, und es entsteht in ihm ein Ekel und eine Verachtung alles 
dessen, was Unordnung heißt, und dieses Gefühl treibt deine 
Gunst von den zeitlichen Dingen viel weiter weg, als es große 
äußere Übungen der Frömmigkeit vermöchten. Hier, meine 
Lieben, wird der Mensch in innerlicher Weise in Gott geboren 
und schaut die göttliche Finsternis, die (sonst) das Erkenntnis­
vermögen und die Kraft des Schauens jedes geschaffenen Geistes 
bei weitem übersteigt, der Engel und aller Geschöpfe; so wie die 
Sonne die Augen des Menschen durch ihren Glanz blendet, so 
schreibt Sankt Dionysius, daß Gott über all dem steht, was man 
an Namen, Weisen oder in Bildern von ihm sagen kann, jenseits 
des Wesens aller Dinge.

Hat der Mensch (erst einmal) diese innerliche Liebe verkostet, 
so läßt ihn das versinken in sein eigen Nichts und in seine Klein­
heit und mit ihnen verschmelzen; denn je klarer und lauterer 
Gottes Größe in ihn leuchtet, um so deutlicher wird er sich seiner 
Klarheit und Nichtigkeit bewußt. Und daß dieses göttliche Ein­
leuchten in Wirklichkeit ein wesentliches Einleuchten war, nicht
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in Bildern, nicht in die Kräfte, sondern in den Grund der Seele, 
das erkennt man daran, daß der Mensch tiefer in sein eigenes 
Nichts versinkt. Dies richtet sich gegen die freien Geister, die 
mit ihrer falschen Erleuchtung die Wahrheit erkannt zu haben 
glauben und die sich mit ihrem eigenen Wohlgefallen und ihrer 
Selbstgefälligkeit erheben, die ihren Sinn auf ihre falsche Un­
tätigkeit kehren und in unehrerbietiger Weise von unserem 
Herrn sprechen, ob man noch nicht über solche Bilder (wie die 
des Heilandes) hinausgekommen sei und andere ungehörige 
Worte mehr.

Wisset, ein guter Mensch hält sich niemals für über irgendein 
Ding erhaben, wie klein oder schwach das auch immer sei, wenn 
es nur gut ist; und selbst wenn er diese unteren Formen (der 
Frömmigkeit) hinter sich gelassen hat, so liebt und schätzt er sie 
doch ebenso wie je. Von sich glaubt er, unter allen Dingen zu 
stehen und über keines hinausgekommen zu sein.

Jene (freien Geister) aber kommen in ihrer vernünftigen Weise, 
machen viel Aufhebens2 und glauben, wenn sie nur wilde Worte 
hören, die (doch) weder Leben noch Lebensregeln mit sich brin­
gen, sie hätten nun die reinste Wahrheit gehört. Hört man sie 
nur reden, so weiß man schon, wen man vor sich hat. Aber die 
lebendige, reine Wahrheit, die sie viel nötiger hätten, die sagt 
ihnen nicht zu. Das sind zurückbleibende Menschen. Sie verlassen 
sich auf ihren natürlichen Verstand, sind sehr stolz darauf, sind 
niemals wirklich in das ehrwürdige Leben unseres Herrn Jesus 
Christus eingedrungen, haben ihre Natur auch nicht zu bessern ver­
sucht durch Tugendübungen und sind nicht den Weg der wahren 
Liebe gegangen; doch halten sie fest an ihrer Vernunft und an 
falscher innerer Untätigkeit. Und das ist so angenehm für ihre 
Natur, daß sie in diesem bilderlosen Grund in Stille und Ruhe 
verbleiben; das ist so eingewurzelt in die Natur, Rast und Ruhe, 
daß es den barmherzigen Gott erbarmen muß (zu sehen), wie 
sehr die Neigung der Menschen jetzt in dieser Richtung geht.

2 Vetter 250,13: flogieren: wörtl. „von einem zum anderen schweifen, flat­
tern, mit dem Kopfputz schmücken“. Letzteres führt zu der von Corin, Ser­
mons III, 346 — „prennent de grands airs“ — und mir verwandten Über­
setzung.
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Denn in dieser kranken Zeit will keiner sich selbst wehe tun; 
und die Menschen sind in sich selbst verliebt. Die liebenswerten 
Menschen aber, die recht zu dieser weisen Liebe gelangt sind, 
die dürstet nach dem Leiden und nach Verkleinerung ihres 
eigenen Selbst; sie wollen der liebevollen Lehre ihres geliebten 
Herrn Jesus Christus nachfolgen. Und sie verfallen auf keine 
falsche Untätigkeit noch auf unrechte Freiheit und zeigen sich 
nicht unbeständig; denn sie sind klein und nichts in ihren Augen, 
und darum sind sie groß in Gottes Augen und ihm wert.

Nun kommen wir zur dritten Art der Liebe, die starke 
genannt. Das ist die wesentliche: die vergleichen wir mit dem 
reinen, lauteren Gold. Findet ein Mensch in sich keine dieser 
drei Arten und findet er auch in seinem Grund keine, so soll er 
wissen, daß es gar sorglich und beängstigend um ihn steht; solche 
Leute sollten wohl Tag und Nacht weinen.

Liebe Schwestern! Das Gold, mit dem wir diese Liebe ver­
gleichen, ist so glänzend und strahlend, daß man es kaum 
anblicken kann. Sein Glanz ist den Augen zu stark. So verhält es 
sich mit dem Geist in dieser starken Liebe, in der der Herr 
gegenwärtig ist. Sie leuchtet so wesentlich in den Grund, daß 
der Geist in seiner menschlichen Schwäche das nicht ertragen 
kann; er muß da notwendigerweise zerfließen und wieder in 
seine Ohnmacht zurückgeworfen werden. Da hat der Geist 
denn keine andere Stütze: er versinkt und entsinkt in dem gött­
lichen Abgrund und verliert sich in ihm, so daß er von sich selber 
nichts weiß; denn das Bild3 Gottes, das dieser Liebe entspricht, 
ist ihm zu übermächtig. Und dann tut er, ganz wie Elias tat, 
als er im Eingang zur Höhle stand, was bedeutet: in seiner 
menschlichen Schwäche an der Türe von Gottes Gegenwart. Er 
zog den Mantel über die Augen, das heißt, der Geist entfällt 
seiner eigenen Erkenntnis und seiner eigenen Wirksamkeit; Gott 
muß alle Dinge in ihm wirken; er muß in ihm erkennen, lieben, 
denn der menschliche Geist ist in dieser starken Liebe sich selbst 
entsunken, er hat sich in dem Geliebten verloren wie ein Tropfen

3 Vetter 251, 15; wörtlich: der göttliche Gegenstand, der dieser Liebe ent­
spricht, ist ihm zu übermächtig.
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Wasser im tiefen Meere; er ist weit mehr eins mit ihm geworden 
als die Luft mit der Klarheit der Sonne, wenn diese am lichten 
Tag scheint. Was da vor sich geht, das kann man eher erleben 
als davon sprechen.

Was bleibt dem Menschen hier übrig: nur ein abgründiges 
Vernichten seines (eigenen) Selbst und ein gänzliches Verleugnen 
aller Eigenheit an Willen, Gemüt, Leben und Lebensführung. 
Denn hier in dieser Verlorenheit versinkt der Mensch in die 
letzte Tiefe; könnte er noch tiefer sinken, derart, daß er zunichte 
würde aus Liebe und Demut, er täte es gar zu gerne. Denn der 
Drang solchen Vernichtens seines Selbst ist in ihm lebendig 
geworden. Er dünkt sich unwürdig, ein Mensch zu sein, in eine 
Kirche zu gehen, das Kruzifix anzublicken, das da an die Wand 
gemalt ist, (ja) er dünkt sich ärger als der böse Feind. Aber 
das Leiden unseres Herrn und seine heilige Menschheit ist ihm 
nie so von Grund aus lieb gewesen, und ihm ist, als beginne er 
(jetzt) erst zu leben; und jetzt erst beginnt er so recht mit allen 
Tugenden und heiligen Übungen. Und dies (neue Leben) wächst 
in ihm in wesenhafter Weise in dem geringsten wie in dem 
größten Ding; denn das größte und das kleinste sind in ihm eins.

Denn Gott hat ja auch die Dinge der Natur so geordnet, daß 
das niederste dem höchsten entspricht. Der Himmel ist das 
oberste und das Erdreich das niederste. Nun wirkt der Himmel 
nirgendwo fruchtbringender als in der Niederung der Erde. Und 
so wirkt auch Gottes Arbeit nirgendwo fruchtbringender und 
göttlicher als in der tiefsten Niedrigkeit des Menschen. Und wie 
die Sonne die Feuchtigkeit aus dem niederen Erdreich zieht, so 
zieht der hohe Gott den (menschlichen) Geist zu sich hinauf, daß 
dieser empfindet, wähnt, glaubt ganz und gar Gott zu sein; und 
dann sinkt er ganz in sich nieder und glaubt weniger als ein 
Mensch zu sein. Es ist wie in einem Kessel kochenden Wassers: 
das Wasser kocht und steigt, als ob es überlaufen wolle; zieht 
man aber das Feuer weg, so sinkt es tief nieder.

Ebenso treibt und zieht die starke Liebe den Geist, daß dieser, 
über sich selbst hinausgetrieben, ganz außer sich selbst in ein 
Nichtwissen will, das ihn in eine Unkenntnis, dann wieder in 
eine Erkenntnis seines Nichts führt.
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Diese starke freie Liebe hat drei Eigenschaften: einmal, daß 
sie den Geist des Menschen in überschwenglicher Weise in jenen 
erhebt, den er liebt, und ihn weit wegzieht von allem Eigenen, 
aus der Kraft und der Wirksamkeit des Gedächtnisses und des 
Willens. Das geht über allen Verstand4 und alle Sinne. Die 
zweite Eigenschaft besteht darin, daß diese Liebe den Geist (des 
Menschen) niederdrückt in den Grund, das heißt in ein un­
ergründliches Vernichten. Und diese Demut ist durch die Sinne 
nicht mehr faßbar und hat in deren Bereich ihren Namen ver­
loren. Die dritte Eigenschaft der starken freien Liebe macht den 
Menschen wesentlich, und das in wunderbarer Weise. Er wendet 
sich nach innen und bleibt in jeder Lebenslage zufrieden, nimmt 
die Dinge, wie sie kommen, zeigt nicht viel (äußere) Wirksam­
keit, sondern verharrt in stiller Ruhe, bereit, überall hinzugehen, 
wohin der Herr ihn führen will oder wozu er ihn gebrauchen 
will, wie ein Knecht, der an der Tafel seines Herrn wartet und 
ihn nur ansieht, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen.

Nachdem der edle Mensch all dies hinter sich gebracht hat, 
kann es wohl kommen, daß der Feind ihm die übelsten und 
schlimmsten Versuchungen sendet, und dies in der schwierigsten 
Weise, wie sie ein Mensch nur erfahren kann. Aber sie führen 
den Menschen (nur) in unvorstellbarer Weise empor, jenseits 
alles Maßes. In diesem Sturm werden die Felsen noch stärker 
zerbrochen; und findet sich in der Natur (des Menschen) etwas, 
das (von Gott) nicht durchdrungen ist, so geschieht das jetzt, 
und alles (an ihm) wird ganz und gar geläutert.

Wenn der Mensch all diese Prüfungen überstanden hat, ver­
hält es sich mit ihm wie mit dem Priester am Altar, der auf 
Gottes Anordnung hin in der heiligen Kirche die Weihe emp­
fangen hat. Alles, was der Priester um und an hat, das ist 
geheiligt; er hat die Vollmacht, den ehrwürdigen Leib unseres 
Herrn aufzuheben oder niederzulegen; und bei allem Heben und 
Senken wagt er nicht zu sprechen: „Vater unser“, es sei denn, 
er sage zuvor und entschuldige sich gleichsam mit den Worten: 
„Oremus; praeceptis salutaribus moniti“, das heißt: „Gemahnt

4 „wise“, Vetter 252,24, mit „Verstand“ umschrieben.
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durch göttliches Gebot und unterwiesen durch göttliches Gesetz, 
wagen wir zu sprechen: Vater unser.“ In dem gewaltigen Abstand 
des kleinen Menschen von dem großen, ehrwürdigen Gott ist es 
begründet, daß man Gott mit furchtsamem Zittern aussprechen 
muß.

Solcher Art soll der Mensch betrachten, welch Wunder das ist, 
daß der Mensch in seiner Kleinheit und Schwäche Gott seinen 
Vater nennen darf.

Was bleibt nun dem gottförmigen Menschen? Eine Seele Gottes 
voll und ein Leib voller Leiden. Dann aber blickt Gott so oft 
wie ein Blitzstrahl in den Grund (dieses Menschen), daß ihm 
alles Leid noch zu gering erscheint. Und in dem Licht des plötz­
lich in seinen Grund kommenden Gottes erkennt der Mensch, 
was er tun soll, wofür er bitten oder auch was er etwa pre­
digen soll.

Möchten wir doch alle so leben, daß die wahre Liebe unseres 
Herrn uns erleuchte! Dazu helfe uns der, der seinem Sein nach 
die wahre Liebe ist. Amen.
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Beati oculi qui vident quae vos videtis
Glücklidi die Augen, die sehen, was ihr seht (Luk. 10, 23)

53
Eine gehobene geistliche Auslegung des ersten Evangeliums vom 
dreizehnten Sonntag (nach Dreifaltigkeit); sie lehrt uns, wie 
der Mensch auf seinen Eigenwillen verzichten, den Weg der 
Liebe gehen und mit seiner Vernunft sechs Bedingungen erfüllen 
muß, soll er das Sein seiner Seele erkennen.

In dem Evangelium dieser Woche findet man die 
lauterste Wahrheit, in der die höchste Seligkeit liegt, in den 
Worten, über die ich dieser Tage gesprochen habe, nämlich daß 
unser Herr zu seinen Jüngern sagte: „Selig die Augen, die sehen, 
was ihr seht; denn viele Könige und Propheten wollten sehen, 
was ihr seht, und haben es nicht gesehen.“ Dann wird erzählt, 
wie ein Schriftgelehrter, von seinen Büchern kommend, unseren 
Herrn versuchen und prüfen wollte. Nun, den Nächsten zu 
versuchen ist ein ganz treulos Ding.

Dieser sprach: „Meister, was muß ich tun, um das ewige 
Leben zu erlangen?“ Unser Herr antwortete ihm in aller Sanft­
heit, als ob er seine Falschheit nicht erkannt hätte, und verwies 
ihn auf das Zeugnis der Schrift. Denn jeder Mensch muß, soll 
ihm Recht werden, drei Zeugnisse haben. Das eine muß von 
Gott kommen; das zweite aus ihm selbst, seinem eigenen Grunde, 
seinem lebendigen Geist; das dritte aus der Heiligen Schrift. 
Der Schriftgelehrte aber besaß nur eines, auf das ihn unser Herr 
verwies, indem er sprach: „Wie liesest du (im Gesetz)?“ Er ant-
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wortete: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem 
ganzen Herzen, deiner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, 
deinem ganzen Gemüte und deinen Nächsten wie dich selbst.“ 
Seine Antwort war gut, und weil er davon überzeugt war, so 
hätte er gerne eine Antwort gehabt. So begann er das Gespräch 
von neuem.

Doch lassen wir die Antwort (des Herrn), weither der Nächste 
(eines Menschen) sei, beiseite, damit wir um so rascher zum 
Gegenstand (unserer Predigt) kommen. Man kann die Rede 
von den Augen, die selig genannt werden, auf zweierlei Weise 
verstehen. Welches sind diese seligen Augen?

Der erste Sinn ist das innere geistliche Betrachten des großen, 
wunderbaren Adels, in dem die wunderbare Verwandtschaft (der 
Menschen mit Gott beruht) und die Gott in den Grund der 
Seele gelegt hat. Dies gut und recht zu betrachten, bringt dem 
liebenden Herzen große Seligkeit.

Von diesem inneren Adel, der im Grunde verborgen liegt1, 
haben viele Lehrmeister gesprochen, alte und neue: Bischof 
Albrecht, Meister Dietrich, Meister Eckhart. Der eine nennt 
ihn ein „Seelenfünklein“, der andere einen „Grund“ oder einen 
„Wipfel“, einer einen „Ursprung“ und Bischof Albrecht ein 
„Bild“, auf dem die heilige Dreifaltigkeit zu sehen ist und 
worin sie wohnt. Dieser Funke fliegt, wenn wohl vorbereitet, 
so hoch, daß (menschliche) Erkenntniskraft ihm nicht folgen 
kann, denn er rastet nicht, bis er wieder in den (göttlichen) 
Grund gelangt, von dem er ausgegangen ist und wo er im 
Stande seiner Ungeschaffenheit war.

Die Lehrmeister, die hiervon sprachen, haben diese Kenntnis 
dank ihrer Lebensführung und ihrer Denkkraft erlangt. Sie 
haben sie erfahren und empfangen von den großen Heiligen 
und Lehrern der heiligen Kirche; und auch vor Gottes Geburt 
(auf Erden) haben viele Meister davon gesprochen: Platon, 
Aristoteles und Proklos. Und so wie dies die Guten stark 
reizt und sie eine rasche Umkehr tun und sich diesem hohen

1 „Grund“ umsdireibt Wyser, wenn er a. a. O. S. 219 von „diesem unserem 
innigsten und tiefsten geistigen Sein“ spricht.
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Adel, (der) in naher Verwandtschaft (mit Gott besteht), zu­
wenden, so fügen sich die Treulosen damit ewigen Schaden zu.

Nun wollen wir den Weg betrachten, der zu wahrer Seligkeit 
führt; davon habt ihr dieser Tage (bereits) gehört. Es ist (der 
Weg der) wahren Demut und ein gänzliches Verleugnen des 
Menschen selbst und seiner eigenen Art; nichts von sich zu 
halten noch von allem, was man tut oder tun kann; von allem 
sich loszulösen und sich für gar nichts zu halten, womit man 
auch das Richtige trifft. Gibt es irgend etwas, so ist es nichts 
dem Menschen Eigenes, sondern ganz und gar Gottes. In diesen 
Grund mußt du kommen; sollen deine Augen selig werden, so 
mußt du gründlich in diesen Grund sehen lernen; diese Regel 
hat uns unser Herr hinterlassen, als er sprach: „Lernet von mir, 
der ich demütig und sanftmütig bin.“ Diese beiden — Demut 
und Sanftmut — sind zwei Gespielen, zwei Schwestern, die 
allerwege zusammenwohnen und miteinandergehen. Ist die eine 
im Grunde, so muß die andere notgedrungen auch darinnen sein. 
Den Kleinen offenbart der himmlische Vater die großen, hohen, 
verborgenen Dinge; vor den Großen und Weisen hat er sie ver­
hüllt. In dieser Kleinheit allein wird die reine lautere Wahrheit 
verstanden, in der das Wesen der Seligkeit liegt und nirgends 
anderswo.

Nun sprach unser Herr: „Viele Propheten und Könige wollten 
dies sehen und sahen es nicht.“ Unter „Propheten“ verstehen 
wir die großen, gewandten, vernünftigen Geister, die sich in der 
Genauigkeit ihrer Unterscheidungen an ihre Urteilskraft halten 
und sich damit wunder wie Vorkommen. Deren Augen werden 
nicht selig. Unter „Königen“ verstehen wir die herrscherlichen2, 
starken, gewaltigen Menschen, die Herren ihrer selbst sind in 
Werken, Worten, (in der Kraft) ihrer Zungen und tun können, 
was sie wollen: fasten, wachen, beten; sie glauben, das sei etwas, 
und setzen die anderen herab. (Auch) dies sind nicht die Augen, 
die das erblicken, was sie selig macht. Diese alle wollten sehen 
und sahen nichts. Sie wollten sehen: dies kraft ihres Eigenwillens.

2 Die Lesart bei Corin Wi 2, S. 149, 9 „herlichen“ ist der bei Vetter 348, 8—9 
„heiligen“ und der des LT vorzuziehen. Aber das Wort „herrlich“ wirkt miß­
verständlich; es ist „herrscherlich“ dafür eingesetzt.
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Meine Lieben! In diesem Willen liegt der Schaden, denn er ist 
(so) recht der Gegenstand des Hindernisses. Der Wille bedeckt 
die Augen von innen so, wie wenn vor dem leiblichen Auge ein 
Fell oder eine Decke wäre und darum das Auge nicht sehen 
könnte. Darum muß das Auge ohne alle Farbe sein, damit es 
alle Farben sehen könne. Ebenso muß das innere Auge frei und 
ledig allen Wollens oder Nichtwollens sein, wenn es unbehindert 
und in Seligkeit soll sehen können. Der Wille hat viele Farben; 
in weltlichen Herzen ist er grob und nach außen gerichtet; in 
geistlichen aber hat er seine eigene Farbe; denn der Mensch ver­
hält sich, als ob er drei Menschen wäre und ist doch (nur) einer. 
Der erste ist der äußere, tierische, sinnliche Mensch; der zweite 
der geistige mit seiner Erkenntniskraft; der dritte der sich zu sich 
selbst neigende Seelengrund, der oberste Teil der Seele, das Ge­
müt. Alles zusammen macht nur einen Menschen aus. So sind 
auch verschiedene Arten des Willens in dem Menschen, jede nach 
ihrer Weise.

Der (eigene) Wille, meine Lieben, muß weg, wie unser Herr 
sprach: „Ich bin nicht gekommen, meinen Willen zu tun, sondern 
den meines Vaters. So lange und die ganze Zeit über, während 
welcher du deinem Eigenwillen lebst, wisse, daß dir an dieser 
Seligkeit gebricht. Denn alle wahre Seligkeit liegt an rechter 
Gelassenheit, an der Ablösung vom Eigenwillen; das kommt 
alles aus dem Grunde der Demut; da wird der Eigenwille ab­
getan; denn dieser Wille ist recht wie eine Säule, darin sich alle 
Unordnung findet3. Könnten wir die fällen, so stürzten die 
Mauern alle zusammen. Je demütiger, desto weniger Wille.

Nun wollen wir weiter reden von der Liebe, wie die sein soll 
aus ganzem Herzen, ganzer Seele, aus allen Kräften und aus 
ganzem Gemüte. Uber diesen Gegenstand hat es viel Streit 
unter den Gelehrten gegeben, ob die Erkenntnis höher stehe

3 Die Stelle zeigt verschiedenen Sinn, je nachdem man sich für die Lesart 
Vetters 348,32—33 und der Drucke, des LT, AT, KT — „unordenunge“ —, 
oder für die der Hs. Wi 2, S. 151,3 — ordenunge — entscheidet. Ich habe 
mich für jene entschieden und demgemäß durch das hinweisende Fürwort 
„dieser“ bei Wille = »der Eigenwille“ den Sinn der Stelle annehmbarer zu 
machen versucht.
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oder die Liebe. Davon wollen wir (hier) nicht sprechen. Aber 
daran ist kein Zweifel: auf Erden ist die Liebe viel verdienst­
licher und nutzbringender als die Erkenntnis. Die Liebe gelangt 
da hinein, wo die Erkenntnis außen bleiben muß. Audi bedarf 
die Liebe keiner großen, fein unterscheidenden Erkenntnis, son­
dern nur des lauteren, lebendigen Glaubens eines christlichen 
Lebens.

Jetzt betrachten wir, weldies die Form, der Gegenstand, das 
Ziel der Liebe sei. Gegenstand der Liebe ist unser Herz, unsere 
Seele, sind unsere Kräfte. Ihre Form ist die Liebe, denn ihre 
Wirksamkeit besteht aus aller Kraft zu lieben. Ziel und Zweck 
ist unmittelbar Gott. Der Liebe Wesen ist Liebe; denn sie liebt, 
um zu lieben. — Nun gibt uns Richard (von Sankt Viktor) 
(gewisse) Unterscheidungen von der Liebe und sagt: Liebe im 
niedersten Grad ist die des Herzens, die in Gedanken; die von 
der Seele (ausgehende) Liebe ist die des Wohlwollens und der 
Befriedigung; die von den Kräften (kommende) Liebe ist Unter­
drückung all dessen, was der Liebe zuwider ist, und die, von wel­
cher wir hier sprechen, ist keine von allen. Bischof Albrecht gibt 
von alldem eine Auslegung zu diesem Evangelium und sagt: 
„aus ganzem Herzen“, das bedeutet, mit wohlüberlegtem freiem 
Willen sich tätig zu zeigen aus ganzem Herzen, der Seele und 
den Kräften. Denn es kommt wohl vor, daß es einem Menschen 
einfällt, ein Ding zu lieben, und die Einsicht aus ihrer Freiheit 
heraus (ihn) zurückhält. Und etwas anderes ist es, daß ihn seine 
wohlüberlegte Einsicht etwas anderes zu lieben nötigt, wozu er 
nicht von solchem Drang, so ganz aus Verlangen getrieben wird. 
So soll diese Liebe (die wir meinen) aus einem wohlbedachten, 
freien, willigen Herzen (kommen) als Gegenstand von allem, 
von Gesinnung und Gedanken, soweit dies in dieser wandel­
baren Zeit möglich ist.

Weiter: „aus ganzer Seele“, das heißt: aus aller Begierde und 
aller Freude, aus Geneigtheit und liebender Zuneigung und aus 
freiem Willen; und Gott zu lieben aus allen Orten der Seele, 
das bedeutet: mit seinem inneren und äußeren Menschen. Diese 
Liebe kommt aus der Erkenntnis der Wahrheit. Ferner: „aus 
allen Kräften“, das will sagen: geliebt aus ganzem Fleiß und
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ganzer Übung, so daß man die tierischen Kräfte (in uns) und 
die Sinne und alles Äußerliche niederhalte und sich mit ganzer 
Kraft, außen und innen zur Liebe kehre mit alldem, womit 
man sich in der Liebe üben kann. Soweit nur möglich; so recht 
die Kräfte anspannen, wie einer, der einen Bogen stark spannt, 
da er weit schießen und ein rechtes Ziel treffen will. Das ist der 
Liebe Vollkommenheit, ihre oberste Stufe.

Sodann: „aus ganzem Gemüte“. In dem, was das „Gemüt“ ist 
und heißt — Grund unseres Geistes4 —, ist alles andere ein­
geschlossen. Es wird ein Maß genannt, denn es mißt alles übrige. 
Es gibt ihm Form, Schwere und Gewicht; es entscheidet alles 
ringsum: Habitus mentis: Gewohnheit des Geistes.

Sankt Augustinus sagt: „Kein gutes Werk macht im eigent­
lichen Sinne eine Tugend aus, es sei denn, daß sie zur förm­
lichen Gewohnheit geworden, und einem Menschen so gewohnt, 
so leicht und erfreulich sei, als ob sie ihm zur (zweiten) Natur 
geworden wäre. Das kommt aus dem Grunde demütiger Liebe.“

Nun müssen wie hier bedenken, was dieses „Gemüt“ ist. Es 
steht bei weitem höher und innerlicher als die Kräfte; diese haben 
all ihr Vermögen von ihm und sind darin und von da heraus 
geflossen; und es ist in allem doch über jeglichem Maß. Es ist gar 
einfach, wesentlich und förmlich.

Ein Lehrmeister spricht davon und mehr noch (als die ande­
ren). Die Meister sagen, dieses „Gemüt“ der Seele sei so edel, 
stets wirkend, der Mensch schlafe oder wache, er wisse darum 
oder nicht, es habe ein gottförmiges, ständiges, ewiges Rück­
blicken auf Gott. Andere sagen, es schaue allerwege und liebe 
und genieße Gott ohne Unterlaß. Wie es sich damit verhält, das 
übergehen wir jetzt; aber es erkennt sich als Gott in Gott, und 
dennoch ist es geschaffen.

Proklus, ein heidnischer Lehrmeister, nennt es einen Schlaf, 
eine Stille, ein göttlich Rasten5 und sagt: „Wir suchen auf ver-

4 Die Beifügung zu „Gemüt“ — vgl. Vetter 350,1 — soll das Abgleiten des 
Verständnisses in die heutige Auffassung von „Gemüt“ als dem Ort „vor­
wiegender Ansprechbarkeit des Gefühles“ vermeiden helfen.
5 Vetter 350,21 hat „rasen“, die Drucke jedoch (LT, AT, KT) und Wi 2, 
S. 156,2 „rasten“, was besser in den Zusammenhang paßt.
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borgene Weise das Eine, das weit über Vernunft und Erkenntnis 
steht.“ Wann immer die Seele sich dorthin kehrt, wird sie gött­
lich und führt göttliches Leben. Solange der Mensch unter diesen 
äußerlichen, sinnlichen Dingen lebt und sich mit ihnen abgibt6 7, 
kann er davon nichts wissen, ja er vermag es nicht zu glauben, 
daß das in ihm sei. Das Gemüt, der Grund, ist wie eingepflanzt 
in die Seele, so daß sie ein ewiges Streben und Ziehen in sich 
selbst hinein hat; und der menschliche Geist, der Grund’, hat 
ein ewiges Neigen, ein Grundneigen wieder nach dem Ursprung. 
Dieses Neigen verlischt auch in der Hölle nicht, und das ist die 
größte Pein der Verdammten, daß ihnen die Erreichung ihres 
Ursprunges ewiglich versagt bleibt.

Wendet sich der Mensch dann an seine Vernunft, so richtet 
diese all die niederen Kräfte aus und verbessert sie und bezwingt 
sie; sie offenbart all die Gelüste und das Begehren der Un­
vernunft und legt alles ab, was nach den niederen Kräften ver­
langt; sie löst sich von ihnen allen ab als von fremdartigen 
Wesen, entfernt sich von den Sinnen und wird aller Betrübnis 
fremd. Und ist all dies gestillt, so sieht die Seele ihr eigenes 
Sein und all ihre Kräfte und erkennt sich als ein vernünftiges 
Bild dessen, von dem sie ausgeflossen ist. Von dem, was sie 
sehen, darf man diese Augen wohl seligpreisen, die hier recht 
hineindringen und diesem mit ihrem edlen Grunde einfach und 
seinshaft anhangen und darein versinken. „Das ist das wunder­
barste“, sagt Bischof Albrecht, „was sich hierin findet, das 
unvermischteste und sicherste; davon kann man euch am wenig­
sten abziehen, daran am wenigsten hindern, das am wenigsten 
zurückbehalten“ In diesem Glück gibt es keine Widerwärtigkeit, 
denn hier ist keine Gestalt, keine Sinnlichkeit, nicht Zeitlichkeit 
noch Vergänglichkeit; denn bis dahin gelangen die Unterschei­
dungen nicht, die von den Bildern kommen, wie Sankt Dionysius 
sagt.

Bischof Albrecht legt nun die genannten sechs Punkte aus und 
spricht: das ist darum das wunderbarste, weil über und außer-

6 Nach Hs. S, s. Vetter 350, Lesarten zu Z. 24.
7 Vgl. hierzu Wyser, a. a. O. S. 235.
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halb diesen kein Wunder ist; und wer da hineinsieht, dem kann 
nichts mehr wunderbar erscheinen; es ist das Allerhöchste, 
über das nichts hinausreichen kann. Es ist auch das Unvermisch­
teste, denn es hat nichts gemein mit Stofflichkeit noch mit stoff­
lichen Dingen. Darum ist es auch das Allersicherste: denn diese 
Wege geben allen Wegen Sicherheit und empfangen von ihnen 
keine. Und das kann dem Menschen auch am wenigsten ent­
zogen werden: denn weder das Fleisch noch sinnliche Gebrechen 
der Untugend oder der Versuchung ziehen einen solchen Men­
schen von der Übung seiner Tätigkeit ab; und nichts kann ihn 
daran hindern; denn er befindet sich in dem allerklarsten Licht, 
das er jetzt absichtlich ergriffen hat, das ihm jetzt zur Natur 
geworden ist, so daß er darin kein Leid mehr findet und es ihm 
zur Gewohnheit geworden ist. Es ist auch das Allerbleibendste: 
denn es kennt keine Widerwärtigkeit; diese Freude kann nicht 
verlorengehen; denn sie hat das Ihre nicht im sinnlichen Teil 
der Seele; und das ist die unvermischteste Wahrheit im Licht 
und im Leben der Wahrheit8.

Und das nennt man die ewige Seligkeit um dreier Dinge 
willen; es ist ganz und gar göttlich und ein Bild Gottes im Men­
schen’; es ist auch göttlich, weil es ganz in Gott versunken ist; 
die dritte Ursache ist: (es ist göttlich,) weil Gott selbst sich 
dieses Werkes der Übung erfreut; und es ist göttliche Substanz 
darum, weil sie einen Teil von Gott in sich aufgenommen hat. 
All dieses Unwandelbare und Unermeßliche, von denen dieser 
Meister hier sprach, ist nicht in der Wirksamkeit, sondern in 
der Wesentlichkeit zu sehen, (nämlich) im Grunde, da ist es 
unverlierbar und festbleibend und nicht in der Wirksamkeit 
noch in der Weise dieser Zeit; denn in ihr sind dieDinge wandel­
bar, auch die Unermeßlichkeit im Wirksamen. Von alldem kann 
es wohl eine Unterbrechung im Wirken, nicht aber im Sein 
geben, wenn es recht darum steht. Und wer da recht hinein-

8 Wyser, a. a. O. S. 300 ff. geht auf das Zitat Taulers aus des Albertus Mag­
nus „In Lucam“ (10,24), ed. Borgnet, Vol. 23,46, ein und erweist es als in 
Taulers Sinn „zurechtgebogen“.
0 Die Zufügung des Albertus Magnus: „et hoc est intellectus“, läßt Tauler 
weg! Vgl. Wyser, a. a. O.
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gelangt ist, darf wohl fortan selig heißen. Und diese Seligkeit 
meinte unser Herr, als er sprach: „Selig die Augen, die das sehen, 
was ihr seht.“

Meine Lieben! Dies zu erleben,dazu muß man einen günstigen 
Ort, eine gute Zeit haben, Stille, Sammlung, Losgelöstheit (vom 
Äußeren); dazu ist die Nacht gut geeignet; sie ist stille und lang. 
Und sollte man des Morgens ein wenig von diesem fühlen, so 
hat man dies und das zu tun, beginnt etwas anderes, läuft her 
und hin und erwartet dieses Erleben nidit von innen in Los­
lösung. Da kommt der Teufel, versperrt dir die Wege, daß dir 
dieses Licht nie mehr zuteil wird, und ein anderer wird an deine 
Stelle gesetzt, der (besser) diese Gelegenheit wahrnimmt. Liebe 
Schwester! Gibt dir Gott ein Königreich, so gibt er dir auch 
einen Klosterhof. Gibt Gott dir diese große Gnade, so wird er 
dir auch geben, wessen du bedarfst. Das aber ist euer größter 
Schaden, daß ihr (bei solcher Übung) nicht verharrt. Niemand 
soll sich (in das Leben) dieser Leute mischen; denn der Papst 
und die heilige Kirche tun es (auch) nicht: sie lassen Gott mit 
ihnen schalten.

Das alles könnte man wohl bekräftigen aus vielen Stellen der 
Schriften der allergrößten Heiligen, die je gelebt. David nennt 
es einen Schlummer — „In pace in idipsum dormiam et requies­
cam“ — und Sankt Paulus einen Frieden, der alle Sinne über­
trifft, Sankt Johannes eine Stille, die eine halbe Stunde währt. 
Viele andere große Heilige der heiligen Kirche, Sankt Dionysius, 
Sankt Gregorius und manche andere haben viel hierüber ge­
schrieben. Da heißt es Zeit und Fleiß daranwenden. Sankt 
Augustinus sagt: „Will Gott wirken, so soll man mit eifriger 
Geduld sich zu seinem Wirken halten.“ Diese Menschen werden 
hören, daß unser Herr Sanftmut und Demut lehrt, daß sein Joch 
sanft, seine Bürde leicht sei. Ein Joch ist ein Ding, mit dessen 
Hilfe man führt oder zieht. Der himmlische Vater führt und 
zieht diese Menschen nach innen bis zum Allerinnersten und 
auch äußerlich mit erstaunlichen Prüfungen und schwerer Übung; 
das erscheint diesen Menschen alles sanft; alle Bürde ist ihnen 
wunderbar leicht, der Vater mag sie ziehen, wie er will. Laß 
dich nur schwere Schläge treffen, schweig stille: Gott will seine
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Bürde auf dich legen. Sagt man, du habest den Verstand ver­
loren, mit dir sei es nicht richtig: schweig dazu! Gott hat dir 
diese Last bestimmt; und nicht daß man dir den Kopf sollte 
abschlagen, wie man den Heiligen getan hat.

Daß wir den Weg gehen, der uns sehen läßt, was unsere 
Augen selig macht, dazu helfe uns Gott. Amen.
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In omnibus requiem quaesivi
Überall suchte ich eine bleibende Statt (Sir. 24, 7)

54
Diese Predigt über das Ende der Mutter Gottes und ihre Auf­
nahme in den Himmel mahnt uns, unsere Ruhestatt nicht in 
etwas Körperlichem oder Geistigem zu suchen und uns daran 
genügen zu lassen, sondern in unserem unbekannten Gott; auch 
lehrt uns die Predigt, wie wir in zwei Reichen wohnen sollen.

Jenes Wort ist dem Buch des Jesus Sirach entnommen; man 
wendet es auf Gottes Mutter an und legt ihr diese Worte in den 
Mund: „Überall suchte ich Ruhe; ich fand sie im Gebiet meines 
Herrn.“ Dieses Wort kann man im eigentlichen Sinn verstehen 
von Unserer Lieben Frau, denn mit der Kraft ihrer Erkenntnis 
stieg sie über die Himmel, in den Abgrund der Hölle, in die 
Tiefen des Meeres; sie umfuhr den Umkreis der Erde und fand 
(doch) nirgends eine Ruhestatt. Niemand, meine Lieben, soll in 
diesem Leben in seinen Übungen der Frömmigkeit so hoch 
steigen, daß er nicht je eine Stunde sich frei hielte, um der lieb­
reichen Gottesmutter ein besonderes wonniges Lob und eben­
solchen Dienst zu erbieten und sie auf liebevolle Weise zu bitten, 
daß sie uns führe und ziehe und helfe, zu ihrem geliebten Kind 
zu kommen.

Meine Lieben! Ihre Würdigkeit überschreitet jegliche Vor­
stellung1, jedes Maß. Welch ein Wunder! Sie hat ihren Gott und

1 Vgl. Corin, Sermons II, 368 und Anm. 1 zu der Aufgabe, für das Wort 
„wise“ jeweils eine der Meinung Taulers und dem Sinnzusammenhang ent-
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Schöpfer in ihrem Schoß und auf ihren Armen getragen in der 
begehrenswertesten und anmutigsten Weise, die über alle Sinne 
geht. Und nie hatte sie den geringsten Zweifel und war dessen 
stets sicher, daß dieses Kind ihr Gott war, und konnte mit ihm 
verfahren, wie sie wollte; es verhielt sich ihr gegenüber wie ihr 
Kind; doch hat sie durch ihr ganzes Leben hindurch daran nie 
ihr Genüge gefunden; vielmehr stieg der Grund ihrer Seele zur 
Höhe und erhob sich ohne Unterlaß bis in den göttlichen Ab­
grund; dort allein fand sie ihre Ruhe; da war ihr Erbe, ihre 
Ruhestätte, ihre Wohnung.

Meine Lieben! Durch die Vergiftung, die von der ersten Sünde 
ausging, ist die Natur in ihr niederstes Teil hinabgesunken. Der 
Mensch ist geschaffen und gestellt zwischen zwei Grenzpunkte: 
zwischen Zeit und Ewigkeit. Die Zeit sollte für uns nie mehr 
sein als ein Durchgang zu dem Ziel, und Ewigkeit sollte unsere 
Wohnung, unser Endziel sein. Nun wendet sich der arme Mensch 
infolge des Falles seiner Natur und seiner Blindheit ganz nach 
der schwächsten Seite, sucht seine Ruhe auf dem Weg und ver­
liert sein wirkliches Ziel. Und so naschhaft ist die menschliche 
Natur geworden: sie hält sich sogleich an das, worauf sie stößt, 
und sucht dort ihre Ruhe, es sei ein geistliches oder leibliches 
Gut, ein inneres oder ein äußeres. Wie die weltlichen Leute ihre 
Ruhe und ihre Lust suchen, das ist- wohlbekannt, und was aus 
ihnen werden wird, das werden sie schon noch erfahren. (Und 
offenbar wird werden,) wie es all denen ergehen wird, in wel­
chem Stand sie auch seien, besonders die, welche unter geistlichem 
Gewand weltliche Herzen tragen und ihre Ruhe in zeitlichen 
Dingen suchen, welcher Art sie auch seien. Wüßten sie, welche 
Sorgen ihrer warteten8, das Herz würde ihnen vor Angst im 
Leibe verdorren!

Wisset, Gott hat alle Dinge erschaffen zur Befriedigung des 
notwendigen Bedarfes, nichts aber, damit (die Menschen) dar-

sprechende Prägung zu finden. Tauler verleiht diesem Worte öfters einen er­
weiterten Sinn, der dann auch von der ursprünglichen Bedeutung des Wortes 
abweichende Übersetzungen rechtfertigt.
2 Unter Veränderung der Zeichensetzung bei Vetter 202,25 ff. ergibt sich ein 
besserer Sinnzusammenhang.
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an ihr Genüge finden oder sich ihrer freuen, es sei denn er 
selbst.

Liebe treibt mich, euch folgendes zu sagen: ich bin mißver­
standen worden, wenn man behauptet, ich habe gesagt, ich wolle 
niemandem die Beichte abnehmen, es sei denn, er verspreche mir, 
alles zu tun, was ich wolle. Dies „was ich wolle“ ist falsch 
wiedergegeben. Ich verlange von niemandem anderes als das, 
was geschrieben steht, und heiße niemanden, mir ein solches Ver­
sprechen abzulegen. Ich kann (aber auch) niemanden lossprechen, 
es sei ihm denn seine Sünde leid — das kann selbst der Papst 
nicht — und er habe den Willen, sich zu hüten vor der Sünde 
und vor den Ursachen, die ihn selbst zur Sünde führen.

An den Ursachen, die die Gelegenheiten zur Sünde sind, hal­
ten manche Leute mit Willen und Wissen fest; so gehen sie zur 
Beichte und zum Tisch des Herrn und wollen ihr Gebrechen 
nicht eingestehen; solange sie nicht (geradezu) gestohlen oder 
grobe Unkeuschheit getrieben haben, setzen sie (ihr Leben) in 
der gewohnten Weise fort. Sie mögen (selbst) Zusehen, wie sie 
die Lossprechung erlangen. Sie werden das wohl noch erfahren 
und merken, welche Reue sie packt. Sie suchen ihre Ruhe, ihre 
Befriedigung an Dingen, die nicht Gottes sind, es seien Menschen, 
Kleider, Speise, Trost durch die Geschöpfe.

(Aber) auch an gut scheinenden Dingen sucht der Mensch seine 
Ruhe. Hat er sich irgendwie vergangen, so eilt er zu einer äuße­
ren Beichte, bevor er sich in innerer Beichte Gott demütig schul­
dig bekannt hat. In der äußeren Beichte sucht die (menschliche) 
Natur ihre Ruhe, daß sie Zufriedenheit (mit sich selbst) erlange 
und das innerliche Schelten und Tadeln in sich stille und zum 
Schweigen bringe. Hat der Mensch gebeichtet, so schweigt der 
Tadel, und jener ist dann recht zufrieden (mit sich selbst). Wisset, 
die Gewissensbisse und die (Selbst)vorwürfe sind wie eine frische 
und schmerzende Wunde: sie scheuern den Rost der Sünden auf 
wunderbare Weise ab.

Die (menschliche) Natur sucht auch Ruhe in geistlichen Übun­
gen, manche Leute in inneren Übungen und Werken, in ihrem 
Vorhaben, ihren besonderen (geistlichen) Bräuchen; und damit 
hindern sie — denn sie beharren auf ihren eigenen Formen der
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Frömmigkeit — den Herrn, sie zur nächsten (Stufe der) Wahr­
heit zu erheben. Kurz gesagt: All das, worin der Mensch seine 
Ruhe sucht und das nicht lauter Gott ist, ist wurmstichig. Es ist 
nicht genug, daß du (um deine Demut zu zeigen) einen ab­
genutzten Mantel trägst und ein anderer den schönen Schein der 
Heiligkeit: nein, wahrlich, dazu gehört mehr.

Nun gibt es Leute, die sprechen von den schönsten und schlich­
testen Dingen, wie alles nach Wunsch gegangen und ihnen alles 
leicht gefallen sei und Freude bereitet habe: Beten, Wachen, 
Fasten, Weinen, und doch sehe ich, daß sie dabei stehenbleiben. 
Merket, so gut, so gut dies immer sein oder scheinen mag, auch 
wenn es ohne Bilder, Formen, bestimmte Vorstellungen vor sich 
geht, ob es sich nun handle um Übersinnliches oder um Genießen: 
alles, worauf der Mensch mit Lust beharrt und was er so besitzt, 
wird wurmstichig. (Wichtig ist) ein reines, schlichtes Entsinken 
in das reine, einfache, unbekannte, ungenannte Gut, das Gott ist, 
in einer sich selbst verleugnenden Weise, und in alles, was sich 
in ihm enthüllen mag. So sprach der heilige Dionysius: alles solle 
sich an sein Nichts halten; nichts wissen, nichts erkennen, nichts 
(hienieden) wollen, es sei denn in sich selbst verleugnender Weise, 
nichts suchen, nichts für sich wollen als alles in einer (in Gott) 
entsinkenden Weise. Denn Gott ist nichts von alldem, was du 
von ihm aussagen kannst: er ist jenseits aller (menschlichen Vor­
stellung von) Form, Wesen oder Gut. Er ist nichts von dem, 
was du von ihm erkennen oder aussagen kannst; er ist über all­
dem, was ein (menschliches) Verständnis begreifen kann, nicht 
hoch noch tief, weder so noch so, sondern weit über jeden 
(menschlichen) festumrissenen Begriff3.

In diesem unbekannten Gott suche deine Ruhestätte, und 
bliche nicht aus nach Empfindung noch Erleuchtung. Mach es 
wie ein Hund, der irgendwo ein Stück guten Fleisches findet: 
er getraut sich nicht, es anzurühren, und entflieht. Man hat ihn 
mit schweren Schlägen an solch Verhalten gewöhnt. Später wirst 
du (diese Freude) empfinden. Für jetzt halte dich demutsvoll an 
dein lauteres Nichts, das du in Wahrheit bist. Gibt es irgend

3 Vgl. Anm. 1 zu dieser Predigt.
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etwas, so ist das Gottes und nicht das Deine. Und wende dich 
nicht zu allem, was in dich leuchtet, es sei form- und gestaltlos, 
bildlos, über allem Sein erhaben. „Aber, Herr“, sagen solche 
Leute, „es ist mir ganz gegenwärtig und erweist sich ganz wie 
Gott.“ Kehr dich nicht dahin, um dort zu ruhen, laß es sein, was 
es will, frage und forsche nicht weiter, halte dich unten, tauche 
ein in dein Nichtwissen und Nichtwissen-Wollen. Halte dich, 
von allem entblößt, an deinen verborgenen und unbekannten 
Gott, und denke,, du seist nicht der Mensch, den großen, un­
bekannten, verborgenen Gott irgendwie zu erkennen; bleibe 
vielmehr in Stille und Ruhe ohne Erleuchtung und Emp­
finden.

Beim Propheten Ezechiel steht geschrieben: „Die Menschen, 
die bestimmt sind, das Allerheiligste zu betrachten, sollen keinen 
Erbbesitz haben; ich selbst will ihr Erbe sein.“ Obgleich diese 
Worte den Priestern gelten, kann man sie in einem geistigen Sinn 
auf all die Menschen anwenden, die das Allerheiligste betreten 
wollen, das ist die Verborgenheit der vertrauten Gemeinschaft mit 
Gott. Diese sollen kein Erbe ihr eigen nennen außer dem gött­
lichen, nicht bestimmbaren, formlosen, namenlosen, verborgenen 
Sein Gottes: das allein soll ihr Erbe sein. Ihr Haupt soll auf 
nichts anderem ruhen, es sei innerlich oder äußerlich, sonst ver­
fällt es dem Wurmfraß. Halte dich nicht auf, wenn alles so glatt 
geht, daß man sagen könnte, alles sei eben. Liebe eher das Rauhe 
und Unebene als dieses (wohlige) Kosten und Empfinden. Nein, 
ruhe dich da nicht aus, suche dein Nichts.

Als Gott alle Dinge schaffen und machen wollte, da hatte er 
nichts vor sich als das Nichts. Daraus allein schuf er ein Etwas; 
er schuf alle Dinge aus dem Nichts. Wo Gott in der ihm eigen­
tümlichen Weise wirken soll und will, braucht er nichts als das 
Nichts. Das Nichts ist geeigneter als alles, was ist, in leidender 
Weise das Wirken Gottes zu erfahren. Willst du ohne Unterlaß 
stets empfänglich sein für all das, was Gott seinen auserwähl- 
testen Freunden geben kann oder will und in ihnen wirken, an 
Sein und Leben? Willst du, daß er dich mit seinen Gaben über­
ströme? Dann befleißige dich vor allen Dingen (zu begreifen), 
daß du in deinem Grunde in Wahrheit nichts seiest. Denn un­
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sere Selbstsucht und unser Mangel an Entsagung hindern Gott, 
sein edles Werk in uns zu vollbringen.

Job, der heilige Mann, den unser Herr lobte und von dem er 
sagte, daß er gerecht und schlicht sei und seinesgleichen nicht ge­
funden werde, und von dem geschrieben steht, daß er nie ein 
törichtes Wort aussprach, sagte: „Mein Platz und der alles des­
sen, was mein ist, ist der tiefste Abgrund der Hölle. Glaubst du, 
daß ich dort werde Ruhe finden können?“ Seht, dieser heilige 
Mann verstand unter „sich und was sein war“ nicht sein ge­
schaffenes Nichts, da ohne Zweifel von diesem Gesichtspunkt 
aus natürlicherweise nichts ist, sondern er meinte mit dem „sich 
und was sein sei“ sein schuldbares Nicht#. Dieser Gerechte wollte, 
seiner Schuld wegen, in den tiefsten Grund der Hölle hinab­
steigen, in deren beängstigendsten und finstersten Teil. Es ist, 
als ob er hätte sagen wollen: „Es ist nicht gewiß, daß es irgend­
einen Ort gibt, wo ich für meine Sünden und verdienten Strafen 
genugtun kann.“ Und er wollte die größten und peinvollsten 
Qualen ausstehen und nie mehr davon befreit sein. Weiß man, 
ob er mit irgendeiner Genugtuung für diese Schuld genugtat?4

In gleicherweise wie Job sprach einer unserer Brüder, Wigman 
mit Namen. Er erkannte sein Nichts in solchem Maß, daß er 
seinen Platz nirgends anderswo finden konnte als im tiefsten 
Grund der Hölle unter Luzifer. Als er da lag, hörte er eine 
Stimme vom obersten Himmel her rufen: „Wigman, komm rasch 
herauf auf den höchsten Thron, in das Herz des himmlischen 
Vaters.“ Sankt Gregorius sprach: „Diese Leute suchen den Tod 
und finden ihn nicht.“ Der Liebe in solch abgrundtiefer Ver­
nichtung antwortet, in Wahrheit, das Leben, unbegehrt, un­
gesucht, ungewollt. Daher, ihr Lieben, je mehr man hinabsteigt, 
um so mehr steigt man hinauf, je weniger man verlangt, um so 
mehr erhält man.

Nun kommen wir auf das Wort Unserer Lieben Frau zurück: 
„Ich fand meine Ruhestätte im Erbe meines Herrn.“ Wir haben 
ein zweifaches Erbe, in dem wir wohnen sollen. Das eine ist

4 Zu Vetter 205,24: Corin verbessert den hier vorliegenden Wortlaut in 
folgender Weise: „als ob er spreche: es ist misselich, ob minre schulde . . . iht 
genügen sulle“. Das gibt einen annehmbaren Sinn.
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zeitlich: darin sollen wir jetzt wohnen: das ist das ehrwürdige 
Leben und Leiden und das heilige Vorbild unseres Herrn. Das 
andere Erbe erwarten wir: das verklärte Erbe der herrlichen 
Gottheit. Es ward uns versprochen, daß wir Miterben seines 
Landes sein sollten, Gottes Hausgenossen ewiglich.

Bewahren wir nun, meine Lieben, in Treue das zeitliche Erbe 
mit Liebe und wahrer Dankbarkeit — das Leben unseres 
Herrn —, so werden wir das ewige Erbe um so reichlicher und 
seliger in Ewigkeit besitzen, je besser wir das irdische Erbe be­
wahrt haben. Die Wunden unseres Herrn sind alle heil, mit Aus­
nahme der fünf Wunden, die offen bleiben sollen bis an den 
Jüngsten Tag. Wie klar die Gottheit da heraus scheinet und 
welche Seligkeit die Heiligen und die Engel davon empfangen, 
das läßt sich nicht in Worte fassen.

Diese fünf Pforten sollen hienieden unser Erbe sein; durch 
sie sollen wir das ewige Erbe in unseres Vaters Reich betreten. 
Der Pförtner dieser fünf Tore ist der Heilige Geist. Seine gütige 
Liebe ist allzeit bereit, uns, wenn wir klopfen, einzulassen und 
eintreten zu lassen durch sie in das ewige väterliche Erbe. Ge­
wiß, der Mensch, der hier eintritt, wie es sich gehört, wird nicht 
irregehen. An diesen ehrwürdigen Wunden sollen wir fünferlei 
lernen, dank dessen wir ungehindert eintreten können; das ist: 
Meiden, Leiden, Schweigen, Verachten, Sich-selbst-Verleugnen 
in wahrer Gelassenheit. Beuge dich über die Wunde des linken 
Fußes, presse deine Lippen darauf, um dort die Kraft zu emp­
fangen, alle Lust und alle Befriedigung zu fliehen, die du ohne 
ihn haben oder empfangen könntest. Dann beuge dich mit all 
deiner Kraft über die Wunde des rechten Fußes, und lerne dort 
leiden, was über dich kommt, innerlich oder äußerlich, wo immer 
es her kommt. Ferner sauge aus der rechten Hand des Herrn 
den süßen Saft, und bitte ihn, dir die Kraft zum Schweigen zu 
geben, innerlich und äußerlich; wer diese Tugend besäße, zu 
allem zu schweigen, dem könnte nichts widerfahren. Schöpfe 
sodann aus der Wunde der linken Hand die Gnade, verachten 
zu können, das heißt, gleichgültig zu bleiben gegenüber den zeit­
lichen Dingen, die von außen oder von innen auf dich zukom­
men, gegenüber allem, was dir widerfährt oder dir in den Sinn
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kommt. Was du weder liebst noch erstrebst, aber dennoch Ein­
druck auf dick macht, um all das kümmere dich nicht, laß fallen, 
laß fahren; laß es dich nicht bekümmern. Dann dringe mit 
allem, was du bist, in das liebende, gütige Herz, in das lieb­
liche Brautbett, das er den Seinen, die ihm gern ihr Herz schen­
ken wollen, aufgetan hat, wo er sie mit den edlen Armen seiner 
Liebe umfangen will und wo sie sich ewig seiner Gemeinschaft 
erfreuen sollen. Dort soll man lehren, sich in allen Lagen selbst 
zu verleugnen: in Lieben und Leiden, im Haben und Darben, in 
Zeit und Ewigkeit, wie es der Herr will und es seinem göttlichen 
Herzen gefällt, in dir und allen Geschöpfen. Laß alle Dinge 
davonstieben und fliegen, daß es ihm allein behage.

So und in mancher heiligen Andacht sollt ihr dieses liebevolle 
(irdische) Erbe üben und durch diese sicheren Pforten in das 
ewige Leben eingehen.

Opfert dem himmlischen Vater das unverschuldete Leiden 
Jesu auf für eure wohlverdienten Leiden, seine unschuldigen Ge­
danken für eure schuldvollen, seine heiligen Worte für eure un­
heiligen und all sein Tun, seine Demut, Geduld, Sanftmut, Liebe 
für all das, woran es euch hierin gebricht, innerlich oder äußer­
lich. Besitzt ihr aber dieses liebreiche Erbe hienieden gewißlich, 
so dürft ihr wohl des zukünftigen sicher sein, daß ihr wohnen 
bleibt und ruhet in dem Erbe des Herrn mit Unserer Lieben 
Frau in alle Ewigkeit.

Möchten wir (doch) in allen Dingen so unsere Ruhe suchen, 
damit wir zu diesem (ewigen) Erbe gelangen, dazu helfe uns 
Gott. Amen.
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Transite ad me omnes qui concupiscitis me et a generacionibus meis adin- 
plemini
Kommet alle zu mir, die ihr meiner begehrt, und sättigt euch an meinen 
Früchten (Sir. 24, 19)

55
Diese Predigt vom Feste der Geburt Unserer Lieben Frau zeigt 
die Gottesmutter als Vorbild und Antrieb unseres Strebens nach 
der Geburt Gottes in uns.

Man begeht heute den schönen Tag, da die göttliche Jung­
frau, Unsere Liebe Frau, lauter (von der Sünde), unbefleckt und 
heilig aus dem Schoß ihrer Mutter, in dem sie geheiligt ward, 
hervorging. In ihr wurde zurückgebracht, was im Paradies ver­
lorenging, das edle Bild, das der Vater nach seinem Ebenbild 
geschaffen hatte und das dort zugrunde gerichtet worden war. 
Sie sollte zusammen mit dem Vater die Wiedergebärerin all der 
Glieder (seines mystischen Leibes) durch deren Zurückführung 
in ihren Ursprung werden. Gott wollte aus unergründlicher 
Barmherzigkeit durch sie uns wieder aus dem ewigen Abgrund 
heraushelfen, in den wir, soweit das an uns gelegen hatte, ge­
fallen waren. Dies (nun) wird über diese Jungfrau gesagt, und 
die Weisheit sprach es: „Kommet alle zu mir, die ihr meiner 
begehrt, und sättigt euch an meinen Früchten.“

Dieses Wort meint eigentlich den himmlischen Vater und 
leitet und zieht uns zu der (in ihm vollzogenen) Geburt (seines 
Sohnes). Die gleichen Worte bezog die Weisheit aber ebenso 
eigentlich auf diese Jungfrau, denn diese Geburt, die der himm­
lische Vater vollzogen hat, ist auch die ihrige, diese Geburt hat 
auch sie geboren, und sie leitet uns an, uns zu erheben, um von
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den Früchten dieser lieblichen Geburt gesättigt zu werden. Die 
Weisheit sprach: „Euch allen, die mich ersehnen, die in Wahr­
heit und voll Zufriedenheit diese Geburt ersehnen, wird zu­
weilen ein kleiner Strahl dieser Geburt zuteil werden.“ Damit 
wird deren Begehren angeregt und angetrieben, noch mehr zu 
begehren.

Sprechen wir also mit dem heiligen Augustinus: „Herr, für 
dich hast du uns geschaffen, und davon ist unser Herz unruhig, 
bis es ruhet in dir.“ Diese Unruhe, die man ständig und ohne 
Unterlaß haben sollte, wird aufgehalten und behindert durch 
fremdartige Geburten, die in dem Menschen geschehen: zeit­
liche, vergängliche, sinnliche Dinge, Befriedigung und Freude 
an den Geschöpfen, seien sie tot oder lebendig, Freundschaften 
und Gesellschaften, Kleider, Speise, kurz alles, woran der Mensch 
Freude hat, diese Dinge werden in dem Menschen geboren; und 
sie sind die Erzeuger solcher Geburten in dir, daß Gott, solange 
solche Geburten mit deinem Wissen und Willen in dir vollzogen 
werden, solange du von der Freude an solchen Dingen besessen 
bist, nie in dir geboren werden wird, wie unbedeutend und klein 
jene Dinge auch sein mögen. Diese Kleinigkeiten nehmen dir 
und berauben dich deines großen Gottes und der liebevollen 
Geburt, durch die Gott in dir erzeugt werden wollte und sollte; 
sie benehmen dir das Begehren nach jener Gottesgeburt in dir, 
die freudige Zuversicht, die du zu Gott und jener Geburt haben 
solltest; darin hemmt dich solche Lust.

Und wenn die Leute dann klagen: „Ach, mir fehlt die Liebe 
(zu Gott), das Begehren (nach ihm)“, so liegt es allein daran: 
du beharrst (in deiner Freude an den irdischen Dingen), das hält 
Liebe und Begehren in dir auf. Betrachte dein Hindernis selbst; 
niemand kennt es so gut wie du. Nicht mich frage, sondern dich, 
warum du weder Liebe noch Begehren besitzest. Ihr wollt Gott 
und die Geschöpfe zugleich besitzen, und das geht nicht. Freude 
an Gott zusammen mit der Freude an den Geschöpfen, das ist 
unmöglich, und wenn du blutige Tränen weintest.

Damit sind nicht die Dinge gemeint, die man (zum Leben) 
braucht oder die man durch Gott oder in Gott besitzt, oder 
solche, deren Beseitigung die menschliche Natur nicht erlaubt,
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wie etwa die Lust, die der Hungrige am Essen, der Durstige 
am Trinken hat, der Müde am Rasten, der Gefangene am Schlaf. 
Wenn man freilich dies alles aus Lust aufsucht, nicht aus Bedürf­
nis oder natürlichem Nutzen, vielmehr aus Lust oder Begierde, 
so hindert dies alles die Geburt (Gottes im Menschen), aber doch 
in geringerem Maß als die Begierde nach anderen Dingen: denn 
dergleichen hängt mit der natürlichen Notdurft zusammen, und 
die Begierde nach diesen Dingen kann, soweit die Natur dabei 
mitwirkt, von der Befriedigung (des natürlichen Dranges) nicht 
geschieden werden.

Der Mensch aber, der der ewigen Geburt kein Hindernis 
bereiten und im Begehren nach ihr voranschreiten will, der achte 
auf die Hindernisse, die durch die Lust der Sinne oder der 
(menschlichen) Natur oder der Geschöpfe bereitet werden. Je 
geringer diese Hindernisse, um so größer jenes Begehren (nach 
der Gottesgeburt); je mehr Kälte entweicht, um so mehr Wärme 
dringt ein. Auch soll der Mensch nicht in Trägheit beharren, in Un­
achtsamkeit, (der Neigung zu) Bequemlichkeit, blinder Schwäche.

Und (doch) gehen manche Menschen wie die Blinden ihres 
Weges; und was sie tun, das tun sie so unvorsichtig und un­
vernünftig, in einer Art Unüberlegtheit. Wisse: über alle diese 
Gebrechen, die sich von deiner Anhänglichkeit (an die Geschöpfe) 
und von deiner Gleichgültigkeit herschreiben, hat dein Beicht­
vater keine Gewalt, solange du mit Willen in ihnen verharren 
willst. Du könntest des Tages zehnmal beichten, das hülfe dir 
nichts, du wollest denn von jenen Gebrechen ablassen.

Und wisse ferner: wirst du (in der Stunde deines Todes) aus 
eigenem freiem Willen mit der Liebe zu den Geschöpfen behaftet 
erfunden, so kommst du nimmer vor Gottes Antlitz. Das sagt 
die ganze Heilige Schrift, und im Evangelium steht es überall; 
das ist das Gebot des Alten und des Neuen Bundes, daß man 
Gott (von ganzem Herzen, aus ganzer Seele) lieben solle.

An einer anderen Stelle liest man: „Wer nicht alles verläßt, 
was er besitzt, ist meiner nicht wert.“ Und anderwärts: „Nicht 
alle, die da sprechen: ,Herr, Herr!“ werden in das Himmelreich 
gelangen, sondern die den Willen meines Vaters tun, die werden 
in das Himmelreich eingehen.“ Glaubt ihr, daß Gott sein Reich
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elenden Geschöpfen geben wolle und er darum sein kostbares 
Blut vergossen und sein teures Leben hingegeben habe? Seht euch 
vor! Denkt nicht, Gott werde es so hingehen lassen. Wüßtet ihr, 
wie schwer Gott all dies bestrafen wird, ihr würdet vor Angst 
vergehen. Gott hat (uns) alle Dinge gegeben, damit sie ein W'eg 
zu ihm seien; und er allein will Ziel dieses Weges sein, anders 
nicht, weder so noch so. Glaubt ihr, das sei Scherz? Nein, wahr­
lich: die Zugehörigkeit zum Orden (allein) macht euch nicht 
heilig; weder meine Kapuze noch meine Tonsur, weder mein 
Kloster noch meine heilige Umgebung, all das (allein) macht 
(mich) nicht heilig. Ich muß einen heiligen, ledigen, lauteren, 
freien Grund besitzen, soll ich heilig werden.

Nicht daß ich oft sage: „Herr, Herr!“, viel bete und lese, gut 
zu reden wisse, gut auffasse und (nach außen) einen guten Ein­
druck mache, das alles hilft mir nicht (zum Eintritt ins Himmel­
reich), dazu gehört anderes. Betrügst du dich, so hast du den 
Schaden, nicht ich. All diese Dinge (von denen ich sprach) nimmt 
man bei euren weltlichen Herzen, eurem (weltlichen) Grunde, 
eurem nichtigen Wesen in geistlichem Gewände, in gleicher Weise 
wahr, wie (es der Fall ist,) wenn (ein Gärtner) einen Zweig auf 
einen Stamm pfropft: die Früchte, die davon kommen, arten 
nach dem Pfropfreis und nicht nach dem Stamm. So geraten all 
eure Früchte, besessen, wie ihr seid, mit fremden, äußerlichen 
Geburten, nach den Pfropfreisern1. Eure guten Werke, die gött­
lich sein sollten, bleiben menschlich und nutzlos, denn das, was 
sie hervorbringt, sind eure inneren und äußeren Kräfte.

Davon sagt Job: „Im Grauen eines nächtlichen Gerichtes 
ergriff mich Schrecken und Beben; all mein Gebein wurde ent­
blößt, und als der Geist vorüberging in meiner Gegenwart, 
sträubten sich alle Haare meines Leibes.“ Dieses Grauen des 
nächtlichen Gerichtes, das ist die dunkle und blinde Besitznahme 
(des Herzens durch die Geschöpfe). Es folgt ein unbegreiflicher 
Schrecken und ängstliches Beben, das alles Gebein erzittern 
läßt. Der Vorübergang des Geistes in seiner Gegenwärtigkeit 
ist der Vorübergang Gottes.

1 Vetter, 225, 5 „nach den zwigen“. Um im Bild zu bleiben, empfiehlt es sich, 
das Wort „zwie“ = „zwi“ im Sinn von „Pfropfreis“ zu gebrauchen.
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Nun spricht auch hier das Evangelium von einem Vorüber­
gang. Zweimal „Transite“ bedeutet einen zweifachen Vorüber­
gang, der eine ist der des Geistes, das heißt: Gottes zu uns, der 
andere ist unser Hingang zu Gott. Dieser Gang muß, wie ihr 
gehört habt, einen Weggang haben. Denn wie die Lehrmeister 
sprechen, können nicht zwei Formen zugleich im gleichen Stoff 
sein. Soll Feuer entstehen, so muß das Holz verbrennen, soll 
der Baum wachsen, so muß der Kern zugrunde gehen; soll Gott 
seinen Weg in unser Inneres nehmen und seine Geburt in uns 
vollziehen, so muß das Geschöpf in uns zunichte werden.

Zu der Stelle: „die Haare meines Leibes sträubten sich beim 
Durchgang des Geistes“, verweist Sankt Gregorius auf die Levi­
ten, denen man die Haare abscheren mußte. Dies bedeutet: wie 
die Haare im Fleisch wachsen, so wächst in den oberen wie den 
niederen Kräften die Anhänglichkeit der alten Gewohnheit; die 
soll man mit dem scharfen Schermesser eines heiligen Fleißes 
abscheren; das soll man schärfen und wetzen an dem gewaltigen, 
erschreckenden, verborgenen Urteil Gottes und an seiner raschen 
Gerechtigkeit, die (auch) einen Gedanken nicht unbeurteilt läßt. 
Das geringste Bild, das mit freiem Willen festgehalten wird, 
muß mit unleidlichem Fegefeuer abgebüßt werden, ehe man 
vor Gottes Angesicht gelangt.

Wenn nun diese bösen, unreinen Haare mit dem scharfen 
Schermesser abgeschoren sind, so wachsen sie wieder nach; so 
muß man mit neuem Fleiß darangehen. Es gibt Menschen, die 
(darin) so eifrig sind, daß, kaum daß sie eines Gedankens ge­
wahr werden, sie ihn mit eisernem Willen wegscheren. Zuerst 
ist das hart, sich selbst stets so in acht zu haben. Hat sich aber 
der Mensch daran gewöhnt, so fällt es ihm gar leicht. Und was 
zuerst einen eisernen Willen erforderte, dazu genügt ein Hauch.

Auch soll der Mensch eine tätige und allgemeine Liebe besit­
zen, nicht nur für einen bestimmten Kreis, sondern für alle 
Menschen, nicht nur für die Guten, sondern für die Allgemein­
heit der Armen, ohne Unterschied. So handelten die gottgeliebten 
Menschen, Vater und Mutter Unserer Lieben Frau. Die teilten all 
ihre Habe in drei Teile: ein Teil war für den Dienst Gottes und 
für den Tempel bestimmt; ein zweiter Teil der Allgemeinheit
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der Armen. Von dem dritten Teil lebten sie selber. Wisset: wo 
die Neigung zu Schlemmerei besteht oder aber der Geiz herrscht, 
da ist ein gewaltiger, unsauberer Abgrund, durch und durch böse. 
Der Mensch sollte im Gebrauch der wertlosen vergänglichen 
Dinge freigebig sein. Wer gibt, dem wird gegeben, dem der ver­
gibt, wird wieder verziehen. Wie du missest, so wird auch dir 
zugemessen werden.

Nun haften etliche auch an inneren Dingen, so daß davon 
gleichfalls böse Haare wachsen, von denen sie nichts wissen. Die 
könnten so sein, daß diese Menschen niemals damit vor Gottes 
Angesicht träten. Diese Leute könnten wohl gar lauter vor 
Gott gelebt und große Obungen der Frömmigkeit gezeigt haben; 
das aber, woran sie hängen und haften, liegt im Grunde ver­
borgen, und sie wissen selbst nichts davon. Darum wäre es gar 
gut, daß die Menschen, die gerne der Wahrheit leben möchten, 
einen Gottesfreund besäßen, dem sie sich unterwürfen und der 
sie nach Gottes Geist leitete. Denn jenes nimmt man nicht 
sogleich wahr, ohne etlichen Umgang mit Leuten gehabt zu 
haben, die an solch innerer Anhänglichkeit leiden. Diese Leute 
sollten auf hundert Meilen in der Runde einen erfahrenen Gottes­
freund suchen, der den rechten Weg kennte und sie zu leiten 
vermöchte. Und ist ein solcher nicht zu finden, so täte es ein 
gewöhnlicher Beichtiger auch; wie schlicht diese auch sein mögen, 
so spricht doch oft der Heilige Geist durch sie von ihres Amtes 
wegen, ohne daß sie es selbst wissen und verstehen. Solchen soll 
man sich unterwerfen, ihnen Gehorsam erzeigen und nicht nach 
eigenem Kopfe leben (wollen).

In der Heiligen Jungfrau besitzen wir in dieser Hinsicht ein 
vollkommenes Vorbild. Als sie noch Kind war, gehorchte sie 
ihren Eltern, Vater und Mutter. Dann kam sie unter die Obhut 
des Tempelpriesters, darauf unter die Josephs, sodann unter die 
unseres Herrn Jesus Christus, schließlich unter die des heiligen 
Johannes, dem sie unser Herr an seiner Statt anbefahl.

Und darum wollen wir sie mit aller Andacht bitten, daß 
(auch) sie uns in ihre Obhut nehme und sie uns, am Tag ihrer 
Geburt, wiederum in unseren Ursprung gebäre. Daß dies uns 
allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Transite ad me omnes qui concupiscitis me et a generationibus meis adin- 
plemini
Kommet alle zu mir, die ihr meiner begehrt, und sättigt euch an meinen 
Früchten (Sir. 24, 19)

56
Diese Predigt vom Oktavtage der Geburt Mariens unterweist 
uns über das Bittgebet und die Versuchungen des bösen Feindes; 
sie berichtet von den Erscheinungen des Herrn an Job und Elias; 
sie zeigen uns die Verdienste einer willigen Annahme der Leiden.

Heute begeht man die Oktav des Festes der Geburt 
Unserer Lieben Frau. Und der heilige Bernhard, klug und ver­
ständig, und andere Heiligen bekennen, daß sie sie nicht an­
gemessen loben können und ob des Lobes, das sie verdiente, 
schweigen müssen. Jener sprach: „Liebe Frau, wie hoch euch auch 
eine Verwandtschaft mit der anbetungswürdigen Gottheit ge­
stellt haben mag, so vergesset darüber nicht die Verwandtschaft, 
die euch mit der armen Menschheit verbindet. Und verliert euch 
nicht so sehr in den göttlichen Abgrund, daß ihr nicht der 
menschlichen Schwäche gedächtet, die ihr (ja) wohl auf manche 
Weise erfahren habt.“ Und solch innerlicher Gebete dieses und 
anderer Heiligen zu ihr kennen wir noch mehr.

(Was das Gebet betrifft,) haben die Menschen zwei (vonein­
ander) verschiedene Weisen. Die einen wollen mit ihrem Gebet 
nichts erbitten und sagen, das könnten sie nicht, denn sie wollen 
und müssen sich Gott überlassen, damit er mit ihnen und ihren 
Anliegen mache, was er wolle. Die anderen, die rufen gar eifrig 
unsere Liebe Frau und die Heiligen um all ihre Angelegenheiten 
an. Beider Art kann Mängel haben.
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Die ersten haben nicht erkannt, daß die heilige Kirche das 
Beten angeordnet hat. Und unser Herr hat uns selber gelehrt zu 
beten, und das Vorbild des Gebetes hat er uns selber gegeben 
und zu seinem Vater gebetet. Jene Menschen entschuldigt ihre 
schlichte Meinung dafür, daß sie (von Gott) nichts erbitten; das 
entschuldigt sie, und sie werden doch .erhört, denn sie meinen es 
nicht böse. Und es gibt Dinge, die der Herr nur auf das Gebet 
hin tun will. Sankt Gregorius sagt: „Gott will gebeten sein.“ 
Wisset: Gott läßt den Menschen oft in Not geraten, um ihn zum 
Gebet anzutreiben; dann hilft Gott ihm und erhört ihn, damit 
seine Liebe von neuem angeregt werde und der Mensch durch 
die Erhörung Trost empfange.

Den anderen, die ihre Anliegen im Gebet Gott vortragen, 
kann es daran fehlen, daß sie sich nicht Gott überlassen und 
wollen, daß das Anliegen, wofür sie beten, vorangehe. Sie sollten 
wohl bitten, aber das in rechter Gelassenheit, derart, daß das, 
was Gott gefiele, ihnen lieb wäre in jeder Art und in allen 
Dingen.

Nun betrachten wir das Wort „transite“ unseres Textes. Wir 
haben in diesen Tagen viel davon gesprochen, wie die beginnen­
den Menschen die groben, großen Sünden wegscheren sollen, die 
groben Haare, und die zunehmenden die bösen Neigungen, und 
die, welche der Vollkommenheit näher gerückt sind, die feinen 
Haare in ihrem Inneren1. Der Mensch, der sich (von den Ge­
schöpfen) abgekehrt und sein Herz Gott zugewendet hat, ist 
bestrebt, Gott allein zu lieben und an ihn allein zu denken. Den 
bringt der Feind in solch schwere Versuchung, daß ein weltlich 
(gesinnter) Mensch vor ihr erschräke.

Versuchungen haben (zwar) der innerliche wie der weltlich 
gesinnte Mensch; aber ihr Grund ist verschieden. Dem weltlichen 
Menschen kommt die Versuchung aus einem nicht (den Ge-

1 Vetter 225,12 „die inwendig schoener sint“ gibt keinen annehmbaren Sinn. 
Corin, Sermons III, 14, Anm. 2, verweist auf eine Stelle in Predigt 57 
(= Vetter Nr. 52), wo von den „Sdtoßhaaren“ die Rede ist, den bösen 
Neigungen, die infolge langer Gewohnheit im Hintergrund geblieben sind, 
also sozusagen „inwendig“ gewuchert haben. Unter Benutzung dieses Hin­
weises — Sermons III, 25 oben — ergibt sich eine vertretbare Übersetzung.
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schöpfen) abgestorbenen Grunde, aus seiner Natur von Fleisch 
und Blut, und er entledigt sich der Versuchung, indem er das tut, 
was sie von ihm will. Und der Feind braucht ihn nicht mehr 
weiter zu versuchen^ ein Hauch genügt, und er hat keine Mühe 
mehr (mit diesem Menschen). Der gute Mensch aber steht in 
Lauterkeit da. Die Versuchung kommt von außen an ihn heran 
und nicht aus seinem Grunde, oder doch nur sehr wenig. Dieses 
Umstandes bedient sich der Feind; er findet2 eine Neigung (zu 
irgend etwas Bösem), wie lauter auch dieser Mensch sonst sei, 
etwa daß er eine Neigung zum Zorn habe: sobald der Feind 
das merkt, so setzt er die Ruder (in dieser Richtung) ein mit 
aller List und Bosheit. Solche Arbeit verursacht der weltlich 
(gesinnte) Mensch (dem Feinde) nicht: er folgt sogleich. Dem 
guten Menschen gegenüber verhält sich der Feind wie einer, der 
einen Menschen mit Kletten bewirft: er wirft eine nach der 
anderen auf ihn, bis jener ganz damit behängt ist.

So verhält sich der Feind: findet er einen Menschen zum Zorn 
geneigt, so läßt er ihn ein Bild nach dem anderen sehen, das ihn 
zum Zorn reizt; zuletzt wird der Mensch so zornig und ruft und 
schreit, als ob er schlagen und stechen wolle. Könnte ein solcher 
Mensch zu sich selber kommen, einen tiefen Fall vor Gott tun 
in den Grund seiner Demut, falls er keinen Beichtiger aufsuchen 
kann; könnte er mit dem Gegner sich ausgleichen und ihm genug­
tun, daß er dann, ohne jegliche Entschuldigung, in das Bewußt­
sein seines Nichts und seines großen Fehlers sänke: in einem 
solchen Menschen schmölze sein Fehler vor Gott wie Schnee vor 
der heißen Sonne; alles würde gesühnt; und der Feind zöge mit 
leeren Händen ab. Und wollte der Mensch klug hieraus lernen, so 
würde er lauterer werden und geeigneter, um zur Höhe zu steigen.

Nun wollen wir einen Gegenstand behandeln, der nicht jeder­
mann angeht. Arme Menschen, die wir sind, mögen wir er­
schrecken, von solch hohen Dingen zu sagen und zu hören, wenn 
wir sie nicht selbst erlebt haben. Die, für die das gilt, wissen 
davon und können doch nicht vollständig darüber sprechen.

Job sprach: „Als der Geist, da ich zugegen war, über mich

2 Vetter 225,24: „es vint“. Mit Strauchs Verbesserung in PBB XLIV, 23 
„er vint“ ergibt sich eine brauchbare Übersetzung.

432



Oktav der Geburt Mariens I

hinwegzog, sträubten sich die Haare meines Leibes. Jemand war 
da, dessen Gesicht ich nicht kannte, und ich vernahm eine Stim­
me wie die eines leichten Hauches.“3 In diesem Geist, der Job 
erschien und sich in Bewegung kundtat, sieht Sankt Gregorius 
die heilige Menschheit unseres Herrn. Die Form,' die Job sah und 
nicht erkannte, war die unbekannte Gottheit, verborgen und 
unerkennbar allen Geschöpfen. Und er zieht heran, was im 
ersten Buch der Könige3 geschrieben steht: der Engel sprach zu 
Elias: er solle auf den Berg steigen, damit der Herr komme. Als 
Elias auf dem Berge stand, kam ein gewaltiger Sturm daher­
gebraust, der Berge wegriß, harte Felsen spaltete, Steine in 
Stücke brach. Aber der Herr war nicht in diesem Sturm. Dann 
geschah ein großes, gewaltiges Erdbeben: aber darin war der 
Herr nicht; es folgte ein gewaltiges Feuer: doch auch darin 
erschien der Herr nidit. Endlich wehte ein milder, ruhiger Wind, 
beruhigend, leise wie ein Murmeln: und darin erschien dem Elias 
der Herr. Elias hielt sich im Eingang einer Grotte und zog sich 
den Mantel über die Augen. In keiner dieser Weisen, weder in 
der Bewegung noch in der Verwüstung, auch nicht im Feuer kam 
der Herr. Das alles war (nur) Vorbereitung und Weg zu des 
Herrn Kommen.

Nach dem heiligen Gregorius sind die hohen Berge die Men­
schen eines erhabenen, bedeutsamen Seelengrundes; die harten 
Felsen aber, die von der Erschütterung so mitgenommen wur­
den, sind die ungelassenen Herzen und die Leute, die auf ihren 
eigenen Vorsätzen beharren, in harter Eigenwilligkeit und in 
Ungelassenheit, die großes Aufsehen erregen und beachtliche 
Werke tun, aber alles mit Eigenwillen4. Will der Herr dann zu 
diesen Menschen kommen, so muß er zuerst eine große Bewe­
gung senden, die alles in diesen Menschen umkehrt. Leider gibt 
es nicht viele Leute, die so mit sich verfahren lassen5. Dies ist

3 Das Zitat Taulers ist nach Parsch, a. a. O. berichtigt (Job 4, 15—16); gleich 
darauf auch die falsche Angabe aus den Büchern der Könige.
4 Die Änderung der Zeichensetzung bei Vetter 226, 32 ergibt einen besseren 
Sinn. Vgl. Corin, Sermons III, 17, Anm. 1.
5 Die Beifügung zu Vetter 226,34 „die so mit sich verfahren lassen“ dient 
der Verdeutlichung.
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die Ursache: sie klammern sich an zeitliche Dinge und verharren 
in der Anhänglichkeit unserer elenden Natur (an die sinnlichen 
Dinge) und in sinnlichem Behagen. Unter denen jedoch, in wel­
chen jener Stoß sich auswirkt und recht fühlbar ist, wennschon 
mehr oder weniger, habe ich viele kennengelernt, die mehr als 
hundertmal glaubten, mit ihrem Leben sei es zu Ende.

Ein Mensch fragte unseren Herrn, was er tun solle, da er Tag 
und Nacht glaubte sein Leben einbüßen zu müssen, ob er auf 
solche Weise sein Leben daransetzen solle. Da antwortete ihm 
unser Herr: „Kannst du das nicht daransetzen und innerlich lei­
den, was ich in so furchtbarer Weise körperlich litt, an meinen 
Händen, meinen Füßen und meinem ganzen Leibe?“

Diese (innerliche) Erschütterung6 können manche Leute nicht 
ertragen; sie laufen hierhin und dorthin. Sie suchen Ruhe außer­
halb und finden keine. Sie sollten sich in Geduld schicken und 
sich bis in den Grund in das Leiden fügen. Was glaubt ihr wohl, 
was dem Sterben (dieser Menschen) folgen werde? Das ist wun­
derbar.

Wäre ein Mensch so rein, als er unmittelbar nach seiner Taufe 
gewesen ist, hätte er niemals eine Sünde begangen, er müßte 
selbst dann, wollte er zur höchsten Stufe der lebendigen Wahr­
heit emporsteigen, durch diese Bewegung hindurch auf diesem 
Weg in vollkommener Gelassenheit voranschreiten: sonst bliebe 
er zurück.

Nach dieser Erschütterung kam Feuer: der Herr aber kam 
darin nicht und war auch nicht darin. Meine Lieben, das ist die 
brennende Liebe, die verzehrt Mark und Blut, und in der gerät 
der Mensch ganz außer sich. Ein Mensch erglühte einst so sehr, 
innerlich und äußerlich von diesem Brand, daß er keinem Stroh 
nahe zu kommen wagte aus Furcht, er werde es entzünden7. Ein 
anderer, er lebt noch, konnte infolge dieser Glut nur im Winter 
schlafen, wenn viel Schnee gefallen war. Dann wälzte er sich im 
Schnee und schlief ein, und sogleich verwandelte sich der Schnee

6 ZuVetter 227,9: Wörtlich: „dieses innere Treiben“; deutlicher: „diese innere 
Erschütterung“. So ähnlich bald darauf nochmals.
7 Vetter, 227,22: „enpfangen“; Corin schlägt, Sermons III, 18 und Anm. 2, 
„entfunkt“ vor, was einen besseren Sinn gibt.
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rings um ihn fern und nahe in Wasser. Seht, so dringt die 
feurige Liebe durch den Geist in den (menschlichen) Körper ein.

In alldem aber kam der Herr nicht. Dann geschah ein sanftes, 
mildes, leises Raunen, wie (einer Menschenstimme) Wispern: und 
darin erschien der Herr.

Ach, meine Lieben, was glaubt ihr wohl, was das war, worin 
der Herr kam? Wenn der Herr in den Menschen kommt nach all 
diesen ungestümen und starken Vorbereitungen, die soviel Be­
wegung und Getümmel hervorgerufen, und wenn alles, was in 
der armen Menschennatur und im Menschengeist ist, so durch­
glüht ist, und dann der Herr selber kommt, was glaubt ihr wohl, 
was da geschehen werde? Wisset: erhielte Gott die Natur (des 
Menschen) nicht in übernatürlicher Weise, so könnte ein Mensch, 
und hätte er auch die hundertfache Kraft, aus eigener Kraft solch 
eine Freude, so Wunderbares nicht ertragen. Und doch dauert 
das nur einen Augenblick.

Der Herr kam wie ein Blitz. Aber der Glanz (seines Blickes) 
überschritt jegliches Maß; er war so gewaltig, daß Elias, im Ein­
gang der Höhle stehend, den Mantel über die Augen zog. Die 
Höhle bedeutet die menschliche Unfähigkeit (dergleichen zu er­
tragen), der Eingang nichts anderes als den Blick in die Gottheit. 
Und daß er den Mantel über die Augen zog, die Ursache dessen 
war die (göttliche) Erscheinung. So kurz und rasch verlaufend 
ein solches Gesicht auch sein mag, es geht über die Kräfte jeder 
Menschennatur, und diese allein könnte es weder ertragen noch 
begreifen.

Dieses Gesicht ist wahrhaftig Gott. Der Herr ist in Wahrheit 
zugegen. Die Süßigkeit (dieses Geschehens) geht über Honig und 
Honigseim — und das gilt unter den äußeren Dingen für das 
süßeste. Solch ein Gesicht geht über alle Sinne, jedes Verständ­
nis, alle Kräfte und verliert sich in unergründlicher Tiefe. Wie 
ein krankes Auge das Sonnenlicht nicht ertragen kann, tausend­
mal weniger vermag die (menschliche) Natur infolge ihrer 
Schwäche diese Empfindung (Gottes) zu ertragen.

Was man auch davon sagen mag, wie groß und gut man mit 
den Sinnen, den Worten, der Fassungskraft (solch ein Gesicht) 
darzustellen versucht, es bleibt ebensoviel und -weit hinter der
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Wahrheit zurück, als ob ich euch von einem Stück schwarzer 
Kohle sagte: „Seht, das ist die klare Sonne, die alle Welt er­
leuchtet.“

Hier wird, ihr, meine Lieben, der wahre, wesentliche Friede 
geboren, der Friede, der alle Sinne übertrifft. Ein Mensch (der 
solch ein Gesicht gehabt), ist von da ab im wesentlichen Frieden 
gegründet, und niemand vermag ihm diesen Frieden zu nehmen.

Was die Gestalt angeht, die Job erblickte, doch nicht erkannte, 
so war das die liebevolle Person des Sohnes in der Gottheit, und 
das sanfte, leise Raunen, in dem der Herr kam, war der Heilige 
Geist.

Sankt Gregorius fragt hierzu: „Was bedeutete das, daß (Gott) 
in stillem Raunen und nicht mit lautem Lärm kam?“ Und als 
Ursache gibt er an: „Der Herr kommt für die äußeren Menschen 
in sinnlicher Weise, damit sie in äußerer Tätigkeit für die 
Christenheit wirken könnten. Aber (im Fall des Job) war diese 
Weise nicht vonnöten. Da diese Erscheinung im Geist kam, be­
durfte es keiner anderen Weise.“ Selig der Mensch, wann immer 
er geboren ist, der auch nur einen Augenblick vor seinem Tod zu 
diesem großen Besitz kommt.

Doch wisset: Wie groß und gut (solch ein Besitz) sei, so ist er 
doch so wenig der Süßigkeit des ewigen Lebens zu vergleichen 
wie der geringste Tropfen Wasser dem grundlosen Meer.

Wo aber bleiben, wohin gelangen die Menschen, denen diese 
unaussprechliche Freude, dieses Wunder dargeboten und eröffnet 
worden ist? Sie versinken in ihr abgründiges Nichts in unaus­
sprechlicher Weise. Ihre Freude wäre, hundertmal — wäre dies 
möglich — zunichte zu werden, Gott zum Lob, oder daß sie vor 
Gottes hohem Sein um seiner großen Würde willen und aus 
Liebe zu ihm ins Nichtsein hinabsteigen könnten. Vor Gottes 
Hoheit wollten sie gerne in den tiefsten Grund sinken. Denn 
je mehr sie seine Hoheit erkennen, um so mehr wird ihnen ihre 
Kleinheit und ihr Nichts deutlich.

In dieser Vernichtung sind sie ihrem eigenen Selbst so sehr 
entzogen, daß, wollte Gott ihnen des Trostes und des Empfin­
dens (das sie durch jenes Gesicht erhielten) noch mehr geben, so 
wollten sie es nicht und eilten davon; und wollten sie wirklich
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mit freiem überlegtem Willen (jenes Trostes und jener Empfin­
dung) mehr erlangen, so würde bei ihnen nichts Rechtes daraus; 
ja sie könnten leicht in Fehler fallen und Fegfeuer dafür leiden 
müssen: und das wäre ein Zeichen dafür, daß es mit ihnen nicht 
durchaus gut stünde8.

Die liebende Kraft freilich muß stets den gleichen Durst spü­
ren, Vernunft und Urteil aber fliehen hinweg. Diese Menschen 
haben den heftigsten Durst nach Leiden. Für all die Freude und 
den Trost, den Gott ihnen gegeben hat, suchen sie dem liebe­
vollen Vorbild ihres Herrn nachzufolgen und verlangen danach 
in der härtesten, schimpflichsten, schmerzhaftesten Weise, die 
man (nur) ertragen kann. Sie dürstet nach dem Kreuz, und sie 
beugen sich voll Liebe und innigen Begehrens unter das geliebte 
Kreuz des von ihnen geliebten Heilandes. Da wird das heilige 
Kreuz erhoben. Das ist des heiligen Kreuzes (Fest)tag in Wahr­
heit. Denn das Leiden lieben sie so sehr, und hier wird das 
Vorbild unseres Herrn nachgeahmt in seinem wahren Adel. 
Sankt Paulus, der edle Himmelsfürst, der in den Himmel ent­
rückt war, sprach: „Fern sei mir, mich zu rühmen, außer im 
Kreuz meines Herrn Jesus Christus.“ Und unser lieber Job 
sagte: „Erhängt will meine Seele werden, den Tod erwählt hat 
all mein Gebein.“ Das hatte er erwählt für all das Gute, das 
Gott ihm erwiesen hatte. Das Hängen am Kreuz bereitet den 
größten Schmerz, da sein Gott um seinetwillen an dem Kreuz 
hing. (Ist in einem Menschen der Wunsch erwacht, dem leiden­
den, gekreuzigten Heiland nachzufolgen9), so schickt Gott ihm 
die furchtbarste Finsternis und das tiefste Elend vollkommener 
Verlassenheit.

Wie behauptete sich die liebende Kraft, die im Brand der 
Liebe derart empfangen ward und nun ganz und gar zu Boden 
geschlagen und aller Empfindung des Trostes beraubt worden 
ist? Da kommt Vernunft und Urteil und spricht zur Liebeskraft: 
„Sieh, Liebender, das ist, was dein Geliebter dir hinterlassen, was

8 Zu dieser bei Vetter 229,18 schwer verständlichen Stelle gibt Corin III, 21 
eine einsichtige Übertragung.
9 Eine bei Corin, Sermons III, 22, Anm. 1 angegebene Erläuterung ist in den 
Text aufgenommen („Ist . . . nachzufolgen“).
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er den von ihm Geliebten zurückgelassen hat, eine Seele Gottes 
voll und eine Natur voller Leiden.“ Und je nachdem die Liebe 
weniger oder mehr brennt, um so mehr und besser freut sich 
ein Mensch dieses Erbes, mehr sogar als aller Trost ihn je erfreut 
hat. Das ist das begehrenswerte Erbe, das unser Herr seinen 
Freunden durch den Propheten versprochen hat, und je edler sie 
dieses Erbe erheben und lieben, um so mächtiger, innerlicher, 
seliger werden sie das himmlische Erbe in alle Ewigkeit besitzen. 
Dieses Erbe haben die heiligen Märtyrer mittels ihrer großen 
Liebe erlangt. (Was) die Menschen (betrifft) (von denen ich ge­
sprochen habe), so glauben sie, daß sie erst zu leben angefangen, 
und sie fühlen sich recht als Anfänger.

Ach, daß dieses köstliche, außergewöhnliche, große, wahre, 
lautere Gut nicht erstrebt, daß es um so geringer, unbedeutender 
Dinge willen vernachlässigt wird, das muß den barmherzigen 
Gott erbarmen und ihm immer mehr geklagt sein.

Daß wir alle den rechten Weg gehen und zu dem erhabensten 
Ziel kommen mögen, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Transite ad me omnes qui concupiscitis me et a generationibus meis adin- 
plemini
Kommet alle zu mir, die ihr meiner begehrt, und sättigt eudt an meinen 
Früchten (Sir. 24, 19)

Diese Predigt lehrt, wie wir unsere bösen Neigungen bekämpfen 
sollen, und legt das Verhalten dar, wenn Gott uns im Grunde 
unserer Seele heimsucht.

Liebe Schwestern, in der letzten Predigt habe ich zu euch 
über diese Worte gesprochen, die die ewige Weisheit sagte; man 
bezieht sie auf Unsere Liebe Frau, deren Würde und Ehre nie­
mand auf irgendeine Weise und mit irgendeinem Wort aus­
zusprechen vermag, denn diese Würde übertrifft alle Fassungs­
kraft unserer Sinne.

Ich habe, meine Lieben, euch gesagt, welche Übungen, welche 
Werke für den „beginnenden Menschen“ nötig sind, um auf den 
Weg der Wahrheit zu gelangen, und ferner, was die „zunehmen­
den Menschen“ zu tun haben, und schließlich, wie der „voll­
kommene Mensch“, soweit man hienieden Vollkommenheit 
erlangen kann, und wo er zu seinem Ziel gelange und welches 
dieses Ziel sei.

Und ich habe gesagt, wie der beginnende Mensch notwendiger­
weise allen Dingen die groben, unreinen Haare der schweren 
Sünde abscheren müsse, als da ist Unreinheit, Geiz, Hoffart, 
Zorn und die weltliche Eitelkeit des Herzens mit all der törichten 
Lust an alldem, was geschaffen ist, sei dies nun lebend oder tot. 
Kurz gesagt: ist es so um einen Menschen bestellt, daß er sich 
nicht mit frisch entschlossenem Herzen und ganzem Willen zu
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Gott kehrt, derart, daß er Gott in seinem Grunde lieben will 
und ihn vor allem suchen, so gelangt er nie zu Gott, und täte 
er ebensoviele gute große Werke wie alle Menschen zusammen 
und hätte er einen noch so großen Verstand und spräche mit 
Engelszungen und ließe seinen Leib um Gottes willen verbren­
nen und gäbe all sein Gut den Armen, wie Sankt Paulus sagt. Wie 
können die ihre Liebe und ihren Willen auf Gott wenden, die 
Herzen und Begehr mit freiem Willen den Geschöpfen zugekehrt 
haben; sie wissen, daß diese den Platz eingenommen haben, der 
Gott gebührt, und daß sie ihm diesen Platz wissentlich entziehen. 
So liegt auch Gott an ihren Werken nichts, wenn er der Herzen 
und der Liebe (dieser Menschen) beraubt ist. Was soll ihm die 
Spreu, wenn ein anderer das Korn hat?

Die beginnenden Menschen haben die groben Haare (der 
schweren Sünden) mit dem scharfen, eisernen Fleiß, von dem 
ich schon mehr gesprochen habe, abgeschnitten1. Dieser Lleiß 
muß wie ein scharfes Schermesser sein, geschärft und gewetzt an 
der großen Gerechtigkeit Gottes, der kein Wörtlein, keine Be­
gierde, und seien sie noch so klein, ungestraft läßt. Und (geschärft 
und gewetzt muß das Schermesser auch sein) an dem verborgenen 
schrecklichen Urteil Gottes, von dem nimand weiß, was es ihm 
bringen wird. Ist doch dem Menschen unbekannt, ob er sich 
unter Gottes Zorn befinde oder in seiner Huld. Wenn nun der 
beginnende Mensch die böse Untugend abgeschoren hat, soll 
er die Schoßhaare ins Auge fassen, das sind die Neigungen, die 
ihm infolge langer Gewohnheit im Grunde geblieben sind: die 
entschuldigen sich und geben sich für Tugenden aus; und sind 
nur falscher Schein, denn im Grunde verborgen liegt die Hoffart. 
Und man glaubt sie überwunden zu haben. Es bleibt aber der 
Wetteifer in der Kleidung und dergleichen Angelegenheiten; das 
nennt man Sauberkeit; und die Begierde nach allen Dingen der 
Sinne, nach Speise und Trank nennt man Notdurft. Dann gibt 
es Menschen voll des Zornes und Grimmes: die wollen jeden 
belehren, und sind dazu schrecklich rasch bereit; und das nennen

1 Diese Stelle, Vetter 235,22 ff. schwer verständlich, habe ich zerlegt. Corin 
verfährt ähnlich.
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sie Vernunft und Gerechtigkeit; und wo nichts anderes als Träg­
heit ist, da denkt man oft, es sei Schwäche.

Meine Lieben! Wenn ihr an einem dieser Dinge haftenbleibt, 
wenn ihr eure eigene Selbstzufriedenheit und Selbstgefälligkeit 
und eure eigenen vernünftigen hohen Weisen und Worte zur 
Schau tragt2, dann kommt in eurer Todesstunde der Teufel und 
nimmt euch mit; die, welche so gut daran zu sein glauben, vor 
allem die mit verborgener Hoffart, und unter dem Schein der 
Demut und in ihrer vernünftigen Lebensweise: die gehören so 
recht unter Luzifers Banner. Und je höher sie ihre Selbstzufrieden­
heit erhoben hat, um so tiefer stürzen sie in den Abgrund.

Meine Lieben! Seht euch vor! Es geht nicht um Kleinigkeiten. 
Müßtet ihr Nacht und Tag in einer überheizten Stube liegen, 
das käme euch zu beschwerlich vor. Was soll ich da sagen von 
einem Aufenthalt mitten in der Feuersglut, viele Jahre oder gar 
für alle Ewigkeit?

Liebe Schwestern! Kehrt euch zu euch selber; denn „das Reich 
ist in euch“. Schaut, womit ihr umgeht und wo ihr mit all eurem 
Fleiß geblieben seid, und seht in euren Grund und auf eure 
gewohnheitsmäßigen Neigungen. Denn wenn ein Mensch ein 
oder zwei Jahre in einem Fehler verharrt, dann wurzelt der sich 
so tief im Menschen ein, daß dieser ihn auch mit allem Fleiß 
kaum überwinden kann. Darum sollten junge Leute sich mit 
allem Fleiß davor hüten, die Gebrechen in ihnen Wurzel fassen 
zu lassen, und sollten sie gleich zu Beginn ausreißen; das wäre 
leicht, während es später sehr schwerfiele. Und vor allem soll 
man mit allem Fleiß vier Dinge in vier Kräften beachten, in 
deren Bereich gar leicht und unmerklich schädliche, böse Haar­
büschel wachsen.

Das erste ist die Freude an äußeren sinnlichen Dingen: die hat 
ihren Sitz in der Begehrlichkeit. Die Menschen lassen sich ge­
wöhnlich hier festhalten. Wie schädlich das ist, vermag kein 
Mensch zu sagen. Alle, die gerne gut wären, nehmen sich diese 
oder jene Übung vor und bleiben im Bereich ihrer Sinne und 
fern von der lauteren Wahrheit; sie kehren sich nicht in sich

2 Vgl. Anm. 2 zu Predigt 52.
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selbst, und ihr Inneres bleibt ihnen verschlossen, als ob es ein 
ganz fremdes Ding wäre, tausend Meilen und mehr entfernt. 
Aber äußere, sinnliche Dinge, die sind ihnen durchaus gegen­
wärtig, und dabei bleiben sie und entfremden sich sich selbst, so 
daß sie nicht mehr wissen, woran sie sind.

Die zweite Kraft ist die des Zornes, davon wird ein recht 
ungehöriger Gebrauch gemacht. Sie sollte sich nicht nur aus­
wirken bei Dingen, die Gott zuwider sind; denn sie ist, an sich 
betrachtet, eine edle Kraft. Aber darin wachsen in manchen 
Menschen gar schlimme Haare, daß sie mit Ungestüm über alles 
herfallen, und das in ungeordneterWeise und unter dem falschen 
Schein der Gerechtigkeit. Sie wollen alles besser haben: Men­
schen, Lebensweisen, Werke, und betrügen sich selber und andere 
Leute mit ihrem Ungestüm, ihrem hartnäckigen Zorn, ihrer 
mangelnden Gelassenheit, die sich in rügenden, harten, pein­
lichen, Ärger erregenden Worten kundtut.

Der dritte Fehler entspringt der Kraft der Vernunft; an ihr 
bleiben gar manche Menschen auf schadenbringende Weise haf­
ten; sie verlassen sich auf ihre Vernunft, dünken sich darin etwas 
Besonderes und verfehlen durch die Wahrheit der Vernunft die 
lebendige und wesentliche Wahrheit. Denn damit, daß man die 
Wahrheit erkennt, besitzt man sie noch nicht. Das machen sich 
manche Leute selbst vor und glauben, sie besäßen die Wahrheit, 
wenn die Vernunft ihnen das vorspiegelt; und sie ist ihnen doch 
hundert Meilen fern, und sie gehen auf solche Weise, indem sie 
sich selbst und andere Leute täuschen, des edlen Schatzes ver­
lustig, nämlich einer tief versinkenden Demut.

Der vierte Schaden entsteht aus der inneren Lust des Geistes. 
Liebe Schwestern! Dieser Fehler findet sich bei vielen Menschen. 
Sie lassen sich durch den guten Schein betrügen: die Begierde 
zieht sie mehr an als die göttliche Liebe, und sie halten diese 
Begierde für Gott; und was sie für Gott halten, das ist ihre 
Begehrlichkeit. Denn verginge ihre Lust, so wäre es auch bald 
mit ihrem Eifer zu Ende.

Seht euch vor! Oft scheint manches Ding aus göttlicher Liebe 
zu stammen; es hat aber doch so manches an sich, das euer Ver­
gnügen, euern Geschmack, eure Empfindung mehr reizt, als man
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denkt; und es kommt bisweilen von einem neuen Anreiz, einer 
neuen Neigung, aus der Furcht vor der Hölle oder dem Wunsch, 
selig zu werden, wie es der Mensch von Natur aus begehrt. 
Wisset: wo man Gott nicht im Sinn hat, erreicht man kein gött­
liches Ziel und empfängt keinen göttlichen Lohn. — All diese 
Dinge, von denen ihr gehört habt, müssen mit eifrigem, eiser­
nem Fleiß abgeschoren werden. Den Fleiß, das Schermesser soll 
man an dem strengen Urteil Gottes schärfen und an seiner 
unerschütterlichen Gerechtigkeit, die kein Ding unbeachtet läßt.

Wenn nun diese äußeren groben Gebrechen abgeschoren sind, 
bleiben im Grund der Neigung die Bilder der früheren Gewohn­
heit; die soll der Mensch vertreiben mit Hilfe der lieblichen 
Vorbilder unseres Herrn Jesus Christus und soll die Anhänglichkeit 
an jene Bilder durch die Anhänglichkeit an unseren Herrn (und 
Heiland) ersetzen und soll dessen Vorbild so innerlich und mit 
so großer Andacht in den Grund seiner Seele ziehen und ein­
prägen, daß alle Ungleichheit (zwischen dem göttlichen Vorbilde 
und uns) in unserem Grunde zunichte und ausgelöscht werde.

Da Gott sein Wort gegeben hat, daß ein Stein oder ein Kraut 
die Kraft haben sollten, viele schwere Krankheiten zu heilen: 
wieviel mehr Macht, glaubt ihr wohl, hat der lebendige Gottes­
sohn, alle Krankheiten der Seele durch sein heiliges Vorbild, 
sein Leiden und seinen bitteren Tod zu vertreiben?

Da also der Mensch von sich aus nichts vermag, soll er das 
ehrwürdige Leiden (unseres Herrn) in der Form des Gebetes 
verehren, indem man sich innerlich dem himmlischen Vater zu 
Füßen werfen und um seines geliebten Sohnes und eines jeden 
besonderen Punktes seines Leidens willen ihn bitten soll, daß er 
uns helfe, denn ohne ihn vermögen wir nichts. Man soll sich 
angewöhnen, das ehrwürdige Leiden und das liebevolle Vorbild 
(unseres Herrn) nie aus dem Herzen zu verlieren, und sich davor 
hüten, daß jemals ein fremdes Bild dort Platz finde.

Und dann soll man seinen Grund und seinen Geist zu der 
glorwürdigen hohen Gottheit erheben und sie mit großer, 
demütiger Furcht und Selbstverleugnung betrachten. Wer so 
vor Gott seine dunkle, elende Unkenntnis ausbreitet, der ver­
steht, was Job spricht: „Der Geist ging vor mir vorüber.“ Von
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diesem Vorübergang des Geistes entsteht in (der Seele des) 
Menschen eine starke Bewegung. Je klarer, wahrer, unverhüllter 
dieser Vorübergang ist, um so geschwinder, stärker, schneller, 
wahrer und lauterer ist das Werk, der Antrieb, die Umkehr in 
diesem Menschen; um so deutlicher erkennt der Mensch sein 
Zurückbleiben (auf dem Weg der Vervollkommnung).

Und dann kommt der Herr in einem geschwinden Augen­
blick und leuchtet in den Grund und will da selber Werkmeister 
sein. Und wird man der Gegenwart des Herrn gewahr, so soll 
man ihm freie Hand lassen und sich untätig verhalten, und 
alle Kräfte sollen schweigen und (Gott) eine große Stille bereiten; 
in diesem Augenblick wäre des Menschen Tätigkeit ein Hindernis 
(für Gottes Wirken), sogar seine guten Gedanken. Der Mensch 
aber soll nichts tun, als Gott gewähren zu lassen; wenn er jedoch 
dann (wieder) sich selbst überlassen wird und Gottes Wirken 
in sich weder empfindet noch erkennt, dann soll er selber in 
heiligem Fleiß wirken und seine frommen Übungen (wieder) 
aufnehmen. Und so soll der Mensch bisweilen wirken, bisweilen 
rasten, je nachdem er innerlich von Gott getrieben und gemahnt 
wird, und ein jeglicher nach dem, was, wie er empfindet, ihn am 
meisten zu Gott zieht, sei es im Wirken, sei es in der Stille. Wer 
nicht mit innerer (beschaulicher) Untätigkeit vorankommt, der 
versuche es in der Wirksamkeit nach heiligen Vorbildern und 
Übungen, derart, daß man „in heiliger Liebe verwurzelt und 
gegründet werde, damit ihr begreifen könnet mit allen Heiligen, 
welches die Höhe, die Länge, die Tiefe und die Breite“ sei, wie 
man (in der Epistel) des heutigen Tages liest.

Liebe Schwestern. Das zu begreifen ist unmöglich; aber man 
muß daran hangen in Liebe und mit lauterer Gesinnung; da 
soll der Geist sich in die über allem Sein aufragende Höhe 
schwingen, alle niederen sinnlichen Dinge übersteigen und be­
trachten, wie Gott, der doch alle Dinge kann, nicht imstande 
war, ein so edles Geschöpf zu schaffen, das die hohe Seinsfülle 
seines (göttlichen) Seins mit seiner natürlichen Erkenntniskraft 
erreichen oder erkennen konnte; denn die Tiefe des göttlichen 
Abgrundes ist aller (menschlichen) Vernunft unerreichbar. Aber 
in diese Tiefe wird man eindringen durch vertiefte Demut.
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Darum verschwieg Unsere Liebe Frau all das große Gut, das 
Gott in sie gegossen hatte, und sprach nur von ihrer grundlosen 
Demut, um derentwillen sie alle Geschlechter seligpreisen sollten, 
„denn es hat dem Herrn gefallen, diese Niedrigkeit anzusehen“. 
Was die Breite Gottes betrifft, so soll der Mensch sie verstehen 
als die allgemeine Liebe, durch die Gott sich gibt an allen Orten, 
in allen Landen, in jeglicher Art, in allen guten Werken.

Nichts ist so gerecht und so allgemein wie Gott, noch so nahe 
unserem innersten Grunde: wer ihn dort suchen will, findet ihn 
da. Auch finden wir ihn jeden Tag im heiligen Sakrament, in 
allen Gottesfreunden und in jeglichem Geschöpf. Dieser Breite 
soll man mit fleißigem, innigem, ledigem Gemüt folgen, un­
behindert von allem anderen, und sich dem gegenwärtigen Gott 
mit allen Kräften anheimgeben: da wird dem Menschen Freiheit 
des Geistes gegeben und eine jegliches Sein übersteigende Gnade; 
der Geist erhebt sich (da) über alle Bilder und Formen in einem 
Aufschwung über alle geschaffenen Dinge.

Hierzu sagt Sankt Gregorius: „Wenn wir zu einer Erkenntnis 
der unsichtbaren Dinge kommen wollen, müssen wir uns über 
die sichtbaren erheben.“

Die Länge (Gottes) endlich, das ist die Ewigkeit, die kein Vor­
her noch Nachher kennt, denn es ist ein stilles, unwandelbares 
Jetzt, in dem alle Dinge gegenwärtig sind in einem steten, un­
wandelbaren Anschauen Gottes seiner selbst und aller Dinge 
Gegenwart in ihm: dieser „Länge Gottes“ soll der Mensch mit 
stetem, unwandelbarem Geiste folgen, mit einem unwandelbar 
in Gott versunkenen Geist und sich getrosten der Liebe und 
des Leides und aller Geschöpfe, derart, daß man sich in Gott 
getrosten könne, im Frieden bleibe und alles Gott überlasse.

Und so geht das edle Wort in Erfüllung: „Transite“, (das 
bedeutet,) daß man sich über alle Dinge erhebt. Und dies wird 
vollendet in der Geburt Gottes in uns. Der liebevollen Jungfrau 
Maria sollen alle Menschen große Ehre erweisen, so sehr sie 
immer können; und sollen ihr je eine abgemessene Zeit ein­
räumen, um sie zu ehren und ihr zu dienen.

Könnten wir ihr nun alle so folgen, daß wir mit (den Früch­
ten) ihrer Geburt gesättigt würden. Dazu helfe uns Gott. Amen.
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Et ego, si exaltatus fuero a terra, omnia traham ad me ipsum 
Wenn ich erhöht bin, werde ich alles an mich ziehen (Joh. 12, 32)

58
Diese Predigt vom Fest Kreuzerböhung spricht von der geringen 
Achtung, die man dem Kreuze unseres Herrn erweist, von der 
Bedeutung des häufigen Empfangens der hl. Kommunion für den 
Fortschritt im Guten; sie zeigt, wie das Kreuz Christi, d. h. der 
gekreuzigte Heiland in uns durch Überwindung unserer bösen 
Neigungen geboren werden könne.

Heute ist der Tag der Erhebung des heiligen Kreuzes, des 
liebevollen Kreuzes, an dem das Heil der ganzen Welt aus Liebe 
gehangen hat. Durch das Kreuz sollen wir erneuert werden in 
dem hohen Adel, den wir in der Ewigkeit besessen hatten; 
dahin sollen wir aus der Liebe dieses Kreuzes wieder hinein­
geboren und getragen werden. Die übergroße Würde dieses 
Kreuzes läßt sich nicht in Worten ausdrücken.

Nun hat unser Herr gesagt: „Wenn ich erhöht bin, werde ich 
alles an mich ziehen.“ Er will sagen, daß er unsere irdischen 
Herzen, die von der Liebe zu den Geschöpfen eingenommen 
sind, und unsere Lust und Befriedigung an irdischen Dingen sich 
zuwenden und an sich ziehen will; und an sich ziehen will er den 
hoffärtigen, stolzen Grund unserer Seele mit seiner Selbstgefällig­
keit, mit seiner Liebe zu vorübergehender Befriedigung unserer 
Sinnlichkeit, damit er so erhaben werde in uns und groß in 
unserem Herzen; denn wem Gott je groß ward, dem sind alle 
Geschöpfe klein, und vergängliche Dinge bedeuten ihm nichts.
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Das liebevolle Kreuz ist der gekreuzigte Christus; er ist 
erhoben weit und unvorstellbar über alle Heiligen und Engel 
und über all die Freude und Lust und Seligkeit, die sie alle 
zusammen besitzen; und da seine rechte wesentliche Wohnstatt 
im obersten Himmel ist, will er auch in dem wohnen, was (bei 
uns Menschen) das oberste ist, das heißt in unserer obersten, 
innerlichsten, empfindendsten Liebe und Gesinnung. Er will die 
niederen Kräfte in die oberen und diese mitsamt jenen in sich 
selbst ziehen. Fügen wir uns dem, so wird er auch uns nach sich 
ziehen in seine oberste und letzte Wohnstatt. Denn so muß es 
sein: sollen wir dahin kommen und dort verbleiben, so muß ich 
ihn notwendigerweise hier in das Meine aufnehmen: soviel ich 
ihm gebe, soviel wird er mir geben: das ist ein angemessener 
Tausch.

Aber ach! Wie vergißt man doch dieses liebevolle Kreuz fast 
ganz, und wie wird ihm der Grund (der menschlidien Seele) und 
ihr Innerstes so ganz verschlossen und ihm (der Eintritt) ver­
weigert durch die Hinneigung und die Liebe zu den Geschöpfen, 
die leider in dieser betrüblichen Zeit unter geistlichen Leuten 
herrscht, so sehr, daß deren Herzen mit den Geschöpfen ver­
lorengehen. Meine Lieben! Das ist die jammervollste Verblen­
dung, die sich des Menschen Herz und seine Sinne vorstellen 
können. Und wüßte man, was hernach kommt, welche Strafe, 
welcher Zorn Gottes, man könnte vor Angst vergehen. Aber 
darum kümmert man sich nicht; man läßt es gehen und duldet 
es, als sei es ein Spiel. Es ist leider zur Gewohnheit geworden, 
und man läßt es gut sein. Das Kreuz sollte ein Gegenstand des 
Ruhmes sein, und es ist, als sei es ein Spott: darüber würden 
alle Heiligen, wenn sie es könnten, blutige Tränen vergießen. 
Die Liebes wunden unseres Herrn werden von diesem Jammer 
aufgerissen darum, daß das Herz, um das er sein liebevolles, 
junges, blühendes Leben gegeben hat, und seine liebe heilige 
Seele ihm in so schändlicher Weise genommen und er selbst so 
schmählich daraus vertrieben wird. Das soll Gott immer geklagt 
sein! Möge Gott sich dessen erbarmen!

Denkt nicht, ich sage dies von mir aus, nein, die ganze Heilige 
Schrift sagt euch dasselbe. Spricht nicht das Evangelium: „Nie-
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mand kann zwei Herren dienen; er wird den einen lieben und 
den anderen hassen“; und ferner: „Wenn dein Auge dich zur 
Sünde verführt, reiß es aus“, und anderswo: „Wo dein Schatz 
ist, da ist dein Herz.“ Sieh zu, wieviel deines Herzens Gott 
besitzt und ob er (wahrhaft) dein Schatz sei. Sankt Augustinus 
sagt: „Wenn du die Erde liebst, bist du Erde, denn die Seele 
ist mehr da, wo sie liebt, als wo sie Leben gibt.“ Und Sankt 
Paulus: „Wenn ich meinen Leib den Flammen preisgäbe, wenn 
ich mit Menschen- und Engelszungen redete, wenn ich all meine 
Habe den Armen austeilte, hätte aber die Liebe nicht, so wäre 
ich nichts.“

Ihr solltet, meine lieben Schwestern, mit großer Dankbarkeit 
und in tätiger Liebe die große Gnade aufnehmen, die Gott euch 
in diesem Orden durch den (häufigen) Empfang des Leibes 
unseres Herrn gegeben hat. Und ich wünsche von ganzem Her­
zen und ganzer Seele, daß diese liebevolle Übung nicht nach- 
lasse in dieser sorgenvollen Zeit und nicht einschlafe; denn die 
Natur kann heute nicht mehr so feststehen, wie sie früher tat: 
entweder man muß Gott mit aller Kraft anhangen oder gänzlich 
hinabstürzen.

So war es früher nicht. Und darum bedürfen die Menschen 
heute einer großen, kräftigen Unterstützung, um vor diesem 
sorgenbringenden Sturz bewahrt zu werden. Und glaubet nicht, 
daß man um großer, hoher Vollkommenheit willen (häufig zum 
Tisch des Herrn gehen solle); nein, das ist notwendig (geworden) 
wegen der verderblichen Schwäche des Menschen; der Kranke 
bedarf des Arztes; der Gesunde braucht ihn nicht. Es ist eine 
Hilfe und eine Kraft, um behütet und bewahrt zu bleiben vor 
diesem sorgenvollen Sturz, der sich heute so sehr unter geist­
lichen Leuten findet. Und darum soll niemand von ihnen 
sprechen, falls sie nicht von großer Vollkommenheit sind oder 
große Werke vollbringen. Es genügt, daß sie die heilige Regel 
beobachten wollen, soweit sie das vermögen, und daß sie die 
Absicht haben, das zu tun; vermögen sie es aber nicht, daß sie 
sich davon befreien lassen. Man benötigt hierzu auch keines 
großen Verständnisses, sondern es ist durchaus genug, daß sie

448



Fest der Kreuzerhöhung 1

es gerne redit und gut machten und daß die Augen ihnen so 
weit geöffnet seien, um sich vor diesem todbringenden Schaden 
bewahren zu wollen, und daß sie ihnen auf diese Weise offen­
bleiben. Und darum sollen unsere lieben jungen Schwestern oft 
und gerne zum Tisch des Herrn gehen.

Nun aber will ich etwas zur Entschuldigung und Verteidigung 
unserer alten Schwestern sagen: die sind in großer Heiligkeit 
in den Orden gekommen damals, als es noch nicht so übel um 
die Menschen stand, und sie haben die Regeln und Gesetze in 
großer, harter Strenge gehalten. Und weil sie die Vorschriften 
geliebt und im Sinn gehabt haben, möchten sie auch gerne sie 
in alter guter Weise halten und (nur) alle vierzehn Tage zum 
Tisch des Herrn gehen. Bei ihrer großen Vollkommenheit und 
Frömmigkeit genügt das auch wohl; denn damals waren die 
Zeiten besser und nicht so schädlich für die verdorbene Natur 
in den jungen Leuten, denn sie neigen heute viel mehr zum 
Bösen, als es damals der Fall war. Darum ist heute eine stärkere 
Hilfe nötig als damals, und ohne besondere Unterstützung kann 
man sich in den höchsten guten Übungen nicht behaupten. Heute 
sinkt alles in den Grund tierischer Tust, sinnlicher Begierden. 
Darum hüte dich vor der Gesellschaft derer, die sich derart 
benehmen oder ebenso jung und schwach und aus demselben 
Holz1 sind wie jene.

Darum, meine lieben Schwestern, meine lieben, teuren Töchter, 
verlange ich von euch keine große Vollkommenheit noch Heilig­
keit, sondern (nur) daß ihr euren heiligen Orden liebt und 
danach strebt, die schönen Vorschriften zu halten, soweit ihr 
(nur) könnt, daß ihr euer Schweigegebot gerne beachtet, überall 
da, wo es gilt, und am allermeisten bei Tisch und im Chor, und 
daß ihr euch gerne hüten wollet vor aller Menschen Vertraulich­
keit, die euch Gott entfremdet. Die älteren unterließen es aus 
heiliger Gesinnung, die jüngeren sollen es tun um ihrer Schwäche 
willen. Seid dessen sicher: beachtet ihr dies in aller Andacht, so 
werdet ihr mit Gott vertraut, und ihr entflieht all den Ursachen,

1 Vetter 233,15 wörtlich: „desselben Leders“ durch eine zeitgemäße Wendung 
ersetzt.
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die solchen Schaden, Verderbnis des Herzens, mit sich führen. 
Wißt, daß unerträgliches Leiden über etliche Klöster gekommen 
ist. Und hätten sie jene liebevolle Übung vordem nicht fleißig 
beachtet, so hätten sie wohl zugrunde gehen können.

Und empfindet ihr, meine lieben Schwestern, in dem heiligen 
Mahl nicht Süßigkeit, so erschreckt darob nicht. Tut der Mensch 
sein Mögliches und ist dann innerlich verlassen, wenn alle Kräfte 
nach Gott begehren und er ganz gelassen ist und danach dürstet, 
Gott empfindend zu lieben, und er (dennoch) in dunkler, kalter 
Härte steht — so ist das mehr als das Verkosten und Empfinden, 
das man haben mag.

Meine Lieben! Dieses Kreuz geht über alle Kreuze, die man 
erleiden kann. Dieses bittere Leid trägt den Menschen näher in 
den Grund der lebendigen Wahrheit als alles Empfinden. Unser 
Herr sprach: „Mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ und 
am ölberg: „Herr, dein Wille geschehe, nicht der meine!“

Liebe Schwestern, fürchtet euch nicht. Unser Herr sprach: 
„Die mir nachfolgen wollen, sollen ihr Kreuz aufnehmen und 
mir folgen.“

Dieses Kreuz ist der gekreuzigte Heiland. Der soll und muß 
(in uns) geboren werden durch alle Kräfte hindurch, Vernunft, 
Wille, den äußeren Menschen, die Sinne, vor allem durch die 
folgenden vier:

Die erste ist die äußere Begehrlichkeit: da muß das Kreuz 
hindurch, um geboren zu werden. Sankt Paulus sprach: „Die 
Gott gehören, haben ihr Fleisch mit all seinen Lüsten ans Kreuz 
geschlagen.“ Diese Lüste müssen gezähmt und niedergehalten 
werden.

Die zweite Kraft ist der Zorn. (Man muß dahin kommen,) 
daß man sich in allen Dingen lassen kann und stets denken, 
daß ein anderer mehr recht habe als man selbst, und nicht 
streiten und zanken, sondern lernen, sich zu lassen, und stille 
sein und gütig, woher der Wind auch weht.

Ein Mensch befindet sich in einer Versammlung, und da sind 
einige, die schwätzen und kaum je den Mund halten können. 
Da sollst du lernen, dich zu lassen, zu leiden und dich auf dich
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selbst zu kehren. Wollte ein Mensch eine Kunst verstehen und 
sie nicht lernen; wollte er Fechtmeister werden und nicht fechten 
lernen, so könnte er großen Schaden anrichten, wollte er die 
Kunst ausüben, ohne sie gelernt zu haben.

So muß man in jeglicher Widerwärtigkeit streiten lernen.
Die beiden anderen Kräfte, durch die das Kreuz hindurch 

muß, um (in uns) geboren zu werden, sind von feinerer Be­
schaffenheit: es ist die Vernunft, und es sind die inneren geistigen 
Begierden.

Kurz, durch den äußeren und inneren Menschen (hindurch 
gehend) wird der gar liebevolle, gekreuzigte Heiland in uns 
und außer uns geboren werden; und so werden wir wieder­
geboren in der Frucht seines Geistes, wie geschrieben steht: „Ihr 
werdet sein wie neugeborene Kinder.“

Liebe Schwestern, lebt ihr so, dann habt ihr alle Tage Kirch­
weihe in euch, und in dieser Geburt des heiligen Kreuzes werden 
euch alle eure Sünden ganz vergeben.

Daß wir dem liebevollen Kreuz, das Christus (selbst) ist, 
so anhangen mögen, daß er ohne Unterlaß in uns neu geboren 
werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Ego si exaltatus fuero, omnia traham ad me ipsum
Wenn ich erhöht bin, werde ich alles an mich ziehen (Joh. 12, 32)

59
Nach kurzem Bericht über den Anlaß zur Einsetzung des Festes 
Kreuzerhöhung lehrt uns diese Predigt, wie wir das Kreuz in 
uns erhöhen sollen, damit der Herr uns an sich ziehe, wie wir 
unsere läßlichen Sünden für die Erkenntnis unseres Nichts frucht­
bar machen können und wie nach Uberwindung der beiden nie­
deren Menschen in uns wir uns in die Verborgenheit des gött­
lichen Abgrundes erheben können.

Heute ist der Tag der Erhebung des über alles wertvollen, 
heiligen Kreuzes, dessen Würdigkeit man nicht in Worte fassen 
kann, mit dem all die Ehre und das Ansehen verbunden ist, die 
man sich in Zeit und Ewigkeit auszudenken vermag. Denn man 
hat dabei den im Sinn, der am Kreuz starb, und darum nehmen 
geistliche Leute dieses Kreuz heute auf sich und beginnen mit 
dem Regelfasten, ein wertvolles Ding für alle, die es können, 
und ein erfreuliches (dazu).

Man begeht heute den Tag, an dem der Christenkaiser dem 
heidnischen König dieses heilige Kreuz abnahm und es mit all 
den Ehren und der Würde, die seine Herrschaft leisten oder aus­
denken mochte nach ihrem Werte — nicht nach des Kreuzes 
Wert —, nach Jerusalem bringen wollte. Als er auf die Stadttore 
zuritt, verschloß eine starke, dicke Mauer den Eingang, und 
ein Engel stand darauf und sprach: „Du kommst hierhergeritten 
mit dem Kreuz in großer Erhabenheit; der aber am Kreuz starb,
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wurde mit großer Schmach und Schande hier hinausgetrieben 
und trug es barfuß auf seinem Rücken.“ Der Kaiser sprang 
sogleich vom Pferd, entledigte sich seiner Kleider bis aufs Hemd, 
nahm das heilige Kreuz auf seine Schultern — da tat sich das 
Tor wieder auf — und trug es in die Stadt. Und es geschahen 
gar viele Wunderzeichen an allerlei Kranken, an Lahmen, 
Blinden und Hüftkranken.

Unser Herr sprach: „Wenn ich erhöht bin, ziehe ich alle Dinge 
an mich.“ Damit ist der Mensch gemeint, denn er gleicht allen 
Dingen. Es gibt wohl viele Menschen, die das Kreuz finden und 
die Gott gar sehr an das Kreuz zieht mit manchem Leiden und 
mancher Übung, um sie so an sich (selbst) zu ziehen. Aber das 
Leiden muß („erhöht“, das heißt) aufgenommen werden, wie 
man heute von diesem heiligen Kreuz feiert, nicht allein auf­
gefunden, sondern erhoben werden. Nähme der Mensch seines 
eigenen Selbst öfters wahr und kehrte sich zu sich selber, er fände 
das Kreuz wahrlich zwanzigmal im Tageslauf in manchem 
schmerzlichen Einfall und Zufall, womit er, hielte er sich zu 
sich selber, gekreuzigt würde. Aber er nimmt das Kreuz nicht 
auf seine Schultern, und er tut ihm (damit) schweres Unrecht. 
Man sollte alle Bürden des Kreuzes frei in Gott auf sich nehmen, 
als eigenes Kreuz, sei es äußerlich oder innerlich, leiblich oder 
geistig. So wird der Mensch in Gott hineingezogen, der alle Dinge 
an sich ziehen will, wenn er, wie er sagte, erhöht sein werde.

Nun findet man Menschen, die dieses Kreuz nach außen wohl 
mit guter äußerlicher Übung tragen und die Bürde eines Ordens 
auf sich genommen haben: sie singen und lesen, gehen zum Chor 
oder Refektorium; sie leisten mit ihrem äußeren Menschen, ihrem 
Singen und Lesen unserem Herrn einen geringen Dienst. Glaubt 
ihr wohl, Gott habe euch geschaffen, nur damit ihr seine Vögel 
wäret? Er wollte an euch gerne seine besonderen Bräute und 
Freundinnen haben. Jene Leute tragen das Kreuz äußerlich; aber 
sie sind gar sehr darauf bedacht, daß es nicht in ihr Inneres 
komme, und suchen Zeitvertreib, wo immer es geht. Sie tragen 
das Kreuz nicht wie unser Herr, sondern wie der rothaarige 
Simon, der dazu gezwungen ward. Aber (auch) diese Art ist

453



Neunundfünfzigste Predigt

noch recht gut: sie behütet sie vor mancher Untugend und Leicht­
fertigkeit, erspart ihnen furchtbares Fegfeuer und rettet sie wohl 
gar vor der ewigen Verdammnis.

Unser Herr sprach nun, er wolle alle Dinge an sich ziehen. 
Wer Dinge ziehen will, der sammelt sie zuerst, und dann zieht 
er. So tut (auch) unser Herr. Er ruft den Menschen zuerst von 
seinem äußeren Herumirren und seinen Zerstreuungen, seine 
Sinne und Kräfte, sein Wort und Werk und innen seine Gedan­
ken und Meinungen, sein Vorstellen und Begehren, seine Nei­
gung, sein Verständnis, sein Wollen und seine Liebe. Und ist das 
alles gesammelt, so zieht Gott den Menschen an sich, denn es 
muß alles weg, woran du innen oder außen mit aller Befriedi­
gung hängst. Dieses Abziehen erweist sich als schweres Kreuz, 
und das um so mehr, je fester und stärker du an allem gehangen 
hast. Denn alle Neigung und Liebe, die du zu den Geschöpfen 
hast, wie heilig oder göttlich auch immer sie scheine oder heiße 
oder sie dir vorkommt, das muß alles notwendigerweise weg, 
sollst du jemals recht erhöht oder in Gott gezogen werden.

Das ist nun der erste und niederste Grad. Es muß alles fort, 
notgedrungen. Diese Kreuzaufhebung findet im äußeren Men­
schen statt. Dann soll man das Kreuz aufnehmen im inneren 
Menschen, daß der von aller inneren Lust abgezogen werde, von 
seiner Anhänglichkeit, von aller Lust des Geistes, die auch von 
den Tugendübungen kommt. Die Lehrmeister streiten sich in den 
Schulen darüber, daß man sich keiner Tugend freuen soll, son­
dern sie fruchtbar nutzen; freuen solle man sich allein an Gott. 
Die Tugendübungen können freilich nicht ohne Lust sein, aber 
man soll die Tugenden ohne Eigensucht üben.

Meine Lieben! Was glaubt ihr, was dies für eine Freude und 
Befriedigung sei? Daß ein Mensch gut fasten, wachen, beten, die 
Regeln befolgen kann: diese Lust, meinem Orden genugzutun, 
wollte Gott keineswegs (in mir). Warum, denkt ihr, daß Gott 
es erlaubt, daß dir selten ein Tag oder eine Nacht wie die an­
dere vergeht? Was dir heute zur Andacht half, das nützt dir 
morgen oder noch heute nacht nichts, du hast viele Bilder und 
Einfälle, und aus deiner Andacht wird nichts.
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Dieses Kreuz nimm von Gott, und erdulde es innerlich. Es 
würde ein gar liebevolles Kreuz, wenn du es Gott darbieten 
und in rechter Gelassenheit von ihm nehmen könntest und Gott 
dabei danken: „Hochpreiset meine Seele den Herrn, und meine 
Seele erhebet Gott in allen Dingen“, er nehme oder gebe: des 
Menschen Sohn muß am Kreuz erhöht werden. Unsere Schwestern 
sind gar lauter in ihrem Grunde; aber sie hangen (den Dingen) 
zu sehr an und wollen gerne empfinden und verkosten und ver­
nünftig erkennen. Liebe Schwester, davon laß ab, und bemüh 
dich um rechte Gelassenheit, scheue eher die Dinge, bekenne dich 
unwürdig, und denke daran, das Kreuz der Versuchung der 
Blüte gefühlvoller Empfindung vorzuziehen; denn der Mensch 
muß immer ein Kreuz haben.

„Christus mußte leiden, um so in seine Herrlichkeit einzu­
gehen.“ Was deinem Inneren entgegenkommt, Glanz oder 
Freude, laß ab davon, und kümmere dich nicht darum. Frage 
nicht, was es sei, sondern versinke in dein Nichts, sieh auf dein 
Nichtsein, und daran halte dich und an nichts anderes. Unser 
Herr sprach: „Wer zu mir kommen will, nehme sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach.“ Nicht mit Wohlsein, sondern mit dem 
Kreuz folgt man Gott. Sprach doch der liebenswerte Sankt 
Andreas: „Ich grüße dich, geliebtes Kreuz; nach dir habe ich 
mich von ganzem Herzen gesehnt; nimm mich von den Men­
schen weg, und gib mich meinem Herrn.“ Und das darf nicht 
an einem Tag sein und am anderen nicht: es soll alle Tage sein; 
ohne Unterlaß sollst du dich selbst beobachten in allem, was dir 
äußerlich oder innerlich begegnet, woher es auch komme. Auch 
deine Sünden und deine Gebrechen berechne; und fällst du des 
Tages siebzigmal, ebensooft kehre um und komme wieder zu 
Gott; dann kommst du nicht so oft zu Fall. Beeile dich vielmehr 
und dringe so ungestüm in Gott, daß dir die Sünden entfallen 
und du sie nicht mehr wissest, wenn du damit zur Beichte 
kommst. Dies darf dich nicht erschrecken; denn nicht zu deinem 
Schaden widerfährt dir das, sondern zur Erkenntnis deines 
Nichts und zur Verschmähung deines eigenen Selbst in Gelassen­
heit, nicht zu Niedergeschlagenheit, wenn nur der Mensch das
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in sich findet, daß er einen guten, bereiten Willen zu Gott habe. 
Denn der Mensch ist nicht sündenlos, wie Unsere Liebe Frau. 
Und sei zufrieden, all dieses Leiden und dieses Kreuz auf dich 
zu nehmen. Sankt Paulus sprach: „Denen, die Gott lieben, ge­
reichen alle Dinge zum besten.“ Die Auslegung fügt hinzu: 
„Schweig und flieh zu Gott; sieh auf dein Nichts, und bleibe in 
dir selbst, und geh damit nicht sogleich zu deinem Beichtvater.“

Sankt Matthäus folgte Gott sogleich, ohne Unterweisung und 
ohne Vorbereitung. Wenn du, Mensch, dich in Gebrechen ver­
strickt findest, so mach dir das Kreuz mit deinen äußeren Sinnen 
nicht zu schwer, sondern überlaß der Wahrheit, es dir zuzu­
messen, sei nur in deiner Reue getreu. Denn Verderben droht 
nicht denen, die in Christus Jesus sind, sondern denen, die sich 
mit freiem Willen zu den Geschöpfen kehren. Im Gegenteil! 
Denen, die Gott gerne liebten und im Sinn hätten, dient es nur 
zur Übung. Aber ich warne euch wohlmeinend: seid ihr den Ge­
schöpfen verhaftet, aus freiem Willen, wie ihr geht und steht, 
und gebt Ursache dazu, so ist das eure Verderbnis. Und selbst 
wenn euch Gott wahre Reue darüber gibt — was sehr ungewiß 
ist —, so werdet ihr doch gewaltiges Fegefeuer dafür zu leiden 
haben; könntet ihr das jetzt sehen, ihr könntet es nicht ertragen. 
„Und damit geht ihr (auch noch) zum Tisch des Herrn und 
handelt so“ — spricht ein großer Heiliger —, „als ob ihr ein 
zartes, junges Kind nähmet und es unter eure Füße in eine 
Schmutzlache trätet.“ Das tut man dem lebendigem Gottessohn 
an, der sich uns aus Liebe hingegeben hat! So geht ihr zur 
Beichte, wollt euch aber vor den Ursachen (zur Sünde) nicht 
hüten; davon kann euch der Papst mit all seinen Kardinälen 
nicht freisprechen; denn es ist keine Reue da; und bedenket: so­
oft ihr das tut, macht ihr euch wahrhaft schuldig am Leibe un­
seres Herrn.

Nun spricht unser Herr: „Willst du mir folgen, so verzichte, 
verleugne dich selbst und nimm dein Kreuz auf dich.“ Dieses 
Verleugnen und dieses Kreuz wird manchem edlen Gottesfreund 
vorgehalten und so weit getrieben, daß man es gar nicht zu 
sagen wagt, wie sehr man sich zu Grunde lassen und sich selbst
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verleugnen müsse, in welchem Stand man auch sei. Was nichts 
kostet, ist auch nichts wert. Wer spärlich säet, erntet auch wenig. 
Wie du missest, so wird man dich wieder messen. Doch soll nie­
mand das im Sinn haben, sondern nur Gott allein.

Aber was soll das alles, was man euch hierüber sagen kann, 
euch, die ihr eure alte Art und Gewohnheit nicht lassen wollt 
und an eurer äußeren Wirksamkeit mit euren Sinnen festhaltet, 
an Psalter und Vigilien und (äußeren) Übungen nach eurer Wahl? 
Wahrlich, du mußt dich selbst aufgeben und deinem Selbst von 
Grund aus sterben. Der Herr sprach: „Folge mir nach!“ Der 
Knecht folgt seinem Herrn, er geht ihm nicht voran, sondern 
folgt ihm, nicht nach seinem Willen, sondern nach des Herrn 
Willen. Und hätten wir keine andere Lehre empfangen, wir 
brauchten nur die Diener und Mägde zu betrachten, wie wenig sie 
ihrem eigenen Willen folgen können, wie alle Zeit ihr Fleiß, ihre 
Kraft ganz und gar dem Willen und Dienst ihres Herrn gehören.

Meine Lieben! Das Weizenkorn muß sterben, soll es Frucht 
bringen. Du mußt deinem eigenen Willen von Grund aus ster­
ben. Der Mensch sollte auch niemals sein eigenes Selbst und 
seinen eigenen Willen preisgeben, außer wenn er sich Gott inner­
lich hingibt; dann sollte es gerade so sein, als wenn er nie einen 
Willen gehabt hätte.

Eine Ordensfrau stand im Chor und sang und sprach: „Herr, 
diese Zeit gehört dir und mir; kehre ich mich jedoch in mich 
selbst, so ist sie dir und nicht mir.“ Will der Mensch sich Gott 
hingeben, so soll er sich in unergründlicher Weise in allem seines 
Willens entschlagen. Denn der Mensch ist wie aus drei Menschen 
gestaltet: das Tier in ihm, das nach seinen Sinnen lebt, das Geist­
wesen und der oberste Mensch, gottförmig, gottgebildet. In 
diesen obersten inneren Menschen soll der Mensch sich wenden, 
mit ihm sich vor den göttlichen Abgrund legen, aus sich (selbst) 
herausgehen und sich mit allem Gott gefangengeben. Die beiden 
niederen Menschen (in sich) soll er übersteigen und sie unter­
drücken. Hierzu sagt Sankt Bernhard1: „So hart wie es ist, den

1 Nach der von Corin, Sermons III, 51 unten, bei Vetter 357,24 geänderten 
Zeichensetzung.
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sinnlichen Menschen mit seiner Lust von den Dingen abzuziehen, 
die er mit Zuneigung besessen hat — ein wie schweres Kreuz das 
ist, wißt ihr selbst —, es ist um nichts weniger schwer, sagt er, 
den nach außen gerichteten Menschen in die Innerlichkeit zu 
ziehen und von den bildhaften und sichtbaren Dingen zu den 
unsichtbaren.“ Das ist im Grunde das, was Augustinus „abditum 
mentis“ (die Verborgenheit, das Geheimnis des Geistes) nennt.

Alle die Vorfälle und das Kreuz, die auf die beiden niederen 
Menschen (im Menschen) fallen, die ihn, wie er meint, oft von 
dieser Einkehr abziehen und daran hindern, die betrachte der 
Mensch als das (ihm von Gott bestimmte) Kreuz; die Vorfälle 
befehle er Gott an, seien sie nun aus den Sinnen oder der Ver­
nunft; die lasse er alle (beiseite) und überlasse sie den niederen 
Kräften.

Mit aller Kraft erhebe er sich darüber in sein oberes Teil, wie 
Abraham tat; er ließ Knecht und Esel unten am Berg, auf dem 
er Gott opfern wollte, und ging allein mit seinem Sohn hinauf. 
So laß (auch du) den Esel, den sinnlichen Menschen, der wahr­
lich ein Esel ist, und den Knecht, der die natürliche Vernunft 
darstellt, die hier wohl ein Knecht ist (zurück); denn sie haben 
bis hierher gedient, sie haben den Menschen bis zum Berg des 
Aufganges gebracht: da aber sollen sie bleiben. Du sollst die 
beiden am Fuß des Berges lassen und allein mit dem Sohn den 
Berg hinaufsteigen, das heißt mit dem Geiste an den geheimen 
Ort, in das Allerheiligste, um dort dein Opfer zu verrichten. 
Gib dich da selbst gänzlich preis, tritt dort ein, und verbirg den 
verborgenen Grund deines Geistes, wie Augustinus das nennt, 
in der Verborgenheit des göttlichen Abgrundes. So spricht der 
Prophet im Psalter: „Herr, du wirst sie verbergen in der Ver­
borgenheit deines Antlitzes.“ In der Verborgenheit wird der ge­
schaffene Geist wieder in seine Ungeschaffenheit zurückgetragen, 
wo er im Grunde Gottes von Ewigkeit gewesen ist2, ehe er ge­
schaffen wurde; er erkennt sich als Gott in Gott und doch an 
sich selbst als Geschöpf und geschaffen. Aber in Gott sind alle

2 Zur Verdeutlichung der Stelle bei Vetter 358,11 hinzugefügt („im Grunde 
Gottes“).
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Dinge, in denen dieser Grund sich findet, Gott. „Wenn der 
Mensch da eintritt“, sagt Proklus, „aditet er dessen nicht, was 
immer auf ihn fallen mag: Armut, Leiden oder Gebrechen, wel­
cher Art sie auch sein mögen.“

Der Prophet spricht: „Du wirst sie beschützen vor der Heim­
suchung durch die Menschen.“ Diese Leute folgen unserem Herrn, 
wie auch unser Herr an anderer Stelle sprach: „Ich bin in dem 
Vater, und der Vater ist in mir, ich bin in euch und ihr 
in mir.“

Möchten wir doch alle von unserem Herrn so gezogen werden, 
wie er alle Dinge hat an sich ziehen wollen; möchten wir das 
Kreuz so aufnehmen, daß wir durch es in den wahren Grund 
gelangen, wohin der für uns vorausgegangen ist, der am Kreuz 
für uns alle starb! Dazu helfe uns Gott! Amen.
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Ego si exaltatus fuero, omnia traham ad me ipsum
Wenn ich erhöht bin, werde ich alles an mich ziehen (Joh. 12, 32)

60
Die dritte Predigt vom heiligen Kreuz1 spricht von einem aus 
vier Holzstücken gezimmerten Kreuz. Diese vier Holzstücke 
versinnhilden vier Tugenden: die Liehe zu Gott, tiefe Demut, 
innere Reinheit und vollkommenen Gehorsam.

Wir begehen heute den Tag der Erhöhung des edlen, 
liebenswerten Kreuzes, dessen Wert niemand vollends aus­
denken kann. Auf dieses edle Kreuz kann man die Worte 
anwenden, die im Buch der Weisheit stehen: „Quasi cedrus ... — 
Ich bin erhöht wie die Zeder auf dem Libanon und wie eine 
Zypresse auf dem Berge Sion.“ „Auf dem Libanon“: darunter 
sollen wir den Weihrauch verstehen (der dort wächst), und der 
versinnbildet ein göttliches, geistliches Opfer; wir sollen dar­
unter verstehen, daß wir Gott ein besonderes Opfer sein sollen. 
Der Duft des Zedernbaumes (aber) macht das Gift der Schlange 
unschädlich: so wird auch durch das Kreuzesholz alles Gift des 
bösen Feindes, der giftigen Schlange, in all ihrer Heimtücke un­
schädlich gemacht. An jener Stelle heißt es weiter: „Ich bin 
erhöht wie die Zypresse auf dem Berge Sion.“ Die Zypresse 
aber hat die Eigenschaft: wer Nahrung nicht bei sich behalten 
kann, wird von diesem Übel befreit, wenn er das Holz der 
Zypresse zu sich nimmt.

1 Diese „Kreuzpredigt“ ist nach Corin, Wi 2, S. 299 ff. übersetzt.
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Der (tiefere) Sinn aber ist dieser: wer das Kreuz aufhimmt 
und trägt, dem bleibt die edle Speise des Gotteswortes erhalten, 
das Heilige und Propheten gesprochen haben; derart, daß das 
Wort Gottes unverloren bleibt in dem Menschen, der es bereit­
willig aufnimmt, und es wirkt (in ihm) zu seinem Besten: denn 
der edle Duft zieht an und kräftigt; so geht auch von diesem 
Gotteskreuz ein edler Duft aus, der allen Wohlgeruch übersteigt 
und das Menschenherz zum Kreuz hinzieht, wie (ja) unser Herr 
sprach: „Wenn ich erhöht bin, werde ich alles an mich ziehen.“ 
So wie er mittels dieses Kreuzes, an dem er erhöht werden sollte, 
(alles an sich zieht,) so wollte er alle Menschen durch Demut, 
Geduld und Liebe an sich ziehen; denn so wie er gelitten hat, 
sollen wir ihm folgen nach dem Maß unserer Kräfte, um so auf 
geistige Weise gefangen und gebunden zu werden. Unser Herr 
wurde so nackt und bloß an das Kreuz geschlagen, daß ihm 
nichts von seiner Bekleidung am Leibe verblieb, und vor seinen 
Augen (würfelten die Soldaten) um seine Kleider. Sei dessen 
gewiß: willst du jemals zur Vollkommenheit gelangen, so mußt 
du alles dessen entblößt sein, was nicht Gott ist; du darfst nichts 
davon zurückbehalten; das muß alles verspielt und vernichtet 
werden und (dieses Spiel) anderen Menschen ein Gegenstand 
des Spottes sein (und ihnen) als Torheit und Narrheit erscheinen.

Unser Herr sprach: „Wer zu mir kommen will, nehme sein 
Kreuz auf sich und folge mir nach“; und so sagte er auch dem 
Jüngling: „Willst du vollkommen werden, verkaufe, was du 
hast, nimm dein Kreuz auf dich, und folge mir nach.“ Du sollst 
also Kreuzträger sein. In der Geheimen Offenbarung lesen wir, 
daß große, unsägliche Plagen (über die Menschheit) kommen 
werden, nicht viel geringer als die des Jüngsten Gerichtes, obwohl 
dieses noch nicht da ist. Die Zeit der Geschichte, auf die sich 
diese Vorhersage bezieht, ist erfüllt; wir warten auf sie alle 
Tage, alle Jahre, jeden Augenblick und wissen nicht, wann diese 
Plagen eintreten und von wannen sie kommen werden. Aber 
niemand wird gerettet werden, der nicht das Zeichen des Kreu­
zes an sich trägt. Als unser Herr dem Engel Erlaubnis gab, alles, 
was auf Erden war, zu schlagen und zu vernichten, sprach er: 
„Du sollst nur derer schonen, die das Siegel, das heißt das
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Zeichen des Kreuzes, auf ihrer Stirn tragen.“ Wer aber das 
Kreuz nicht in sich noch auf der Stirne trägt, dessen wird nicht 
geschont. Kreuz aber bedeutet Leiden. Nicht die Gelehrten, nicht 
die Beschaulichen noch die Tätigen werden geschont werden, 
sondern die Leid getragen haben. Unser Herr sagt auch nidit: 
„Wer mir nachfolgen will, soll mir, will er zu mir gelangen, in 
beschaulicher Betrachtung folgen“, sondern: „Er soll mir folgen, 
indem er sich selbst verläßt und leidet.“

Wer (aber) das Kreuz, von dem ich jetzt sprechen werde, auf 
sich nimmt, wird der allerbeste Mensch auf Erden; keine Plage 
kann ihm schaden, ja die ganze Welt nicht, und er wird auch 
nicht ins Fegefeuer kommen. Es ist (dabei) nicht die Rede von 
(besonders) großen Leiden; denn es ist (heute) leider so, daß 
die Menschen glauben, große Leiden nicht mehr ertragen zu 
können; sie sind schwach geworden, und leider ist der Eifer und 
die Festigkeit der früheren Zeiten erkaltet und erloschen, und 
niemand will sich mehr etwas sauer werden lassen. Vermöchten 
wir nur einen Weg zu finden, der niemandem schwerfiele, den 
könnten wir wohl vorschlagen, und ohne Zweifel würde der 
eine oder andere ihn einschlagen; denn zu viele Menschen 
lieben sich selbst. Dabei handelt es sich nicht um Kniefälle und 
Fasten, nicht um den Entzug des Schlafes oder Liegen auf har­
ter Bettstatt, um Wallfahrten, große Almosen, (freiwillige) 
Armut, nichts von alledem; doch dient dies alles dem (gesetzten) 
Ziel, als da ist: Fasten, Wachen, jegliche sonstige Übung; und 
alles, was du in diesen verschiedenen Ubungsweisen tust, kann 
dir dienlich sein und dich dem Ziel näher bringen. Für das, was 
ich meine, ist (jedoch) niemand zu schwach, zu alt oder zu 
unerfahren, nämlich: dieses edle Kreuz auf sich zu nehmen.

Dieses Kreuz setzt sich aus vier Stücken Holzes zusammen: 
eines oben, eines unten, zwei nach den beiden Seiten. Der obere 
Teil bedeutet die wahre Liebe zu Gott, der linke Balken tiefe 
Demut; an ihn wird ein Mensch geheftet mittels der Gering­
schätzung seiner selbst und aller Dinge, die ihm zufallen können 2. 
Das bedeutet mehr als Verachtung, denn dieser wohnt (gar leicht)

2 Unter Heranziehung von Hambergers Ausgabe (Frankfurt a. M. 1864).
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ein wenig geheime Hoffart bei. Der rechte Kreuzesarm mag 
wahre Lauterkeit bedeuten; an ihn wird man geheftet durch 
rechte, bereitwillig (ertragene) Armut, durch Entäußerung alles 
dessen, was die Lauterkeit beflecken oder trüben könnte, das 
sei auf Erden, was immer es sei. Der Fußteil, an den die Füße 
geheftet sind, versinnbildet wahren, vollkommenen Gehorsam: 
er bedeutet wahre, willige Gelassenheit gegenüber alldem, womit 
du verbunden bist und was du besitzest nach eigenem Willen. 
Was das immer auch sein mag, überlasse dich (Gott) ohne 
Zaudern, sobald du dein eigen Ich darin findest. Die Hölzer des 
(Kreuzes) werden in der Mitte zusammengefaßt durch „fiat 
voluntas tua“, das heißt, da ein Holzstück in das andere ein­
gefalzt wird, ein wahres und vollkommenes Ende deines eigenen 
Willens; eine wahre Beseitigung, ein wahrer Fortfall des freien 
Entschlusses.

Nun achtet zum ersten darauf, wie ihr die Bedeutung der 
linken Hand, die die Demut versinnbildet, verstehen sollt! 
Sankt Augustinus sprach: „Wer in Demut wandelt, wird im 
Leiden gerettet.“ Wisset, der Mensch muß in seinem Gemüt und 
in aller Menschen Augen ganz zunichte werden, er muß entblößt 
werden von allem Inhalt und von allem, was er ist; und das 
muß vor seinen Augen verspielt werden, wie unserem Herrn 
geschah. Das heißt: du mußt in solchem Grad verspottet und 
verachtet werden, dein Leben in solchem Maß verkannt und für 
Torheit gehalten werden, daß die, welche dich umgeben, dich 
mit Schmach bedecken, und das vor deinem Angesicht, daß sie 
deine Lebensweise für Irrung oder Ketzerei halten und sie has­
sen. Erfährst du davon oder siehst du es, so sollst du ihre Hal­
tung nicht für nichts achten, indem du denkst oder (zu dir selbst) 
sagst: „Da wird schon Abhilfe geschaffen werden; das ist nun 
einmal so ein Mensch“, oder aber: „Mir geschieht von ihm Un­
recht“, sondern du sollst denken, daß du niemals würdig seiest 
der Verachtung eines so edlen Menschen, und du sollst dich nei­
gen und unter seine Meinung (von dir) beugen und ihr (sonst) 
keine Aufmerksamkeit schenken.

Die rechte Hand bedeutet die wahrhafte Lauterkeit, sie ist 
an das Kreuz geheftet durch bereitwillige Entbehrung all der
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Dinge, die nicht lauter Gott sind, und alles dessen, was die 
Lauterkeit beflecken kann, aller Sinnenlust.

Der Fuß des Kreuzes bedeutet wahren Gehorsam gegenüber 
Obrigkeit und Kirche; hier sind die Füße ans Kreuz geheftet 
mittels der Gelassenheit, dank deren man sich bereitwillig (Gott 
über)lassen kann in jeglicher Sache.

Das Mittelstüdc versinnbildet einen freien Verzicht und ein 
wahres Ende deines eigenen Willens, die dich bereitwillig jedes 
Leid annehmen lassen, das dir Gott und die Menschen aufer­
legen, daß du dich dessen freuen kannst und dich beugen unter 
das Kreuz. Du könntest mir sagen: „Herr, das kann ich nicht; 
dazu bin ich zu schwach!“ Du mußt dir Rechenschaft darüber 
ablegen, daß du zweierlei Willen hast, einen höheren und einen 
niederen, ganz wie Christus auch. Der natürliche, niedere will 
allzeit Leid fliehen; der höhere aber soll mit Christus sprechen: 
„Nicht wie ich will, sondern wie du willst.“

Der Kopfteil (des Kreuzes) versinnbildet die Liebe. Christus 
hatte keine Stütze, worauf er sein Haupt hätte ruhen lassen 
können, so sehr verlassen war er, trostlos, ohne Freunde, hilflos. 
Er hatte keine Stütze, sondern nichts als ein Verlieren und Ver­
lassensein von Gott und allen Geschöpfen; daher seine Worte: 
„Mein Gott, mein Gott, wie hast du mich verlassen!“ Sein Haupt 
war ohne jegliche Stütze. Wenn ein Mensch die Liebe hätte, wenn 
er Gottes wahrnähme und in jenen Zustand der Gottergebenheit 
gelangen könnte und empfände jenen Zustand trostloser Ver­
lassenheit, was könnte ihn denn noch in Verwirrung bringen? 
Ein tugendhafter Mensch fragte einst unseren Herrn, warum er 
seine Freunde so schrecklich leiden lasse; er erhielt die Antwort: 
„Der Mensch ist allzeit geneigt, dem sinnlichen Vergnügen nach­
zugeben und gefahrbringender Befriedigung; darum streue ich 
Dornen auf seinen Weg, damit er in mir seine einzige Befriedi­
gung sehe.“ Der Kopf, der die Liebe versinnbildet, hing her­
nieder, da er keine Stütze fand.

Meine Lieben! Es kann nicht anders sein, man drehe und 
wende es, wie man wolle: der Mensch muß ein Kreuz tragen, 
will er anders ein guter Mensch werden und zu Gott gelangen. 
So muß er immer leiden, er muß immer ein Kreuz tragen, wel-
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eher Art es auch sei; flieht er das eine, so trifft er auf ein an­
deres. Der Mensch ward noch nicht geboren, dessen schöne Worte 
dir es hätten ausreden können, daß du leiden müßest3. Fliehe, 
wohin du willst; tu, was du willst; es mag eine Weile wohl so 
scheinen, daß Gott seine gütige Schulter unter dein Kreuz schiebt, 
die Bürde an dem schwersten Teil trägt und sich empfinden und 
wahrnehmen läßt und dir die Schwere deiner Bürde verbirgt. 
Ach, ihr Lieben, da fühlt sich der Mensch so frei und leicht; ihm 
dünkt nicht, daß er jetzt leide, noch daß er je gelitten habe; 
und er weiß dann um kein Leiden mehr. Zieht aber Gott seine 
Unterstützung zurück, so bleibt (dem Menschen) die Bürde in 
ihrer ganzen Schwere, ganzen Bitternis und ihrer ganzen drük- 
kenden Last.

Christus hat solche Last uns vorangetragen unter der be­
schwerlichsten Form und der schmerzlichsten Weise; und alle, 
die ihm die liebsten waren, sind ihm darin gefolgt. Dieses Kreuz, 
das ist der feurige Wagen, der Elias zum Himmel führte, nach­
dem er seinen Mantel dem Elisäus zurückgelassen hatte. Und 
hört ein Gleichnis: Es war (einmal) eine Schwester unseres Or­
dens, die hatte immer und immer wieder vom Herrn begehrt, 
er möge sich ihr als Kind zeigen; da erschien ihr einst während 
ihrer Andacht unser Herr als kleines Kind, gewickelt und ge­
bunden in eine Fülle scharfer Dornen, so daß sie das Kind nicht 
(in die Arme) nehmen konnte, ohne tapfer in die spitzen Dornen 
zu greifen. Auf solche Weise wurde ihr zu verstehen gegeben: 
wer dieses Kind sein eigen nennen wolle, der müsse sich ent­
schließen, Leid zu tragen.

Nun sagen manche Leute: „Ja, wäre ich so rein und un­
schuldig, daß ich mit meinen Sünden (diese Leiden) nicht ver­
dient hätte, so könnten sie mir wohl von Nutzen sein.“ Dazu ist 
zu sagen: Ein schuldiger und sündiger Mensch kann in der 
Weise leiden, wie ich gesagt habe, und zwar so, daß seine Leiden 
ihm vorteilhafter, nützlicher, lohnender sind als manchem, der 
unschuldig ist. Aber wie? Es ist wie bei einem Menschen, der

5 Dieser Satz erinnert an die Lehre der sog. »freien Geister“, die in der 
„Passionskollazie“ (Hildesheimer Hs.: Hi Nr. 17) abgewiesen wird.

465



Sechzigste Predigt

einen großen Sprung tun will; er springt zuerst zurück; davon 
gewinnt er Raum (zum Anlauf) und Kraft, mit Macht nach vorne 
zu springen. So soll der Mensch sich für sündig achten und sich 
zurückziehen (zum Anlauf); und je weiter er zurücktritt, um so 
stärker und tiefer wird sein Sprung ihn in Gott tragen. Je mehr 
er sich fernhält und je mehr er sich (von der Vollkommenheit) 
entfernt achtet, in Wahrheit und im Grunde seiner Seele, nicht 
in eitlem Fühlen, sondern wahrhaftig und von Grund seines 
Herzens, um so weiter wird er wahrlich nach vorne springen, 
um so vollkommener und tiefer wird sein Sprung ihn in Gott 
tragen.

Möchten wir alle von dem Kreuz so angezogen werden, daß 
wir unser (eigenes) Kreuz mit Liebe und Freude tragen. Dazu 
helfe uns Gott. Amen.
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Fratres, si spiritu vivimus, spiritu et ambulemus
Leben wir im Geist, so laßt uns auch im Geiste wandeln (Gal. 5,25)

61
Diese Predigt aus dem Brief des heiligen Paulus vom fünfzehnten 
Sonntag (nach Dreifaltigkeit) spricht von dreierlei Arten des 
Lebenswandels: die erste (besteht darin), daß wir uns nicht im 
7.orn gehenlassen, die zweite, daß wir dem Vorbild Christi in 
allen Tugenden folgen, die dritte, daß wir die dunklen Wege, 
auf denen uns weder Bild noch Anschauung vorwärtshelfen, bis 
zu Ende gehen sollen.

„Brüder, wenn wir im Geist leben, laßt uns audi im 
Geist wandeln; wir wollen nicht eitlem Ruhm nachjagen, nicht 
einander herausfordern und mißgünstig sein. Wenn einer un­
versehens einen Fehltritt tut, so richtet ihn im Geist der Sanft­
mut auf; dabei gebt auf euch selbst acht, daß ihr nicht auch in 
Versuchung kommt. Einer trage des anderen Last. So werdet ihr 
das Gesetz Christi erfüllen. Wer sich einbildet, etwas zu sein, 
obwohl er doch nichts ist, täuscht sich selbst. Ein jeglicher prüfe 
sein eigenes Tun und behalte seinen Ruhm für sich, statt ihn vor 
andere zu bringen. Jeder hat doch seine eigene Last zu tragen.“

Diese Worte sprach Sankt Paulus, und sie sind voll (guten) 
Sinnes, besonders das erste Wort der Briefstelle: „Wenn wir im 
Geist leben, laßt uns auch im Geist wandeln“, das heißt: im 
Heiligen Geiste. Denn ebenso wie unsere Seele dem Leibe Leben 
gibt und unser Leib durch die Seele lebt, so ist der Heilige Geist 
das Leben der Seele, und die Seele lebt durch den Heiligen Geist,
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und er ist das Leben unserer Seele. Nun spradi Sankt Paulus: 
„Wenn wir im Geist leben, laßt uns auch im Geist wandeln.“ 
Hier haben wir dreierlei Art des (Lebens)wandels zu unter­
scheiden: die erste Art ist unser äußeres Verhalten im Hinblick 
auf uns selbst und unseren Nächsten; die zweite Art wird ver­
wirklicht gemäß dem Vorbild unseres Herrn; die dritte Art 
vollzieht sich außerhalb (anschaulicher) Bildhaftigkeit1.

Der Text sagt: „Ihr sollt nicht eitlem Ruhm nachjagen.“ Man 
sieht wohl, wie weltliche Leute Tag und Nacht mit allem Fleiß 
auf eitle Ehre aus sind; in solchen wohnt der Heilige Geist nicht, 
und sie sind nicht Glieder Gottes, denn sie sind (von seinem 
Leibe) getrennt. Gott legt auf sie keinen Wert. Es gibt andere 
Leute, die unter geistlichem Gewand weltliche Herzen tragen 
und Ehre an allen Dingen suchen: an Kleidern, Schmuck, an 
Freundschaften, an Gesellschaft, Verwandtschaft, Kameradschaft 
und dergleichen mehr. Je länger das währt, um so schädlicher ist 
es. In ihnen wohnt der Heilige Geist nicht. Sie leben in größerer 
Gefahr, als sie (selbst) glauben mögen. Eitle Ehre, das ist alles, 
wodurch man mehr als andere beachtet, geehrt, geliebt sein will. 
Diese Sucht, meine Lieben, schleicht sich so sehr in alle guten 
Übungen, Worte, Taten, Haltungen ein, daß der Mensch mit 
vollem Fleiß auf seiner Hut sein und Gott bitten muß, ihn zu 
schützen, denn von sich selbst vermag er nichts. Dies betrifft 
unser Verhalten im Hinblick auf uns selbst.

Wir sollen auch Vorsicht walten lassen in dem, was unseren 
Nächsten betrifft, nicht zänkisch sein, uns nicht vom Zorn fort­
reißen lassen, niemanden betrüben. Das vor allen Dingen soll 
der Mensch lernen, daß niemand über einen anderen mit harten 
oder bitteren Worten herfallen, sondern liebevoll und sanft­
mütig (mit ihm sprechen) soll. Jeder habe acht auf sich selbst; 
er betrübe seinen Nächsten nicht und bringe ihn nicht aus der 
Fassung. Manche kommen uns mit den schrecklichsten Worten 
und Gebärden, die sie nur finden können, und um einer un-

1 Corin, Sermons III, 66 erinnert in Anm. 2 mit Recht daran, daß das Wort 
„bilde“ bei Tauler nicht nur unserem Worte „Bild“ als bildhafte Darstellung 
von Ideen entspricht, sondern auch alle unsere Ideen bezeichnen kann, inso­
fern sie nämlich von Bildern abstrahiert sind.
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bedeutenden Sache willen geraten sie in Wut, Zorn und Bitter­
keit. Wisset in Wahrheit: wo dergleichen sich bei euch oder an­
deren findet, da ist der Heilige Geist nicht. Und hat man sich 
irgendwie vergangen, so wollen solche Leute das nicht verzeihen. 
Hier muß jeder sein eigenes Verhalten beobachten; aber jeder 
soll (auch) des anderen Last tragen; es soll ein Leib in Christus 
sein, in wahrer brüderlicher Liebe. Die Oberen sollen ihre Unter­
gebenen gütig belehren und liebevoll tadeln, wie unser Vater 
Dominikus tat, dessen Sanftmut bei (allem) heiligen Ernst so 
groß war, daß, wie verkehrt auch seine Untergebenen gehandelt 
haben mochten, sie von der Art seines Tadels bekehrt wurden. 
So soll ein milder Mensch einen harten und strengen durch seine 
Geduld zur Milde bekehren. Und die Unwissenden soll man, 
nach dem Worte des heiligen Paulus, durch das Vorbild der 
Sanftmut unterweisen. Jeder beachte, wie er mit seinem Näch­
sten umgehe, daß er Gottes Tempel in ihm nicht zerstöre und 
er selbst nicht Gottes Strafe verfalle.

Die zweite Art des Lebenswandels, die wir besitzen sollen, 
soll sich nach einem Vorbild richten, nämlich dem liebevollen 
Vorbild unseres Herrn Jesus Christus. Dieses Vorbild sollen wir 
einem Spiegel gleich uns Vorhalten, wie der tut, der etwas ab­
bilden will, damit wir all unser Tun nach ihm richten, soweit 
es in unserer Macht steht. Wir sollen betrachten, wie geduldig 
und sanftmütig, wie gütig, schweigsam und getreu, wie milde, 
gerecht und wahrhaftig seine überströmende Liebe und sein 
ganzes Leben gewesen sind. Diese Überlegung soll die Form eines 
Gebetes haben. Der Mensch soll Gott aus dem Grunde seines 
Herzens bitten, daß er ihm helfe, diesen Weg einzuschlagen, 
denn aus eigener Kraft können wir das nicht: wir sollen gar 
dringlich Gottes unerschöpfliche Güte anrufen, denn von dir 
selbst bist, hast und vermagst du nichts. Stelle deinen Mangel 
an Übereinstimmung mit Gottes Gebot der Übereinstimmung 
des Lebens des Herrn mit dem Willen Gottes gegenüber, und 
sieh, wie fern und fremd du diesem liebevollen Weg bist. Opfere 
alle Tage dem himmlischen Vater die vollkommene Überein­
stimmung des Heilandes (mit Gottes Wort) für deine Ab­
weichung von demselben, seine schuldlosen Gedanken, Worte,
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Werke, seine Tugend, seinen Wandel, sein unschuldiges, bitteres 
Leiden für deine Schuld und die aller Menschen, lebender und 
toter.

Unser Herr, meine Lieben, ist so gut, daß der, welcher sich 
richtig ihm gegenüber verhielte, von ihm alles, was er nur wollte, 
empfinge. Er will so gerne gebeten sein, er erhört seine Freunde 
so gerne. Er ist so gerne bereit, dem, der sich von Grund aus 
und innerlich an ihn wendete, die Strafe des Fegfeuers zu er­
lassen, derart, daß von einer solchen Seele alle Gebrechen ab­
fielen, aller Mangel an Übereinstimmung (mit Gott), jedes Hin­
dernis und daß alle verlorene Zeit eingebracht würde. Die Um­
kehr freilich, die muß Gott geben und wirken, und um diese 
Kehr soll der Mensch so herzlich und demütig Tag für Tag un­
seren Herrn bitten, und der Mensch soll wohl darauf achten, 
daß, wenn er zu solcher Umkehr aufgefordert wird, er alles 
fahren lasse, was ihn hindere, und er auf Gottes Wirken in 
seinem Inneren warte.

Das innere Gebet, meine Lieben, durchdringt die Himmel, so­
fern man dabei den liebenswerten Fußstapfen unseres Herrn 
Jesus Christus nachfolgt. „Adorabimus in loco, ubi steterunt 
pedes eius.“ Denn meine und aller Lehrer Bemühen zielt dahin, 
daß wir in unseres Herrn liebliche Fußstapfen treten.

Sankt Peter sprach: „Unser Herr hat für uns gelitten, damit 
wir seinen Fußstapfen nachfolgten.“ Niemals wird ein Mensch 
so hoch steigen, daß er sie je verlassen wird. Je höher er sich 
hebt, um so nachdrücklicher wird er den Schritten des Herrn 
nachfolgen, und dies wird durch die Tat oder durch Betrachtung 
geschehen. Da kommt mir eine Jungfrau bis2 vors Markustor 
und setzt sich nieder, als ob alle Arbeit schon getan sei. Nein, 
so weit sind wir noch nicht. So geht es nicht. „Sie sollen“, sagt 
Sankt Paul, „ihren Leib mit all seinen Begierden ans Kreuz ge­
schlagen haben.“ Sie klagen über Hindernisse; aber wenn sie

2 Vetter 210,22: „So kumet min jungfröwe von der Marporzen“; der Vetter- 
sche Text erlaubt nicht, Corins Auffassung: „Mademoiselle qui arrive devant 
la Porte de Marc . . zu rechtfertigen. Da aber der Sinnzusammenhang mir 
diese Deutung nahezulegen scheint, habe ich sie in die Übersetzung über­
nommen.
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beten sollen, schlafen sie. Fürwahr, das ist kein Wunder. Sie 
hätten (sagen sie) keine Annehmlichkeit. Ja, willst du da An­
nehmlichkeit suchen und empfinden, wo dein Herr in großer, 
unleidlicher Bitternis war? Deine Trägheit3 entfernt und ent­
fremdet dich von seinen Fußspuren. Das kommt daher, daß du 
stets das Deine in allen Dingen suchst, in allen Übungen, all 
deinem Tun. Nein, suche niemals (deine) Lust, weder in Bildern 
noch in dem, was die Vernunft dir bieten kann; sondern beuge 
dich demütig und innerlich unter das Vorbild des Heilandes, 
und blicke in dein Nichts, das du bist; je mehr du dich nieder­
beugest, um so höher wirst du erhoben werden; denn die sich 
erniedrigen, werden erhöht werden. Setze dein Nichts in das 
über allem Sein erhabene göttliche Sein, und sieh, wie es durch 
dich dieses Nichts geworden ist, und glaube doch nicht, deine 
unüberwundene Natur müsse nicht angegriffen werden.

Die Vollkommenheit wird dir vom Himmel nicht in den Schoß 
fallen. Manche Leute sind so begierig (nach geistlichen Freuden), 
daß ihnen Gott ihren Reichtum nehmen muß. Aber wäre ein 
Mensch gelassen, Gott nähme ihn ihm nicht, ja er ließe ihn noch 
reicher werden. Was nichts kostet, gilt auch nichts. Nein, daß 
junge, gesunde, starke, ungebändigte Naturen, die (noch) in 
ihrem Fleisch und Blut leben, klagen, sie hätten zuviel Zer­
streuung, Bewegung, zuviel (Phantasie)bilder, das ist wohl mög­
lich, denn du hast ja noch gar nicht recht gesucht. Du mußt einen 
anderen Weg Anschlägen, um zum Ziel zu kommen. Solche 
Leute sind ganz von Simons Geschlecht, der des Herrn Kreuz 
aus Zwang trug und nicht aus Liebe.

Der Mensch soll in allem, was er tut, in sich bildlich darstellen 
das ehrwürdige Kreuz und den gekreuzigten Heiland. Wenn du 
schlafen willst, so lege dich auf das Kreuz, und laß, nach deinem 
Wunsche, den liebreichen Schoß dein Bett, sein mildes Herz dein 
Kopfkissen, die liebevollen Arme dein Deckbett sein. Diese, weit 
geöffnet, sollen deine Zuflucht sein in all deinen inneren und 
äußeren Nöten: so bist du wohl behütet. Wenn du issest und 
trinkst, sollst du jeglichen Bissen in das Blut von Christi Liebes-

3 Nach dem BT, der „lazhcit“ = „Trägheit“ hat.
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wunden taudien. Wenn unsere Schwestern ihre Psalmen singen, 
sollen sie jeglichen Psalm für sich in je eine besondere Wunde 
(des Heilandes) legen. So bildest du ihn in dir nach und gestal­
test dich in ihm. Was hilft das, in schlichter Weise zu versichern, 
wie die Leute das tun, daß sie an unseren Herrn denken und 
seine Gebete sprechen, wenn sie sich nicht seinem Vorbild nach­
bilden durch Leiden und Nachfolge.

Die dritte Art des Lebenswandels vollzieht sich außerhalb an­
schaulicher Vorstellungen, ganz und gar unbildhaft. Meine 
Lieben! Das ist ein rascher, gerader, finsterer Weg, unbekannt 
und voll der Einsamkeit. Von diesem sprach Job, und Gott 
sprach es durch ihn: „Dem Menschen ist der Weg verborgen, 
und Gott hat ihn mit Finsternis umhüllt.“ Was bedeutet dies 
anders als den Weg, von dem wir sprechen? Hier werden Frauen 
zu Männern; und alle, die Männer, die Gott nicht folgen, wer­
den zu nichts. Dieser Weg nun ist gar dunkel, denn all das, wo­
von wir zuvor gesprochen haben, ist denen (die diesen Weg 
gehen) entfallen, es zieht sie nicht mehr an; wohin der Weg sie 
führen wird, ist ihnen unbekannt, sie sind hier in großer Drang­
sal, und der Weg ist wahrlich für sie „mit Finsternis umhüllt“. 
Sankt Gregorius sagt zu diesem Wort, daß der Mensch hier aller 
Erkenntnis beraubt ist. Es gibt in der Tat manche, die gar wohl 
daran zu sein glauben; am Ende des Weges aber erwartet sie 
der ewige Tod.

Meine Lieben! Wer diesem finsteren, unbekannten Wege folgt, 
muß die weite, breite Straße meiden, denn die führt zum ewigen 
Tod, wie das Evangelium spricht (Matth. 7, 13); man muß den 
engen, schmalen Weg einschlagen: das ist (nur) ein kleiner Pfad. 
Der Weg, den da der Mensch vor sich sieht, ist Wissen und 
Unwissen. Zwischen beidem muß der Mensch mit einem Auge 
hindurchsehen wie ein Schütze, der einen Punkt aufs Ziel 
nimmt, den er treffen will.

Ebenso muß sich dieser Mensch verhalten, den kleinen, engen 
Pfad (nicht aus dem Auge) verlieren und den breiten Weg 
meiden. Auf diesem gar engen Weg befinden sich zwei Punkte, 
zwischen denen der Mensch hindurchschlüpfen soll. Der eine 
heißt „Wissen“, der andere „Unwissen“. Bei keinem soll er sich

472



15. Sonntag nach Dreifaltigkeit I

aufhalten, sondern zwischen beiden schlichten Glaubens hindurch­
gehen. Zwei andere Punkte sind Sicherheit und Unsicherheit; 
zwischen diesen hindurch soll der Mensch voll heiliger Hoffnung 
seinen Weg fortsetzen. Und noch zwei Punkte (trifft der auf 
dem engen Pfad wandernde Mensch an): Friede des Geistes 
und Unfriede der Natur. Zwischen ihnen soll den Menschen 
rechte Gelassenheit hindurchführen. Und dann erfaßt ihn große 
Zuversicht und befällt ihn unbegründete Furcht: zwischen beiden 
soll er seinen Weg nehmen voll Demut.

Auf diese engen Wege und diese Pfade muß der Mensch 
achten. Das Unwissen soll man verstehen im Hinblick auf den 
inneren Grund. Aber was den äußeren Menschen und die Fähig­
keiten betrifft, so soll man wahrlich wissen, woran man ist und 
womit man umgeht; denn es ist eine Schande für einen gewöhn­
lichen Menschen, daß er andere Dinge kennt, sich selbst aber 
nicht. Dank dieser Kenntnis wird er bewahrt vor dem furcht­
baren Schrecken, von dem Sankt Gregorius sprach. Denn im 
Wissen wie im Unwissen kann der Mensch irren: das eine kann 
ihn erheben, das andere niederdrücken. Daher soll sich der 
Mensch in solchen Fällen und in manch anderen, von denen man 
schreiben könnte, nur auf demütiges Entsinken verlassen in 
rechter Gelassenheit, in allem, was ihn trifft.

Entsinke in dein Nichts und deinen heiligen Glauben in gött­
licher, lebendiger Hoffnung, und hüte dich vor bösem Verzwei­
feln, das gar manchen zurück hat weichen lassen, da sie glaub­
ten, das Voranschreiten auf diesem Weg sei ihnen unmöglich: 
und so ließen sie (von ihrem Vorhaben) ab.

Nein, laß dich nicht zurücktreiben, sondern durchdringe 
(die Schwierigkeiten) mit Liebe und Verlangen, und halte dich 
fest, und lehne dich zarten und freundlichen Empfindens an 
deinen guten Gott.

Wo die Natur gut ist und die Gnade dazukommt, da geht es 
schnell voran, wie ich von mehr als einem Menschen weiß, von 
jungen Leuten, fünfundzwanzig Jahre alt, verheiratet, edler 
Abkunft, die vollkommen (ihren Platz) auf diesem Weg ein­
nehmen. Aber statt daß man (solche unter unseren Schwestern) 
ihres Zieles, nämlich des Werkes Gottes (in ihnen), warten läßt,
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jagt man sie auf und läßt sie nach Brot gehen. So können große 
Dinge versäumt werden. Es ist schwierig, mit Leuten zu tun zu 
haben, die auf diesem finsteren Weg schreiten; sie können gar 
leicht (ihr Ziel) verfehlen.

Im Leben dieser Menschen gibt es drei Dinge zu beachten; 
das eine ist: in ihnen wirkt Gott (selbst) alle ihre Werke, soweit 
sie sich ihm gelassen haben, und in dieser Hinsicht sind sie durch­
aus gut und lobenswert. Anderseits sind, sobald der Mensch sich 
mit seinem ganzen Seelengrunde in Gott gekehrt und mit Gott 
in seinem (eigenen) Inneren mitwirkt und nach ihm verlangt 
und ihn liebt, seine Werke wiederum gut. Sobald der Mensch 
sich (jedoch) mit der Selbstsucht und dem Eigenwillen seiner 
Natur in Wohlgefälligkeit und voll Behagens zu Werken wen­
det, da ist sein Verhalten ganz und gar böse und vernichtet (das 
Gute), und dadurch wird die Finsternis vermehrt und verlängert.

In diesem Dunkel kommt die (menschliche) Natur in große 
Drangsal und Unruhe, denn der Mensch steht hier inmitten 
zweier (einander widersprechender) Wege: zwischen Bildhaftig­
keit und Bildlosigkeit. Denn all das, wovon wir zuvor sprachen, 
das ist ihm entfallen und hat keinen Reiz mehr für ihn. Und 
was ihn anzieht und was er sucht, das findet er nicht mehr, und 
so steht er in großer Bedrängnis und Bangigkeit. Diese Drang­
sal hat manchen (zur Wallfahrt) nach Aachen und Rom oder 
unter die Armen und in Klausen getrieben. Je mehr sie draußen 
suchten, um so weniger fanden sie. Und manche fallen (in 
ihrem Streben) wieder auf den Gebrauch vernünftiger Bilder 
zurück, spielen mit ihnen, da sie die Bedrängnis nicht (bis zu 
Ende) durchleiden wollen, und stürzen ganz und gar in die 
Tiefe4.

Ach, ihr Lieben, die edlen Menschen, die dieses Leiden in 
dieser einsamen Finsternis bis zu Ende ertragen, werden die 
liebsten, edelsten Menschen. Die Natur freilich muß manchen 
Todes sterben.

Ein Jünger fragte (einst) im Wald seinen Lehrmeister, was er 
tun solle. Der Meister sprach: „Geh in deine Zelle, setze dich

4 Vetter 213,30: „Tiefe“ statt des vieldeutbaren „Grund”.

474



15. Sonntag nach Dreifaltigkeit I

dort nieder, und rufe ohne Unterlaß mit dem Propheten: ,Meine 
Tränen waren mein Brot, Tag und Nacht, da man mir jeden 
Tag sagte: Wo ist dein Gott?“ “

Meine Lieben! Der Mensch muß hart und fest in den lieb­
lichen Fußstapfen (unseres Herrn) stehen, von denen wir zuvor 
gesprochen haben; das muß so sein. Denn was soll es, daß man 
viel (an unseren Herrn) denkt, wenn man ihm nicht nachfolgen 
mag? Die Menschen (die ihn so nachahmen) verlieren ihre Mühe 
nicht.

An welches Ziel werden diese Leute gelangen? Wie wird das 
■enden? In einem kurzen Augenblick — so geschwind wie ein 
Blitz fällt — kommt plötzlich der Herr und bringt ihnen lieb­
reich die verborgene Güte; da wird ihnen in dem wunderbaren 
Licht alles offenbar, die verborgene Wahrheit in dem Glanz und 
dem hellen Schein, die in den inneren Grund (dieser Menschen) 
leuchten. Da wird ihnen deutlich, wohin und wie sie der Herr 
auf den dunklen Wegen geführt und wie er sie nun in das Licht 
hineingebracht und sie entschädigt hat für ihr langes Warten 
und ihr Leiden. Da ist dem Menschen wie noch nie not, sich in 
den Grund tiefer Demut und rechter Gelassenheit sinken zu 
lassen. Je tiefer und unergründlicher ein Mensch sich nieder­
beugt, um so innerlicher und herrlicher nimmt Gott sich der­
selben und all seiner Werke an und wirkt sie (selbst) in über­
natürlicher Weise.

Möchten wir alle dem Heiland auf diesen dunklen Wegen 
folgen, auf daß er uns in das wahre Licht führe! Dazu helfe uns 
Gott. Amen.
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Quaerite primum regnum Dei et iustitiam eius
Sudiet zuerst das Reidi Gottes und seine Gereditigkeit (Matth. 6, 33)

Diese Predigt aus dem Evangelium des hl. Matthäus auf den be­
reits genannten fünfzehnten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) ver­
bietet alle (ängstliche) Sorge, erzählt viele Beispiele von Habgier, 
tadelt vor allem geistliche Leute wegen ihrer Art, gedankenlos 
dahinzuleben, und vergleicht ihr Verhalten mit der Simonie.

„Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerech­
tigkeit, und alles wird euch beigegeben werden“; und unser Herr 
gab ein gar deutliches Beispiel, verwies den Menschen auf das 
Gras des Gartens und die unvernünftigen Vögel des Himmels 
und sprach: „Betrachtet die Lilien des Feldes, die spinnen nicht 
und nähen nicht, und (doch) war Salomo in all seiner Pracht 
nicht gekleidet wie eine von ihnen; und die Vögel des Himmels, 
sie säen nicht, ernten nidit und sammeln nicht in die Scheunen, 
und unser himmlischer Vater ernährt sie doch. Seid ihr nicht 
mehr wert als sie? Und ich sage euch: Ihr sollt nicht ängstlich 
sorgen für euer Leben, was ihr essen, noch für euren Leib, 
womit ihr euch kleiden sollt. Und nicht sprechen: ,Was sollen 
wir essen?' oder: ,Was sollen wir trinken?' oder: „Womit sollen 
wir uns kleiden?' Denn die (weltlich gesinnten) Leute fragen 
so. Euer himmlischer Vater aber weiß wohl, daß ihr dies alles 
nötig habt.“ Er schilt und spricht: „Ihr Kleingläubigen, worum 
sorgt ihr euch? Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerech­
tigkeit, und alles übrige wird euch beigegeben werden.“
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15. Sonntag nach Dreifaltigkeit 11

Zuvor, liebe Schwestern, sprach er, daß niemand zwei Herren 
dienen könne: Gott und dem (irdischen) Besitz; er muß, wenn 
er den einen liebt, den anderen hassen. Darin liegt ein Wunder 
und ein unbegreiflich Ding beschlossen. Wir sollten diese Bot­
schaft uns so recht vor Augen halten, es sollte unser Vaterunser 
sein: Wie lehrt uns der Herr doch hier so unverhüllt die Wahr­
heit in offenen Worten und mit guten wahren Gleichnissen und 
verbietet alle Sorge um vergängliche Dinge und spricht: „Wer 
von euch kann mit seiner Sorge seine Größe vermehren, ihr 
Schwachgläubigen!“ An diesen Worten seht ihr wohl, wie wenig 
die Menschen (dieser Welt) allüberall nach der Wahrheit leben. 
Unter dieser Sorge verbirgt sich ein heimliches Gebrechen: das 
ist die leidige Habgier, eine der sieben Hauptsünden. Diese 
Sünde richtet, ohne daß man es merkt, den größten Schaden 
auf Erden an.

Betrachte doch jeder Mensch, und schaue, wie erstaunlich viel 
Mühe sich Menschen geben, welche Zeit, welchen Fleiß, wieviel 
Geschicklichkeit sie darauf verwenden, ihrem Nächsten zu scha­
den. Wollte man diesen Gegenstand zu Ende behandeln, was 
würde daraus? Aber mit eurer Erlaubnis will ich doch ein 
weniges davon sagen.

Achtet darauf, woher das kommt, daß jemand (so) wenig 
Gott zu trauen wagt; daß die Menschen sorgen, schaffen, wirken 
und tun, ein jeder so, als ob er ewig leben solle: das kommt 
alles aus dem Grunde (der Habgier). Sähe man recht zu, man 
müßte erschrecken, wie der Mensch das Seine in allen Dingen 
sucht, auf Kosten aller anderen, in Worten, Werken, in Gaben, 
im Dienst, immer das Seine: es sei Lust oder Nutzen, Ehre und 
Gegendienst, immer etwas für sich; das wird gesucht, das hat 
man stets im Sinn, (im Dienst) Gottes wie der Geschöpfe. Dieses 
Gebrechen ist so tief eingewurzelt, daß alle Winkel des Men­
schen davon voll sind. Der Mensch sieht nur das Irdische, ganz 
wie die gekrümmte Frau, von der uns das Evangelium spricht, 
die so zur Erde gekrümmt war, daß sie nicht über sich zu blicken 
vermochte.

Armer blinder Mensch, geistlich dem Äußeren nach, nicht in 
Wahrheit, warum vertraust du Gott nicht, der dir soviel Gutes

477



Zweiundsechzigste Predigt

erwiesen und dich von der vergifteten Sorge um diese böse, 
falsche Welt erlöst hat, daß er dir so unbedeutende, kleine 
Dinge, wie du sie (nun einmal) nötig hast, geben werde? Ist 
es nicht ein kläglich Ding, daß eine Ordensfrau so mit ihrem 
Fleiß und ihrer ganzen Hingabe in emsiger Mühe nachts und 
tags um ihre (eigene) Arbeit bemüht ist, ihre Röcke, daß sie 
etwas spinne, oder was da sonst ist, daß sie dessentwegen kaum 
jemals recht unbeschwert zu Gott oder in ihr eigenes Herz 
kommt; und geht es mit der Arbeit, die sie unter den Händen 
hat, gut voran, so hat sie keine Sorge, sich noch weiter mit 
ewigen Dingen zu belasten; die begnügt sich mit dem Nötigsten, 
was Gott betrifft, und geht ihrer Lust nach diesen Dingen nach; 
und an diesen kleinen, unbedeutenden Dingen hängen sie so 
ganz wie weltliche Menschen an großen.

Unser Herr sagt, man könne nicht zwei Herren dienen, Gott 
und dem Geld, sondern: „suchet zuerst das Reich Gottes“ — 
das heißt vor allem und über alles — „und seine Gerechtigkeit, 
und alle anderen Dinge werden euch zugeworfen werden“; er 
sagt nicht: „gegeben“, sondern: „geworfen“ werden, als ob er 
sagen wollte, das verdiene gar nicht die Bezeichnung „Gabe“. 
Darum also sagt er „zugeworfen“. Wie sehr diese nutzlosen, 
unbedeutenden Dinge erstrebt, geliebt und gesucht werden, 
heimlich und öffentlich, welche Sorgfalt man darauf verwendet, 
wie sehr man sie begehrt, wie man sie in Unordnung anhäuft — 
das ist ein unerschöpflicher Gegenstand; davon will ich lieber 
schweigen.

Nun sagt Sankt Petrus: „Werfet all eure Sorge auf Gott, er 
wird sich eurer annehmen!“ Diese Sorge um (solch) äußere 
Dinge hat dreifachen Schaden für den Menschen im Gefolge: 
sie verblendet zuerst das Urteil und die Einsicht, sodann ver­
löscht sie das Feuer der Liebe, indem sie ihr Ernst und Wärme 
entzieht1; schließlich verdirbt und verbaut sie die Wege des 
inwendigen Zuganges zu Gott, ganz wie ein böser Nebel oder 
ein dichter Rauch, der aufsteigt und sich dem Menschen auf den

1 Nach Corins Übersetzung in Sermons III, 79, die freilich nicht durchaus 
überzeugend ist.

478



15. Sonntag nach Dreifaltigkeit ll

Atem legt. Diese Sorge kommt von der Sünde und der Untugend 
der Habgier.

Achtet darauf, womit ihr umgeht, während ihr in dieser Zeit 
lebt, und sucht das Reich Gottes, damit es gefunden und ent­
deckt werde im Grunde der Seele, wo es verborgen liegt; dort ist 
es zu erwerben2. Das geht (freilich) nicht ohne Kampf ab; denn 
es wird nicht recht gefunden, wenn nicht dieses Gebrechen (der 
Habgier) zuvor abfällt, und das geschieht nicht an einem Tag. 
Was der Mensch in seine Gewalt bekommen will, muß er mit 
Mühen und Fleiß erwerben; nur mit emsigem Fleiß kann man 
den äußeren Menschen von der Liebe zu vergänglichen Dingen 
in dieser äußeren Sorge abziehen.

Denn sie ist in der Natur (des Menschen) in dessen tierischem 
Grunde verborgen, so daß der Mensch das Seine in allen Dingen 
sucht: in Worten, Werken, seiner Art zu leben, im Dienst und 
in der Freundschaft. Weil dieses leidige Spüren nach Gewinn 
überall in der (menschlichen) Natur im verborgenen wirkt und 
auch mit Bezug auf Gott, wollen sie Trost haben, Licht, Wahr­
nehmung, Empfindung, wollen immer etwas haben, möchten 
gerne ein Zeichen der Vertraulichkeit3. In dem heiligen Christen­
glauben muß man wohl leiden, und Leiden gibt dir Gott gerne 
wegen der Vergeltung. Tu große Werke, und übe dich in allen 
guten Tugenden: Gott wird dir großen Lohn geben, solange 
du dich vor der Verurteilung deines Nächsten hütest und dich 
nicht selber für besser hältst als einen anderen. Tätest du das, 
so wüßte ich wahrlich nicht, ob dir jemals etwas zuteil würde.

Liebe Schwestern! Hütet euch vor diesem geschickten Spüren 
der Natur, daß ihr geistliche Übungen vornehmt, um irgend­
welcher leiblichen, zeitlichen Vorteile willen. Das sieht sehr 
nach Simonie aus, die die heilige Kirche mehr verurteilt als

2 Vetter 361,5: „verderbet“, was kaum gemeint sein wird. Aber auch in 
Wi 2, S. 178,8 ist die Lesung nicht recht klar; geht man mit Corin von 
„verdemptit“ aus, so gibt das immerhin einen annehmbaren Sinn. Vgl. Corin, 
Sermons III, 79, Anm. 2.
3 Vetter 361,16: „himelrich“, das auch in den Drucken, dem LT, AT, KT, 
eine Stütze findet, wird besser mit S und Wi 2 — „heymileichis“ — durch 
„Heimliches“, das heißt „Vertraulichkeit“, ersetzt.
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irgendeine Sünde, und ist ganz und gar wider alle Gerechtigkeit. 
Denn Gott ist von Natur das rechte Ende aller Dinge; du aber 
setzest da an seiner Statt ein böses, wertloses, vergängliches 
Ding als Ziel deines Wirkens. Wir sollen Gottes Gerechtigkeit 
suchen: das ist gegen seine Gerechtigkeit.

Meine Lieben! Nehmt des Grundes in euch wahr, sucht das 
Reich Gottes und allein seine Gerechtigkeit; das heißt: suchet 
Gott allein, er ist das wahre Reich. Um dieses Reich bitten wir, 
und darum bittet jeder Mensch im Vaterunser Tag für Tag. 
Meine Lieben! Das ist ein allzu hohes, starkes Gebet. Ihr wißt 
nicht, worum ihr bittet. Gott ist sein eigenes Reich; in diesem 
Reich herrschen alle vernünftigen Geschöpfe; daher kommen sie, 
dorthin streben sie zurück. Das ist das Reich, um das wir bitten: 
Gott selbst in seiner ganzen Herrlichkeit. In diesem Reich wird 
Gott unser Vater, und da offenbart sich väterliche Treue und 
väterliche Kraft. Dadurch, daß er eine Stätte für sein Wirken in 
uns findet, wird sein Name geheiligt, verherrlicht und erkannt. 
Das ist seine Heiligung in uns, daß er in uns walten könne und 
sein rechtes Werk in uns wirken; da geschieht sein Wille hier 
auf Erden so wie dort im Himmel; das heißt in uns wie in ihm 
selber, in dem Himmel, der er selbst ist. Ach, wie empfiehlt man 
sich so oft in seinen Willen und nimmt sich so rasch wieder zurück 
und geht ihm verloren.

Beginn von neuem, und überantworte dich ihm wieder! Gib 
dich dem göttlichen Willen gefangen in rechter Gelassenheit, 
und vertraue der väterlichen Kraft, die alles vermag und deren 
du oft in aller Öffentlichkeit hast gewahr werden können und 
(noch) täglich und stündlich wirst. Wagst du nicht dich ihr zu 
überlassen? Suche seine — Gottes — Gerechtigkeit; das ist seine 
Gerechtigkeit, daß er bei denen bleibt, die ihn innerlich suchen, 
ihn im Sinne haben, sich ihm überlassen. In denen waltet Gott. 
Von allen denen, die sich in rechter Gelassenheit zu Gott halten 
und sich ihm überlassen, fällt alle ängstliche Sorge ab. Nicht 
daß man Gott versuchen dürfe: denn man muß durchaus eine 
vernünftige und kluge Vorsorge treffen, alle Dinge zu ordnen, 
wie es dir und deinem Nächsten gebührt, für unseren Gebrauch 
und den Dienst der allgemeinen Barmherzigkeit, und daß jedes
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Ding, wie es kommt, in guter Ordnung und Einsicht getan 
werde. Und dasselbe (göttliche Gut), das man, frei von äußerem 
Wirken in der Kirche, im Sinn hatte, das soll man auch in aller 
Tätigkeit im Sinn haben, sei es, daß man arbeite oder rede, esse 
oder trinke, schlafe oder wache: suche in allem das göttliche 
Gut und nicht das Deine.

Nun könnte man der Meinung, daß Gott niemanden verläßt, 
der auf ihn vertraut, entgegnen: er läßt doch oft gute Menschen 
schwere Gebrechen leiden. Das tut er, wie Bischof Albert sagt, 
um dreier Ursachen willen; zuerst: weil er prüfen will, ob der 
Mensch wirklich den Mut habe, ihm zu glauben und zu ver­
trauen. Darum läßt Gott den Menschen oft in Not geraten, 
damit er ihn Gelassenheit lehre und auch, wenn er ihm aus der 
Not hilft, der Mensch Gott erkenne, seine Freundschaft und 
seine Hilfe; (auch darum,) daß des Menschen Liebe und Dank­
barkeit von da ab zunehme, daß er Gott näherkomme und 
lieber werde. Sodann: daß er (mit dem Leiden) seine Strafe im 
Fegfeuer mindern will. Schließlich: denen zur Verurteilung, die 
dieses Leiden bessern können und es nicht tun.

Suche also zuerst das Reich Gottes, das heißt: nur und allein 
Gott und nichts anderes. Ist (erst) die Anhänglichkeit (an irdische 
Dinge) abgeworfen, so geschieht der Wille Gottes auf der Erde 
wie im Himmel; so wie der Vater ewiglich Gewalt im Himmel 
hat, das heißt in seinem Sohn. Wenn der Mensch bei Gott steht, 
nichts anderes meinend, wollend, begehrend als dasselbe (näm­
lich Gott), wird er selber Gottes Reich, und Gott waltet in ihm; 
da sitzt (denn) der ewige König herrlich auf seinem Thron und 
gebietet und herrscht in dem Menschen. Dieses Reich ist eigent­
lich im Allerinnersten des Grundes, sobald der Mensch mit aller 
Übung den äußeren Menschen in den inneren, geistigen hinein­
gezogen hat und dann die zwei Menschen — der Mensch der 
sinnlichen und der der geistigen Kräfte — sich gänzlich in den 
allerinnersten Menschen erheben, in den verborgenen Abgrund 
des Geistes, worin das wahre Bild Gottes liegt, und dieses sich 
in den göttlichen Abgrund erschwingt, in dem der Mensch von 
ewig her in seiner Ungeschaffenheit war.

Wenn nun Gott sieht, wie der Mensch zu ihm kommt, frei
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von allem Bildhaften, und frei (von allem, was nidit Gott ist), 
so neigt sich der göttliche Abgrund und sinkt in den lauteren, 
auf ihn zukommenden Grund (des Menschen), überformt den 
geschaffenen und zieht ihn mit der Überformung in die Un­
geschaffenheit, daß der (menschliche) Geist eins mit Gott wird. 
Könnte sich der Mensch in diesem Zustand sehen, er sähe sich 
so edel, daß er glaubte, gänzlich Gott zu sein, und hundert­
tausendmal edler, als er an sich als Gottes Geschöpf ist. Er sähe 
alle Gedanken, Strebungen, alles Wort, Werk und Wissen, seines 
wie das aller Menschen; alles, was je geschah, das würdest du bis 
auf den Grund erkennen, falls du in dieses Reich kommen könn­
test, und in diesem Zustand verschwände alle ängstliche Sorge 
und fiele ab (von dir). Das ist das Reich, das man mitsamt seiner 
Gerechtigkeit zuerst suchen soll; das heißt, daß man Gott in 
allem Wandel sich zu einem wahren Ziel all unseres Strebens, 
unserer Werke setze und ihm vertraue. So wie Gott die Menschen 
nie zu sehr lieben4 konnte, so könnte nie ein Mensch Gott zuviel 
vertrauen, wenn es nur ein rechtes Vertrauen wäre und er alle 
(ängstliche) Sorge von sich täte, wie Gott es gesagt hat.

Nun sagt aber Sankt Paulus: „Ihr sollt sorgen, die Einheit 
des Geistes zu wahren im Band des Friedens.“ Meine lieben 
Schwestern! Der Frieden, den man im Geist und im inner­
lichen Leben findet, verdient wohl Sorge. Denn im Frieden 
findet man dies alles: da wird das Reich (Gottes) entdeckt und 
gefunden und (auch) die Gerechtigkeit. Den Frieden soll sich 
der Mensch von niemandem nehmen lassen, wie alles auch 
kommen mag: Schaden oder Nutzen, Ehre oder Schande. Halte 
nur den inneren Menschen in wahrem Frieden, im Band des 
Friedens, das heißt in allgemeiner ungeteilter Liebe, so daß man 
jeden Menschen liebt wie sich selbst; und nehmt vor eure Augen 
das liebreiche Vorbild unseres Herrn Jesus Christus, und be­
trachtet, wie seine Liebe gewirkt hat: sie hat ihm Leiden gebracht, 
mehr als alle Heiligen oder alle Menschen je erlebt haben. Und 
in all seinen Lebtagen fand er weniger Trost als je ein Mensch;

4 Vetter 363,24: „gewinnen“; richtiger dürfte die Lesung „geminnen“ sein, 
die sich bei Corin, Wi 2, S. 186,1 — „zu vil geminen“ — findet.
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15. Senntag nach Dreifaltigkeit II

er endete in dem bittersten Tod, den je ein Mensch starb, und 
(doch) war er in seinen oberen Kräften nicht weniger beseligt, als 
er es jetzt ist.

Die, welche ihm nun in aller Wahrhaftigkeit nachfolgen in 
äußerer Trostlosigkeit und in wahrem Mangel, innen und außen, 
an jeglicher Stütze und die sich freihalten von aller Anhänglich­
keit und Anmaßung, die kommen als ganz Erhabene und ganz 
Lautere, von allem Bildhaften Befreite dahin, wo das Reich 
Gottes entdeckt und gefunden wird. Und das ist seine Gerechtig­
keit, daß man es finde in den wahren Fußspuren (echten Ver­
zichtes): in wahrer, gelassener Trostlosigkeit, williger Armut des 
Geistes, im Elend.

Dazu, daß wir alle dieses Reich so suchen, daß wir es in 
Wahrheit finden, gehört, daß wir uns selber und alle gottfremde 
Sorge abtun, denn unser Herr spricht: „Wer sein Leben verliert, 
wird es retten.“ Das geschieht in wahrer Verleugnung des eige­
nen Menschen selbst in allem, worin er sich findet, innen und 
außen: dazu helfe uns allen der, welcher aus Liebe um unsert­
willen zugrunde ging. Amen.

483



Flecto genua mea ad Deum et patrem- Domini Jesu Christi, a quo omnis 
paternitas in celo et in terra nominatur
So beuge ich denn meine Knie vor Gott, dem Vater unseres Herrn Jesus 
Christus, von dem jeder Vatername im Himmel und auf Erden stammt 
(Eph. 3, 14 f.)

63
Diese Predigt über die Briefstelle beim heiligen Paulus vom 
sechzehnten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) lehrt unter vielen 
anderen tiefen Betrachtungen, wie der Mensch mit Hilfe dreier 
Tugenden in die Höhe der über allem Sein erhabenen Gottheit 
gelangen kann: durch Gelassenheit infolge der Ergebung in 
Gottes Willen, Entsagung gegenüber äußeren Dingen und Ver­
zicht darauf, sich selbst etwas zuzuschreiben (weil alles von 
Gott kommt)*.

Sankt Paulus spricht: „Ich beuge meine Knie vor dem 
Vater unseres Herrn Jesus Christus, von dem jeder Vatername 
kommt im Himmel und auf Erden, damit ihr nicht um meiner 
Leiden willen verzagt, die ich für euch erdulde, und er euch 
den Reichtum seiner Herrlichkeit gebe und mit Tugenden seines 
Geists in dem inneren Menschen stärke und Christus in eurem 
Herzen wohnen lasse, eingewurzelt durch den heiligen Glauben 
in der Liebe, damit ihr begreift mit allen Heiligen, welches die 
Breite und Länge, die Höhe und Tiefe sei, um so die höchste

1 Vetter 366,29: „lidikeit“ deutet auf „geduldiges Ertragen“; Corin, Wi 2, 
S. 191,19 und App. 2 wie auch öfters „ledicheit“ wäre durch „Entsagung 
gegenüber äußeren Dingen“ umschreibend wiederzugeben; auch „Lossagung, 
Loslösung von äußeren Dingen“ kommt in Frage. Auch „unanemlichheit“ 
bedarf einer Umschreibung mit erläuterndem Zusatz. So wie oben sind diese 
Begriffe auch im folgenden aufzufassen; die Umschreibungen in jedem Einzel­
fall erübrigen sich dann.

484



16. Sonntag nach Dreifaltigkeit

Liebe Christi zu erkennen und mit aller Gottesfülle erfüllt zu 
werden.“

Diese Worte sind so reich und so voll des Sinnes, daß wir 
nicht zu den Erläuterungen zu greifen brauchen, um sie ein­
zusehen oder etwas zu ergänzen. Als Sankt Paulus diesen Brief 
schrieb, lag er gefangen und wollte (nur), daß seine Freunde sich 
darum nicht betrübten, wie er sagt: „daß etlichen Menschen 
meine Gefangenschaft Kummer bereitet, das ist mir wahrlich 
leid, und sie sind mir darum um nichts lieber“. Und da er in 
dem Gefängnis war, verwies er seine Freunde auf den Weg der 
Gelassenheit: sie sollten sich weder über seine Gefangenschaft 
noch über sonst etwas betrüben; etlichen Menschen geht ihrer 
Freunde Leid näher als ihr eigenes; damit wollen sie sich ent­
schuldigen, aber es ist doch unrecht (von ihnen)2. Das wollte er, 
daß sie allerwege recht gelassen waren; denn rechte Gelassen­
heit macht (einen Menschen) empfänglich für alle Gnaden, 
Gaben und Tugenden, die Gott je gab oder jemals geben wird. 
Er wollte sie ohne Betrübnis wissen; denn Betrübnisse sind ein 
großes Hindernis: sie ersticken das Leben, verdunkeln das Licht, 
verlöschen das Feuer der Liebe. Und darum sagt Sankt Paulus: 
„Freuet euch stets in unserem Herrn, nochmals sage ich: Freuet 
euch!“ Dann sagt er: „Ich beuge meine Knie“; er meinte das 
in einem inneren Sinn und sprach nicht von den leiblichen 
Knien. Denn die Innerlichkeit ist hunderttausendmal weiter 
und breiter, tiefer und länger als das, was äußerlich ist. Die 
Knochen geben uns den äußeren Halt; ebenso soll der Mensch all 
sein Können vor Gott beugen. Alles, was er ist und kann, soll 
er ganz unter die gewaltige Hand und Kraft Gottes beugen und 
soll von Grund aus sein natürliches und sein gebrechliches Nichts 
erkennen. Das natürliche Nichts, das ist, daß wir von Natur 
aus nichts sind; das gebrechliche Nichts ist unsere Sünde, die uns 
zu einem Nichts gemacht hat3.

2 Die Drucke, der AT und KT, geben zum Sinn dieser Stelle — s. Corin 
Wi 2, S. 190, 8 und Lesarten — einen erläuternden Textzusatz: „obwohl es 
doch keine wahre Gelassenheit ist, man soll alles Gott anbefehlen“.
3 Diese Stelle — Vetter 365,22 — findet im KT einen erläuternden Zusatz, 
der manches für sich hat und den ich in die Übersetzung aufgenommen habe.
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Mit diesem doppelten Nichts sollen wir uns vor Gottes Füße 
legen. Dieses Niederbeugen weist uns auf eine rechte Unter­
werfung, auf rechte Gelassenheit, auf Entsagung (gegenüber 
äußeren Dingen) und auf den Verzicht jeglicher Anmaßung. 
Diese drei sind recht wie drei Schwestern, die die gleichen 
Kleider tragen: wahre Demut. Der Mensch soll in geordneter 
Ausgeglichenheit stehen gegenüber Lieb und Leid, Haben und 
Darben, Hart und Weich und jegliches Ding (als) von Gott 
(gekommen) annehmen und nicht von den Geschöpfen.

Der Mensch ist gleichsam aus dreien zusammengefügt. Den 
Menschen der Sinne soll man zwingen, soweit man immer kann, 
gelassen zu sein und ihn in den zweiten Menschen ziehen, der 
innen ist; das ist der geistige Mensdi, das heißt, der seinen Sinnen 
nachlebende Mensch darf nicht tätig sein oder irgendwohin 
laufen, außer nach den Anweisungen des geistigen Menschen, 
und nicht nach seinen tierischen Trieben handeln. Wenn dann 
der zweite Mensch, der geistige, in rechter, entsagender Gelassen­
heit steht und sich nicht Dinge zuschreibt (die von Gott sind), 
dann hält er sich in seinem lauteren Nichts, läßt Gott den Herrn 
sein und unterwirft sich ihm. Dann wird der dritte Mensch 
(in diesem Menschen) zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, bleibt 
ungehindert, kann sich in seinen Ursprung kehren und in den 
Zustand seiner Ungeschaffenheit, worin er ewig gewesen ist, und 
steht da ohne Bilder und Formen in rechter Entsagung (eigenen 
Tuns). Da gibt ihm (denn) Gott nach dem „Reichtum seiner 
Herrlichkeit“4. So reichlich geschieht das, daß davon die niede­
ren, mittleren und oberen Kräfte beschenkt und gestärkt werden 
in empfindender und verkostender Weise.

Das ist es, was Gott nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit 
schenkt. Hier wird der Mensch mit Tugenden gestärkt, was den 
inneren Menschen betrifft. Gebe euch Gott, daß Christus in 
eurem Herzen wohne. Versteht mir diese Worte recht: wohnen 
durch den heiligen Glauben. So wie der Mund spricht: „Ich 
glaube an Gott Vater, den Allmächtigen“, so besitzen diese 
Menschen den Glauben innerlich in einer viel höheren Weise,

4 Vgl. Rösch, a. a. O. Eph. 3,16 u. Regensburger NT, Bd. 7, S. 142.
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ihn empfindend und verkostend. Gleichermaßen wie wenn ein 
sechsjähriges Kind dieses Bekenntnis spräche und ein Lehrmeister 
von Paris auch: es ist zwar ein Bekenntnis, aber es wird von 
beiden sehr unterschiedlich verstanden: so haben diese Menschen 
es in dem inneren Menschen, im Licht, in Klarheit und mit Unter­
scheidung. In dem dritten, dem obersten Menschen, dem ver­
borgenen, da besitzen sie diesen Glauben oberhalb des Lichtes 
im Dunkel ohne Unterscheidung, jenseits der Bilder und For­
men und (begrifflichen) Unterscheidungen in einfacher Einheit.

Diese Leute besitzen den Glauben in fühlbarer, empfindlicher, 
verkostender Weise. Sankt Paulus sagt: „Gott gebe euch, daß 
Christus in euerem Herzen wohne.“ „Christus“ bedeutet soviel 
wie „Salbung“5. Wo Gott den Grund (eines Menschen) so 
bereitet und ihm zugekehrt findet, dahin fließt die Salbung 
Christi und wohnt da; dadurch werden diese Menschen von 
Grund aus so gütig und freundlich und können keine Härte 
mehr zeigen. Wo diese drei Tugenden in dem Grunde gefunden 
werden: Gelassenheit, Entsagung6, die Nichtanmaßung (gött­
lichen Gaben gegenüber), da fließt die Salbung Christi ununter­
brochen hinein und macht den Grund so gütig und freundlich. 
Könnten diese Menschen sich selbst gleich einer Salbung allen 
Menschen mitteilen, das bedeutete eine Freude für sie. Ihre Liebe 
weitet und verbreitet sich: sie umschließt alle, und sie möchten 
(gerne), wie Sankt Paulus, alle Menschen selig machen; er war 
den Heiden ein Heide, den Juden ein Jude, damit er alle gewinne 
nach dem Beispiel unseres Herrn Jesus Christus, der mit den 
Sündern aß und mit ihnen verkehrte. Christi Salbung durch­
fließt sie in gütiger, allgemeiner Liebe.

Nun sagt Sankt Paulus auch: „auf daß ihr verwurzelt und 
gegründet seiet in der Liebe“. Liebe Schwestern! Danach strebt 
mit all eurer Kraft, daß ihr verwurzelt werdet und gegründet 
seid in der Liebe. Je tiefer der Baum und je besser er verwurzelt 
ist, um so höher und weiter und breiter wächst er. Ach, wie wird 
mancher kräftig scheinende Baum, der scheinbar so schön geblüht

5 Wörtlich: „Salbe“ (Vetter 366,25).
6 Vgl. der erläuternden Zusätze wegen Anm. 1 zu dieser Predigt.
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hat, niederstürzen zu Boden, wenn die heftigen Winde kommen! 
Unser Herr spricht: „Alle Pflanzen, die nidit mein Vater 
gepflanzt hat, werden mit den Wurzeln ausgerissen werden.“ 
Seht zu, daß ihr in der Liebe festgewurzelt und gegründet seid, 
damit ihr begreifen könnt mit allen Heiligen, welches die Breite, 
die Länge, die Höhe und die Tiefe (Gottes) ist.

Die Breite in Gott bedeutet, daß man seiner Gegenwart über­
all gewahr werde7, an jedem Orte, bei jeder Übung, in jeder 
Arbeit. Sankt Augustinus sagt: „Mensch, du kannst dich Gottes 
Gegenwart nidit entziehen; verlassest du ihn, wenn er dir ein 
freundliches Antlitz zeigt, wohlwollend, liebreich, so wirst du 
ihn mit furditerregender Miene wiederfinden, grimmig zürnend, 
verurteilend.“ Diese Breite kennt in Gott keine Grenze. Man soll 
sie auch in uns erkennen: sie stellt sich dar als uneingeschränkte 
Liebe. Die Liebe ist in diesen schlimmen Zeiten ganz erloschen. 
Man kennt nur noch die Liebe mit Vorbehalten: „indem einer 
(nur) seinen Mitbruder, die Mitglieder seines Ordens oder seines 
Konvents liebt, stets nur eine bedingte Liebe!“ Nein, meine 
Lieben, die Liebe muß allen erzeigt werden, soweit es nur geht. 
Die allgemeine Liebe schließt alles in sich. Könnte sie sich allen 
Menschen mitteilen, sie täte es gerne, wie unser Vater, der heilige 
Dominikus, getan; er bot sich selber feil, daß man mit dem 
Erlös denen hülfe, die Not litten. Man soll stets aus dem Geist 
der Liebe wirken und, so man kann, alles darin einschließen.

Dann die Länge (Gottes). Das bedeutet, daß man sich in das 
immerwährende Jetzt der Ewigkeit kehre, deren Länge weder 
ein Vorher noch ein Nachher kennt und ganze Unwandelbarkeit 
ist. Dort kosten, erkennen und lieben die Heiligen dasselbe, was 
Gott verkostet. Wir sollten mit ihnen Zusammenwirken, lieb­
reich mit ihnen lustwandeln ohne Unterlaß, wirkend und 
kostend, soweit das uns hienieden möglich ist.

Die Tiefe, die in Gott ist: ein solcher Abgrund, daß alle ge­
schaffene Erkenntniskraft sie nicht erreichen noch durchdringen 
kann, nicht einmal die Seele unseres Jesus Christus; sie kann

7 Nach Corin, Wi 2, S. 195,12—13, da Vetter 367,12 und seine Übersetzer 
Lehmann 2,175 und Oehl S. 119 eine auf eine Lücke deutende „Kurzfassung“ 
aufweisen.
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auch nicht erreicht oder ergründet werden als nur von Gott 
allein. Dieser Tiefe sollen die Menschen in der Weise nachgehen, 
daß sie ihr mit (ihrer eigenen) Tiefe begegnen, das heißt der 
bodenlosen Tiefe unergründlicher Selbstvernichtung. Könnten 
sie, anders gesagt, zu einem lauteren Nichts werden, das dünkte 
sie recht und billig. Das kommt aus der Tiefe und der Erkenntnis 
ihres Nichts. Sie gehen unter die verblendeten, verdorbenen 
Sünder, erleiden qualvollen, empfindlichen Schmerz, empfind­
liches Leiden und haben Erbarmen mit deren Blindheit. Ihre 
Tiefe ist so unergründlich, daß sie in den Grund der Hölle ge­
zogen werden, so daß — wäre das möglich und hätte es Gott 
so bestimmt, was er aber nicht getan hat — alle, die in der Hölle 
sind, sie verlassen dürften, sie selbst aber an ihrer aller Statt da­
bleiben: das täten sie aus Liebe gerne. Aber niemand darf das 
tun noch auch nur daran denken, außer im Gebet, denn sonst 
wäre es gegen die göttliche Ordnung. Liebe und Demut aber 
haben sie so benommen gemacht wie den liebevollen Paulus, der 
diesen Wunsch aussprach: „Herr, tilge mich aus dem Buch der 
Lebenden, damit sie gerettet werden.“ Diese Tiefe wird in uns 
geboren aus dem Abgrund der unergründlichen Tiefe Gottes, 
die kein Verstand der Menschen oder Engel erreichen und be­
greifen kann. Wie sollte man etwas darüber aussagen können, 
was sie ist? Es ist uns unbekannt; darin liegt nichts Erstaun­
liches8.

Dann (sprechen wir) von der Höhe Gottes. Ach, dergleichen 
gibt es sonst nicht. Sie ist derart, daß Gott, der alles kann, kein 
so edles, so erhabenes Geschöpf hätte schaffen können, über den 
Cherubim und Seraphim stehend, das aus seiner Natur die Höhe 
Gottes hätte erreichen oder erkennen können. Selbst dann aber 
wäre solche Höhe ein abgründiges Nichts vor Gottes Höhe, da 
sie ja geschaffen wäre. Diese Menschen streben der Höhe Gottes 
in der Weise nach, daß ihr Seelengrund zur Höhe überschäumt, 
oberhalb von allem, mit so großer Dankbarkeit und solch hohem 
Gedankenflug, daß es ohnegleichen ist. Gott erscheint diesen

8 Von „Wie sollte . . .“ ab nur in Corin, Wi 2, S. 199,2—4. Vgl. Vetter 
368,15.
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Menschen dann so groß, daß alles, was nicht Gott ist, ihnen 
klein und nichtig erscheint, wie der Prophet spricht: „Der 
Mensch wird sich erheben zu einem hohen Herzen: da wird Gott 
erhöht.“ Denn Gott ist für den Menschen niemals hoch und groß, 
der etwas, das geringer ist als Gott, für hoch und groß halten 
kann.

Wer aber die Höhe Gottes verkostet hat, dem erhebt sich sein 
Seelengrund so hoch in Liebe und Dankbarkeit und im Gefühl 
von Gottes hoher Würde, daß ihm nichts mehr zusagt, was 
unterhalb Gottes ist. Denn alles Geschaffene steht so unaus­
sprechlich tief unter Gott wie ein reines Nichts gegenüber voll­
kommenem Sein9. Diese Höhe des über allem Wesen stehenden 
Seins zieht des Menschen Seelengrund hoch über sich hinaus in 
Liebe, Dankbarkeit und Lob. Sie erheben sich wie im Flug so 
weit über sich hinaus, daß sie all ihr Lob und das der Geschöpfe, 
der Engel und Heiligen hinter sich lassen. Wenn sie diesen in 
liebevollem Begehren begegnen, so dringt ihr Lob über all diese 
empor (zu Gott).

Gleichwie durch Entzündung vieler Kohlen ein ganz großes 
Feuer entsteht und die helle Flamme über alle Kohlen und alle 
Dinge in die Höhe schlägt, so soll der Mensch in einer über alle 
Gedanken und Vorstellungen und Wirkungen seiner niederen 
und oberen Kräfte hinausgehenden Weise seinen Grund durch­
dringen lassen, auf zur Höhe, weit über alles Vermögen und 
Wirken seiner selbst und aller Geschöpfe, zur jenseits alles 
Wesens stehenden Gottheit. Dergleichen erlebte eine junge Frau, 
die in der Ehe lebte: ihr Geist schwang sich in die Höhe, und 
darin ward ihr ihr eigener Grund entdeckt und gezeigt, und sie 
sah ihn in unaussprechlicher Klarheit und unerreichbarer Höhe, 
die kein Aufhören hatte, in endloser Länge, Breite und Tiefe, 
alles unergründlich. So also, wie ihr jetzt gehört habt, gelangt 
man zu dem, was Sankt Paulus in die Worte faßte: „damit ihr 
erkennet die Höhe, die Länge, die Breite und Tiefe Gottes“.

9 Eine wohl schon früh durch Textänderung schwer verständlich gewordene 
Stelle, da bereits der von Vetter eingesehene BT — vgl. Vetter, Lesart zu 
368,22 — bessert, wie später auch Lehmann 2,177 und Oehl, S. 122.
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Liebe Schwestern!10 Die, welche ohne die genannten drei 
Tugenden, rechte Gelassenheit, Entsagung und Nichtanmaßung 
(gegenüber göttlichen Gaben), alle gekleidet in Demut, hierher­
kommen — und diese Tugenden wohnen im Kloster der Liebe — 
und die nicht in rechter Übung hier durchgegangen sind, stürzen 
in den Abgrund. Aber du bist hierhergekommen mit diesen 
Tugenden, so bleibt dir jener Stand, und du stehst (fest) dar­
innen. Entfällt er dir (wirklich), so kann das (nur) von der An­
maßung (dir die Gaben Gottes zuschreiben zu wollen) und vom 
Eigenwillen gekommen sein. Hier wird die Gnade geboren. Der 
Same ergießt sich in den Grund. „Tretet zu mir herüber, und 
sättigt euch an den Früchten meiner Geburt“ (Sir. 24, 19). Man 
muß über all diese (irdischen) Dinge hinauskommen. Das wird 
wohl manchen gezeigt, ist aber nicht mit ihnen geboren. Der 
Mensch jedoch, der außen wie innen auf rechte Gelassenheit ab­
zielt, in dem kann jene Geburt geschehen, falls er jenen Weg 
durchlaufen hat. Von diesem Geist finde ich etwas in jungen 
Leuten; in den alten aber ist er verdorben; denn sie halten sich 
zu sehr mit Eigenwillen auf ihren Vorhaben und ihren alten 
Verfahren und sind mürrisch und voll absprechenden Urteils; 
ihnen fehlt der Geist liebevoller Sanftmut. Sanftmut jedoch 
dient diesem inneren Geist, sie hat mehr Wirkung nach innen 
als Gelassenheit; die hat mehr mit dem äußeren Menschen zu 
tun.

Dieser innere Grund muß notgedrungen denen verborgen 
bleiben, die mit ihrer ganzen Wirksamkeit im äußerlichen, sinn­
lichen Menschen (stecken)bleiben. Solch ein Mensch ist zu bäu­
risch und zu grob für diesen edlen, grundlosen Geist. Denn es 
gibt manchen, der sich sehr hochstehend dünkt und (doch) nicht 
einmal die niederste Stufe seines inneren Menschen kennenlernte. 
Und wenn Gott die Menschen in die Innerlichkeit ziehen will 
und sie auf Gelassenheit und Verzicht hinweist, so treiben sie 
Gott mit all ihren Kräften ganz von sich weg, als wenn er der 
Teufel wäre; sie verharren bei ihren eigenen Lebensgewohnheiten,

10 Die folgende Stelle, Vetter 369,16, ist int BT stark verändert, wohl weil 
man eine Erläuterung für angebracht hielt, die sich bei Vetter, a. a. O. unter 
den Lesarten findet.
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in ihrer Anmaßung dessen, was von Gott kommt, und in ihrer 
Ungelassenheit. Das ist wie ein recht böser Mehltau; wie diese 
Pflanzenkrankheit die Frucht verdirbt, so verderben jene Men­
schen die Frucht, die hier geboren werden sollte.

Wie hoch du immer steigen magst — besitzest du die drei 
miteinander verschwisterten Tugenden nicht, so wird nichts aus 
deinem Streben; dann kommt der böse Feind und wartet, ob er 
da nichts für sich finde. Findet er dich anhänglich (an äußere 
Dinge), so hält er sich daran. Was soll ich von diesem edlen Sein 
zu denen sprechen, die ihren äußeren Menschen nicht fernhalten 
von diesem Geplapper und der vielen äußeren Tätigkeit, ihren 
vielen Vigilien, die alle ihrer Natur nach Geplapper sind. Liebe 
Schwester! Sprich eine Vigilie nach guter Ordnung nach außen 
gerichtet und zwei nach innen blickend mit liebevollem Geist. 
Wieviel du da, nach innen gerichtet, auch redest11, es kann nicht 
zuviel sein. Laß dich bei diesem inneren Gebet von niemandem 
hindern oder von ihm abziehen. Deinen inneren Menschen sollst 
du niemandem unterwerfen außer Gott; aber deinen äußeren 
Menschen, den unterstelle in aller Demut unter alle Geschöpfe. 
Der äußere Mensch sei wie ein Knecht, der untätig vor seinem 
Herrn steht, wartend auf das, was dieser von ihm getan haben 
will. So soll auch der äußere Mensch innerlich warten, was ihm 
der innere gebietet, um dem auf jede Weise mit jeder Arbeit 
genugzutun. Das tun die nicht, die nur mit dem äußeren Men­
schen auf ihre sinnliche Weise nach außen wirken und andere 
Menschen auf denselben Weg ziehen und zuviel schwätzen.

Liebe Schwester, schweige, bleib gesammelt, dulde! Hättest 
du diese liebreichen Tugenden, von denen du gehört hast: Ge­
lassenheit, Entsagung, Fehlen jeder Anmaßung (gegenüber den 
Gaben Gottes), du könntest dich einen ganzen Tag mitten in 
aller Unruhe aufhalten, es würde dir nicht schaden, es sei denn, 
du wärest zu schwach dazu: dann gehe deinen Weg. Liebe 
Schwestern! Wenn ich diesen wahrhaften Grund finde, dann 
rate ich, was mir Gott zu sagen gibt, und lasse jeglichen mich

11 Wörtlich: „klaffest“, Vetter 370,21. Hier ist dieses Wort vermieden, um 
einem Mißverständnis vorzubeugen.
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verwünschen und mich schelten, soviel er nur will. Unsere 
Schwestern haben in dieser Sache ein gutes Verhalten: will sich 
von ihnen eine in ihren Seelengrund kehren, so sind sie dessen 
froh und geben ihr soviel Erlaubnis, als sie haben will; das geht 
doch weit und sehr über eure Satzungen hinaus: es ist aber ein 
liebliches und heiliges Ding, vom Heiligen Geist ins Werk ge­
setzt.

Liebe Schwester! Bleib stets im Konvent der drei vorgenannten 
Tugenden, und hüte dich vor deren Stiefschwester, der An­
maßung, und vor selbstsüchtiger Liebe: der muß man wirklich 
den Kopf abschlagen, denn die will immer etwas (für sich) haben. 
Sie geht zur Predigt, zum Tisch des Herrn, (nur) immer, daß sie 
etwas (für sich) habe. Wer Ohren hat, zu hören, der höre!

Nun spricht Sankt Paulus: „Daß ihr die Liebe12 Christi er­
kennet.“ Nun höret, was darunter zu verstehen ist. Seine Liebe 
zeigte sich, als er des Teufels List durch den bittersten, schänd­
lichsten Tod überwand, den ein Mensch je erlitt und womit er 
uns alle erlöste. Und als er vor allen Menschen der verlassenste 
war, da war er seinem Vater am wohlgefälligsten, als er rief: 
„Mein Gott, mein Gott, wie hast du mich verlassen!“ Denn er 
war bitterlicher verlassen, als je ein Heiliger verlassen war. Diese 
Verlassenheit erkannte er bereits, als er auf dem Berg Blut 
schwitzte. Und war doch zu gleicher Zeit nach seinen oberen 
Kräften im Besitz dessen, wessen er sich (auch) jetzt erfreut: der 
Gottheit, die er selber war.

Das ist die Liebe Christi: sie ginge über alles Wissen, wenn 
der Mensch von außen und innen auf jeglichen Trost verzichten, 
wenn er, verlassen und aller Stütze beraubt, in rechter, sich 
gleichbleibender Gelassenheit verharren könnte, so wie unser 
Herr Jesus Christus verlassen war. Wer in dieser Verlassenheit 
und Trostlosigkeit am wahrhaftigsten wäre, gefiele dem (himm­
lischen) Vater am meisten. In solch einem Menschen herrscht und 
waltet Gott, und in dieses Menschen inwendigem Geist wird der 
wesentliche Friede geboren. Diesen Frieden, den dir Gott da ge-

12 Das in den Texten stehende Wort „kunst“ kann nicht wörtlich mit „Liebe“ 
übersetzt werden. Doch stimmen bedeutende Übersetzer in dieser Wiedergabe 
der bei Vetter 371,22 angeführten Stelle aus Paulus, Eph. 3, 14 überein.
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geben hat, sollst du dir nimmer nehmen lassen, weder von 
Menschen noch Engeln, noch Teufeln; doch soll man den äußeren 
Menschen in Zucht halten, in niedergedrückter Unterwerfung, 
ihn beargwöhnen, ihm nicht trauen oder glauben, sondern ihn 
niederhalten, daß er dem inneren Menschen in keiner Weise zum 
Hindernis werde, besonders nicht in seinen sinnlichen Begierden. 
Denn solange der Mensch in dieser Zeitlichkeit lebt, kann er 
nicht frei von Befriedigung sein. Aber hier soll die Einsicht 
Meisterin bleiben, damit alle Lust, alle Befriedigung in Gott 
oder durch Gott sei; und man soll bei Gott Hilfe suchen. Und 
unser Herr stärkt mit eigener Kraft die, welche innerlich bei ihm 
Hilfe suchen: mit seiner Weisheit erleuchtet er, mit seiner Güte 
durchdringt er sie.

Möchten wir doch alle der liebevollen Mahnung des heiligen 
Paulus folgen, damit wir die Wahrheit ihrem vollen Sein nach 
erlangen. Dazu helfe uns Gott! Amen.
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Sequere me! at ille relictis omnibus secutus est eum
Folge mir! Und jener verließ alles und folgte ihm nach (Luk. 5, 27f.)

64
Diese Predigt vom Feste des hl. Apostels Matthäus zeigt uns 
zwei Wege, auf denen wir über die Gewinnung der drei den 
niederen Kräften angehörigen Fugenden Demut, Sanftmut, Ge­
duld und der drei den oberen Kräften zugehörigen Glaube, 
Hoffnung, Liebe zur Überwindung und Loslösung von äußeren 
Dingen und inneren Hindernissen gelangen können. Entscheidend 
ist, daß wir wie der hl. Matthäus Christus nachfolgen.

Unser Herr sprach zu Sankt Matthäus: „Folge mir nach!" 
Und er verließ alles und folgte ihm.

Dieser liebenswerte Heilige ist ein Vorbild für alle Menschen 
gewesen; zuvor aber war er ein großer Sünder, wie die Schrift 
von ihm berichtet, und ward danach einer der allergrößten 
Gottesfreunde, denn unser Herr sprach ihn innerlich an, in 
seinem Grunde; und da verließ er alles und folgte ihm. Daran 
liegt alles, daß man Gott in der Wahrheit folgt; und dazu gehört 
ein ganz wahres Lassen all der Dinge, die nicht Gott sind, das 
sei, was es sei, was der Mensch in seinem Grunde vorfindet und 
wovon er besessen ist, das sei, was auch immer, Lebendes oder 
Totes, er selbst oder irgend etwas des Seinen. Denn Gott liebt 
die Herzen; und es geht ihm nicht um das, was man außen sieht, 
sondern um die innige, lebendige Einwilligung, die eine bereite 
Neigung zu allem, was göttlich und tugendhaft ist, besitzt, wo 
und an wem das immer sei; darin steckt mehr aufrichtige und
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treue Gesinnung, als wenn ich ebensoviel betete wie alle Welt 
zusammen oder wenn ich so hoch sänge, daß es zum Himmel 
reichte, oder als alles, was ich nach außen durch Fasten, Wachen 
und andere fromme Übungen tun könnte.

Nun sprach unser Herr: „Folge mir nach!“ Durch Übung 
folgender sechs Stücke folgt der Mensch unserem Herrn nach: 
drei gehören dem Bereich der niederen, drei dem der höheren 
Kräfte an: jene sind Demut,Sanftmut und Geduld; diese erheben 
sich über alle Kräfte: es sind Glaube, Hoffnung und Liebe. — 
Nun aber spricht unser Herr: „Folge!“

Diese Nachfolge kann in einer Weise nach dem liebreichen 
Vorbild unseres Herrn geschehen in Begehren, Dank und Lob; 
zuweilen aber auch einen kürzeren Weg einschlagen, ohne all 
dies: ohne sich Gedanken zu machen oder sonst etwas, nur in 
einem inneren, ganz gelassenen, stillen Schweigen, in einem nach 
innen gekehrten Seelengrund und einem lauteren Erwarten Got­
tes, auf das hin, was er in einem Menschen wirken wolle an 
Reinstem und Höchstem, wie es ihm gefällt oder nach seinem 
Willen sein mag. Wohl findet man Leute, die großen Gefallen 
finden an äußeren Übungen und denen nichts von alldem haften­
bleibt. Am Gebet und Fasten, am Wachen und allen anderen 
derartigen Übungen haben sie so große Lust, daß Gott daran 
viel weniger hat. Und ihre Lust könnte so groß sein, daß Gott 
gar nichts mehr an ihren Übungen liegt und er sich davon ab­
kehrt. Das kommt daher, daß diese Leute ihr Werk aus ihrem 
eigenen Selbst tun, mit Eigenwillen und als ob es gar von ihnen 
selbst käme; und dabei ist alles Gute von Gott, und kein bißchen 
davon gehört dir zu eigen.

Nun könnte man fragen, wie man das Wohlbehagen trennen 
soll von dem, was gut ist. Dafür ein Gleichnis! Im Alten Bund 
war den Priestern verboten, das Fett von dem für das Opfer 
bestimmten Fleisch zu essen; sie sollten es verbrennen und Gott 
opfern. Das Fett aber, das sich innen in dem ihnen (für den 
Genuß) erlaubten Fleische befand, das durften sie essen. So soll 
man alles Behagen, das man an allen Tugendübungen und guten 
Werken haben kann, in das Feuer der Liebe werfen und es Gott 
wieder darbieten, dem es ja doch gehört. Das eigene Wohl­
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gefallen aber und die Befriedigung, die von Natur an den Wer­
ken haften, insofern sie gute Werke sind, die darf der Mensch 
in argloser Weise haben, ohne daß sich darin Anmaßung ver­
birgt.

Nun das Wort: „Folge mir!“ und wie Sankt Matthäus alles 
verließ und Gott nachfolgte. Der Mensch, der alle Dinge ver­
läßt und sich selbst in allen Dingen, soll Gott über alle Dinge 
hinaus folgen mit dem äußeren Menschen, mit jeglicher Tugend­
übung und der allgemeinen Liebe und mit dem inneren Menschen 
in rechter Gelassenheit seines Selbst in jeder Weise, wie es gerade 
kommt und Gott es ihm schickt, von innen oder von außen.

Versteht mich recht! Was ich von mir sage, das gilt von allen 
Menschen. Ich habe durch Gottes Gnade und von der heiligen 
Kirche meinen Orden empfangen, diese Kutte und dieses Ge­
wand, mein Priestertum und den Auftrag, zu lehren und Beichte 
zu hören.

Käme es nun so, daß der Papst mir dies nehmen wollte und 
die heilige Kirche, von der ich es habe, so sollte ich, wäre ich 
ein gelassener Mensch, ihnen alles miteinander überlassen und 
nicht fragen, warum sie es mir nehmen; ich sollte, könnte ich 
ihn haben, einen grauen Rock antun, niemals mehr bei meinen 
Brüdern im Kloster sein, es verlassen, nie mehr Priester sein 
noch Beichte hören oder predigen, alles in Gottes Namen, nichts 
mehr von alledem, denn sie haben es mir gegeben und können 
es mir auch nehmen; ich habe sie nicht zu fragen, falls sie es tun1, 
sofern ich nicht Ketzer wollte geheißen werden oder in den Bann 
getan werden wollte.

Wollte mir aber jemand anders eines dieser Dinge nehmen, 
so sollte ich, als wahrhaft gelassener Mensch, eher den Tod auf 
mich nehmen, als es mir nehmen zu lassen. Auch wenn die 
heilige Kirche uns den äußeren Empfang des heiligen Sakra­
mentes nehmen wollte, so sollten wir uns darein ergeben. Aber 
es auf geistliche Weise zu empfangen, das kann uns niemand 
nehmen. Alles, was die heilige Kirche uns gegeben hat, kann sie

1 Vetter 255,21 ist mit Corin, Sermons III, 101, Anm. 1 besser „obe“ statt 
„oder“ zu lesen.
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uns wieder nehmen. Und das alles sollte geschehen ohne irgend­
ein Murren oder einen Widerspruch.

Das betrifft aber (nur) das Äußere; ebenso und noch mehr 
sollte es mit dem Inneren bestellt sein. Was besitzen wir, das 
uns Gott nicht gegeben hätte? Und darum soll man all das, was 
er uns gegeben hat, ihm in rechter Gelassenheit überlassen, so 
als ob man es nie empfangen hätte.

Euch, meine lieben Leute, die ihr mit heiligen Vorbildern, 
Gedanken, Werken und Weisen umgeht, meine ich hier nicht, 
zu euch spreche ich hier nicht, ihr braucht meine Worte nicht auf 
euch zu beziehen. Aber ich denke an jene besonderen Menschen, 
die finstere Wege gehen und durch enge Pfade hindurchschlüpfen 
müssen: das ist nicht jedermanns Sache. Diese Menschen müssen 
sich ganz anders vorwärtsbewegen als die, von denen wir bis 
jetzt gesagt haben, wie sie die Dinge betreiben sollen. Jene haben 
manches zu tun, anderes zu unterlassen: in dem Bereich der 
(unteren) Kräfte soll man die Dinge bewahren, doch ohne allen 
Eigenwillen; in dem, was die (unteren) Kräfte übersteigt, soll 
man weder die Dinge besitzen noch die Anhänglichkeit an ihren 
Besitz2. Es liegt indes in der Natur aller Menschen, zu haben, 
zu wissen und zu wollen; darin besteht die Tätigkeit der Kräfte.

Hier nun müssen wir von den sechs Stücken sprechen (mit 
deren Hilfe man dem Herrn nachfolgen soll), die wir oben be­
reits erwähnt haben. Drei von ihnen gehören zu den niederen, 
drei zu den oberen Kräften. Jene sind Demut, Sanftmut und 
Geduld; zu den oberen zählen: Glaube, Hoffnung und Liebe.

Da ist nun der Glaube; er raubt und nimmt der Vernunft all 
ihr Wissen hinweg und macht sie blind. Und ihr Wissen muß sie 
verleugnen. Die Kraft der Vernunft muß beiseite geschoben 
werden. Dann kommt die Hoffnung und nimmt uns die Sicher­
heit und die Gewißheit des Besitzens. Dann kommt die Liebe 
und beraubt den Willen allen Eigensinnes und Besitzes. Sprechen 
wir jetzt von den drei Tugenden im Bereich der niederen Kräfte: 
der Demut, der Sanftmut, der Geduld: diese entsprechen den

2 Die Stelle — Vetter 256,4 — ist nicht recht klar. Die Übersetzung Corins, 
Sermons III, 102, dazu Anm. 2, scheint mir den wahrscheinlichen Sinn besser 
zu erfassen als Lehmann 2, 59.
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drei Tugenden im Bereich der höheren Kräfte. Die Demut ver­
sinkt gänzlich in einem Abgrund; sie verliert ihren Namen, steht 
auf ihrem lauteren Nichts und weiß nichts (mehr) von Demut. 
Die Sanftmut hat die Liebe alles Eigenwillens beraubt, derart, 
daß ihr alle Dinge gleich gelten und nichts ihr zuwider ist. Dar­
um weiß sie nichts von Tugendbesitz und betrachtet alle Dinge 
in gleich friedvoller Weise. Die Tugend hat ihren Namen ein­
gebüßt und ist zum Sein geworden. So auch ist es mit der Ge­
duld. Die geduldigen Menschen lieben, und es dürstet sie nach 
Leiden, und sie wissen nichts von ihrer Geduld.

Und doch kann dir bei all dieser Gelassenheit (einmal) ein 
hartes Wort entfahren: darüber darfst du nicht erschrecken. 
Gott hat es für dein größeres Wohl geschehen lassen, damit du 
noch tiefer in dein Nichts versinkst. Und du kannst auch einmal 
in Zorn geraten: das alles soll dich zu stärkerem Verleugnen 
führen. Das verweist dich alles gar sehr auf dein Nichts, so daß 
du dich dessen unwürdig hältst, daß Gott dir .einen guten Ge­
danken sende. Daran liegt alles: in einem abgründigen Ent­
sinken in ein unergründliches Nichts. Das Wirken dieser Leute 
beruht nicht mehr auf äußerer Tätigkeit, weder in festen Formen 
noch in Bildern.

In diesen sollt ihr euch, liebe Leute, die ihr jene Stufe (noch) 
nicht erreicht habt, fleißig üben. Gott wird euch eure Sünden 
vergeben und das Himmelreich schenken, wenn ihr eure Strafe 
im Fegefeuer abgebüßt habt. Aber wisset: mit euren Formen der 
Frömmigkeit könntet ihr nicht einmal die Knechte der Knechte 
jener Leute werden.

Wenn es mit diesen Leuten aber gut vorangeht, wird ihr 
Leben köstlich über alle Maßen. Aber gefährlich ist ein solches 
Leben, ebenso gefährlich wie das Leben des wildesten Menschen, 
der in der Welt nach seiner Weise lebt; denn der Weg jener 
Leute ist gar finster und unbekannt. Es ist, wie es bei Job heißt, 
dessen Wort ich nannte: „Dem Menschen ist der Weg verborgen 
und mit Finsternis umgeben.“ Auf diesem Wege müssen die 
Menschen, (die ihn gehen) stets auf all das verzichten, was sich 
ihnen darbieten mag. Und stets sagt unser Herr: „Folge mir; 
schreite durch all das hindurch; ich selbst bin das nicht; geh
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zu, folge mir, nur vorwärts!“ Der Mensch könnte da wohl 
antworten: „Herr, wer bist du, daß ich (dir) so in die Tiefe, 
die Wildnis, die Einsamkeit folgen soll?“ Der Herr aber könnte 
ihm erwidern: „Ich bin Mensch und Gott, ja weit mehr als Gott!“ 
Könnte ihm der Mensch nun aus seinem (als) wesenhaft (nichts)3 
erkannten Grunde antworten: „Ich aber bin nichts, weit weniger 
als das!“, so wäre das Werk bald vollendet, denn die jenseits 
aller Namen stehende Gottheit hat keine zum Wirken geeignetere 
Statt als im Grunde der allertiefsten Selbstverleugnung.

Die Lehrmeister schreiben: Soll eine neue Form entstehen, 
so muß notwendigerweise die alte ganz zunichte werden; sie 
sagen auch: Wenn ein Kind im Mutterleibe empfangen wird, so 
ist es zuerst bloße Materie; dieser wird dann eine tierische 
Materie eingegossen, so daß sie wie ein Tier lebt. Darauf, nach 
Ablauf einer bestimmten Zeit, erschafft Gott eine vernünftige 
Seele und gießt sie hinein; dann vergeht die erste Form völlig 
im Hinblick auf das, was sie in ihrem Sosein kennzeichnete: 
nach ihrer Tätigkeit, Denkfähigkeit, Größe, Farbe; all das muß 
weg; nur eine ledige lautere Materie bleibt übrig. In gleicher 
Weise müssen — soll der Mensch überformt werden mit dem 
jenseits allen Seins liegenden Sein — all die Formen zunichte 
werden, die er je im Bereich aller Kräfte empfing: Können, 
Wissen, Wollen, Wirksamkeit, Gegenstandsempfinden, Empfind­
lichkeit, Eigentümlichkeit. Als Sankt Paulus nichts sah, sah er 
Gott. Darum bedeckte Elias seine Augen mit dem Mantel, als 
der Herr kam.

Hier werden alle starken Felsen (der Eigenliebe) zerbrochen; 
alles, worauf der Geist ausruhen könnte, muß entfernt werden. 
Und sind all diese Formen verschwunden, so wird der Mensch 
in einem Augenblick überformt. Und so mußt du voranschreiten; 
darum spricht der himmlische Vater zu diesem Menschen: „Ich 
wähnte, du würdest ,mein Vater' mich rufen und niemals dich 
von mir wenden“ (Jer. 3, 19). Du sollst immer weiter voran­
schreiten, dich um so höher erheben’, je tiefer du in den un­

3 Vetter 257,10: in Übereinstimmung mit dem folgenden Text erläuternd 
eingefügt.
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bekannten und unbenannten Abgrund versinkst. Sich selber ver­
lieren, sich ganz und gar entbilden jenseits aller Weisen, Bilder 
und Formen, jenseits aller Kräfte: in dieser Verlorenheit bleibt 
(dann) nichts als ein Grund, der wesentlich auf sich selber steht, 
ein Sein, ein Leben, ein Über-alles-(Hinaussein). Von diesem 
Zustand läßt sich sagen, daß man losgelöst werde von aller 
Erkenntnis, jeglicher Liebe, allem Tun, ja sogar vom Geist. Das 
geschieht nicht auf Grund natürlicher Eigentümlichkeit, sondern 
(als Folge) der Überformung, die der Geist Gottes dem geschaf­
fenen Geist zuteil werden läßt in einem Akt freiwilliger Güte, 
entsprechend auch der unergründlichen Verlorenheit des geschaf­
fenen Geistes und seiner abgrundtiefen Gelassenheit. Von sol­
chen Menschen kann man sagen, daß Gott sich in ihnen erkenne, 
sich liebe, sich seiner (in ihnen) erfreue; denn er ist nur ein 
Leben, ein Sein, ein Wirken4 5. Wollte aber jemand diesen Weg 
in mißbräuchlicher Freiheit und in falscher Erleuchtung be­
schreiten, das wäre wohl die gefährlichste Art, sein Leben in 
dieser Zeitlichkeit zu führen.

Der Weg, der zu diesem Ziel bringt, muß über das anbetungs­
würdige Leben und das Leiden unseres Herrn Jesus Christus 
führen, denn er ist der Weg, und diesen Weg muß man ein­
schlagen. Er ist die Wahrheit, die diesen Weg erleuchten muß; 
und er ist das Leben, zu dem man gelangen soll. Er ist die Tür; 
und wer durch eine andere Tür eintreten will, ist ein Räuber. 
Durch diese liebenswerte Tür soll man eingehen, indem man 
seine Natur bezwingt und sich in den Tugenden übt, in Demut, 
Sanftmut und Geduld. Wisset in Wahrheit: wer nicht diesen 
Weg wählt, geht schließlich irre. Gott geht vor den Leuten her, 
die diesen Weg nicht einschlagen, ja er geht (mitten) durch sie 
hindurch: aber sie bleiben dennoch blind.

Über die jedoch, die diesen Weg beschreiten, hat der Papst 
keine Gewalt, denn Gott selbst hat sie „freigesprochen“ s. Sankt 
Paulus sagt: „Die, welche vom Geist Gottes getrieben oder

4 Zur Stelle 258,4 bei Vetter wird auf Corins Darlegung in Sermons III, 107, 
Anm. 4 verwiesen.
5 Gedacht ist bei der Wahl dieses Wortes — Vetter 258,17 — an „die Frei­
sprechung“ des Lehrlings, der Geselle wird.
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geführt werden, sind keinem Gesetz mehr unterworfen.“ Diesen 
Leuten wird die Zeit niemals lang, und Verdruß kennen sie 
nicht. Das gilt nicht für alle die, welche die Welt lieben, daß sie 
keinen Verdruß kennten und ihnen die Zeit nicht lang würde. 
Aber jene, von denen wir sprechen, leben, was den oberen Teil 
ihres Wesens betrifft, oberhalb der Zeit und sind, was den niede­
ren Teil angeht, ganz frei und gelassen; die Dinge mögen kom­
men, wie immer es sei, sie bleiben in wesentlichem Frieden. Sie 
nehmen alle Dinge von Gott an und bringen ihm alle in Rein­
heit wieder dar; sie bewahren den Frieden, wie Gott auch alle 
Dinge fügt, wenn auch der äußere Mensch gar sehr leiden muß 
und erschüttert wird. Das sind selige Menschen! Wo immer man 
sie findet, soll man sie loben. Aber ich fürchte, solche Art ist 
sehr selten anzutreffen.

Bitten wir also unseren Herrn, daß wir ihm folgen können, 
daß wir dieses lautere Gut in Wahrheit erlangen. Amen.
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Fratres, obsecro vos ego vinctus in Domino
Als der Gefangene im Herrn ermahne ich euch, Brüder (Eph. 4, 1—6)

65
Diese Predigt auf die Epistel vom heiligen Paulus auf den sieb­
zehnten Sonntag nach Dreifaltigkeit spricht von dreierlei Leuten, 
die Gott ruft, und sagt, wie jeder gemäß der Stufe, auf der 
er sich befindet, leben solle: die der ersten, indem sie die Gebote 
(Gottes) befolgen; die der zweiten, indem sie die evangelischen 
Räte beachten, die der dritten, indem sie die Einheit des Geistes 
wahren.

„Meine lieben Brüder! Ich, der Gefangene im Herrn, 
ermahne euch: ,Wandelt würdig der Berufung, die eudt zuteil 
wurde, in aller Demut, Sanftmut und Geduld. Ertraget einander 
in Liebe, und seid bestrebt, die Einheit des Geistes zu wahren 
durch das Band des Friedens; ein Leib und ein Geist gemäß eurer 
Berufung . . “ 1

Liebe Schwestern, in diesen Worten, mit denen der heilige 
Paulus uns bittet, würdig zu wandeln gemäß der Einladung 
und der Berufung, die uns zuteil geworden, sind vier Dinge 
zu beachten. Zuerst (gilt es zu wissen), wer der sei, der uns 
hier ruft und einlädt; sodann: wozu er uns rufe, wohin er uns 
haben wolle; ferner: wie und auf welche Art er uns rufe; end­
lich: wie man dem Ruf dieser Einladung in würdiger Weise 
folgen solle.

1 Von Eph. 4, 4 ab nur noch Angabe dem Sinn nach. Vgl. Regensburger NT, 
Bd. 7, S. 145.

503



Fünjundsechzigste Predigt

Zum ersten: Wer uns ruft, das ist der himmlische Vater; er 
ruft uns mit alldem, was er ist, hat und vermag. Es lädt und 
lockt uns seine Güte, seine Liebe, sein edles Wesen; das alles 
lädt uns ein zu ihm und in ihn. Wahrlich: Gott bedarf unserer 
so sehr, als ob all seine Seligkeit an uns läge. Und sein Wesen, 
alles, was Gott der Vater gemacht und geschaffen hat im Him­
mel und auf Erden mit all seiner Weisheit und Güte, hat er 
darum geschaffen, daß er uns damit wieder rufe und einlade, 
in unseren Ursprung zurückzukehren, daß er uns wieder in sich 
brächte. Und all dies ist ein lauteres Rufen an uns, damit wir 
beginnen.

Ein Lehrmeister sprach: „Alles, was Gott je getan hat oder 
(noch) tut, hat er darum getan, auf daß er die (menschliche) 
Seele wieder (zu sich zurück) bringe, sie seinen Ruf hören und 
ihn lieben wolle.“

Nun das zweite: wozu Gott uns rufe. Zu seinem geliebten 
Sohn, daß wir dessen Brüder und Miterben seien. Er ist der erste 
und höchste unter den Brüdern und hat das angeborene Erbe 
von Natur; wir sollen Miterben aus Gnade sein. Und dazu ruft 
er uns: daß wir seinem Vorbild nachfolgen; denn er ist der Weg, 
den wir einschlagen sollen; er ist die Wahrheit, die uns auf 
diesem Weg die Richtung weisen, er das Leben, das unser Ziel 
sein soll und (das) wir, soweit wir vermögen, nicht allein mit 
Gedenken und Danken, sondern mit tugendhaftem Leben und 
geduldigem Leiden nachahmen sollen.

Das dritte: welches der Ruf sei und wann er ruft. Der Ruf, 
mit dem Gott den Menschen ruft, ist von mancherlei Art: innen 
im Grunde ruft Gott den Menschen ohne Unterlaß mit mancher 
Mahnung und innerlicher Warnung Nacht und Tag von innen 
und auch von außen: mit harten Strafen, mit all den Schickungen, 
die er über uns verhängt und die in mancher Weise kommen: 
jetzt Freude, dann Leid: das sind all die lauten Stimmen, mit 
denen Gott den Menschen ruft. Wollte der Mensch den liebe­
vollen, sanften Rufen folgen, so bedürfte es nicht harter Stimmen, 
so manchen Leides und mancher Schickung.

Das vierte ist: wie wir jetzt würdig wandeln sollen mit aller 
Geduld, Demut und Sanftmut.
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17. Sonntag nach Pfingsten I

Jetzt wollen wir betrachten, wen Gott ruft: das sind dreierlei 
Leute. Das sind zuerst die beginnenden Leute: die werden auf 
die niederste Stufe gerufen; danach die (in der Vollkommenheit) 
zunehmenden Leute: die werden auf die zweite Stufe gerufen; 
die dritten, das sind die vollkommenen Menschen, die auf die 
oberste Stufe der Vollkommenheit gerufen werden. Und das 
soll niemand Gott verübeln, denn er ist der Herr und kann tun, 
was er will: damit wir seinem eingeborenen, ihm von Natur 
(gleichen) Sohne ähnlich2 und seine liebsten Kinder werden.

Nun wollen wir überlegen, wie wir auf diesen Ruf antworten 
sollen. Etliche Dinge sind uns geboten, andere verboten. Unter 
denen, die uns geboten sind, ist uns als höchstes geboten: daß 
wir Gott über alles lieben sollen. Da sagen viele Leute: sie liebten 
Gott über alles; aber sie wollen von den Dingen nicht lassen, 
die tiefer in ihre Liebe und ihr Begehren eingegangen sind als 
Gott; und sie haben mehr Lust und Freude daran als an Gott, 
und das hindert sie ganz und gar an der göttlichen Liebe. Sie 
mögen Zusehen, wie sie Gott lieben! — Das zweite (Gebot) 
heißt: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst, das 
heißt, indem du ihm das gleiche Gute wünschest wie dir. — 
Ferner: Du sollst Vater und Mutter ehren, das heißt alle, die 
über dir stehen. Sodann: Du sollst den Namen Gottes nicht 
unehrerbietig aussprechen. Schließlich: Du sollst die Feiertage 
halten. Dies alles ist uns geboten; das müssen wir tun3, damit 
wir errettet werden.

Nun die Dinge, die uns verboten; zuerst: Du sollst deinem 
Nächsten keinen Schaden zufügen, weder am Leibe noch an 
seinem Gut, noch an seiner Ehre; weder mit Worten noch mit 
der Tat. Auch sollst du nichts von dem begehren, was ihm

2 Vetter 241,22: „mitformig“ = „von gleicher Form“; Corins Übersetzung 
mit „semblable“ in Sermons III, 112 bedeutet: „nach Wesen und Art ähn­
lich“; Oehl, S. 75: „damit wir gleichförmig werden seinem eingeborenen 
Sohne von Natur . . .“ Ich habe dieses letztere Wort an eine für das Ver­
ständnis günstigere Stelle gerückt.
3 Corin macht Sermons III, 113, Anm. 2 mit Recht darauf aufmerksam, 
daß von den vier angekündigten „Geboten“ eines ein Verbot ist.
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gehört; und: Du sollst enthaltsam sein. Das sind die vier Ver­
bote; es gibt ihrer noch mehr; doch sind alle hierin beschlossen. 
Wisset: Wenn ein Mensch den Weg dieser Gebote und Verbote 
recht geht, in dem wahren rechten Glauben, nach rechter Ord­
nung untertänig ist und gehorsam der heiligen Kirche, so steht 
er auf der untersten Stufe, auf der man dem Ruf Gottes folgt. 
Die sich hier bewähren, die sind sicher auf dem Weg zu Gott, 
wenn im Fegfeuer all das weggebrannt ist, worin sie hier nicht 
rein gelebt haben.

Nun gibt es eine höhere Stufe, die heißt (der Weg) des gött­
lichen Rates. Die ist viel höher, und die Menschen, die diesem 
Rate folgen, die kommen viel und weit über jene Menschen 
(der ersten Stufe) hinaus. Dieser Rat bedeutet den Weg der 
Tugenden, wie etwa Reinheit des Leibes, Besitzlosigkeit, Gehor­
sam. Dieser Ruf (Gottes an den Menschen) ist viel höher und 
andersartiger als der erste, der mit den Geboten. Damit diesem 
Rat Gottes in diesem Ruf wohl und recht gefolgt werde, hat 
die heilige Kirche auf den Rat des Heiligen Geistes geistliche 
Gemeinschaften und Orden eingesetzt, daß man darin dem Rat 
Gottes folgen könne. Und diese haben viele Vorschriften, die 
alle diesem Ziel gelten. Und welcher Mensch, der mit (freiem) 
Willen und bedachtem Sinn sich einem solchen Orden angeschlos­
sen hat, dieses Band zerreißt, den zu richten, behält sich die 
Kirche (als ihr Recht) vor. Wenn aber eine Person, die sich 
außerhalb eines Ordens Gott verbunden hat, heiratet, so richtet 
das die heilige Kirche nicht, sondern Gott muß da selber richten 
und handeln. Nun ist diese liebreiche Einrichtung meist sehr zu 
ihrem Nachteil verändert und verdorben; manche tragen unterm 
(äußeren) geistlichen Gewand ein weltliches Herz, und manche 
in der Welt lebende Leute haben geistliche Herzen.

Von jenen sprach Sankt Augustinus: Verflucht, wer auf 
Gottes Wege irregeht.“ Dies ist der Weg Gottes, auf den der 
Mensch gerufen ist, Gott und seinem Rat zu folgen. Ein jeder 
sehe sich vor, wie er sicher auf diesem Weg wandle und Gottes 
Einladung so sorgfältig folge, daß er am Tag des Gerichtes nicht 
ohne hochzeitliches Gewand befunden und in die äußerste 
Finsternis geworfen werde. Jeder sehe auch mit offenem innerem

506



17. Sonntag nach Pfingsten I

Auge, welches sein Weg sei und auf welchen der drei Wege, 
von denen ihr gehört habt, Gott ihn rufe.

Aber ihr kommt ja nicht bis in euer Inneres, noch kennt ihr 
eure Berufung; heute beginnt ihr mit diesem, morgen mit jenem, 
je nachdem was ihr von außen sehet und höret und was euch 
eure Sinne zutragen; das ist aber nicht das Rechte für euch, und 
so bleibet ihr nicht dabei, und aus all (der Bemühung) wird 
nichts, weil ihr alles blindlings tut. Wisset, des einen Menschen 
Leben ist des anderen Menschen Tod.

Kehrt euch zu euch selbst, sehet, womit ihr umgeht, vernach­
lässigt euch nicht. Wißt, es gibt manche Frau in der Welt, die 
Mann und Kinder hat, und mancher Mann stellt Schuhe her, 
und sie suchen Gott (indem sie arbeiten) und versuchen dadurch, 
sich und ihre Kinder zu ernähren. Und mancher arme Mensch im 
Dorf fährt Mist und gewinnt sein bißchen Brot in harter, saurer 
Arbeit. Und es kann wohl sein, daß diese alle hundertmal besser 
fahren (als ihr), indem sie in schlichter Weise dem (an sie 
ergangenen) Ruf (Gottes) folgen: und das ist doch ein traurig 
Ding! Diese Menschen leben in der Furcht Gottes in ihrer Armut, 
demütig, und folgen in Schlichtheit dem Ruf (Gottes). Armer, 
blinder, geistlicher Mensch, sieh dich vor, nimm deines Rufes 
mit allem Fleiß von innen wahr; (sieh,) wohin der himmlische 
Vater dich haben will, und folge ihm, und verirre dich nicht 
auf seinem Weg.

Der höchste und oberste Weg des Rufes (Gottes) besteht 
darin, dem liebevollen Vorbild seines über alles geliebten Sohnes 
nach außen und innen zu folgen, in wirkender und in leidender 
Weise, (in der Betrachtung) mit Hilfe der Bilder oder in der 
Beschauung jenseits aller Bilder. Und wer diesem (Vorbild) 
ganz lauter und gänzlich nachfolgt, der wird das alieroberste 
und allerhöchste Ziel erreichen. Und hierbei sollt ihr euch selber 
erkennen, wie nahe oder wie ferne ihr diesem Vorbild seid. Ihr 
sollt diesem Vorbild auch in eurem Innern folgen und es da 
suchen; in diesem Grunde lebt es seinem Sein und Wirken 
nach.

Von diesem Eingang (in uns selbst) steht bei Jeremias ge­
schrieben: „Du sollst mich Vater heißen; ich habe dich heute
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geboren, und du sollst nicht aufhören, (in mich) einzugehen.“4 
Das soll heißen, daß du ohne Unterlaß eingehen sollst, du sollst 
nicht aufhören einzugehen. Und Laban sprach zum Patriarchen 
Jakob dieses Wort: „Gebenedeiter Gottes, geh ein, warum 
stehst du außen?“

So kann ich auch zu euch sprechen. Gesegnet sind die Men­
schen, die ihres Rufes wahrgenommen haben, zuerst in der 
Befolgung der Gebote, dann der heiligen Räte, schließlich in der 
Nachahmung des würdigen Vorbildes unseres Herrn, und die 
würdig (ihrer Berufung) gewandelt sind, wie Sankt Paulus 
spricht, in aller Demut und Geduld. Diese Menschen sollen in 
das Innere (ihrer Seele) eintreten, zuweilen in begehrender und 
bildhafter Weise, zuweilen in Stille und Schweigen ohne jegliche 
Tätigkeit und Bildhaftigkeit; sie sollen sorgfältig darüber 
wachen, wie sie die Einheit des Geistes im Band des Friedens 
bewahren, ein Geist und ein Gott in der Uberformung der 
geschaffenen Geister durch den ungeschaffenen. Diese Über­
formung ist um so höher, je würdiger man gewandelt ist nach 
dem würdigen Vorbild unseres Herrn Jesus Christus in aller 
Geduld, Demut und Sanftmut. Eines entspricht dem anderen, 
nicht mehr und nicht weniger.

„Die Sorgfalt, die Einheit des Geistes zu wahren“, bedeutet 
einen wackeren, heiligen, lebendigen Fleiß, Tag und Nacht, 
den Ruf des Geistes wahrzunehmen, im Inneren in (der Übung 
der) Tugenden, im äußeren ein jegliches nach seiner Eigenart, 
wie es gerade kommt. Zuweilen soll der Mensch sich üben im 
Dienst der heiligen Liebe, wie es gerade erforderlich ist und wie 
es an ihn kommt, zuweilen sich diesen Diensten in liebevoller 
und heimlicher Weise entziehen und sich heiligem innerem 
Gebet zuwenden, heiliger Betrachtung und heiligen Vorbildern, 
oder auch ohne eines von beiden zu tun, wie der heilige Ansel- 
mus sagt: „Entzieh dich der Zerstreuung durch äußere Werke, 
laß den Sturm der inneren Gedanken sich stillen, setze dich, 
ruhe dich aus und erhebe dich über dich selber.“

4 Die Übersetzung bei Parsch, a. a. O. und in der Echter-Bibel, 2. Lfg., S. 16 
zu Jeremias 3, 19 fügt sich schlecht zu dem Fortgang des Textes (vgl. Vetter 
243,32): daher wurde hiervon der sonst gebrauchten Übersetzung abgewichen.
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Denn wenn der Mensch die Ruhe in sich hat einkehren lassen, 
wenn all der Lärm sich gelegt hat, dann kommt der Herr, wie 
er es bei Elias tat, in einem stillen Raunen, in einem Wispern, 
und verbreitet Licht im Geist (dieses Menschen). Und wenn des 
Menschen Geist oder der Mensch selbst der Gegenwart Gottes 
gewahr wird, so geschieht ihm, wie es mit Esther geschah, als 
sie vor König Aswerus kam und ihn anblickte: sie verlor die 
Besinnung und fiel in Ohnmacht. So war es auch mit Elias, als 
er den Herrn gegenwärtig vor sich sah, obwohl er den Mantel 
über sein Gesicht gezogen hatte, um es zu bedecken. Folgt aber 
die Seele der Gegenwart Gottes, so gerät sie ganz außer sich, 
und die Sinne vergehen ihr. Esther neigte sich und sank um, 
und der König mußte sie aufrichten. So geht es auch dem Men­
schen: er gerät außer sich, die Sinne vergehen ihm, das heißt 
(es entschwindet ihm) jegliche Stütze; alles dessen, was sein 
war, dem entsinkt er hier in jeder Weise; und in allem taucht er 
unter ganz und gar in sein lauteres Nichts. Und würde er nicht 
von den liebevollen Armen der Kraft Gottes gehalten, so müßte 
er, wie ihm dünkt, gänzlich zu einem lauteren Nichts werden, 
und der Mensch kommt sich (da) in all seinem Verstehen bei 
weitem schlimmer und geringer vor als alle Geschöpfe: zum 
Tod bestimmt, hinfällig, unvernünftig, ja ärger als der böse 
Feind oder Luzifer; er weiß nicht, was tun, was lassen5. Könnte 
er aus Liebe (zu Gott) vergehen, er tät’ es gerne.

Wenn der König sieht, daß die Seele so ganz außer sich gerät, 
so stützt er sie, richtet sie auf und gibt ihr den Kuß seiner gött­
lichen Liebe. Diese Erhebung kommt von der Erniedrigung; 
denn je mehr man sich erniedrigt, um so mehr wird man erhöht; 
wer sich erniedrigt, wird erhöht, und zwar um so mehr, je mehr 
er sich erniedrigt hat. Da entspricht eines dem anderen, und es 
entsteht ein einiges Eins. Gottes Hoheit blickt recht eigentlich 
und allermeist in das Tal der Demut.

Wenn der Mensch sich auf solch liebevollen Wegen ergangen 
hat und auf eine gar hohe Stufe gelangt ist, ereignet es sich

5 „was tun, was lassen“, zu Vetter 254,11: hier als Ausdruck der Rat- und 
Hilflosigkeit des Menschen eingesetzt.
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wohl, daß dann der Feind sich an ihn macht und ihn mit geist­
licher Hoffart versucht. Damit der Mensch seines Nichts dann 
noch tiefer sich bewußt werde, läßt ihn Gott in einen kleinen 
Fehler fallen: vielleicht gibt er einer Neigung zum Zorn nach, 
oder ihm entschlüpft ein hartes, verletzendes Wort. Nun, das 
läßt dich selbst und andere, die es sehen oder hören, deine Klein­
heit fühlen, und du wirst damit noch tiefer in dein Nichts 
versenkt; schäme dich dessen nicht; sobald du dadurch noch 
tiefer in dein Nichts sinkst und du dich (besser) erkennst, wird 
des noch guter Rat, und um so würdiger wirst du nach diesem 
„in der Einheit des Geistes wandeln in den Banden des Frie­
dens“. Wer so wandelt und dem ehrwürdigen Vorbild unseres 
Herrn Jesus in aller Geduld und Sanftmut und Demut und in 
all der Weise, wie ihr hier gehört habt, nachfolgt, in dem wird 
der Friede geboren, der alle Sinne übertrifft, der hienieden 
beginnt und ewig währen wird. Und dieser Friede wird des 
Menschen Leben und Sein verklären.

Daß wir dies alle erreichen mögen, dazu helfe uns der ewige 
Gott. Amen.
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Fratres, ego vinctus in domino obsecro vos: estote iusti in domino, ut digne 
ambuletis vocacione qua vocati estis, in omni humilitate et mansuetudine 
cum paciencia supportantes in vicem in caritate
Brüder, als der Gefangene im Herrn ermahne ich eudi: Wandelt würdig der 
Berufung, die euch zuteil wurde, in aller Demut, Sanftmut und Geduld, ein­
ander in Liebe ertragend (Eph. 4, 1—3)

66
Diese zweite Auslegung der vorstehenden Briefstelle lehrt, wie 
man Sanftmut und Geduld erwerben muß in Widerwärtigkeiten; 
(ferner) durch welche Vorbereitung man zur Einheit des Geistes 
kommt und welchen drei Dingen die (menschliche) Natur ab­
sterben muß.

Sankt Paulus sagt: „Als der Gefangene im Herrn er­
mahne ich euch: Wandelt würdig der Berufung, die euch zuteil 
wurde, in aller Demut, Sanftmut und Geduld. Ertragt einander 
in Liebe, und seid bestrebt, die Einheit des Geistes zu wahren 
durch das Band des Friedens. Ein Leib und ein Geist, wie auch 
eure Berufung euch eine Hoffnung gegeben hat.“

Diese liebevollen Worte sollte ein jeder Mensdi sich Vorhalten; 
wo er wäre, was er täte, sollte er dieser liebreichen Mahnung des 
liebenswerten Apostelfürsten niemals vergessen und allzeit seines 
Rufes wahrnehmen in aller Demut und Sanftmut mit Geduld.

Liebe Schwestern! Nehmt diese Lehre zu Herzen, und ertraget 
eine der anderen Mängel in Liebe; darum bitte ich euch um 
all der Zuneigung und Liebe willen, die ihr zu Gott habt; 
und wenn ich euch um eines bitten darf oder euch dienen kann 
(so ist es das), daß ihr euch darin übet und es mit allem Eifer 
beachtet, denn all die guten Werke, die ihr etwa tut, innerlich 
oder äußerlich, der eifrige Empfang des heiligen Altarsakramen­
tes, oder was immer und wie groß es sei, das ist vor Gott wert-
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los oder unlieb, falls euch diese Tugenden fehlen. Sie (aber) 
erwirbt der Mensch nur, wenn ihm Dinge begegnen, die 
ihm zuwider sind. Daß ein Mensch viel an Demut denke, ohne 
erniedrigt, viel an Geduld, ohne angefochten zu werden, und 
dergleichen mehr: das will nichts heißen; das hat keinen Kern; es 
fällt (wieder) ab; es ist übertüncht und steht nicht auf (festem) 
Grund. Geschieht einem Menschen Schande und Schmach, in 
Worten oder durch die Tat, so sollte ein Mensch in gütiger 
Sanftmut, freundlich und besonnen sich beeilen, dem, der ihn 
beleidigt, einen Liebesdienst zu erweisen. Verschmäht jener (diese 
Absicht) so, als ob er ihn geringschätze, so soll der Mensch 
darum nicht davon ablassen, ihm einen besonderen Dienst zu 
erweisen, sosehr er nur immer kann.

Sanftmut und Geduld, diese beiden wollen stets durch Wider­
wärtigkeiten erkämpft werden. Tritt mir einer nicht entgegen, 
wie könnte ich in einem solchen Fall mich in der Tugend üben? 
Besonders sollte dem Menschen viel daran liegen, sich in der 
Sanftmut zu üben. Sie zielt mehr ins Innere, in den Grund, als 
die Geduld; diese hat es mehr mit der Übung in der Tätigkeit 
des nach außen blickenden Menschen zu tun. Würde ich also ein 
falscher Mensch genannt, meine Unterweisung für nichts geach­
tet, mir Schande angetan, wem das leid täte und wer mir diese 
Beglückung nicht gönnte, der wäre mir um nichts lieber, ja sogar 
weniger lieb. Ach, wie wenig wäre ich (dächte ich anders) wert, 
in die Fußstapfen meines Herrn und Gottes zu treten, dessen 
Lehre und Leben verfälscht und für nichts geachtet wurden. 
Und darum, meine Lieben, bitte ich euch um alles dessen willen, 
worum ich euch bitten kann, daß ihr euch in diesen Tugenden 
übt, auf euren Geist achthabt und nie einem Menschen weder in 
eurem Benehmen noch in euren Mienen oder in euren Worten 
jemals Leid zufügt, was man euch auch tue oder erzeige. Ertraget 
eine der anderen Mängel in allseitiger Liebe.

Nun spricht Sankt Paulus: „Bewahret die Einheit des Geistes 
im Band des Friedens.“ Diese Tugenden sind wahrlich ein Band, 
womit man (sich) zusammenbindet; also bindet euch zusammen 
in Frieden und in der Einheit des Geistes. Wie aber gelangt 
man zu dieser Einheit? Die beste Hilfe für diese Mühe findet
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man des Nachts nach den Metten, wenn die Nacht lang ist. Die 
Menschen, die diese Einheit erlangen wollen, sollen sich des 
Abends zeitig zur Ruhe begeben, damit sie den nötigen Schlaf 
(vor den Metten) finden können. Nach den Metten soll der 
Mensch auf seinen Grund achten und sich in das Allerinnerste 
seines Herzens kehren, das ist das Allerinnerste seines Grundes, 
und sollte beachten, was ihn am allermeisten anreizen kann. 
Wer daran gewöhnt und dazu geneigt ist, der möge das Leben 
unseres Herrn Punkt für Punkt betrachten. Ist es ihnen nur 
gegeben, Betrachtungen anzustellen über eine besondere Seite 
(des Lebens und Leidens) unseres Herrn1, so mögen sie in Gottes 
Namen mit ihrer guten Übung beginnen, doch ohne allen Eigen­
willen, und das ehrwürdige Leiden unseres Herrn oder seinen 
heiligen Tod, seine heiligen Wunden oder sein heiliges Blut zum 
Gegenstand ihrer Betrachtung nehmen, dabei aber stets ihres 
Grundes gedenken. Auf diese Weise wird der Mensch seine 
Liebe erwecken; wie aus viel Kohlen und Holz ein großes Feuer 
entsteht und die Flamme nach außen dringt und in die Höhe 
schlägt, so werden diese guten Übungen den Seelengrund ent­
zünden. Dann aber soll man die Bilder bald fahrenlassen und 
mit flammender Liebe durch den mittleren in den allerinnersten 
Menschen hindurchdringen; dieser besitzt keine Tätigkeit, denn 
die Wirksamkeit in ihm ist allein Gottes; er hält sich (auf eigene 
Tätigkeit) verzichtend unter dem Wirken Gottes. Es mag sein, 
daß schnelle Bilder der guten Übungen, die er früher vorgenom­
men, vor ihm erscheinen, sei es das Leiden unseres Herrn oder 
des Menschen Fehler oder Gebete, die es für irgendeinen Toten 
oder Lebenden zu verrichten gilt.

Durch (all) das soll man hindurch und in Gott dringen, 
schlicht, lauter, befreit (von allem Fremdartigen). Werden all 
diese Anblicke durchbrochen in edler, entsagender Weise, dann

1 Vetter 382,12 und Wi 2, S. 234,10 (Corin) weichen voneinander ab. Der 
der Stelle bei Vetter entsprechende Text lautet in Wi 2: „vnd inhant si nit 
dan sonderliches van vnseme herren . . Vetter und Lehmann denken hierbei 
wohl an besondere Gnaden; aber es ist wohl besser, hier an die Betrachtung 
besonderer Ausschnitte aus des Heilandes Leben und Leiden zu denken, wie 
Corin, Sermons III, 123 tut.
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kommt die Wahrheit, blickt in sich selbst und zieht den Grund 
entsagend in sich selbst hinein; das geschieht in einem Nu oder 
in kürzerer Zeit oder wie das Kommen und Gehen der Engel, 
das noch rascher vor sich geht: je rascher es geschieht, um so 
edler. Hier soll man in einem Augenblick alles wieder in den 
Grund tragen und ein Geist mit Gott werden — denn Gott ist 
ein Geist —, ein Geist mit ihm. Das sind die wahren Anbeter, 
die „den Vater anbeten im Geist und in der Wahrheit“. Hier 
wird der wahre und wesentliche Friede geboren, und die Tugen­
den, von denen wir zuvor gesprochen haben, führen dahin. Und 
wenn der Mensch diese Übung vornimmt, bleibt seine Natur 
arm und trocken; für sich selbst hat sie nichts; so denkt sie: 
„Gott segne mich! Wohin ist es mit deinen Kniefällen gekommen, 
mit den Übungen der Frömmigkeit, warum bleibt dein Psalm­
buch ungenutzt liegen!“ Die Natur besäße, wüßte und wollte 
gerne etwas; und es kommt die Natur hart an, dieses dreifache 
„etwas“ in ihr sterben zu lassen.

Meine Fieben! Das geht nicht an einem Tag und auch nicht 
in kurzer Zeit: man muß sich damit quälen und daran gewöhnen 
mit emsigem Fleiß; man muß dabei aushalten: so wird es zu­
letzt leicht und erfreulich. Es ist, wie man von den Heiligen 
liest: „Ein wenig und in kleinen Dingen mußten sie leiden, aber 
in vielen Dingen wird ihnen wohl sein.“ Wenn die Natur nun 
erkaltet ist, soll man, wie Sankt Bernhard spricht, unseren Herrn 
mit den liebevollsten und freundlichsten Worten anreden, die 
man sich nur ausdenken kann: „Ach allerliebstes, einziges Gut, 
wäre ich doch würdig, einer deiner liebsten Freunde zu sein, und 
könnte ich doch in meiner Seele dich umarmen und mit tausend 
Küssen bedecken! Und dich so umfassen und in mich schließen, 
daß ich dich nie mehr verlöre!“2 Das soll man aus dem Grunde 
des Herzens denken und sprechen.

Fiebe Schwestern! Wendet eure Herzen ganz zu Gott, in 
welcher Weise auch immer. Denn irgend etwas von Gott, wo­
durch der Mensch sich am meisten angezogen fühlt und die besten

2 Der Text, Vetter 383,19, ist auch in Wi 2 und den Drucken nicht recht 
klar; vgl. Corin, Wi 2, S. 237, 9—10 und Lesart. Ich versuche eine mögliche 
Deutung.
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Gnaden erhält, ist Gott ganz und gar. Wisset, sich in die heiligen 
Wunden unseres Herrn aufzuschwingen ist Gott lieber als aller 
Orgel- und Glockenklang, alle die schönen Gesänge und die 
Meßgewänder mit den Schilden. Kehrtet ihr euch von Grund 
aus mit allem Eifer zu Gott, so hörte die Versuchung, die euch 
entstellt, auf; euer vieles Beichten hörte gänzlich auf; und alles 
käme in Ordnung durch innere Übung, derart, daß man sich 
innerlich zu Gott wendete, seine Fehler bekennte und sich ihm 
schuldig gäbe: da fiele alles ganz ab, und käme man zur Beichte, 
so wüßte man nichts mehr zu sagen.

Gebe uns Gott allen, daß wir ihm durch Übung in den Tugen­
den so nachfolgen, daß wir ihn erlangen können. Dazu helfe 
uns Gott. Amen.

515



Angeli eorum semper vident faciem patris mei qui in celis est 
Ihre Engel schauen stets das Antlitz meines Vaters, der im Himmel ist 
(Matth. 18, 10)

67
Am Tage des Festes der heiligen Engel hören wir von Wesen 
und Aufgabe der einzelnen Engelchöre und unseres Schutzengels. 
Sie stehen je nach ihrem Range dem Menschen der Natur, dem 
der Vernunft, dem innerlichen Menschen bei, die alle zusammen 
recht eigentlich den Menschen ausmachen. Der Friede Gottes und 
das Gefühl des eigenen vollkommenen Nichts kennzeichnet die 
Freude Gottes. (Der Übersetzer)

Es ist heute der hohe Gedenktag der heiligen ehr­
würdigen Engel. Wie dieses Fest entstand auf Grund von 
Offenbarungen auf dem Berg (Gargano), habt ihr heute nacht 
gelesen: davon wollen wir jetzt nicht mehr sprechen.

Die Schrift sagt: „Ihre Engel schauen allezeit das Antlitz 
meines Vaters im Himmel.“ Mit welchen Worten man von diesen 
lauteren Geistern sprechen könne und solle, weiß ich nicht; sie 
haben weder Hand noch Fuß, nicht Gestalt, Form noch Stoff; 
ein Wesen, das von alldem nichts besitzt, kann weder von den 
Sinnen erfaßt noch vom Verstand begriffen werden: wie sollte 
man also sagen können, was sie sind? Das wissen wir nicht, und 
das ist kein Wunder; kennen wir doch uns selbst nicht, nicht den 
Geist, durch den wir Menschen sind und von dem wir alles das 
haben, was wir an Gutem haben; wie sollten wir dann diese 
übermächtigen edlen Geister erkennen, deren Adel den weit 
übertrifft, den die ganze Welt hervorzubringen vermag. Und
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darum sprechen wir von ihrem Wirken uns gegenüber und nicht 
von ihrem Sein. Denn ihr Wirken besteht darin, daß sie uns 
allzeit schauen und betrachten in dem Spiegel der Gottheit, nach 
Form und Sein, in unserem Wirken mit Unterscheidung. Und 
sie haben ein besonders unterschiedliches Wirken in uns.

Gott freilich wirkt ohne Unterlaß in uns auf eine viel eigenere 
und edlere Weise; sie aber haben mit Gott ein Mitwirken in uns, 
dem zu vergleichen, das die Sonne am Himmel hat mit ihrem 
unermeßlichen Wirken und ihrem Einfluß auf die Erde und wie 
die Sterne stets mit der Sonne Zusammenwirken in ihrem Wir­
ken auf das Erdreich und jedes Geschöpf des Erdreiches. Die 
Sterne haben ein emsiges Blicken zur Sonne, und die Sonne blickt 
sie wiederum an, und daher ist ihr Wirken untrennbar. Würde 
auch nur der kleinste Stern — wenn das möglich wäre — vom 
Himmel genommen: alle Geschöpfe, Menschen, alles Vieh und 
Tier, würde zunichte.

Es gibt neun Engelchöre: die bilden drei Hierarchien; denn 
eine jegliche umfaßt drei Chöre. Von diesen drei Hierarchien 
hat eine jede eine besondere Tätigkeit und eine besondere unter­
schiedene Beziehung zu den drei Bereichen, die im Menschen 
sind; die erste: der äußere, leibliche Mensch; die zweite: der 
geistige Mensch; die dritte: der hohe, edle, gottförmige, ganz 
innerliche, in Gott verborgene Mensch. Und doch bilden die drei 
Stufen (nur) einen Menschen. Auf diese drei wirken die Engel 
je in besonderer Weise. Und darüber hinaus hat ein jeder Mensch 
seinen besonderen Engel, der ihm in der Taufe beigegeben ward; 
der Mensch ward diesem Engel so anbefohlen, daß dieser ohne 
Unterlaß bei ihm ist, ihn niemals verläßt und ihn behütet, 
wachend oder schlafend, auf allen seinen Wegen und in seinen 
Werken, sie seien böse oder gut; und es hätte der Mensch Gott 
für nichts mehr zu danken und ihn gar sehr zu lieben als dafür, 
daß die hohen, jenseits aller (menschlichen) Erkenntnis stehen­
den, edlen Geister dem armen Menschen so sehr verbunden sind, 
ohne Unterlaß. Dementgegen hat jeder Mensch auch einen be­
sonderen Teufel, der ständig dem Menschen feind ist und stets 
auf ihn einwirkt, ebenso wie des Menschen Engel. Wäre ein 
Mensch nun klug und eifrig, so sollte ihm des Teufels Wider­
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stand und Einwirkung nützlicher werden als die Tätigkeit des 
guten Engels. Denn gäbe es keinen Streit, so wäre auch kein 
Sieg.

Nun (etwas) über die Hierarchien: der niederste Chor der 
ersten Hierarchie ist der der Engel. Sie dienen miteinander dem 
äußeren, leiblichen Menschen, mahnen und warnen ihn, helfen 
ihm und leiten ihn zur Ausübung der Tugenden und zu den 
Gnaden; sie behüten den Menschen in stets wirkendem Eifer. 
Wäre dieser Schutz nicht, was für unzähliges Unglück, glaubt 
ihr wohl, fiele auf den Menschen. Denn die unzählig vielen 
Teufel stellen dem Menschen ununterbrochen nach, wie sie ihn 
wachend oder schlafend verderben könnten. Dafür sind diese 
edlen Engel (geschaffen), das zu verhüten.

Der zweite Chor sind die Erzengel. Man pflegt sie als Priester 
darzustellen; deren besonderes Wirken besteht in ihrem Dienst 
am heiligen Sakrament und darin, daß sie dem Menschen raten 
und ihm helfen zur würdigen Wirkung des hohen Sakramentes 
von unseres Herren Leib.

Der dritte Chor sind die Virtutes. Diese dienen und raten dem 
Menschen, sie mahnen ihn, daß er nach Tugend strebe, nach den 
natürlichen wie nach den sittlichen. Und sie erwerben dem Men­
schen die göttlichen Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Die Menschen, die ihnen folgen und ihnen vertraut sind, werden 
so tugendhaft:, daß ihnen die Tugenden so leicht und lustvoll 
werden, als ob sie ihr Sein und ihre Natur geworden seien. 
Meine Lieben! Gegen einen solchen Menschen erheben sich alle 
die feindlichen Geister, die aus diesen Chören herniedergefallen 
sind, mit all der List, deren sie fähig sind, um den Menschen 
davon abzuhalten, ihren Platz, aus dem sie verstoßen worden 
sind, einzunehmen. Die Bosheit, die sie dazu ohne Unterlaß auf­
wenden, ist unglaublich; jeder Mensch sollte ununterbrochen und 
mit überaus großem Fleiß auf seiner Hut sein gegen die feind­
selige Bosheit (dieser Gegner), die ihm so gar sehr nachstellen. 
Wenden sie doch die versteckteste List, deren sie sich zu ihrem 
Zweck bedienen, oft in durchaus gut scheinenden Dingen an. Zu­
meist ziehen sie den Menschen in Unbeständigkeit, und vermögen 
sie nicht mehr, so bringen sie den Menschen in eine (nach
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außen) gutscheinende Stelle und Lebensweise und bringen ihm 
die Vorstellung bei, es stehe alles gut mit ihm; er solle sich damit 
genügen lassen und nicht weiterstreben.

Das ist ein sorgenvolles Ding, heute mehr denn je. Denn 
Sankt Bernhard sagte: „Auf dem Weg zu Gott stehenbleiben 
heißt zurückgehen.“ In dieser Lage befinden sich all die Men­
schen weltlichen Herzens, die da sprechen: „Wir tun soviel guter 
Werke wie diese und jene, und das reicht uns durchaus; wir 
werden doch besser daran sein als sie; wir wollen in unserer 
Gewohnheit und Lebensart bleiben wie die, welche vor uns leb­
ten.“ Kommen aber große Prüfungen1, so wird man argen 
Jammer hören von denen, die nun gut daran zu sein wähnen. 
Da werden die bösen Geister, denen sie gefolgt sind, ihnen 
großes Herzeleid bereiten und sie zuletzt ohne Widerrede mit 
sich führen. Und solche Fälle sehen wir bereits jetzt. Denn wenn 
die schweren Versuchungen und die (himmlischen) Strafen vor­
übergegangen sind, werden die heiligen Engel den geläuterten 
Menschen so vertraut werden; sie werden sie auf Weg und Steg 
begleiten, mit ihnen Verkehr pflegen und ihnen klar und freund­
schaftlich kundtun, was sie tun oder lassen sollen.

Nun gibt es eine zweite Hierarchie. Die Engel derselben 
richten ihr Augenmerk auf die zweite Stufe im Menschen, die 
des geistigen; was diese Stufe betrifft, steht der Mensch weit über 
allen leiblichen Geschöpfen und den Engeln gleich. Der erste 
Chor dieser Hierarchie sind die Engel, die man „die Gewaltigen“ 
heißt, der zweite „die Fürsten“, der dritte „die Herren“. Sie 
alle wirken in den Menschen, von denen sie sehen, daß sie in 
den Tugenden vorangeschritten, daß sie Herren ihres eigenen 
Selbst nach innen und außen sind, ihrer Sinne und sinnlichen 
Tätigkeiten in allen Dingen, ihres inneren Menschen, ihrer Ge­
danken und Strebungen in Wort und Werk. Diese Menschen 
werden wirklich frei und herrschen ebenso sicher über ihre Un­
tugenden, wie man es vom heiligen Franziskus liest, daß er seinen 
äußeren Menschen durchaus in der Gewalt hatte: sobald er eine

1 Die Rechtfertigung, die Corin, Sermons III, 133 und Anm. 1 für seine 
Auffassung gibt, daß es bei den „grossen plagen“ (Vetter 374,20) sich eher 
um Prüfungen denn um Strafen handle, erscheint annehmbar.
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Übung vorzunehmen gedachte, war sein Leib gar rasch bereit, 
(gleichsam) mit den Worten: „Sieh, ich bin bereit.“ Solche 
Menschen werden ganz wie die Fürsten der Welt, frei und nie­
mandem untertan. Ebenso in ihrem geistigen Leben werden sie 
so, daß sie alle Bewegungen ihres äußeren und inneren Menschen 
in der Gewalt haben.

Wenn das die bösen Geister sehen, ergreift sie ein gar furcht­
barer Haß darüber, daß diese Menschen die Plätze einnehmen 
sollen (die sie selbst einst verloren); sie setzen all ihre Bosheit 
daran, bringen solch einen Menschen in die allerschlimmsten Ver­
suchungen, wie man sie sich kaum ausdenken kann und von 
denen die, welche der Welt und dem bösen Feind dienen, nie 
gehört oder erfahren haben. Sie vermehren ihre Anstrengungen, 
da sie jene Menschen gerne mit sich herabzögen. Und wenn sie 
dann den armen Menschen so umlagert haben, daß es ihm dünkt, 
er müsse den Verstand verlieren oder aber es gehe ihm an sein 
Leben, dann kommen diese edlen Gewaltigen, diese Fürsten und 
Herren und vertreiben die bösen Geister, und der Mensch hat 
gesiegt. Und wer die bösen Geister einmal so herrlich über­
wunden hat, zu dem wagen sie nicht mehr mit einer Versuchung 
zu kommen: dazu sind sie zu hoffärtig und fürchten das ge­
waltige Volk der guten Geister. Und wenn die Engel dieser 
Hierarchie regieren, kommt die Herrenmacht (Gottes) und wirkt 
in dem Menschen, daß der Mensch der zweiten Stufe, der in dem 
Menschen ist, stärker werde, daß die Menschen so vernünftig 
und weise werden, daß sie die Arglist der Feinde wohl erkennen, 
wie Sankt Paulus spricht, daß ihm weder böse Geister noch die 
Welt, das Fleisch oder irgendein Geschöpf etwas anhaben könnten.

Dann ist da die dritte Hierarchie. Deren Wirken gilt dem 
allerinnerlichsten Menschen, dem nach Gott gebildeten, gott­
förmigen Menschen. Der erste Chor wird „Throne“ genannt, 
der zweite „Cherubim“, der dritte „Seraphim“. Die „Throne“ 
wirken im innersten Grund (der menschlichen Seele), so daß der 
Mensch recht wie ein königlicher Thron wirkt, wo zu weilen 
und zu herrschen Gott sein Wohlgefallen2 hat; da urteilt und
2 Das Wort „wille“ bei Vetter 376,14 ist besser durch die Lesung „minne“ 
Corin Wi 2 S. 217, 13 zu ersetzen.
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belohnt er und wirkt all sein Werk in diesen Menschen, nach 
innen wie nach außen. Diese Menschen werden in ihrem Grunde 
so unerschütterlich und finden sich in einem göttlichen Frieden, 
daß weder Liebes noch Leidvolles, weder Hart noch Weich sie 
aus ihrer Sicherheit bringen kann, wie Sankt Paulus spricht: 
„Weder Tod noch Leben wird uns scheiden können von der Liebe 
Gottes.“ Hundertfacher Tod könnte diese Menschen nicht be­
wegen oder aus der Fassung bringen. Gleichermaßen wäre einem 
sterbenden Menschen all die ehrenvolle oder verächtliche Be­
handlung, die man ihm antun könnte, gänzlich gleich, denn sein 
Sinn wäre auf etwas anderes gerichtet; so ist es mit diesem 
inneren Grunde: der ist Gott zugekehrt und ein so starker Thron 
Gottes, daß diesen Menschen nichts verwirren kann, nicht Liebes 
noch Leidvolles; dieser Mensch bleibt in seinem wesenhaften 
Frieden, wo Gottes Aufenthalt ist, wie David sagt: „Im Frieden 
ist seine Wohnstatt.“

Diesen Frieden, liebe Schwester, den behalte und behüte, daß 
dir den niemand nehme, daß Gottes Stätte (in dir) nicht zerstört 
werde. Schweig und dulde es, meide (die Unruhe), bewahre die 
Ruhe. Vertraue voll Ruhe, halte dich bei dir selber, wache über 
dich, und lauf nicht viel nach außen. Laß dein (geschäftiges) 
Herumlaufen (im Konvent), mische dich nicht in alles ein, bring 
nichts in Verwirrung: das überlaß deiner Tante; bleib du bei 
dir selber, achte auf den Herrn in deinem Grunde, wer als ge­
waltiger Herrscher thront, damit diese Stätte nicht zerstört, dein 
Friede nicht gemindert werde. Denn wenn der Mensch in diesem 
Frieden weilt, kommen die Cherubim in ihrer Klarheit und 
erleuchten diesen Grund mit ihrem gottfarbenen Licht, gleichwie 
mit einem schnellen Blitz. Von diesem Blitz werden diese Men­
schen ganz durchleuchtet und ihr Grund von Licht durchstrahlt: 
wäre es möglich, so könnten sie wohl allen Menschen Unter­
scheidungsfähigkeit genug geben.

Diese Erleuchtung geschieht nur mit der Schnelligkeit eines 
Blitzes, je schneller, desto wahrer, edler und sicherer. Dann 
kommen die leuchtenden Seraphim mit flammender Liebe und 
entzünden den Grund. Auch dies geschieht wie ein Blitz: da
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wird des Menschen Liebe3 so groß und so weit, daß sie alle 
Dinge einschließt. Ihm ist, er wolle alle Menschen entflammen — 
auch dies geschieht in ihm wie mit einem Blick — und sich selbst 
dabei verzehren.

All das entsteht in dem innersten Grunde des verklärten 
Menschen. Doch dieser Glanz leuchtet auch nach außen auf die 
beiden anderen Stufen des Menschen, die geistige und die sinnen­
hafte, und bewirkt, daß dieser (ganze) Mensch so göttlich 
und geordnet und so heimisch wird in der Tugend, die ihn fried­
lich und still macht, daß man an ihm keiner Unordnung mehr 
gewahr wird, nicht in Worten noch in Werken.

Diese Menschen halten sich selber für gar nichts und schreiben 
sich von alldem (was sie erlangen) nicht mehr zu, als ob all dies 
in ihnen nicht gewirkt worden oder tausend Meilen von ihnen 
entfernt wäre. Von alldem, was Gott in ihnen wirkt oder wirken 
kann, davon betrachten sie nichts als ihr eigenes Werk und 
schreiben sich davon nichts zu; denn sie halten von nichts mehr 
als von ihrem lauteren Nichts und betrachten sich als unter allen 
Menschen stehend.

Das sind wohl die Himmel, in denen der Vater wohnt, wie 
es in der Schrift heißt: „Ihre Engel schauen des Vaters Antlitz 
in den Himmeln.“ Daß wir alle dorthin kommen, dazu helfe 
uns Gott. Amen.

3 Nach Wi 2 (vgl. Corin, Sermons III, 136), wo statt der Lesung „wille“ bei 
Vetter 376, 14 sich „minne“ findet.
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In domo tua oportet me manere
Heute muß ich in deinem Hause weilen (Luk. 19, 5)

Diese Predigt aus dem Evangelium des heiligen Matthäus auf 
das Fest der Kirchweihe spricht uns von einer Erneuerung; wir 
erfahren, wie die (menschliche) Natur auf sich selbst verzichten 
muß in all den Fällen von Anhänglichkeit, an denen sie ihre 
Freude findet, wenn der Mensch ein Wohlgeruch Gottes wer­
den will.

Heute ist das Fest der Kirchweihe, des großen Domes, 
der Mutterkirche, und gestern wurde das gleiche Fest in vielen 
Kirchen über ganz Köln hin gefeiert. Wie ich gestern sagte, 
haben alle Formen und Tätigkeiten der heiligen Kirche den 
inneren Menschen zum Ziel, in dem in Wahrheit Kirchweihe und 
Erneuerung ohne Unterlaß sein sollte. Und diese äußere Hand­
lung ruft, lockt und mahnt uns zur Vorbereitung in Wahrheit, 
damit Gott in uns festliche Aufnahme finden möge.

Kirchweihe bedeutet Erneuerung. Wo diese geschehen soll, 
muß die Natur sich selbst verleugnen und niedergehalten werden 
in all ihrem Haften und ihrer Anhänglichkeit, in der sie sich 
befindet, es seien Freunde oder Verwandte. All das muß weg, 
was von außen der Natur zugefallen ist, und alles, woran die 
(menschliche) Natur ihre Lust hat mit all ihren Sinnen oder 
Kräften, in allem Verhalten und Tun. Hierzu ist leibliche Übung 
gut und nützlich, wie Fasten und Wachen, wenn der Mensch es 
ertragen kann.
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Liebe Schwestern! Ihr merket nicht, wie verborgen und heim­
lich die Natur das Ihre sucht und ihre Befriedigung da findet, 
wo man glaubt, man habe es mit dem Bedarf an Notwendigem 
zu tun. Der geistige Mensch soll mit Eifer über den leiblichen 
Menschen herrschen. Dem muß mit Eifer nachgestrebt werden. 
Das tut zuerst gar wehe: all der ungeordneten Lust an Speise 
und Trank, am Sehen, Hören, Gehen und Stehen, an Worten 
und Werken abzusagen. Wenn wir diesen Teufelsgeruch1 böser 
sinnlicher Lust in uns in all seiner Unordnung vertrieben haben, 
so würden wir ein Wohlgeruch Christi. Sind diese in deiner 
Natur liegenden Hindernisse überwunden, so geschieht dir, liebe 
Schwester, wie im Psalter geschrieben steht: „Du hast die Wolken 
dir zum Wagen gemacht, der du auf Sturmesfittichen einher­
fährst.“ Wenn der Mensch seine irdischen Neigungen getötet hat, 
so nimmt Gott ihn auf eine höhere Stufe; die Schrift spricht von 
drei Arten von Flügeln, auf denen unser Herr wandelt: die 
Flügel der Tauben, die Schwingen des Adlers, die Fittiche der 
Winde.

Die Flügel der Tauben versinnbilden die lauteren Menschen, 
die in heiliger Einfalt leben, ohne Galle, Verurteilung, Argwohn 
und Verdrehung alles dessen, was in anderen Menschen vorgeht, 
sanftmütig, still und gütig, nachfolgend dem sanftmütigen Herrn 
Jesus Christus. Diese Flügel, das heißt all der Aufschwung (dieser 
Seelen), ihre Begehrungen, Liebe, Gesinnungen, tragen unseren 
Herrn.

Zum anderen wird unser Herr getragen von den Schwingen 
des Adlers. Der Adler fliegt so hoch, daß man ihn aus dem 
Blick verliert. Er bedeutet den Menschen, der mit all seinen 
Kräften innerlich aufsteigt in die Höhe, während er seinen 
ganzen äußeren und inneren Menschen anspannt und in die 
Höhe fliegt, erkennend und liebend, was keine sinnliche Fähig­
keit erlangen kann: diese Schwingen tragen unseren Herrn.

Sodann wandelt der Herr auf den Fittichen der Winde: der 
Wind ist gar schnell und behend. „Du weißt nicht, von wannen

1 Vetter 377,22 hat einen wohl mißverstandenen Text. Dem dargestellten 
Gegensatz kommt die Lesart Corins, Wi 2, S. 220,12: „vicncliche stank“, 
und der KT: „feyntliche gestank“ besser entgegen.
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er kommt und wohin er geht.“ Dieser Wind stellt den aller­
innersten Menschen dar, den verborgenen, obersten, nach Gott 
gebildet, gottförmig; er steht so hoch über aller Erkenntniskraft 
und allem, daß dahin die Vernunft mit all ihrer Arbeit nicht 
gelangen kann. Es geht das über alle Sinnenkräfte hinaus. Dieser 
innerliche Mensch kehrt in seinen Ursprung zurück, in seine Un­
geschaffenheit und wird da Licht im Licht. In diesem Licht ver­
löschen — sie werden der Finsternis gleich — alle natürlichen 
und eingegossenen Lichter, die jemals unter diesem Licht ge­
leuchtet haben. Gleichermaßen, wenn die klare Sonne scheint, 
so verblaßt der Glanz der Sterne, die jetzt so schön am Himmel 
stehen wie in vergangener Nacht: aber das starke Sonnenlicht 
hat sie ihres Glanzes beraubt. Ebenso verdunkelt das Licht, das 
hier in den Grund scheint, alle geschaffenen Lichter, die je 
schienen, und bringt sie um ihren Glanz. Und jenes Licht scheint 
in dem Grunde so klar, daß es dem (menschlichen) Geist über­
mächtig wird und ihm dieses Übermaß an Licht wie Dunkelheit 
erscheint, daß es alle Sehkraft des Menschen wie aller Geschöpfe 
übertrifft. Denn die Fassungskraft aller Geschöpfe verhält sich 
diesem Licht gegenüber wie das Auge der Schwalbe gegenüber 
dem Licht der hellen Sonne. Und wenn du mit deinen schwachen 
Augen in das Licht des Sonnenrades blicken wolltest, so er­
schiene es deiner Sehkraft wie dunkel infolge des überstarken 
Lichtes und der Schwäche deiner Augen.

Darüber schreibt ein heidnischer König: „Gott ist der Seele 
(des Menschen) wie eine Dunkelheit infolge seines überstarken 
Glanzes, und man erkennt ihn, indem man fühlt, daß des 
Menschen Geist ihn nicht erkennt.“ Das ist eine große Schande 
für uns, das dies ein Heide, noch dazu ein König, verstand; und 
wir armes Volk, womit befassen wir uns?

Nun lesen wir zu dieser Kirchweihe, daß Zachäus unseren 
Herrn gerne gesehen hätte; er war aber zu klein. Was tat er 
daher? Er erklomm einen dürren Feigenbaum. So ist es auch 
mit dem Menschen: er begehrt den zu sehen, der dieses Wunder 
in ihm und all dies Stürmen bewirkt hat. Aber dazu ist er zu 
klein von Wuchs. Was soll er also tun? Er soll den dürren Feigen­
baum ersteigen, das bedeutet all das, wovon wir bereits ge-
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sprechen haben, als da ist: absterben dem Seinen in der (mensch­
lichen) Natur2 und leben dem inneren Menschen, auf dessen 
Fittichen Gott getragen wird, wie ihr gehört habt. Das ist die 
größte Torheit vor den Weisen dieser Welt, die je gehört ward. 
Es dünkt sie ein Wahn und eine Torheit; ihnen ist wie denen, 
die vielleicht für zweihundert Mark Bücher besitzen und fleißig 
darin lesen; und jenes erscheint ihnen als Dummheit. Ich aber 
sage fürwahr: „Das ist die Torheit, die Gott erwählt hat.“ Sagt 
doch unser Herr: „Ich danke dir, Vater, daß du diese großen 
Dinge vor den Großen und Weisen dieser Welt geoffenbart 
hast.“

Hierüber erhielt das edle Geschöpf Gottes, Sankt Hildegard, 
eine Offenbarung unter viel anderen liebreichen Dingen; davon 
ist eine Zeichnung in Sankt Hildegards Buch zu sehen, und auch 
im Speisesaal unserer Schwestern finden sich davon zwei kleine 
Bilder. Das eine stellt eine in Blau gekleidete Person dar, die 
keine Augen besitzt, deren Kleid jedoch über und über mit 
Augen bedeckt ist. Diese Gestalt versinnbildet die heilige Furcht 
Gottes. Das ist aber nicht „Furcht“ in dem Sinn, wie ihr das 
versteht, sondern es bedeutet ein fleißiges Beobachten des Men­
schen seiner selbst an allen Orten und Gelegenheiten, in Wor­
ten, in der Tat; darum ist jene Gestalt ohne Antlitz und hat 
keine Augen; denn die Furcht Gottes vergißt sich selbst, mag 
man sie lieben oder hassen, loben oder schelten; sie hat auch 
keine Hände: denn sie maßt sich nichts (von Gottes Gaben) an, 
in keiner Weise; sie steht in rechter Gelassenheit. Und eine an­
dere Gestalt steht neben jener in einem blassen Kleid, mit er­
hobenen Händen; beide Gestalten sind barfuß, und die zweite 
hat kein Haupt. Über ihr sieht man die Gottheit in klar-gol­
denem Glanz; sie besitzt kein förmlich gezeichnetes Gesicht, 
sondern (an seiner Stelle) lauteres Gold: das bedeutet die un­
verkennbare Gottheit; Lichtwogen zeigen sich an der Stelle des 
Hauptes auf diesem Bild; die Gottheit selbst ist das Haupt: 
dieses Bild versinnbildet die wahre, bloße Armut des Geistes,

2 Vetter 379,7: „den sinnen und der nature“; ich ziehe die von Corin, Wi 2, 
S. 225,2 vorgeschlagene Lesung „des sinen in der nature“ vor; vgl. auch 
Sermons III, 142 Anm. 1.
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deren Haupt Gott selbst ist. Die Blässe des Kleides (der zweiten 
Gestalt) meint die Schlichtheit des Wandels, das Fehlen jeder 
Anmaßung (dem gegenüber, was Gott gibt) und reine, freie Ge­
lassenheit. Die bloßen Füße beider Gestalten bedeuten die un­
eingeschränkte Nachfolge des wahren Vorbildes unseres Herrn 
Jesus Christus. Das blaue Kleid (der ersten Gestalt) zeigt die 
Stetigkeit an: nicht daß man sich heute übe und morgen schlafe; 
sondern es soll sein eine emsige, unwandelbare Festigkeit bis ans 
Ende, mit erhobenen Händen bereit zu sein für den göttlichen 
Willen, es sei wirkend oder duldend. Das ist stets wohl der ver­
dorrte Feigenbaum, den alle die erklimmen müssen, die Gott in 
der edelsten Weise sehen wollen in Zeit und Ewigkeit.

Was sagte unser Herr zu Zachäus: „Steig schnell herunter!“ 
Du mußt herabsteigen; du sollst von all dem nichts halten, son­
dern in dein lauteres Nichts, dein Nichtstaugen, dein Unver­
mögen herabsteigen. „Denn heute muß ich in deinem Hause 
sein.“ Ist es dir geglückt, auf den Baum zu steigen, und hat dir 
die Wahrheit ein wenig geleuchtet, so besitzest du sie doch noch 
nicht, sie ist nicht dein eigen geworden. Denn in dir ist noch 
Anhänglichkeit an deine menschliche Natur; Natur und Gnade 
arbeiten in dir beide noch zusammen, du bist noch nicht zu rech­
ter Gelassenheit gelangt.

Wisset: was die (menschliche) Natur wirkt, ist immer noch 
mit Flecken behaftet, ist noch nicht vollkommen rein. Einem 
solchen Menschen ruft Gott zu, herabzusteigen: das heißt, (er 
ruft ihn) zu gänzlicher Verleugnung und Loslösung von seiner 
Natur in jeder Weise, von allem, worin man noch etwas Eigenes 
besitzt. „Denn ich muß heute — das ist das Heute der Ewig­
keit — in deinem Hause sein. Diesem Hause ist heute Heil zuteil 
geworden.“

Daß uns allen dies geschehe, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Domus mea domus oracionis vocabitur
Mein Haus soll ein Bethaus genannt werden (Matth. 21, 13)

69
Diese zweite Auslegung von der Kirchweihe spricht vom Wesen 
der Andacht, zu der man durch drei Stücke kommen muß; jedes 
wird gesondert mit seinen Eigentümlichkeiten betrachtet: das 
erste ist der wahre Glaube; das zweite die Erkenntnis Gottes 
mit Hilje der Vernunft; das dritte das Gebet.

Unser Herr hat uns hier selber gelehrt, wie wir dazu 
kommen, daß unser Inneres ein Haus des Gebetes werde, denn 
der Mensdi ist eigentlich ein heiliger Tempel Gottes. Zuerst 
müssen die Kaufleute ausgetrieben werden: die Bilder und 
Phantasien und die Befriedigung an den Geschöpfen und die 
Freude am Eigenwillen. Dann soll der Tempel mit Tränen 
gewaschen werden, damit er rein sei. Die Tempel sind nicht 
dadurch heilig, daß sie Häuser sind, weder dieser hier noch 
einer zu Rom oder sonstwo, sondern durch Gott werden sie zu 
heiligen Stätten. Dieser Tempel, die Seele, ist der liebenswerte 
Tempel Gottes, in dem Gott in Wahrheit wohnt, wenn alle 
Ungelassenheit hinausgetrieben und weggeräumt ist. Wie kann 
das Gott: eine Wohnung haben? Ehe ein einziger Gedanke von 
Gott in der Seele sich findet, kommen ihrer vierzig von anderen 
Dingen. Wir berührten schon die Frage, welche Kaufleute das 
sind und was sie wären. Und wir fanden, daß das die Menschen 
sind, die ihrem freien Willen nachleben, mit Lust und Befriedi­
gung an den Geschöpfen; es besteht kein Zweifel daran, daß
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der Mensdi, der will, daß Gott in ihm wohne und wirke, not­
gedrungen alle Hindernisse und alles Gottfremde beseitigen 
muß, das heißt alle Liebe zu den Geschöpfen, alle Befriedigung 
an ihnen, deren wahre Ursache nicht Gott ist.

Wer nun spräche, zehn Hindernisse (auf dem Weg zu Gott) 
seien weniger schädlich als eines, das heißt, daß die Vertrautheit 
mit zehn Menschen, Liebe und Freundschaft zu ihnen geringeren 
Schaden stifteten als zu einem, der spräche wie ein Tor, und ein 
Kind könnte verstehen, daß das nicht stimmt, daß (in Wahrheit) 
ein Hindernis leichter zu überwinden sei denn zehn; aber eines 
sollt ihr wissen: daß zehn Fehler, die der Mensch für Fehler 
hält und anerkennt, nicht so schwer wiegen als einer, den der 
Mensch nicht anerkennen will und nicht für einen Fehler halten 
und an dem er in Vermessenheit festhalten will. Der Mensdi 
soll stets eine demütige Furcht vor unbekannten Fehlern haben. 
Wenn der Mensch sich in Demut dem barmherzigen Gott zu 
Füßen wirft und sich vor ihm für einen Sünder hält, so kann 
alles gut werden; aber da, wo der Mensch in Übermut verharrt 
und sich stets entschuldigt, kann nichts Gutes herauskommen. 
Davor hütet euch wie vor dem ewigen Tod und vor dem, 
welchem seine Sache so gut zu stehen scheint.

Wer den heiligsten Menschen, der auf Erden ist, fragte, ob 
er schon so viel geweint habe, wie er hätte tun sollen, so sagte 
ihm der: nein, er habe nicht den tausendsten Teil geweint, den 
er hätte weinen sollen, er habe kaum damit begonnen: wenn das 
heiliger Leute Art ist, dann hütet euch! Man könnte wohl 
fragen, wenn ein guter Mensch so beschaffen ist, daß er zu weinen 
anfangen müsse: soll man denn allezeit weinen? Ja und nein! 
Niemand soll denken, daß er einen Fehler überwunden habe, 
wie unbedeutend er auch sei. — Wenn nun der Tempel gereinigt 
ist und die Kaufleute hinausgetrieben: wann ist das geschehen? 
Dann, wenn du allen Einfluß von seiten der Geschöpfe und 
alle Befriedigung durch sie ausgelöscht hast, so daß du sie mit 
deinem Willen oder deiner Nachgiebigkeit nicht mehr aufnimmst 
noch behältst. Wenn du so weit bist und diese bösen Kaufleute 
kommen nochmals mit ihrer bösen Ware herein, so müssen sie 
sogleich wieder hinaus; sie müssen das Feld räumen; geschähe
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es, daß sie ohne meinen Willen und ohne meine Nachgiebigkeit 
eine Weile dablieben, so schadete das mir nichts; wie lange es sei, 
sie müssen zur gleichen Tür hinaus, durch die sie hereingekom­
men sind; und außerdem: findet sich etwas Böses,etwas Unreines 
darin, sei es auch, daß es zwanzig Jahre dort geblieben sei, das 
müssen sie mit sich wegtragen und so diesen Tempel reinigen. 
Ist es ohne meine Zulassung geschehen, was immer es auch sei, 
Hoffart, Geiz, Unreinheit, sobald es gegen meinen Willen 
geschah, befleckt es mich nicht, es reinigt mich, denn dem guten 
Menschen gereicht alles zur Hilfe.

Nun weiter! „Mein Haus soll ein Haus des Gebetes sein!“ 
Zum Gebet gehört die Andacht. Was ist das? Das Wort „devotio“ 
(Andacht) bedeutet „gleichsam sich Gott weihen“, ein inwendiges 
Verbinden mit Gott in einer Bewegung auf die Ewigkeit zu. 
Wenn du dich Gott so verbindest, dich ihm so gelobst, hast du 
Andacht, wo immer du seist oder gleich welche guten Werke 
du tun magst. Man muß nicht stets jubeln oder große Süßig­
keit empfinden — das mag wohl dazukommen; das Wesen der 
Andacht liegt in deiner Ergebung, deiner Vereinigung, deiner 
Verbindung mit Gott. Dies führt uns nahe ans Ziel; da ist der 
Widder (eine Belagerungsmaschine, mit der die feindlichen 
Mauern eingestoßen wurden) nahe an die Mauer geschoben; 
bald fallen die Mauern, und der Mensch kommt in das Reich, 
das in uns ist.

Nun schreibt Hilarius von drei Bedingungen, unter denen 
man geradewegs in dieses Reich gelangt: die erste ist wahrer 
Glaube, die zweite das Erkennen Gottes mit Hilfe der Vernunft, 
die dritte das Gebet.

Was ist das: Glaube? Sind nicht alle Christen „gläubig“? 
Wisset, ebenso wie auf dem Friedhof viele Tote sind, so gibt 
es in der heiligen Kirche gar manche Menschen, die lebend 
scheinen, in Wahrheit aber tot sind. Was ist nun ein lebendiger 
Glaube? Das ist nichts anderes als eine lebendige Hinneigung 
zu Gott und zu allem, was göttlich ist. Ein Mensch höre oder 
sehe Dinge, die den Glauben betreffen, es sei die Gottheit, die 
Menschheit (Jesu), die Dreifaltigkeit, oder was das sei, so fühlt 
er in sich einen lebendigen Glauben, der ihm besser sagt, was
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Gott ist, und ihm klarer innewohnt, als alle Lehrmeister ihm 
sagen können. Dieser Glaube lebte und wohnte in dem inneren 
Reich, wo dieses Leben aus seinem eigenen Brunnen quillt. 
Andere Leute — es sind leider sehr viele — hängen wohl auch 
an dem Glaubensleben, aber es kommen gar leicht Wolken. Es 
ist, als wäre der Sonnenschein ein lebendig Ding, das sich be­
wegte; deckte eine Wolke ihn zu, so verginge das Leben. So 
kommen auch die Wolken der Sünden gar leicht und decken 
in solchen Menschen dieses Leben ganz zu und nehmen es ihm 
weg, denn es ist nur schwach. Kommt über die Leute lebendigen 
Glaubens eine Sündenwolke — denn alle Menschen sind gebrech­
lich —, so dringt die Sonne, das Leben des Glaubens, hindurch 
und ist bald wieder zu sehen, denn das Glaubensleben hat da 
Wurzel geschlagen; daher kommt es wieder, es dringt durch die 
Wolken, und diese fliehen davon. Wenn die anderen fallen, die 
Leute lebendigen Glaubens bleiben stehen; jene sind nicht ins 
Innere gedrungen; sind sie es aber doch, so finden sie darin einen 
toten Hund: er riecht übel, schaff ihn weg, er ist tot! Ein lauer, 
dürrer, kalter, toter Mensch, schwerfällig zu allem, was Gottes 
ist und Gott angehört; er wäre glücklich, bliebe er doch (wenig­
stens) am Leben (des Glaubens) hängen: wie schwach die Ver­
bindung auch wäre, er würde gerettet; würde er in solcher Lage 
gefunden, er käme zuletzt (doch noch) ins Himmelreich, wenn 
er auch lange warten müßte. Aber gar leicht fallen diese Men­
schen ab, denn ihr Weg und ihre Art führt sie nicht in ihr In­
neres, sie leben allein in den äußeren Dingen, sind so nichtig, 
so vertrocknet, sich selbst fern und fremd. Die edlen Menschen 
lebendigen Glaubens wohnen in diesem Leben, finden es in ihrem 
Inneren, wissen um Innerlichkeit und Wahrheit: und begegnet 
ihnen in ihrem äußeren Leben etwas Göttliches, so erweckt dies 
in ihnen inneres Leben mit Neigung und Liebe, mit einem Wohl­
gefallen, das in ihnen ist und sonst nirgends; sie wohnen in dem 
inneren Reich, und das kosten sie aus; das bleibt denen ver­
borgen, die nicht dahin gelangen.

Die zweite Bedingung (um in das Reich zu kommen, das in 
uns ist) besteht in der geistigen Erkenntnis Gottes. Die findet man 
im inneren Leben; man braucht sich danach nicht zu strecken
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noch sie in der Ferne zu suchen; man findet sie dort; sie offen­
bart sich von selbst; hier gelangt man in das innere Reich zur 
rechten Tür, nidit von hinten; hier kommt man auf die rechte 
Straße. Zu diesen Menschen darf man sagen: „Das Reich Gottes 
ist in euch!“ Diese finden die Wahrheit, die allen denen un­
bekannt ist, die nicht bei sich wohnen, und denen allein bekannt, 
die bei sich zu Hause sind. Sie finden das, was Sankt Dionysius 
schreibt: „Das ist jenseits aller Vernunft, jeden Gedankens, jeg­
lichen Verstandes: das Licht im Licht!“ Die großen Lehrmeister 
von Paris lesen in den großen Büchern und wenden die Seiten 
um: das ist recht gut; aber diese Menschen des inneren Lebens 
lesen das lebendige Buch, darin alles lebt, die durchlaufen Him­
mel und Erde und lesen dort das wunderbare Werk Gottes; sie 
dringen bis zum Verständnis der heiligen Engel; sie gelangen zur 
höchsten Kunde der heiligen Dreifaltigkeit, wie der Vater von 
aller Ewigkeit her den Sohn geboren, wie das ewige Wort sich 
ewiglich in dem Herzen des Vaters ausspricht1, wie der Heilige 
Geist von ihnen beiden ausfließt und die heilige Dreifaltigkeit 
sich in alle seligen Geister ergießt und diese sich wiederum in 
wunderbarer Seligkeit in Gott ergießen. Das ist die Seligkeit, 
von der unser Herr sagte: „Das ist das ewige Leben, daß sie 
dich, den Vater, erkennen und den du gesandt hast, Jesus 
Christus.“ Das ist das wahre Leben in diesem Tempel, das ist 
das edle Schauspiel; hier ist der oberste Priester in seinem eigenen 
Palast, hier ist das Reich gewonnen, denn hier ist die wahre 
Gegenwärtigkeit Gottes, in der alles Leid, alle Leiden ver­
schwinden. Wer dies erlebt hat, der allein weiß davon; allen 
kenntnisreichen Lehrmeistern und den Klugen bleibt das un­
bekannt. Welcher Mensch das aber am stärksten in diesem Leben 
empfunden hat und dem am nächsten kommt, der wird auch 
Gott am nächsten sein, dieses Glück am allermeisten in sich emp­
finden und der allerseligste sein.

1 Die wörtliche Übersetzung von „hat gespilt“ bei Vetter 421,7 empfiehlt 
sich nicht. Auch Corin vermeidet sie. Sermons III, 151 oben: „comment le 
Verbe s’est eternellement dit dans le coeur du Pere“. Vgl. hierzu Echter- 
Bibel, Sprüche 8, 30.
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Die dritte Bedingung, unter der man nach dem heiligen 
Hilarius in das Reich, das in uns ist, gelangt, ist das Gebet. Was 
ist das? Zum ersten, wie geschrieben steht, ist es eine Erhebung 
des Geistes zu Gott; in einem näheren Sinn ist das Gebet eine 
vereinende Einkehr des geschaffenen Geistes in den ungeschaffe­
nen Geist Gottes, kraft eines Vorsatzes, der bestimmt ist von 
der Gottheit von Ewigkeit her. Das sind die wahren Anbeter, 
die den Vater anbeten im Geist und in der Wahrheit; der Vater 
begehrt solcher, die ihn nach diesem Wort Christi anbeten; diese 
empfangen, worum sie bitten, und finden, was sie suchen. In 
diesem Gebet2 wird gefunden und verloren. Was wird verloren? 
Der Tempel und der Geist und alles, wovon wir gesprochen 
haben. Wohin ist das alles gekommen? Es ist in Gott geflossen, 
in ihn eingetaucht, ist ein Geist mit Gott geworden, wie der liebe 
Sankt Paulus sprach: „Wer Gott anhanget, wird ein Geist mit 
ihm.“ Was das sei und wie, das kann man eher erleben, als man 
davon zu sprechen vermag; was hierüber gesprochen wurde, 
ist so ungleich und so gering, wie eine Nadelspitze gegenüber dem 
großen Himmel. Gott gebe uns, daß wir es erreichen; und daß 
uns das geschehe, dazu helfe uns Gott der Vater, der Sohn und 
der Heilige Geist. Amen.

2 Die Lesung Corin, Wi 2, S. 290,14 und Lesarten „gebede“, die auch die 
Drucke der LT, AT, KT, zeigen, verdient vor der Lesung bei Vetter 421,25 
„gebende" den Vorzug.
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Renovamini spiritu mentis vestrae
Erneuert euch im Geist eures Gemütes (Eph. 4, 23)

70
Diese Predigt auf die Epistel aus dem heiligen Paulus auf den 
neunzehnten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) tadelt streng die 
Menschen, die trotz geistlichen Gewandes ihre volle Freude an 
zeitlichen Gütern haben, an Kleidern oder Schmuck.

„Brüder, erneuert euch im Geiste eures Gemütes, und 
zieht'den neuen Menschen an, der nach Gott geschaffen ist mit 
wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit. Darum legt die Lüge ab. 
Ein jeder rede mit seinem Nächsten die Wahrheit, wir sind ja 
Glieder untereinander. Wenn ihr zürnt, sündigt nicht. Laßt die 
Sonne über eurem Zorn nicht untergehen. Gebt dem Teufel, der 
euch zum Zorn reizen will, keinen Raum. Wer gestohlen hat, 
stehle nicht wieder, sondern gewinne ehrlichen Verdienst durch, 
seiner Hände Arbeit, um dem Bedürftigen helfen zu können.“

Dies ist die Epistel, die man diese Woche liest. Der so liebens­
werte Apostelfürst, Sankt Paulus, hat sie geschrieben, und sie 
ist voll edlen Sinnes und voller Lehren. Und besonders sollen 
wir die liebevolle Mahnung beachten, daß wir erneuert werden 
sollen im Geist unseres Gemütes.

Der Apostel lehrt uns, wie wir zu dieser Erneuerung kommen 
sollen, und gibt uns zu verstehen, daß wir etliche Dinge tun, 
etliche unterlassen sollen. Und hier sind es drei Dinge, die wir 
notwendigerweise unterlassen müssen, wenn wir zu dieser Er­
neuerung gelangen wollen.
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Zum ersten sollen wir die Lüge meiden und die Wahrheit 
sprechen, ein jedes zu seinem Nächsten. Zum zweiten: wir sollen 
nicht zürnen. Zum dritten: wir sollen nicht stehlen. Diese drei 
Gebote muß der Mensch beachten, der sich erneuern will. Was 
(aber) ist „lügen“? Wenn ein Mensch etwas kundgibt durch 
Vorzeigen oder Aussehen, durch Wort oder Tat, das er nicht 
im Herzen meint, wo (also) Mund und Herz einander wider­
sprechen: das heißt „lügen“. Nun gibt es eine Art Leute, die 
geistliches Gewand tragen, deren Wesen dem aber ungleich ist, 
denn ihr Herz ist weltlich und von den Geschöpfen eingenom­
men, welcher Art die (auch) seien, tot oder lebend. Ich spreche 
nicht von Leuten, die in der Welt leben, sondern von weltlichen 
Herzen, die freien Willens Lust haben an zeitlichen Dingen, die 
nichts mit Gott zu tun haben, wie etwa an ihren Kleidern, ihrem 
Schmuck. Sagt man ihnen das, so geraten sie in Zorn und bringen 
falsche Ausreden vor und sagen, sie seien jung und müßten sich 
(an solchen Dingen) erfreuen; sie täten es, um Gott desto besser 
und lieber dienen zu können. Das ist eine schlimme Lüge. Soll­
test du Gott (wirklich) besser dienen (können), wenn du dich 
mit Dingen abgibst, die dich vom Weg Gottes abbringen? Sollte 
dich der liebreiche Gott nicht besser erfreuen können als die 
Geschöpfe, die dich verderben und in die Irre führen? Das ist 
(doch) eine schlimme Lüge. Das sieht und hört man wohl!

Es gibt aber noch andere Lügner, die (ein) geistliches (Leben 
zu führen) scheinen, weil sie sich gewissen guten, frommen 
Übungen hingeben; aber dabei denken sie mehr an sich selber 
und an das Ihre als an Gott und leben dahin so dreißig oder 
vierzig Jahre und erkennen weder sich noch ihre Gesinnung. 
Dieses Nichtwissen entschuldigt sie aber nicht, denn sie müßten 
ihr Streben erkundet, sich selbst und ihre Absicht erkannt haben, 
damit sie es nach Gott und nicht nach dem Ihren ausgerichtet 
hätten weder (nach) Belohnung noch (nach) dem Himmelreich, 
nicht nach Freude noch nach Nutzen. Es gehört, ihr meine Lieben, 
ein großer, wundersamer Fleiß dazu, damit der Mensch seine 
Gesinnung wohl erkenne; dazu gehört, Tag und Nacht sich selbst 
zu beobachten, sich vorzustellen (was man in diesem oder jenem 
Fall tun würde), sich selbst zu prüfen und zu bedenken, was
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uns zu all unseren Werken treibt und bewegt. Und dann soll 
man mit allen Kräften sein Tun unmittelbar auf Gott richten1. 
Dann wird der Mensch nicht mehr lügen. Denn all die guten 
Werke, die der Mensch auf anderes als auf Gott richtet, sind 
Lüge. Denn alle Dinge, deren Ziel nicht Gott ist, sind Abgötterei.

Das zweite, was Gott uns verbietet, ist das Zürnen. Der Pro­
phet und Sankt Paulus sagen übereinstimmend, daß wir zürnen, 
aber nicht sündigen sollen. Beim Zürnen sollen wir stets einen 
Widerwillen haben gegen all das, was Gott zuwider ist, und das 
auch am rechten Ort und zu rechter Stunde zeigen, wenn man 
es bessern kann und es uns angeht. Aber da findet man Leute, 
die wollen anderer Menschen Fehler bessern und fallen selbst in 
größere. Das sind die Leute, welche der Jähzorn und die Bitter­
keit treibt, die dann harte Worte gebrauchen; sie zeigen strenges 
Benehmen und strenges Gesicht und bringen sich selbst und ihren 
Nächsten um den Frieden. Man sagt dann, sie seien im Kopf 
krank. Was hat aber ein anderer mit deinem kranken Kopf zu 
schaffen? Schmerzt dich der Kopf, so schone dich, und verschone 
die anderen. Und weißt du nicht, wie man zürnen soll, so zürne 
nicht. Zürnen können ist eine große Meisterschaft, zürnen, ohne 
zu sündigen, wie man uns hier heißt. Du willst das (brennende) 
Haus eines anderen löschen und zündest dein eigenes an! Hüte 
dein Haus mehr als das eines anderen! Du willst bei deinem 
Nächsten eine kleine Wunde heilen und schlägst ihm dabei zwei 
oder drei größere!

Nun sagt Sankt Paulus: „Laß die Sonne über deinem Zorn 
nicht untergehen.“ Er will damit sagen: Wer sich in Streit mit 
seinem Nächsten befindet, soll sich, soweit es an ihm liegt, mit 
ihm versöhnen, ehe die Sonne am Himmel untergeht. Aber der 
Apostel hat auch im Sinn die Sonne der Einsicht. Wisset: wenn 
ihr dieser Lehre nicht folgt, wenn ihr mit eurem Nächsten in 
Unfrieden lebt, so verliert ihr Gott und seine Gnade, und alles, 
was ihr seit langem gesammelt habt, geht hier mit einem Male 
verloren.

1 Nach den bei Quint (Textbuch S. 118, Z. 53) zu dieser Stelle — Vetter 
260,16 — angegebenen Lesarten übersetzt.
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Und nun zum dritten: ihr sollt nicht stehlen. Stehlen, das 
heißt, daß der Mensch etwas sich aneignet, es sei Leibliches oder 
Geistliches, das ihm nicht gehört. Das findet sich oft bei geist­
lichen Leuten, die sich zu Ehren drängen, in vorteilhafte Stellun­
gen oder andere Dinge derselben Art, die Gott nicht für sie be­
stimmt hat und von denen sie nicht den Gebrauch machen, den 
Gott von ihnen will und welchen sie gerechterweise davon 
machen sollten: dazu drängen sie sich. Solcher Dinge sollte sich 
niemand anmaßen, sondern mit lebhafter Furcht jede vorteil­
hafte Stellung annehmen; denn er könnte später auf schimpfliche 
Weise daraus vertrieben und sein Platz einem anderen gegeben 
werden. Lange Jahre hindurch wagte ich nicht, zu denken, ich sei 
ein Sohn unseres Vaters, des heiligen Dominikus, und achtete mich 
nicht für einen Prediger; so unwürdig hielt ich mich dieses Platzes.

Man kann „stehlen“ auch mit Bezug auf Almosen verstehen; 
denn es ist eine bedenkliche Sache damit. Man muß darauf sehen, 
wozu und wofür man sie empfängt und wie man sie verdient 
hat. Meine lieben Schwestern! Obwohl es mir auf Grund der 
Vorschriften des Alten wie des Neuen Testamentes als Priester 
erlaubt ist, Almosen zu nehmen — denn wer dem Altar dient, 
soll auch vom Altar leben —, so nehme ich Almosen doch nur 
mit Furcht an. Hätte ich gewußt, was ich nun weiß, als ich noch 
der Sohn meines Vaters war, ich hätte vorgezogen, von seinem 
Erbe zu leben und nicht von Almosen.

Sankt Paulus sagt ferner: „Ihr sollt euch erneuern im Geist 
eures Gemütes." Der Geist des Menschen wird auf verschiedene 
Weise bezeichnet, je nach der Art seiner Wirksamkeit und nach 
den Gesichtspunkten seiner Beziehung. Zuweilen wird der Geist 
„Seele“ genannt, das ist insofern gesagt, als sie dem Leibe Leben 
verleiht, und so verstanden, ist der Geist (als „Seele“) in jedem 
unserer Glieder, denen er Leben und Bewegung mitteilt.

Zuweilen wird die Seele auch „Geist“ genannt, und das ist 
insofern gesagt, als sie eine alle Maße übersteigende Verwandt­
schaft zu Gott hat. Denn Gott ist Geist, und die Seele ist Geist, 
und infolgedessen hat sie ein ewiges Sichhinneigen und Hin­
blicken in den Grund ihres Ursprungs. Von der Gleichheit im 
Geistigen neigt und beugt sich der Geist wieder in den Ursprung,
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die Gleichheit. Dieses Sidineigen erlischt nie, nicht einmal bei 
den Verdammten. Die Seele wird auch „Gemüt“ genannt; das 
ist ein köstlich Ding: in ihm sind alle Kräfte vereinigt, Vernunft, 
Wille, aber es selbst steht über diesen, und es besitzt mehr als 
diese. Über der Wirksamkeit der Kräfte gibt es (noch) ein inneres 
und wesentliches Ding; und wenn das „Gemüt“ geordnet und 
gut (auf Gott) ausgerichtet ist, so geht auch alles andere gut: 
und ist das „Gemüt“ (von Gott) abgewandt, so ist alles ab­
gewandt, ob man sich dessen bewußt ist oder nicht.

Schließlich heißt die Seele auch „mens“. Das, liebe Schwestern, 
ist der Grund, in dem das wahre Bild der heiligen Dreifaltigkeit 
verborgen liegt. Und dieser Grund ist so edel, daß man ihm 
keinen eigenen Namen zu geben vermag. Zuweilen nennt man 
ihn den Boden, zuweilen den Wipfel der Seele. Aber man kann 
ihm keinen (treffenden) Namen geben, sowenig als man Gott 
(einen solchen) zu geben vermag. Wer sehen könnte, wie Gott 
in diesem Grunde wohnt, den würde dieses Gesicht selig machen. 
Die Nähe und die Verwandtschaft (zwischen der Seele und Gott) 
sind in diesem Grunde so unaussprechlich groß, daß man es nicht 
wagt, viel darüber zu sagen, und dessen auch nicht fähig ist.

Nun sagt Sankt Paulus aber auch: „Ihr sollt euch erneuern im 
Geist eures Gemütes.“ Wenn mit diesem Gemüt alles wohl steht, 
so wird es gedrängt, sich in diesen (seinen eigenen) Grund her­
niederzuneigen2, wo das über alle Kräfte hinausreichende Bild 
ruht. Die Wirksamkeit des Gemütes übertrifft an Adel und Er­
habenheit die Kräfte weit mehr, als der Inhalt eines Fuders 
Weins einen Tropfen übertrifft. In diesem Gemüt soll man sich 
erneuern, indem man sich immer wieder in den Grund hinab­
neigt und sich Gott in wirkender Liebe und Gesinnung unmittel­
bar zukehrt. Diese Kraft (der Hinkehr zu Gott) findet sich wohl 
in dem Gemüt, das seine Anhänglichkeit an Gott ohne Unter­
brechung bewahren kann und seine Gesinnung aufrechterhalten, 
während die Kräfte nicht die Fähigkeit besitzen, in sich gleich 
bleibender Anhänglichkeit zu verharren.

2 Das heißt also, daß der „Grund“ insofern „Gemüt“ heißt, als er dieses 
Herniederncigen in sich selbst vollzieht. Vgl. Wyser, a. a. O. S. 234; ferner 
Reypens, Dict. de Spiritualitc, I, 452 (1937, Art. Ame).
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So also soll die Erneuerung im Geist des Gemütes vor sich 
gehen. Da Gott ein Geist ist, soll der geschaffene Geist sich 
(mit ihm) vereinen, sich aufrichten und sich in den ungeschaffe­
nen Geist Gottes mit einem von allem Eigenen befreiten Grunde 
einsenken. So wie der Mensch vor seiner Erschaffung durch die 
Ewigkeit hindurch Gott in Gott war, so soll er nun in seiner 
Geschaffenheit sich ganz und gar wieder (in Gott) versenken.

Die Lehrmeister fragen, ob, wenn der Mensch sich mit freiem 
Willen auf vergängliche Dinge richte, der Geist (zu gleicher Zeit) 
mitvergehe. Sie bejahen diese Frage übereinstimmend. Aber ein 
großer und edler Lehrmeister sagt:

Sobald der Mensch mit seinem Grunde und vollem Willen um­
kehrt und jenseits aller Zeit seinen Geist in den Geist Gottes 
hineinträgt, so wird sogleich alles zurückerstattet, was verloren 
war. Und könnte der Mensch das tausendmal am Tag tun, so 
fände jedesmal eine wahre Erneuerung statt, und dieses inner­
liche Werk wäre die wahrste und lauterste Erneuerung, die 
(überhaupt) stattfinden kann. „Hodie genui te — Heute habe 
ich dich neu geboren.“ Wenn der Geist (des Menschen) ganz und 
gar mit seinem innersten Wesen sinkt und einschmilzt in Gottes 
Innerstes, so wird er davon neu gebildet und erneuert, und je 
geordneter und reiner er diesen Weg (zu Gott) gegangen ist, je 
lauterer er Gott im Sinn gehabt, um so mehr wird dieser Geist 
überströmt und überformt von Gottes Geist. Gott ergießt sich 
in diesen Geist in derselben Weise, in der die Sonne ihren Schein 
in die Luft ergießt. Da wird die ganze Luft von dem Licht durch­
drungen; und kein Auge kann Licht und Luft scheiden noch 
(die Grenze) erfassen, wo beide zu trennen sind. Und wer ver­
möchte denn diese göttliche, übernatürliche Einung scheiden, 
durch die der Geist hineingenommen und gezogen wird in den 
Abgrund seines Ursprungs? Wisset, könnte man den (geschaffe­
nen) Geist in dem ungeschaffenen erblicken, man glaubte, ohne 
Zweifel, Gott selbst zu sehen.

Meine Lieben! In dieser Erneuerung und dieser Einkehr er­
hebt sich der (geschaffene) Geist allzeit über sich (selbst), (höher 
als) je ein Adler sich auf die liebe Sonne zu hin erhob oder das 
Feuer in die Höhe. So schwebt der Geist der göttlichen Finster-
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nis entgegen, wie Job spradi: „Dem Menschen ist der Weg ver­
borgen und ist mit Finsternis umkleidet.“ Das ist die Finsternis 
der göttlichen Unbekanntheit, wo Gott über allem steht, was 
man von ihm aussagen kann, ohne Name und Form, ohne Bild, 
jenseits aller Weisen und allen Seins. Das ist, ihr meine Lieben, 
die wesentliche Umkehr. Für sie ist die Stille der Nacht von 
besonderem Nutzen und großer Förderung. Wenn dann der 
Mensch vor den Metten einen guten Schlaf getan hat, soll er sich 
sachte all seiner Sinne und sinnlichen Kräfte entziehen und nach 
den Metten sich mit aller Kraft ganz in sich versenken und sich 
emporschwingen über all seine Kräfte, über alle Bilder und For­
men hinaus. Seine Schwäche empfindend, darf er nicht daran 
denken, sich der erhabenen Finsternis zu nahen, von der ein 
Heiliger schreibt: „Gott ist Finsternis trotz allen Lichtes“; aber 
wegen der Finsternis von Gottes Unerkanntheit soll sich der 
Mensch Gott in aller Schlichtheit überlassen, nichts fragen, nichts 
verlangen, nur Gott im Sinne haben und ihn lieben. Wirf dann 
alle Dinge in den unbekannten Gott, auch deine Gebrechen, 
deine Sünden und all das, was du vorhast, alles in wirkender 
Liebe; wirf all das in den finsteren, unbekannten göttlichen 
Willen.

Dieser Mensch soll auch, abgesehen hiervon, nichts verfolgen 
noch wollen; weder eine (bestimmte) Art noch Ruhe oder Wirk­
samkeit, weder dies noch das, so oder anders: er soll sich (viel­
mehr) dem unbekannten Willen Gottes überlassen. Wäre aber 
der Mensch bei jenem inneren Werk und Gott fügte es so, daß 
er dieses hohe, edle Tun unterbräche, (etwa) um einem Kranken 
einen Dienst zu erweisen, ein Getränk zu bereiten, so sollte jener 
Mensch das in großem Frieden tun. Und wäre ich ein solcher 
Mensch und müßte jene Übung unterbrechen, um zu predigen 
oder einen ähnlichen Dienst zu tun, so könnte es wohl sein, daß 
Gott mir gegenwärtiger wäre und mehr Gutes in dem äußeren 
Werk wirkte als vielleicht in (dem Zustand) tiefer Beschaulich­
keit.

So sollen diese edlen Menschen, wenn sie sich des Nachts gar 
wohl in dieser innerlichen Einkehr und auch des Morgens ein 
wenig geübt haben, in gutem Frieden ihre Arbeit verrichten,
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jeder wie Gott es ihm fügt, und Gott während ihrer Tätigkeit 
im Sinn haben, denn man darf sicher sein: es kann dir bei deiner 
Arbeit mehr Gutes geschehen als bei jener Beschauung. Sankt 
Paul selbst sagt uns ja, daß wir mit unseren Händen arbeiten 
sollen, denn dies sei gut für den Arbeitenden selbst und auch 
für seinen Nächsten, wie das Bedürfnis sich einstellt.

Das sind die wahren Armen im Geist, die sich selbst und das 
Ihre verleugnet haben und Gott folgen, wohin er immer will, 
es sei zur Ruhe oder zum Wirken. Aber wahrlich, junge be­
ginnende Menschen müssen Gott und ihrem inneren Leben viel 
Zeit widmen, bis jenes Leben in ihr Wesen eingeht; denn sie 
könnten gar leicht sich so stark nach außen wenden, daß sie im 
Äußerlichen steckenbleiben; wenn keiner dieser Menschen Gott 
empfindet, nichts ihm zusagt und er (mit seinen Übungen) nicht 
vorankommt, so soll er diese Dürftigkeit nur (ja) leiden; denn 
er kann höher hinaufsteigen und größer werden durch Leiden 
und dadurch, daß er sich (Gott über)läßt, als durch Wirken und 
Besitzen. Dieser Mensch soll sich ganz schlicht an seinen heiligen 
Glauben halten.

Ja, meine Lieben! Wie, glaubt ihr wohl, daß diese Menschen 
vorankommen? Es ist nicht auszudenken und nicht zu glauben, 
wie sehr sie (in der Frömmigkeit) zunehmen, mit jedem Ge­
danken, mit jedem Wort, bei jeder Behandlung, mag die Sache 
selbst, um die es sich handelt, noch so unbedeutend und unnötig 
sein. Aber was sie tun, ist über alle Maßen verdienstlich, und 
sie kommen (dabei) in wunderbarer Weise voran. Es bedeutet 
für solche Leute viel, lang hienieden zu leben, denn ihre Er­
neuerung und ihr Wachsen ist gar groß, wenn sie diesen Weg 
recht bis zu Ende gehen und sich nirgendwo, wie ihr gehört habt, 
aufhalten lassen. Diese Leute kennen die Höhe ihres eigenen 
Zustandes selbst nicht und gehen (immer) weiter, schlicht und 
aufrichtig. Gott verbirgt sie ihnen, denn die (menschliche) Natur 
erhebt sich gar leicht zu sehr über sich selbst. Handelte es sich 
aber um einen wahrhaft demütigen Menschen — es gibt deren 
leider so wenige! —, den würde Gott sie erkennen lassen; denn 
der wahrhaft demütige Mensch versenkt sich um so mehr in den 
Grund, je besser er die ihm zugefallene Ehre erkennt, denn er
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rechnet sich selbst nichts Gutes zu. Diese Menschen nehmen 
hauptsächlich durch Leiden zu. Denn unser Herr gibt ihnen dazu 
Gelegenheit, und alle, die um sie sind, tun desgleichen; in einem 
Konvent gibt es ihrer vielleicht einen oder zwei, die von den 
anderen durch hartes Benehmen und harte Worte, gleich Ham­
merschlägen, „geübt“ werden.

Früher marterten Heiden und Juden heilige Menschen; jetzt 
werden dich die martern, die gar heilig scheinen, viel Aufsehen 
erregen und viel mehr (fromme) Werke tun als du. Diese Peini­
gung wird dir bis ins Mark dringen, denn du seiest, sagen sie, 
auf ganz falschem Weg; sie aber haben viel gesehen, haben die 
berühmten Prediger gehört und wissen (mit allem) wohl Be­
scheid. Ach, und da weißt du nicht, was tun, wohin dich wenden. 
Trage das geduldig, überlasse dich (Gott), beuge dich, schweig 
stille, und sprich bei dir: „Lieber Herr, du weißt, daß mein 
Sinnen nur dir gilt!“ Jene Leute möchten alle Mitglieder eines 
Ordens nach ihrem Kopf ausrichten, alle auf denselben Weg 
verweisen; und das kann nicht sein. Jedes muß seine Weise 
haben und sich nach seiner Berufung verhalten. So werden wir 
alle erneuert werden, in Heiligkeit, Wahrheit und Gerechtigkeit.

Meine Lieben! All unsere Heiligkeit und Gerechtigkeit ist 
nichts. Unsere Gerechtigkeit ist Ungerechtigkeit, befleckt und 
erbärmlich, etwas, das man mit den Augen nicht zu betrachten 
wagt. Unsere Erneuerung3 aber muß in der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit Gottes vor sich gehen, nicht auf irgendeine unserer 
Weisen, nicht nach unseren Worten oder nach irgend etwas des 
Unseren, sondern in ihm.

Möchten wir doch alle so von Grund aus in ihn versinken 
und verfließen, daß wir in Wahrheit in ihm erneuert, in ihm 
gefunden werden. Dazu möge er uns helfen. Amen.

3 Corin fügt hier — Sermons III, 166 — das Wort „renouvellement“ zur 
Verdeutlichung ein. Ich bin ihm hierin gefolgt.
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Videns Jesus turbas, ascendit in montem
Als Jesus die Volksscharen sah, stieg er auf den Berg (Matth. 5, 1 ff.)

Diese Predigt auf das Fest Allerheiligen über das Evangelium 
von den acht Seligpreisungen zeigt uns, wie die große Menge 
der Heiligen Gott gefolgt ist und wie jeder Mensch des Rufes 
achten soll, den Gott an ihn ergehen läßt.

Jesus stieg den Berg hinan, ihm folgte eine große 
Schar. Da öffnete er seinen Mund und sprach: „Selig sind die 
im Geist Armen“, und fortfahrend sprach er von acht Selig­
keiten. Der Berg, auf den Jesus stieg, war seine eigene Seligkeit 
und sein Sein, in dem er mit dem Vater eins ist. Und eine 
große Schar folgte ihm: das ist die Schar der lieben Heiligen, 
deren Tag man heute begeht; die sind ihm alle nachgegangen, 
ein jeglicher dem Ruf gemäß, den Gott an ihn ergehen ließ. 
Darin sollen wir sie nachahmen, daß jeglicher vor allen Dingen 
beachte, welches der Ruf sei, den Gott an ihn ergehen läßt, und 
diesem Rufe folge.

Diese großen Heiligen sollen wir nun mit allem Fleiß ver­
ehren. Welches ist wohl die beste Verehrung, die wir ihnen 
erweisen können? Daß wir in duldender Entsagung mit ihnen 
(uns) sinken (lassen) in den edlen Grund, in den sie sich ver­
loren und worin sie ihre größte Seligkeit gefunden haben. 
Versinke du in diesen Grund mit (ihnen), du kannst sie nicht 
mehr ehren noch ihnen Lieberes tun.

Nun betrachten wir die Scharen der Heiligen, wie sie Christus
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auf den Berg gefolgt sind, ein jeder, wie der Ruf an ihn erging. 
Als erste finden wir (in diesem Zug) die heiligen Väter des 
Alten Bundes in drängendem Verlangen und dem Glauben an 
seine Ankunft. Diese waren mit Gott in heiliger Liebe und 
Hoffnung aufs innigste verbunden und nicht von außen, son­
dern von innen ledig und bloß alles dessen, was nidit Gott ist. 
In ihrer großen Liebe teilten sie, was sie besaßen, mit dem 
erwählten Volk und achteten mit aller Sorgfalt darauf, daß 
dem Menschen, aus dem diese Geburt erfolgen sollte, an nichts 
mangele. Ohne allen Eigenwillen hinsichtlich ihres Leibes waren 
sie ganz darauf eingestellt, dieser Geburt zu dienen, aus welchem 
Stamm auch immer (des erwählten Volkes) sie erfolgen würde1. 
Von denen aber, die auf diese Weise (dem Ruf Gottes) folgten, 
liest man heute, daß es von jedem Stamm zwölftausend Gezeich­
nete waren. Das Volk aber umfaßte zwölf Stämme. Das war 
wahrlich eine große Zahl; aber darüber hinaus waren noch 
andere, die man nicht zu zählen vermochte.

Den Vätern des Alten Bundes folgte eine andere Schar: das 
waren die heiligen Apostel. Sie kamen nach der Geburt unseres 
Herrn und waren zu einem viel höheren Weg von unserem 
Herrn berufen und zu größerer Vollkommenheit. Diese ver­
zichteten nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich auf Besitz 
in wahrer leiblicher und geistiger Armut, und das in dem höch­
sten Grad, den man erreichen kann. Ihnen schritten die heiligen 
Blutzeugen nach: eine gar große Zahl; diese gaben nicht nur 
allen Besitz dahin, sondern auch ihr Leben, wie Gott es fügte 
und wie und durch wen er wollte. Sodann kamen die heiligen 
Bekenner; die sind ihrem Ruf in unterschiedlicher Weise gefolgt: 
die einen haben Gott allein gelebt in der Loslösung (von allen 
geschaffenen Dingen) und die Wahrheit in ihrem Inneren auf­
genommen in stillem schweigendem Hören dessen, was Gott, 
das ewige Wort, zu ihnen sprach; andere sind in Wälder und 
Höhlen geflohen; andere in die heiligen Orden und haben 
deren Regeln befolgt. Wieder andere haben inmitten der heiligen

1 Corin nimmt eine annehmbare Änderung von Helanders Zeichensetzung 
vor — Helander, a. a. O. S. 352 —, wodurch der Satz „aus welchem 
Stamme . . zum vorhergehenden gezogen wird.
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Christenheit gelebt, predigend, schreibend, Beichten hörend, leh­
rend und ermahnend, stets aber bereitwillig ihren Willen Gott 
unterordnend, in wahrer Gottergebenheit ihres Selbst und der 
Trennung von alldem, was nicht Gott war. Ihnen schloß sich 
die wohlgefällige, liebenswerte Schar der Jungfrauen an, rein 
und unbefleckt an Leib und Sinn. Welch ein schönes, freudvolles 
Ding ist das (doch), an seinem Leibe unberührt wie ein Engel 
erwiesen zu werden! Wem Gott diese Ehre zuteil werden ließ, 
im Gewand (der Reinheit) erfunden zu werden, das er selber 
und seine werte Mutter als schönste Zierde trugen, den Menschen 
sollte vor Freude (über diesen Vorzug) niemand in dieser Zeit­
lichkeit betrüben können, kein Leid, kein Schaden sollte ihm 
zu Herzen gehen, solange er diesen Schatz unversehrt bewahrt. 
Und wer ihn in seinem rechten Adel erhalten will, muß streiten 
und leiden; sein Herz wird von den Sinnen, der Bosheit der 
Natur, der Welt und dem bösen Feinde manche Wunde emp­
fangen. Aber wisse, eine jegliche Anfechtung durch Versuchung 
bringt dem, der auf sein Inneres schaut, neue Lauterkeit: das ist 
der Lohn. O ihr Lieben, wer (doch) auf den Lohn dieser Geburt 
achthaben wollte!

Den Zug schließt die Zahl derer, die nichts Besonderes auf­
zuweisen haben; sie kommen heran in und mit (zeitlichen) 
Dingen behaftet2, aber auch sie werden gerettet um ihres Glau­
bens willen und dank des Gebetes der Gottesfreunde. Sie müssen 
(freilich) im Fegfeuer geläutert werden, oder sie können nicht 
in das Reich des Vaters3 kommen. Und so wie man heute den 
Tag der Lauteren feiert, so morgen den der Befleckten, damit 
sie geläutert werden. Im Fegfeuer müssen wir mehr Pein erdul­
den um eines irdischen Vergnügens und einer läßlichen Sünde 
willen als alle Märtyrer, deren Tag wir heute feiern, an Pein 
zusammen erlitten haben; das muß so sein (schon) wegen des

2 Die freie Übertragung Corins, Sermons III, 172 erscheint nicht nötig; auch 
die strenge Bindung an den Wortlaut — „dinc“ = „zeitliches Ding“ — 
ergibt einen brauchbaren Sinn.
3 Bei Helander, S. 354 wörtlich: „in das riche mins vatters“. Tauler mag 
hier ein Wort des Heilandes vorgeschwebt haben.
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geringsten Widerstandes, den wir Gott durch unsere Sünden4 
geleistet haben, indem wir uns seinem Ruf entzogen und (irdi­
sche Dinge) zwischen ihn und uns treten ließen.

Dies also sind die Scharen, die Christus auf den Berg seiner 
eigenen Seligkeit folgten. Da öffnete er seinen göttlichen Mund 
und sprach (zu ihnen) von acht Seligkeiten. Von jeder wollen 
wir einiges wenige sagen.

Zum ersten: „Selig sind die im Geist Armen, denn ihrer ist 
das Reich Gottes.“ Diese Tugend (der geistigen Armut) ist die 
erste, denn sie ist das Haupt und der Anfang aller Vollkommen­
heit. Ihr Lieben! Wendet es hin und her: derGrund des Menschen 
muß bloß, losgelöst, frei, arm und unbeeinträchtigt (von irdi­
schen Dingen) sein, soll Gott in eigener Weise darin wirken 
können; er muß ledig allen Eigenwillens sein; (nur) dann kann 
und muß Gott ihn in Besitz nehmen.

Diese Armut kann man verstehen und halten auf vielerlei 
Weise. Da sind zuerst die Armen, die es sind ohne ihre Absicht 
und ihren Willen. Über diese Armen soll niemand streng urteilen; 
denn unser Herr sieht über ihre Mängel gnädiger hinweg, weil 
sie arm sind. Von der zweiten Weise der Armut sagt Meister 
Thomas, daß man sie so weit lieben und pflegen müsse, als ein 
Mensch in seinem Inneren fühlt und merkt, daß sie ihm eine 
Hilfe und Förderung sei zur Freiheit und Ledigkeit seines 
Herzens (von irdischen Dingen); denn manches Menschen Geist 
ist lauterer und lediger, wenn er sein (tägliches) Auskommen 
hat, als wenn er es tagtäglich suchen müßte; denn wer sein (täg­
liches) Auskommen mit Zustimmung (seiner Vorgesetzten) be­
sitzt und es mit Bescheidenheit gebraucht, ist (in seinem Inneren) 
wohl freier als (einer), der es (täglich) suchen muß. Aber fände 
ein solcher Mensch, daß er sein Herz an die Güter des täglichen 
Lebens gehängt habe oder in Gefahr sei, es zu tun, und er seine 
Mittel nicht zur Übung der Tugenden verwende, wie z. B. der 
Freigebigkeit und Mäßigkeit, der Demut und Lauterkeit bei 
(innerer) Loslösung (von irdischem Besitz), so müßte er ganz

4 Wörtlich bei Helander, S. 354: „das wir gotte widcrstent mit sünder“; 
es ist zu lesen mit Corin, Sermons, S. 172 „mit Sünden“.

546



Fest Allerheiligen

und gar auf dieses Güter verzichten und arm werden, wie es die 
äußerlich Armen sind. — Die (dritteWeise der) Armut (ist die)5, 
daß ein Mensch Gott innerlich so liebte, daß kein Ding ihn 
(daran) hindern könnte, sondern (im Gegenteil) ihm dazu jeg­
liches nützlich wäre; wie denn Sankt Paulus sagt, daß dem Guten 
alle Dinge zur Förderung gereichen. So wäre ein solcher Mensch 
von allem unberührt, was nicht rein und lauter Gott ist, von 
allen solchen Dingen, die seinen Grund verschütten könnten; 
er bliebe arm, ledig, frei. Diese Menschen dürfen mit Sankt 
Paulus sprechen: „Wir sind besitzlos und doch im Besitz von 
allem.“ Solche Menschen könnten ein Königreich innehaben, es 
schadete ihrem inneren Menschen nicht. — Die vierte Weise der 
lauteren Armut ist: arm zu sein innen und außen aus Hin­
neigung zu dem liebevollen Vorbild unseres Herrn Jesus Chri­
stus, um aus rechter, wahrer Zuneigung seiner lauteren, bloßen 
Armut nachzufolgen, losgelöst und unbeschwert innen und 
außen, nur strebend nach einem reinen, unvermittelten Rück­
fluß des ganzen Geistes ohne Unterlaß in seinen Ursprung und 
Beginn; und so schnell könnte kein Entweichen geschehen, der 
Grund würde dessen sogleich gewahr und rasch wieder (in den 
Ursprung) zurückkehren.

Ihr Lieben! Das ist die lauterste Armut: denn der höchste 
Adel und Armut besteht darin, daß dieser Rückfluß sich ledig, 
frei und ungehindert vollziehe und (je mehr dies der Fall ist, 
um so)6 seliger sind die Armen in Zeit und Ewigkeit.

Die zweite Seligpreisung lautet: „Selig sind die Sanftmütigen. 
Auf ewig werden sie das Erdreich besitzen.“ Hier kommt man 
der Seligkeit einen Schritt näher; mit der wahren Armut näm­
lich befreit man sich von den Hindernissen, aber mit der Sanft­
mut dringt man tiefer in den Grund und treibt alle Bitterkeit, 
allen Zorn, allen Mangel an ruhiger Überlegung aus, wie denn 
geschrieben steht: „Dem Reinen sind alle Dinge rein“; aber auch 
dem Sanftmütigen ist kein Ding bitter. Daß dem Guten alle 
Dinge gut sind, kommt von dem guten, lauteren Grund. Ihr 
Lieben! Vormals waren es die Heiden, die die Freunde Gottes
5 Nach Corin, Sermons III, 174, der eine Lücke in Helanders Text ergänzt.
6 Entsprechend Anm. 5.
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marterten, vorbereiteten, reinigten; jetzt aber werden die gut- 
sdieinenden Christen das tun, und die Wunden (die diese zu­
fügen) gehen tief; denn es sind unsere Nachbarn. Wendest du 
dich Gott zu, so sagen sie, du seiest verwirrt, geistig krank, ein 
Sonderling und (alles) sei Trug. Da greift die Sanftmut ein, 
weist dich (den rechten Weg) und kehrt zu dir selber in deinen 
Grund ein, damit du (die Beschimpfung) als von Gott (zu­
gelassen) nehmest und nicht als von den Menschen kommend 
(betrachtest). So bleibst du im wahren Frieden und sagst: 
Welchen Schaden kann dir jemand zufügen, wenn du Gott zum 
Freund hast? Und so besitzt der Sanftmütige sein Reich, daß er 
im Frieden bleibt, was auch auf ihn fallen mag. Handelst du 
aber nicht so, dann verlierst du die Tugend (der Sanftmut) und 
deinen Frieden dazu und (dein Verhalten) ist dem eines knur­
renden Hundes gleich.

An dritter Stelle sprach unser Herr Christus: „Selig sind 
die Weinenden; sie werden getröstet werden.“ Welches sind die 
Weinenden, die er meinte? In einer Hinsicht die Leidenden, in 
einer anderen die, welche ihre Sünden beweinen, ohne die edlen 
Gottesfreunde (zu nennen), die, was dies betrifft, am seligsten 
sind: sie haben ihre Sünden ausgeweint und brauchen darum 
keine Tränen mehr zu vergießen. Und doch ist ihr Auge nicht 
trocken: sie weinen bitterlich um der Sünden und Mängel ihres 
Nächsten willen. Wir lesen, daß unser heiliger Vater Dominikus 
einen seiner Begleiter, der bitterlich weinte, fragte, warum er 
dies tue? Der antwortete: „Lieber Vater, um meiner Sünden 
willen.“ Dominikus erwiderte: „Nicht doch, die sind gänzlich 
durch dein Weinen getilgt. Aber, lieber Sohn (fuhr er fort), ich 
bitte dich, für jene zu weinen, die das selber nicht tun wollen.“ 
So weinen die wahren Gottesfreunde über die Blindheit und das 
Leid der Sünden dieser Welt und wegen deren Verblendung. Wenn 
nämlich Gott sein Urteil und seinen Zorn uns Sünder fühlen 
lassen will, wie man das im Hinblick auf schreckliche Sünden 
oft gesagt hat, durch Feuer, Wasser, große Finsternisse, starke 
Winde, teure Zeiten, so wenden sie Gott Nacht und Tag durch 
ihre Tränen davon ab, und er schont (unser), hält inne und 
wartet, ob wir uns nicht bessern wollen; und unterlassen wir das,
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so warten unser gewiß mehr und schwerere und schädlichere 
Plagen. Die Wolke ist gerade jetzt über uns, und (deren Unheil) 
halten die Gottesfreunde mit ihrem Weinen auf. Aber dessen 
seid sicher: bessern wir uns nicht, so wird sie sich gar furditbar 
über uns entladen; dann wird ein solches Treiben und Jagen 
einsetzen, daß man an den Jüngsten Tag denken wird und soll; 
und die jetzt in gar großem Frieden leben, werden große Be­
drängnisse auszustehen haben; das Wort und der Gottesdienst 
wird gar selten werden; die einen wird es hier, die anderen dort­
hin treiben, und man wird nicht wissen, wie das enden soll. 
Aber der treue Gott wird stets ein Nestlein finden, darin er 
die Seinen bergen wird.

Christi vierte Seligpreisung lautete: „Selig sind, die hungern 
nach der Gerechtigkeit.“ Ihr Lieben! Das ist eine Tugend, die 
wenige Leute in Wahrheit haben, (derart,) daß all ihre Begierde 
und ihr Verlangen nichts anderes bezweckt, sucht noch empfindet 
als Gerechtigkeit. Ein gerechter Mensch läßt dabei weder Gunst 
und Ungunst gelten, weder zu seinem (eigenen) Nutzen noch 
dem seiner Freunde; (er blickt) auch nicht auf seine Ehre, nicht 
auf Lob oder Tadel; er fällt kein unwahrhaftiges Urteil, ihn 
kümmert nicht Gunst noch Ungunst. Wo man solchen Grund 
fände, könnte man es loben, denn solche (Menschen) hätten eine 
kostbare Stufe erreicht, weil ihnen nichts mundete und ihnen 
nach nichts gelüstete als Gerechtigkeit: diese Menschen dürfte 
man wohl selig nennen.

Zum fünften sprach Jesus: „Selig sind die Barmherzigen; sie 
werden Barmherzigkeit finden.“ Von der Barmherzigkeit sagt 
man, daß sie bei Gott über allen seinen Werken stehe; darum ist 
ein barmherziger Mensch ein so recht göttlicher Mensch, denn 
Barmherzigkeit ensteht aus Liebe und Güte. Darum sind die 
Gottesfreunde in Wahrheit gar barmherzig und stehen den 
Sündern und Leidenden vertrauensvoller gegenüber als andere, 
die die Liebe nicht besitzen. Und da die Barmherzigkeit aus der 
Liebe entsteht, die wir einander schuldig sind, ein Mensch dem 
anderen, so wird unser Herr beim letzten Gericht, sind wir nicht 
barmherzig gewesen, darüber besonders Rechenschaft fordern; 
und er wird dem, bei welchem er diese notwendige Tugend nicht
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findet, seine ewige Barmherzigkeit versagen, wie er selber 
spricht, und wird alle (andere) Vollkommenheit mit Schweigen 
übergehen und (allein) vermissen, daß man nicht barmherzig 
gewesen sei. Diese Barmherzigkeit äußert sich nicht allein durch 
Gaben, sie zeigt sich auch im Hinblick auf all die Leiden, die 
den Nebenmenschen7 treffen oder treffen können. Wer diese 
alle bei ihnen nicht mit rechter Liebe und wahrem Mitleiden 
ansieht und auf jegliches Leiden und auf ihre Gebrechen nicht 
mit Barmherzigkeit schaut, der muß sich wohl fürchten, daß ihm 
Gott seine Barmherzigkeit versagen werde, „denn mit dem Maß, 
mit dem du missest, wird man dich wieder messen“. Darum 
sehe sich jeder vor, daß er seinen Nebenmenschen nicht verurteile 
oder verdamme, wenn er selbst nicht verdammt sein will für 
alle Ewigkeit.

An sechster Stelle spricht Christus von den Friedfertigen: 
„Selig die Friedfertigen, sie werden Kinder Gottes genannt 
werden.“ Die vom wahren Frieden durchdrungenen Menschen 
sind so liebenswert; den Frieden kann ihnen niemand nehmen, 
nicht in der Zeit, nicht in der Ewigkeit; denn ihren (eigenen) 
Willen haben sie ganz dem Willen Gottes unterstellt, in Lieb 
und Leid, Wohl und Wehe, für Zeit und Ewigkeit; dadurch tun 
sie ihre Werke und führen so ihr ganzes Leben gänzlich in Gott; 
(sie leben) nicht in menschlicher, sondern in göttlicher, über­
natürlicher Weise. Getauft sind sie in der Kraft des Vaters, der 
Weisheit des Sohnes, der gütigen Liebe des Heiligen Geistes 
und so davon durchdrungen, daß ihnen niemand ihren Frieden 
nehmen kann, ja so durchdrungen, daß sie, wäre es nötig, sie 
diesem Land ihren, (den wahren) Frieden bringen könnten, so 
durchflossen sind sie vom Licht der ewigen Weisheit, so voll 
Liebe; könnten sie sich selber ausströmen, innerlich und äußer­
lich, in wahrer Liebe zu ihrem Nächsten, sie entflössen sich selbst 
in rechter überfließender Güte; nichts findet man an ihnen als 
Güte und Friede, wo man sie auch berührt. Das sind die von 
Herzen Friedfertigen, denn der Friede, der alle Sinne übersteigt, 
hat sie so erfaßt, daß ihn niemand ihnen entreißen kann. Mit
7 „übenden menschen“ bei Helander, S. 358 scheint eine Verlesung für „neben- 
menschen“ zu sein. Vgl. Corin, Sermons III, 178.
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Recht werden sie Söhne Gottes geheißen: denn was der ein­
geborene Sohn Gottes von Natur besitzt, wurde ihnen durch 
(Gottes) Gnade zuteil; die Friedfertigen werden in der Tat in 
Gott und aus Gottes Herzen geboren; dieser (göttliche) Friede 
kann nirgendwo anders entstehen, nicht in Übungen, noch in 
(besonderen) Weisen, überhaupt in nichts Äußerem; aber die 
in solchem Frieden leben, werden große Anfechtungen erleiden 
in vielerlei Arten entsprechend den Ansichten der im Äußer­
lichen (lebenden) Menschen.

Sodann sagte Christus: „Selig sind die reinen Herzen, denn sie 
werden Gott schauen.“ Was ist das, ein reines Herz? Ein Herz, 
lauter, ledig, frei von allen Geschöpfen, damit Gott den Grund 
ungebunden, unbehindert finde, wenn er dort einziehen will8. 
Die Reinen werden Gott in Wahrheit schauen. Die Reinheit des 
Herzens wird getrübt dadurch, daß der Mensch aus eigenem 
Antrieb sich den Geschöpfen zuwendet, seine Befriedigung an 
ihnen findet und bei ihnen verweilt. Und um so viel, als er in 
dem, was Gottes nicht ist, Aufenthalt nimmt und verweilt, um 
eben soviel scheidet er sich von Gott und wird Gottes Bild in 
ihm verdunkelt, so daß er Gott derweilen in sich selbst nicht 
erblicken kann. Die Reinheit des Leibes ist wertvoll für die des 
Herzens, wie Sankt Paulus sprach, daß die unverheirateten 
Frauen Tag und Nacht den Gedanken haben sollen, daß sie Gott 
an und in sich tragen, was die nicht können, die einen Gatten 
haben. Wie des Leibes Reinheit verlorengeht mit dem äußeren 
Verlust der Vollkommenheit des Leibes, so wird die Voll­
kommenheit des edlen, gottförmigen Geistes zerbrochen und 
verloren mit der freiwilligen Vermengung (des Geistes) mit 
Dingen, die weder (Gottes) Bild noch seinem Ursprung ent­
sprechen, derart, daß der Geist beladen und verdunkelt wird, 
so daß er seinen Ursprung nicht (mehr) zu sehen vermag in 
seinem lauteren Grunde. Dazu (aber) ist er (doch) geschaffen 
und (aus ihm) ausgeflossen, um ohne Unterlaß wieder in seinen 
Ursprung einzufließen, Gott zu schauen mit den Augen seines

6 Hier ist zweimal dasselbe mit fast den gleichen Wörtern gesagt; ich kürze, 
da ich die Wiederholung für einen Irrtum des Schreibers halte.
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Geistes und seines Gemütes. Die Reinheit verdient darum großes 
Lob, da sie einen steten, ungehinderten Zugang (zu Gott) hat. 
Eine Braut Gottes soll sich so verhalten, daß sie in nichts jeman­
dem zu gefallen trachte außer Gott allein, sofern sie seine Braut 
heißen will.

Die achte Seligkeit besteht darin, daß diejenigen selig genannt 
werden, die „Bedrückung und Verfolgung leiden um der Gerech­
tigkeit willen“. Niemand vermag das mit Worten auszudrücken 
noch mit den Sinnen zu deuten oder zu fassen, welch unaus­
sprechliches Gut im Leiden verborgen liegt. Der getreue Gott, 
der seine Freunde zu so inniger Teilnahme an seiner eigenen 
Seligkeit erwählt hat, läßt sie, sobald er sieht, daß sie nicht in 
einer solcher Berufung würdigen Weise leben, diese Weise auf 
dem Weg über große und heftige Leiden erreichen. Daß sie so 
die Seligkeit erreichen, ob sie (nun) wollen oder nicht, das ist 
die unermeßliche Treue Gottes; der Mensch aber sollte Gott 
außerordentlich dankbar sein, zum Leiden genötigt zu werden. 
Es sollte in ihm eine große Hoffnung aufkeimen, weil Gott ihm 
die Ehre zuteil werden ließ, ihm, Gott, zu gleichen und ihm 
(im Leiden) zu folgen. So sprach Sankt Bernhard: „Ein kleines, 
mit Geduld ertragenes Leiden ist ungleich viel edler vor Gott als 
große und zahlreiche Übungen in guten Werken.“ Und Sankt 
Thomas sagt: „Es gibt kein noch so kleines äußeres oder inneres 
Leiden, das nicht ein Nachbild des hohen würdigen Leidens 
unseres Herrn Jesus Christus wäre.“ Es ist dem Menschen durch­
aus möglich, in jeglichem Leiden sich eine ganze Teilhabe am 
Leiden unsres Herrn zu verdienen. Nun gibt es ein edleres, 
(Gott) näheres Leiden; denn obgleich dies (von dem ich soeben 
sprach) unermeßlich nützlich, fruchtbar und wertvoll ist, so ist 
doch jenes noch wertvoller und edler: es besteht darin, Gott auf 
innerliche Weise zu erleiden; und so hoch und ferne Gott über 
den Geschöpfen steht, so erhaben ist dieses Leiden über allem 
Werk, das man vollbringen kann. Darum sollten wir Gott ganz 
besonders deshalb lieben, weil er unsere ewige Seligkeit in ein 
Gott-Leiden gelegt hat. Das Werk (aber) soll Gottes sein und 
nicht unseres: wir sollen Gott in (uns) aufnehmen. Der Mensch 
kann von Natur mehr leiden als wirken, mehr nehmen als
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geben; eine jegliche Gabe bereitet und regt (im Menschen) das 
Begehren zu tausendfach mehr Gaben an, wollte er sich nur der 
Ruhe überlassen, sich (innerlich) frei machen und stillhalten und 
des göttlichen Wirkens in seinem Innern warten, Gott auf­
nehmen und in sich wirken lassen, damit er sein edles göttliches 
Werk in ihm vollbringen könne; denn Gott ist reines Wirken 
und unser Geist in ihm selbst reines Erdulden. Bliebe der Mensch 
in seinem edlen Stand und hielte er sich ledig und lauter unter 
Gott, daß Gott sein Werk in ihm vollbringen könnte, so ent­
stände — wäre es Gottes Wille — daraus wundervolle Seligkeit. 
Daß wir Gott in uns wirken lassen, damit wir sein Werk sich in 
uns vollenden sehen, dazu helfe er uns. Amen.
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Qui mihi ministrat, me sequatur
Wer mir dienen will, der folge mir nach (Joh. 12, 26)

72
Diese Predigt über das Evangelium nach dem heiligen Matthäus 
auf den ersten Sonntag nach Allerheiligen spricht von der Um­
schrift auf der Münze, lehrt uns, durch alle Ereignisse zu Gott 
aufsteigen, und gibt uns bemerkenswerte Anweisungen darüber, 
was uns bei diesem Aufstieg hemmt oder fördert.

Unser Herr sprach: „Wer mir dienen will, folge mir 
nach“, und: „Wo ich bin, da soll auch mein Diener sein.“ Diese 
Worte sind voll des edlen und reichen Sinnes, und man könnte 
über jedes Wort ein Buch schreiben. Aber nehmen wir nur die 
letzten Worte: „Wer mir dienen will, folge mir nach“, und: „Wo 
ich bin, da soll auch mein Diener sein.“ Diese Worte lassen uns 
deutlich erkennen, welches die wahren Diener Gottes sind, die 
welche Gott in Wahrheit dienen: das sind die, welche Gott fol­
gen, wohin und auf welche Weise er sie zieht. Gott zieht seine 
Diener nicht nur auf einem Weg noch durch ein Werk, noch auf 
eine Art, sondern er zieht sie dahin, wo er ist, das heißt auf alle 
Wege, durch alle Werke, auf alle Arten, denn Gott allein ist 
in allen Dingen, sofern sie gut sind1. Der aber dient Gott nicht 
eigentlich, der ihm nur in ihm auferlegter Weise dient, sei es 
im Chor oder beim Gebet, nach seiner Weise, und sobald ihm

1 Nach Corin, Wi 2, S. 274,1 Lesarten u. App. (1). Diese Lesart ist wohl 
der Vetters 413,9 vorzuziehen. Die Hs. Sal und die Drucke, der LT, AT, 
lassen die strittige Stelle aus. KT: „in allen dingen, die gut seyn“.
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diese Weise nidit möglich ist und Gott ihn einen anderen Weg 
ziehen will, so kehrt er wieder um und verbreitet sich mit seinen 
Sinnen auf die Dinge, inmitten deren er lebt oder ist; das sind 
nidit die Diener Gottes; sie kehren sich von Gott ab, dem sie 
an allen Orten, auf alle Weisen, mit allen Werken dienen soll­
ten. Und da Gott allüberall ist und sie ihm nidit lauter und 
ausschließlich in den Dingen dienen und ihn nidit innerlich und 
wahrhaft vor sich haben, und er auch nicht in ihnen ist, darum 
ergeben sie sich einem ungelassenen Leben, veräußerlichen sich 
und bringen Werke und Weisen und Orte, Leute und Dinge 
um ihren Frieden.

Was ist die Ursache, daß diese Menschen sich so zerstreuen 
und sich berauben? Das ist der Umstand, daß Gott nicht in 
deinem Grunde gewesen ist, daß du einen erdachten2 und einen 
gemachten Gott hast, in deiner Weise, der aber gar nicht seinem 
Wesen entspricht3. Wenn deine Art der Frömmigkeit dir ent­
fällt, verlierst du auch Gottes Gegenwart und bist kein rechter 
Diener, der ihm folgt. Die andere Ursache besteht darin, daß der 
Mensch sich in die Dinge ergießt und sich an die heftet, die ihm 
vor den Sinnen sind; denn wer sich mit den Dingen nicht ver­
mengen will, soll die äußeren, sinnlichen Dinge hinfließen lassen 
und durch sie hindurchgehen wie durch etwas, was er nicht 
beachtet; er soll sie nie tiefer in sich hereinlassen, als es die 
augenblickliche Notdurft erfordert4, sie nicht festhalten, um bei 
ihnen zu verweilen oder sich innerlich mit ihnen zu unterhalten, 
mit ihnen zu sprechen, zu rechnen. Sie sollen für ihn etwas sein, 
was man für nichts hält, nach dem man nicht verlangt, das man 
nicht sucht; was kommt, lasse er kommen und handle in allem, 
als ob er stets spräche: „Gott suche ich, nach Gott verlange ich,

2 Nach Hs. Sal; vgl. Quint, Textbuch, Var. zu Predigt 5, S. 127 zu Z. 29 = 
Vetter 413, 2.
3 Nach dem LT u. AT; vgl. Quint, Textbuch, Var. zu Predigt 5, S. 127 zu 
Z. 30—31 = Vetter 413,22.
4 Vgl. die Lesarten zu dieser unklaren Stelle — Vetter 413,28 — bei Quint, 
Textbuch, Var. zu Predigt 5, S. 127 zu Z. 37—42, dgl. die bei Corin, Wi 2, 
zu S. 275,4—9. Die Übersetzung bedient sich Corins Verbesserungsvorschlages, 
a. a. O. App. (2).
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Gott jage ich nach. Was mir begegnet, Gott mag es lenken, zu 
gutem Ende führen, und es mag seinen Lauf nehmen. Was 
könnte mir eine schlimmere Hölle, ein ärgerer Teufel sein, als 
den nicht zu lieben, dem alle Geschöpfe nachjagen?“

Der Mensch soll mit all seinen Kräften durch alle Vorkomm­
nisse, alle Schicksalsschläge zu Gott hinstreben; er kümmere sich 
nicht viel um Dinge, die ihn aufhalten könnten, es sei Freud 
oder Leid. Laß sie dahingleiten, und wolle nicht gerade richten, 
was dich nichts angeht; sondern folge Gott mit deiner Urteils­
kraft ohne Sorge und Vorbereitung; die Sinne machen nicht den 
ganzen Menschen aus; daher kommt, daß der Mensch all seine 
Handlungen verrichten kann, ohne selbst an ihnen teilzuhaben5; 
so kann er dank dieses Umstandes in der Ungelassenheit der 
täglichen Geschäfte Gott stets gegenwärtig haben und sich selbst 
von aller Zerstreuung frei halten. Dazu gelangt man, wenn man 
sein Herz nicht an die Dinge hängt, sondern rein und ausschließ­
lich auf Gott zuschreitet, ohne Rückweg oder Umweg, ohne den 
Blick auf Freude oder Nutzen zu richten, auch nicht auf das, 
was gefällt oder mißfällt, sondern indem man allein und aus­
schließlich Gott sucht. Packt den Menschen gegen seinen Willen 
ein anderer Gedanke, dann soll er mit seiner Vernunft sich dar­
über erheben, sowie er dessen gewahr wird; er wende sein 
Schifflein mit dem Steuerruder der Urteilskraft6, da er ja sein 
Werk auf keinem verkehrten Weg begann. Bleibt der Diener 
Gottes dabei, so wird nichts von dem, was ihm begegnet an 
Werken, Weisen, an äußerem Treiben, ihn in die Ungelassenheit 
führen, und er wird sich niemals durch die Vorkommnisse ver­
wirren lassen, wieviel ihrer auch sein mögen. Und wäre Gott 
auch nicht in so treuer Weise seinem Geist gegenwärtig, er wäre 
es doch seinem Grunde, und zwar so nahe und vertraut als nur 
möglich.

Sowie eigene Fehler oder die Geschöpfe nicht bis in seinen 
Grund hineinwirken, bringen ihn weder Werke noch Vorkomm-

5 Nach Corin, Wi 2, S. 276, 4—7 unter Heranziehung von Corins App. (2), 
wo er eine annehmbare Umschreibung zu Vetter 414,5 gibt.
6 Vetter 414,11 unklar. Corin, Wi 2, S. 276,13—14 bietet eine annehmbare 
Fassung.
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nisse um seinen Frieden; geschieht dies aber dennoch durch eines 
der Werke oder der Weisen, so soll er fürwahr wissen — sei es 
von sich selbst, oder bei wem er es findet —, daß es ihm am 
Grunde gebricht, daß seine Werke nicht recht getan und sein 
Wirken nicht ganz rein auf Gott gerichtet war. Findet der 
Mensch aber, daß in ihm Gott nicht allein und ausschließlich ist, 
so muß er mit all seinen Kräften danach trachten’, daß Gott 
ihm zuteil werde, und alles fliehen, was ihn daran hindern kann, 
es sei, was es sei oder wie es heiße; sonst geht es ihm wie einem 
Menschen, der einen Pfeil in seinem Leibe stecken hat: man 
kann ihn nicht herausziehen, ohne ihm großen Schmerz zu 
bereiten; geschieht aber nichts, und man läßt dem Dinge seinen 
Lauf, so beginnt die Wunde zu schwären, das Fleisch wird 
brandig; der Pfeil gehört nicht ins Fleisch.

So auch, wahrhaftig: Ist etwas in dir, das nicht lauter Gott 
noch dessen Ursache Gott ist, so gehört es nicht in dich. Nimmst 
du nicht den Schmerz auf dich, wie schlimm er auch sei, so wird 
(später) ein solcher Schmerz dich heimsuchen, der allen Schmerz 
und alle Sinne übersteigen wird. Wisse also: dein Geist muß 
rein8, frei von allen Bildern und ausschließlich auf Gott gerichtet 
sein, ihn im Sinn haben und nichts anderes, nicht das Eigene 
suchen, sondern in all seinem Tun und seiner Art sich so halten, 
als ob es spräche: „Könnte ich doch, o Gott, etwas dir Liebes 
tun, irgendwo, bei irgendwem, nach deinem Willen!“ Kann der 
Mensch aber wählen, was ihm das nächste sei zu Gott, so soll 
er es vorziehen, mit Liebe erfassen und die Flucht ergreifen vor 
aller Ungelassenheit und sich mit aller Kraft zu sich selber 
kehren. Der Mensch soll Gott dienen nicht nach seinem Willen, 
sondern nach Gottes Willen in allen Dingen von innen und 
außen. Wohin der Mensch geht, was er tut, er hat keine Sicherheit, 
keine Gewißheit, sobald er Gott nicht in sich hat. Die Schrift 
sagt: „Weh dem, der allein ist; stürzt er, so nimmt sich seiner 
niemand an.“ Hat der Mensch sich aber vorgesehen und die Burg 
gut besetzt, so können die Feinde sie nicht einnehmen.

7 Corin, Wi 2, S. 277,11 hat eine bessere Lesart als Vetter 414,22 und die 
Drucke, der LT, AT, KT.
8 Übersetzt ist „ledic“; Vetter 414,32: „lidig“.
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Hat der Mensdi Gott wohl in sich gefaßt und als gegenwärtig 
in sich gezogen, so läßt er sich an kleinen Dingen genügen; alles 
ist ihm dann gut und genug, wenn auch die Gelassenheit seinem 
Zustand, seiner Arbeit, seinem Verhältnis zu den Leuten fehlt; 
ist Gott in dem Menschen, so schreitet der Mensch voran und 
gelangt zur Tugend eher als (im Zustand der) Gelassenheit, ob­
wohl es der Natur gar schwer ist; er bedarf viel größeren Fleißes 
und stärkerer Hinwendung seines Seelengrundes. So ist es im 
Zustand der Gelassenheit nicht: da geht alles von selbst, und der 
Mensch kann nicht sehen, ob er ein getreuer Diener Gottes sei; 
geht ihm die gottergebene Gelassenheit ab, so wächst der Mensdi 
mehr und hält sich selbst für viel treuer als in dem Zustand der 
Fügung in Gottes Willen. Verliert der Mensch sich aber selbst, 
so soll er es nicht lange dabei belassen, er beschuldige seine 
Kleinheit und sein Nichts dieses Fehlers und kehre schnell wieder 
zu Gott zurück, je eher desto besser: dann ist jener Zustand 
rasch beendet und der Einklang mit Gott wiederhergestellt. Will 
(aber) der Mensch lange bei seinen Fehlern verweilen und will 
sehen, wie es dazu gekommen ist und ob es nicht so oder so 
hätte getan werden müssen, das hält ihn alles in seiner Unord­
nung fest. Kehre unverzüglich zu Gott zurück, wenn du die 
Übereinstimmung mit Gott verloren hast. Wie kannst du sie 
besser wiedererlangen? Wie kann der Mensch sich weiter vom 
Tod entfernen, als wenn er sich mit dem wahren, wesentlichen 
Leben vereint? Wie kann ein Mensch sich besser erwärmen, als 
wenn er sich dem Feuer nähert? Auch soll der Mensch all seine 
Angelegenheiten Gott übergeben, ihm überlassen und ihm an­
heimgeben, alles aufs beste zu verrichten, ihm ganz vertrauen 
und in diesem Vertrauen alles, was kommt, für das beste halten 
und ganz zufrieden sein.

Will der Mensch aber Gott nicht vertrauen und sich ihm nicht 
überlassen, wenn er mit den Dingen arbeiten, sorgen und wirken 
will, so läßt ihn Gott oft in Not geraten, damit er sehe, wie 
weit er aus eigener Kraft kommen kann; verließe sich jedoch 
der Mensch in rechtem Vertrauen auf Gott, in allen Dingen, in 
all seinem Tun: dann sorgte Gott sicherlich nach innen und 
außen unsagbar besser, als alle Geschöpfe es können; denn Gott
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ist voll der Gnade und Wahrheit; was man bei ihm im Ver­
trauen sucht, findet man. Aber das Vertrauen muß aus der Treue 
kommen, die man darauf wendet, Gott aus Zuneigung und 
willentlich zu suchen. Dann ist Vertrauen allem überlegen. Wie 
man Gott nicht zuviel lieben kann, so kann man ihm auch nicht 
zuviel vertrauen, wenn das Vertrauen aus der Treue entspringt. 
Diese Lebensweise, in der der Mensch in allen Lagen, Arbeiten 
und an allen Orten volle Freude und vertrauensvollen Frieden 
findet, wird nur gelernt und gefunden in der Innerlichkeit, in 
der Zugekehrtheit des Gemütes zum Grunde, und dazu ist vor 
allem nötig Entsagung, Muße, (geeignete) Zeit und (günstiger) 
Ort.

Im Grunde innerlichen Lebens wächst dieser Baum mit all 
seinen Zweigen und seinen Früchten. Denn durch innere, (dem 
Grunde) zugewandte Entsagung entdeckt und erkennt der 
Mensch den Weg und das Verhalten, das zu Gott führt, und es 
werden erkannt die Wege und die Weisen Gottes zu dem Men­
schen; je mehr das so ist, um so klarer und wahrer werden diese 
Wege erkannt. Findet der Mensch an sich selbst oder einem an­
deren, daß es ihm an dieser Erkenntnis fehlt, so soll er wissen, 
daß er diesen Weg zu Gott verfehlt hat, daß man ihm weder 
günstige Zeit noch geeigneten Ort noch die Muße gegeben, daß 
er selbst von innen nicht gesucht hat. Solche Menschen führen 
nur scheinbar ein geistliches Leben nach ihren eigenen Vorsätzen; 
sie wissen gar nicht, woran sie sind, und fühlen und empfinden 
sie Gott nicht, so lassen sie es dabei bewenden. Sie glauben, ihr 
eigenes Verhalten sei Gelassenheit, und es ist doch nur sorglose 
Unachtsamkeit; kommt anderes dazu, so nehmen sie selbst oder 
etwas des Ihren die Stelle Gottes ein, denn es ist ebenso unmög­
lich, daß der Mensch Gott in seinem Innern habe und ohne Liebe 
sei9, wie daß er ohne Seele lebe, er mag es nun wissen oder 
nicht.

Und so geht der Mensch durchs Leben in Verblendung, ver­
läßt sich auf seinen geistlichen Stand, in dem er sich befindet,

9 Vgl. Quint, Textbuch, Lesarten, S. 130 zu Zeile 150, wo sich die gute Lesart 
der Salzburger Hs., der Drucke, LT, BT, findet (Vetter 416, 32).
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seine (guten) Werke, die er tut, und beachtet seinen Grund nicht; 
er glaubt, den rechten Weg gegangen zu sein. Kommt er aber 
an sein Ende, so führt sein Weg in den ewigen Tod, denn er ist 
nicht den Weg gegangen, der Christus ist, der von sich selber 
sagte, er sei der Weg, die Wahrheit und das Leben. „Wer diesen 
Weg nicht einschlägt, geht in die Irre.“ Es ist eine große Schmach 
und Schande, daß ein Mensch so viele andere Dinge kennt, sich 
selbst aber nicht. Niemand soll sich über sein ewiges Leben 
Zweifel machen, denn er soll wissen und nicht nur etwas dar­
über vermuten, wie Gott in ihm ist und wie er zu Gott stehe; 
und mangelt es ihm an diesem wahren Wissen, so suche er es 
bei heiligen weisen Leuten, damit er sicheres Wissen und nicht 
nur eine Vermutung besitze; denn was der Mensch jetzt ver­
säumt, wird ihm nie mehr zuteil: alle Heiligen und alle Ge­
schöpfe könnten ihm — weinten sie auch blutige Tränen — nicht 
einen Augenblick ewigen Lebens mehr verschaffen, als er hie­
nieden selber verdient hat10. Die, welche bereit waren, gingen 
mit dem Bräutigam zur Hochzeit ein; die sich fertig machen 
wollten und zu spät kamen, denen sagte er bei seinem Eide in 
Wahrheit, er kenne sie nicht. Wieso kannte er sie nicht? Ja, unter 
den Scharen derer, die er als die Seinen kannte, die ihm ver­
traut sind und ihm nahestanden, erkannte er sie nicht, und wie 
heftig sie auch klopften, sie kamen nicht zu ihm hinein. Sankt 
Augustinus sagt: „Nichts ist so sicher wie der Tod, nichts so un­
sicher wie die Todesstunde“, wann der Tod kommt oder wie, 
die Zeit, die Art des Todes; und darum ist nichts so notwendig, 
als daß man ohne Unterlaß bereit sei und daß man wisse, wie 
es um einen steht, und nicht nur eine Vermutung darüber hege.

Darum leben wir in dieser Zeitlichkeit, nicht damit wir ir­
gendwelche Werke tun, sondern um uns dieses Wissen zu er­
werben, damit die Werke aus diesem Wissen fließen, wie die 
Lrüchte dem Baum entstammen. Darum sollen wir uns in dieser 
Zeit bemühen, mehr Wissen zu erlangen und (der Wahrheit) 
näherzukommen; wer sich daher selbst mit Gewalt dazu durch-

10 Quint, Textbuch, S. 131 zu Z. 167 (Vetter 416,32), wo sich die brauchbare 
Lesart des LT findet.
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gekämpft hat und sich über diese Lebenszeit erheben kann und 
auf Gottes Willen hin und auf die vertraute Gemeinschaft mit 
ihm all sein Leben eingestellt hat, den ziehen nicht ab, den zer­
streuen und hindern nicht die Dinge, die da in der Zeit sind 
und die das Leben ihm zuträgt. Denn je stärker und innerlicher 
des Menschen Grund an Gott geheftet ist, um so friedvoller, ge­
ordneter und gleichmäßiger ist der Mensch in all seinem Tun, 
um so mehr vermag er seinen Gleichmut zu bewahren; das aber 
ist das Zeichen eines guten Menschen, daß all sein Tun so ist, 
wie er es in der Stunde haben möchte, da sein Leib in die Erde 
gesenkt wird, damit die Seele in der unergründlichen Gottheit 
begraben werde. Darum allein sind wir in diesem Leben; ver­
säumen wir uns in dieser Hinsicht, so ist jenes Gut uns für ewig 
verloren.

Wessen die Umschrift auf der Münze ist, dem gibt man sie 
ohne Widerspruch: es sei Gott oder die Geschöpfe. Darum bliche 
jeder täglich und oft in seinen Grund, wessen die Überschrift 
sei, was von ihm am meisten geliebt, verlangt und gesucht sei, 
was ihn am allermeisten zu trösten, erfreuen, bewegen vermag, 
was sein Inneres am häufigsten und am meisten beschäftige, wie 
lieb ihm Gott sei und alle göttlichen Dinge, Gottes Freunde, 
Gottesdienst, oder was dazu gehört, was er im Hinblick auf sie 
empfinde, wie sein Seelengrund zu Gott gewandt sei, wohin sein 
Wille gehe, die Ausrichtung seines Lebens und seines Wandels, 
seine Worte und Werke und wie er sich selbst zu sich selber ver­
halte: ob ihm nicht mehr gefalle und erfreue, nach innen und 
außen, seine Lust, sein Nutzen und Trost, seine Ehre, sein Vor­
teil, seine Freunde, sein Besitz und seine Bequemlichkeit, mehr 
als die göttlichen Dinge.

Wer diese Dinge gründlich durchdenkt in rechter Einsicht, 
gewinnt ein Wissen in großer, demütiger Zuversicht darüber, 
wo er hingehört, was seine Umschrift sei: was der Grund seiner 
Gesinnung sei im Grunde seiner Seele. Denn seid sicher: ist in 
des Menschen Grund etwas, ein einzig Ding, das nicht wahrhaft 
Gott oder dessen wahre Ursache nicht Gott ist, du seiest es selber 
oder was sonst und wie unbedeutend das sei, so wird Gott nie 
dein von Grund aus; und vergössest du darum so viele Tränen
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als Wasser im Meer ist, es hülfe dir nichts, du müßtest das ewige 
Gut entbehren, eine Ewigkeit lang. Womit beschäftigen sich die 
Menschen und wieso schauen sie nicht in die Ecken und Winkel 
ihrer Natur, die so gar heimlich mit den Dingen und mit sich 
selbst verhaftet ist und das Ihre in allen Dingen bei Gott sucht 
und an den Geschöpfen und immer wieder gebeugt ist auf das 
Ihre und auf sich selber? Der Mensch sollte ohne Unterlaß gar 
sehr eilen, denn wir haben keine Zeit, wie Sankt Paulus sagt. 
Wo (auch nur) etwas von Gott ist, wie wenig es auch sei, darin 
stedct mehr Wert als in allem, was unter Gott steht, je mehr, 
desto näher Gott.

Daß wir alle Gott so dienen und ihm folgen, um dahin kom­
men zu können, wo er ist, dazu helfe er uns selber. Amen.
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Heute begeht man den Tag der edlen Jungfrau Cordula. 
Sie wurde ihrer eigenen Schwachheit überlassen; und sie stieg 
hinab, tiefer als all ihre Gefährtinnen, auf die unterste Stufe 
menschlicher Furcht. Sie wäre (gerne) geflohen; und doch ist zu 
beachten, daß sie eben dadurch auf die oberste Stufe über alle 
anderen gelangte. Denn alle die Todesarten, das vergossene Blut, 
die Knüttel und Keulenschläge, die Wunden, die feindseligen 
Gesichter der bösen Menschen, das alles ging ihr durch Herz 
und Einbildungskraft hindurch, und sie starb mit jeder einzelnen 
ihrer Gefährtinnen in ihrem Gemüt einen eigenen Tod. Sie erlitt 
mehrfachen Tod, während die anderen nur je den einen starben; 
danach ergab sie sich willig ganz in die Gewalt ihrer Feinde und 
empfing den Todesstreich.

Meine gar lieben Schwestern! Hier müssen wir gar sehr die 
über alle Wunder hinausgehende Treue Gottes beachten und die 
geheimnisvollen Wege, auf denen Gott den Menschen zu sich 
zieht, die bewundernswerte Weise, in dem er ihn zu den höchsten 
Dingen gelangen läßt auf unerforschbare Weise und auf geheim­
nisvollen Wegen. Gott überläßt den Menschen oft sich selbst in 
großen und schrecklichen Versuchungen, in großer Net und 
Drangsal, in menschlicher Schwäche. Wollte der Mensch Gott 
auf diesem Weg folgen, auf ihn achten, er führte ihn zweifellos, 
wenn der Mensch dazu Fleiß und Ernst aufwenden wollte, tau­
send Stufen höher mittels des Kampfes und der Schwäche. Be­
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achtete der Mensch die göttliche Hilfe und gedächte ihrer, traute 
Gott und verzweifelte nicht an ihm und fiele auch nicht in un­
rechte Freiheit, so könnten die Anfechtungen nie so böse, so 
schwer, so groß sein — sie vermöchten ihm nichts anzutun.

Im Evangelium vom Tag liest man, wie ein König seinem 
Sohn ein Hochzeitsfest ausrichtete und wie viele Leute da zu 
Tische geladen waren. Dieser König ist der himmlische Vater, 
der Bräutigam unser Herr Jesus Christus. Die Braut, das sind 
wir, deine und meine Seele; wir alle sind gerufen und geladen, 
und alle Dinge sind zum Mahl bereit, zur Vereinigung Gottes 
mit der liebenden Seele, seiner Braut. Das ist so unaussprechlich, 
und die Liebe ist so nahe, so innerlich, so vertraut, so freundlich 
und liebreich, daß das alle Verstandeskraft übertrifft. Die so 
sehr gelehrten Meister von Paris können mit all ihrem Scharf­
sinn nicht zu dieser Liebe gelangen; wollten sie darüber sprechen, 
so müßten sie verstummen, und je mehr sie darüber sprechen 
wollten, um so weniger könnten sie es und um so weniger ver­
stünden sie diese Liebe. Nicht nur ihre natürlichen Mittel ver­
sagten hier, sondern auch aller Reichtum der Gnade; auch nicht 
die Hilfe aller Engel und aller Heiligen könnte ihnen ermög­
lichen, diese Liebe in Worte zu fassen. Aber ein schlichter Mensch, 
der sich Gott gelassen hat in Demut, empfindet und fühlt etwas 
davon in seinem inneren Grunde; zu begreifen freilich vermag 
er es doch nicht, er kann es nicht, auf keine Weise, in Worte 
bringen, denn es geht über das Begreifen jeglichen Geschöpfes 
hinaus.

Diese Braut soll man vorbereiten, wie man es bei einer ir­
dischen1 Braut tut. Man soll sie waschen, ihr neue Kleider an- 
legen, sie mit jeglichem Schmuck zieren und die alten Kleider 
wegwerfen, selbst wenn sie noch gut sind; versteht, was 
„waschen“ hier bedeutet: die Reinigung von Sünden und 
Fehlern; das Entkleiden bezieht sich, in einem gröberen Sinn, 
auf den alten Menschen, alle Untugenden, seine alten Sitten 
und Gewohnheiten; die neuen Kleider, das sind neue Tugenden,

1 Da die Lesung bei Vetter 432,11 keinen befriedigenden Sinn gibt, ist die 
Verbesserung Corins, Sermons III, 196, Anm. 2 benutzt worden.
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ein himmlisches, göttliches Leben, der neue Mensch, der nach 
Christus gebildet ist. Nun zur Bedeutung in einem feineren Sinn: 
wenn man die guten Kleider, weil sie alt sind, der Braut aus­
zieht, wenn man der göttlichen Braut diese alten Kleider, die 
geringeren Tugenden und Verhaltensweisen, weil sie alt sind, 
ausziehen soll und ihr andere von höherer Art anziehen und 
wenn man spräche — ich tue das nicht —, man solle der Tugen­
den entkleidet werden und über die Tugenden hinauskommen, 
könnte man da irgendwie verhüten, daß dieses „über die Tugen­
den hinauskommen“ zu Unrecht gesagt würde? Ja und auch 
nein! Niemand soll noch kann (in dem Sinn) über die Tugenden 
hinauskommen, daß er sie nicht lieben noch üben oder haben 
solle.

Doch ist auch folgendes richtig: ein Mensch, der von Gott ent­
rückt wird, übt sich währenddessen nicht in den Werken der 
Tugend, nicht in Geduld noch in Barmherzigkeit und der­
gleichen mehr. Kommt er aber wieder zu sich selbst, so muß 
er alle Tugenden üben, so wie die Umstände es verlangen. Aber 
noch in einem anderen Sinn kann man der Tugenden entkleidet 
werden. Ein Mensch möchte dies oder das von Gott haben. Er 
wollte gerne so arm sein, daß er nicht zwei Nächte am gleichen 
Ort zubringen könnte; er wollte gerne alles erkennen und 
großen Trost von Gott empfangen und empfinden und ver­
trauten Umgang mit Gott haben, und daß ihm geschähe wie 
diesem oder jenem. Von dem allem soll man entkleidet werden, 
sich dem wohlgefälligsten, liebsten Willen Gottes in rechter Ge­
lassenheit anheimgeben, wie Gott es will. So soll man sich ihm 
überlassen und entkleiden von allem, wie gut es dir scheine oder 
sei, und in den göttlichen Willen einsinken. Wie gut dies auch 
sei, der Mensch hat eine verborgene Unart in sich, die alles Gute 
in ihm verdirbt und vernichtet, ganz so, wie wenn einer eine 
ausgesuchte gute Speise in eine unsaubere Schüssel täte oder 
guten Wein in ein unsauberes Faß. Der getreue, liebreiche Gott 
erkennt das und läßt Ereignisse über den Menschen kommen, 
die dieser weder anstrebte noch herbeiführen will, damit er lerne, 
sich zu lassen, und die böse Unart überwinde; da ist ihm die Ent­
kleidung oft ungleich besser, als wenn er reich gekleidet wäre.
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Ach, ihr Lieben, wer seines Grundes wahrnähme, was in ihm 
ist, und seiner Unart, wer sich ließe und Gott folgte, wie und 
in welcher Weise und auf welchen Wegen der ihn ziehen wollte, 
der käme bald durch alle Prüfungen durch und nähme alles von 
Gott, was von außen oder innen auf ihn fiele, und nähme das 
verborgene Urteil Gottes und seine Verhängnisse mit Dankbar­
keit an. So fremdartig und widerwärtig dies audi schiene, so 
wirst du doch auf diesem Weg besser gekleidet als mit den er­
habensten Übungen, mit deren Hilfe du große Dinge zu schaffen 
wähntest. So sprechen manche: „Ach, Herr, ich hätte mich gerne 
selbst in der Gewalt und hätte gerne inneren Frieden und 
möchte, daß mir so wäre wie diesem oder jenem.“ Nein, es soll 
anders sein. Du mußt entkleidet, du mußt auf dein Nichts ge­
wiesen werden und sehen, was in dir verborgen und verdeckt 
liegt. Bleib bei dir selber!

Ich fragte einen hohen, edlen, ganz heiligen Menschen, was 
der höchste Gegenstand seiner Betrachtung sei. Er antwortete: 
„Die Sünde, und so komme ich zu meinem Gott“; er hatte durch­
aus recht. So laß Gott und alle Geschöpfe dich auf deine Sünde 
verweisen, und verurteile dich selbst; so wirst du, nach Sankt 
Paulus’ Wort, nicht von Gott verurteilt. Das soll in der Wahr­
heit geschehen, ohne alle Verstellung, nicht mit gemachter De­
mut, denn diese ist eine Schwester der Hoffart. Das soll in dem 
Grunde geschehen, und zwar ohne Erregung, als ob man sich 
den Kopf zerbrechen sollte, sondern mit stiller, besonnener, ge­
lassener Unterworfenheit in demütiger Furcht Gottes leg ihm 
deinen bösen, (von deinem Selbst) besetzten Grund vor, in herz­
lichem Gebet, das im Geist geschieht: so suche ihn; gehst du an­
dere Wege, es hilft dir nichts. Richte dich nicht nach diesem oder 
jenem; das wäre völlige Blindheit.

So verschieden die Menschen sind, so verschieden sind auch 
ihre Wege zu Gott: was dem einen Menschen Leben bedeutet, 
ist für den anderen Tod. Und nach dem, was Beschaffenheit und 
Natur eines Menschen ist, richtet sich oft die Gnade, die sie emp­
fangen; darum blicke nicht auf das Verhalten der Leute; auf 
ihre Tugenden magst du wohl schauen, die sie besitzen: es sei
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Demut, Sanftmut und dergleichen. Was2 dein eigenes Verhalten 
betrifft, so richte dich nach deiner Berufung; darum mußt du 
vor allen Dingen darauf sehen, wozu Gott dich berufen hat, 
und dem folgen. Nähmest du Gottes Ruf mit Eifer wahr, so 
wäre er dir bald so klar und läge so offen vor dir wie deine 
Hand.

Nun aber bleibt ihr nicht bei euch selber und suchet eure 
Berufung nicht getreulich von innen her bei Gott; ihr seht alles 
von außen; und so bleibt euch Gott und ihr euch selbst in Wahr­
heit unbekannt und ihr lauft auf die gleiche Weise durch zwan­
zig, dreißig und mehr Jahre, die ganze Zeit, während welcher 
ihr ein geistliches Leben geführt zu haben scheint. Und eurem 
Ziele seid ihr nicht näher oder ferner als am ersten Tag. Das ist 
doch wahrlich ein Jammer! Also beachtet das Unkraut in euch, 
und das vernichtet, nicht aber eure Natur. Weil ihr das nicht tut, 
geschieht es, daß ihr in einer Stunde verliert, was ihr in eines 
Jahres Arbeit gesammelt habt, durch Worte und Werke, die aus 
dem bösem Unkraut hervorwachsen, das im Grunde geblieben 
ist. Solange als euch die mannigfachen Vorhaben und Arten 
(eures geistlichen Lebens) nach eurem eigenen Willen beherrschen 
und ihr darin gekleidet seid, kann der Bräutigam euch nicht 
nach seinem Willen kleiden. Achtet auf keine Art, auf kein Tun 
als nur auf seinen göttlichen Willen. Wäre ich den anderen ge­
folgt, ich lebte schon lange nicht mehr. Verlangt nach Gott, und 
liebt ihn von Grund auf und seine Ehre und nicht die eure, in 
keinen Dingen, auch nicht Lust oder Nutzen. Gebt euch gefangen 
der göttlichen Linsternis, der Unerkenntlichkeit des verborgenen 
Abgrundes, laßt euch auf die Weise führen, die ihm gefällt: so 
wird er euch köstlicher mit sich selbst bekleiden in wunderbarer3 
Weise, so wie kein Auge es je gesehen, kein Ohr gehört, in keines 
Menschen Herz je gedrungen ist. Daß dies uns allen zuteil werde, 
dazu helfe uns der liebreiche Gott durch sich selbst. Amen.

2 Eine Veränderung der Zeichensetzung bei Vetter 433,33 ergibt die von 
Corin, Sermons III, 199 gebotene Lesart.
3 Nach dem KT, vgl. Corin, Sermons III, 200, Anm. 4. Doch scheint auch 
Vetters Lesung, 439,15 „wunnenklicher“ denkbar.
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Diese Predigt aus dem Evangelium des heiligen Matthäus auf 
den zwanzigsten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) spricht uns von 
einem Mann, der kein hochzeitliches Gewand anhatte. Sie sagt, 
wie Gott uns gerne die schädlichen Wurzeln unserer bösen Nei­
gungen kennen lassen würde, um sie auszureißen.

Gestern wurde euch gesagt, daß man im Evangelium 
dieses Wort des Herrn liest: „Sehet, mein Mahl ist bereitet, 
kommet, die ihr zur Hochzeit geladen seid“, und wir haben von 
dieser Hochzeit, die der König bereitet hatte, gesprochen; wir 
sagten, wie die Braut ihre alten Kleider ablegen muß, damit sie 
ganz neu gekleidet und geschmückt werden könne, und wie Gott 
alle Dinge darum gibt, nimmt, gestattet und verhängt, damit 
diese liebliche Braut entkleidet werde und er sie in edler und 
wonniger Art wieder kleiden könne mit rechten göttlichen Braut­
kleidern; und es wäre uns gar sehr und ungleich nötiger, daß wir 
entkleidet würden als gekleidet; denn hätten wir unsere alten 
Kleider abgelegt und wären bereit (neue anzulegen), so würde 
Gott uns ohne Zweifel in wunderbarer Weise kleiden, denn alle 
Dinge sind ganz und gar bereit.

Nun habe ich in der gestrigen Predigt ein Wort gesprochen, 
das ihr nicht alle verstanden habt, nämlich daß die Quecke her- 
ausmüsse; das meine ich so: wird ein Garten oder Acker ge­
reinigt vom Unkraut, so bleibt da zuweilen ein Würzlein des
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Unkrautes im tiefen Boden, das man nicht bemerkt; das Land 
wird eingesät und geeggt; und soll nun der gute Samen auf­
gehen, so kommt die böse Frucht, nämlich das böse Unkraut, 
hervor, das aus den bösen Wurzeln aus dem Grunde hervor­
wächst, und verdirbt und erstickt das edle, gute Kraut: dieses 
Unkraut habe ich eine Quecke genannt. Das sind die schlimmen 
Fehler, die im Grunde liegen; man hat sie nicht getötet, (sondern) 
die Egge darüber geführt mit Beichte und Buße; man hat den 
Pflug guter Übungen darüber gehen lassen, aber die Neigung, 
die böse Wurzel ist im Grunde geblieben, es sei Hoffart oder 
Unenthaltsamkeit, Haß, Neid und dergleichen; die brechen dann 
auf, und wenn das göttliche tugendhafte Leben sich an dir zeigen 
sollte, kommt die böse Frucht, diese schlimme Quecke, und ver­
dirbt die liebreiche Frucht, das liebevolle Leben. Gott (aber) 
stellt diesem nach mit allem, was er dem Menschen schickt im 
Geben und Nehmen, damit diese schädliche Wurzel erkannt 
und ausgerissen werde; dieweil sie drinnen bleibt, findest du 
keine Ruhe, und wenn du es am wenigsten weißt, so bricht sie 
ohne allen Zweifel hervor.

Das ist wohl deutlich geworden an manchen großen Menschen 
und Vätern, die in der Wildnis lebten dreißig oder vierzig Jahre 
und große Übungen und Werke Vornahmen, aber doch dieses 
böse Unkraut nicht sahen noch ausrissen und zuletzt ganz der 
Sünde anheimfielen und verdarben. Seht euch also vor, wenn 
der Grund verwachsen ist mit diesem Unkraut, es bricht, wie 
lange es auch schlafen mag, zuletzt doch hervor, es sei als Hoffart 
oder Zorn, als Haß, Selbstliebe oder der Neigung zu fremden 
Dingen. Dem soll man nachstellen mit allem Eifer und soll, 
findet man es, mit strengem Urteil es überwinden, mit tiefer 
Demut, innigem, herzlichem Gebet und Verlangen nach Gott; 
das suche, und wisse, niemand außer Gott kann dir diese bösen 
Wurzeln wegnehmen; und verharre dabei, und mache es nicht 
wie jene Leute, die vom Gebet ganz ablassen, wenn sie nicht 
die Frucht ihres Gebetes finden. Dieser schlimmen Neigungen 
wegen soll man stets sich selbst argwöhnisdi betrachten, voll 
der Furcht und mit Aufmerksamkeit auf sich selbst. Denn wenn
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ihr bei den bösen Neigungen bleibt, dann kommen die bösen 
Stürme, die wir erwarten, durch die alles durcheinandergewor­
fen wird. Wie groß (dann auch) Jammer und Not werden 
wird, der liebevolle Gott findet jeweils ein Nestlein, wo er die 
Seinen hält und verbirgt. Und auch in der Stunde des Todes 
werden die in Jammer und Not geraten, welche jetzt nicht 
(auf die verborgenen bösen Neigungen) geachtet haben, wenn 
der Grund aufgedeckt und dann ohne alle Barmherzigkeit ge­
urteilt werden wird. Darum demütigt euch, betrachtet das in 
euch wachsende Unkraut in Geduld. Dies sei euer Fegfeuer; hal­
tet euch für das, was ihr seid.

Liebe Schwestern! So klein ist kein Fleckchen, so klein kein 
(ungeordnetes) Bildchen, das du mit freiem Willen in dich auf­
genommen hast und womit du Gott ein Hindernis in dir ge­
wesen bist für sein edles Wirken (in dir) — ich schweige von 
schweren Sünden —, daß du nicht im Fegfeuer mehr Pein leiden 
müßtest, als alle Märtyrer je zusammen litten. Statt dann 
vielleicht im Fegfeuer dreißig oder vierzig Jahre zu leiden, 
möchtest du zweifelsohne auf diese Art deine Fehler hier ab- 
legen oder in demütiger Weise eine kurze Weile leiden und dir 
damit auch noch großes wunderbares Gut und ewigen Ruhm 
erwerben. Nun sagt das Evangelium: „Der König sprach: ,Rufe 
die, welche geladen sind zum Hochzeitsfest, meine Ochsen sind 
geschlachtet, das Geflügel getötet, alles steht bereit.' “ Die Leute 
entschuldigten sich: sie könnten nicht kommen; einer ging in sein 
Dorf, ein anderer zu seinem Geschäft; einige erschlugen des 
Königs Knechte; es waren viele gerufen, wenige auserwählt. Das 
zeigt sich leider in aller Welt, unter geistlichen und weltlichen 
Leuten, diese wunderliche Geschäftigkeit und diese Ruhelosig­
keit, die die Welt treibt. Der Kopf könnte sich einem drehen, 
so viel hat man an kostbaren Kleidern, an Speisen, an Bauten, 
daß man mit der Hälfte reichlich auskäme. Und doch sollte 
dieses Leben nur ein Durchgang zur Ewigkeit sein, und man 
sollte nur so viel haben, daß Leib und Seele zusammenbleiben 
könnten. Ein Mensch sollte lieber Hungers sterben, als sich all 
diese Sorgen zu machen.

Meine Lieben! Seht euch vor, euch, die Gott gerufen hat weg
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von der falschen Welt, um ihm zu dienen. Wir sollen uns mit 
aller Kraft abkehren von aller wertlosen Geschäftigkeit, Zer­
streuung und dem, was nicht zur baren Notdurft gehört, und 
uns zu uns selbst kehren und unseres Rufes harren, wie, wo 
und in welcher Weise uns Gott gerufen hat: den einen zu inne­
rem Schauen, den anderen zur Wirksamkeit, den dritten weit 
über diese beiden hinaus zu liebevollem, innerlichem Rasten, um 
in stiller Schweigsamkeit dem göttlichen Dunkel anzuhangen, 
in der Einheit des Geistes. Und auch diesen ruft er zuweilen zu 
äußerer Tätigkeit oder zu innerlichem Leben, wie es ihm gefällt. 
Aber der Mensch achtet des göttlichen Rufes nicht: will ihn 
Gott für ein Leben der Innerlichkeit haben, so kehrt er sich nach 
außen; und will Gott ihn für eine äußere Wirksamkeit haben, 
so möchte er ein Leben der Innerlichkeit führen: und so wird 
gar nichts daraus. Bliebe der Mensch bei sich selber und nähme 
Gottes Wille in sich wahr und hätte Gott ausschließlich im Sinn 
und sonst nichts, so würde ihm Gott seinen Willen anzeigen, 
so deutlich wie sonst nichts, wenn du nur dich Gott gegenüber 
stets gleich verhieltest. Und wollte ein Mensch, der zum edlen, 
stillen Schweigen in das göttliche Dunkel geworfen wurde, ganz 
ohne Liebestätigkeit bleiben — wo doch heute nur wenige be­
sondere Liebeswerke tun wollen —, so wäre das nicht recht. 
Fügt es sich und fällt es ihm zu, so soll er in Liebe Liebeswerke 
verrichten, und zwar indem er von sich selbst absieht, nicht in 
der überkommenen Weise mit Lust und Befriedigung (für uns 
selbst), wie manche Leute Liebeswerke zu tun pflegen, sondern 
es soll aus Liebe geschehen, aus Loslösung (von der Welt), aus 
Flucht in die Entsagung; denn wer seine Wirksamkeit in Los­
lösung ausübt, dem dünkt alles, womit er umgeht, eine Zer­
streuung, denn niemand kennt sie besser, als wer in der Ab­
geschiedenheit (von allem Äußeren) lebt.

Man sollte alle Zerstreuung fliehen, auch gute, ehrsame Ge­
sellschaft, das sind die „Kundigen!“ Wenn sie beieinandersitzen, 
reden sie von vielen Dingen: das tut diese und das tat jene; und 
das sollte so und so sein. Kannst du dich davon nicht fernhalten, 
so kehre dich mit aller Kraft (von dem Gerede) ab, oder du 
wirst verbildet und von deinem auf Gott gerichteten Leben ab-
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gezogen. Und hast du dich nun in Liebeswerken geübt, in geord­
neter Weise, dann lenke deinen Blick in dich selbst, und eile 
dich, in die innere Ruhe und den Verzicht (auf eigene Tätigkeit) 
zu gelangen. Findest du diesen Verzicht nicht sogleich, so sollst 
oder magst du dich einem inneren Werk zuwenden.

Betrachten wir also die unaussprechliche Güte Gottes, die sich 
gewaltig gezeigt hat an seinem wunderbaren Ausströmen an den 
Menschen selbst in mancher Weise, an allen Menschen und an 
den liebevollen Werken seiner Menschheit, an seinem Leiden 
und Tode und an seinen Heiligen. In dergleichen Betrachtungen 
flieht der Mensch in Gott hinein in großer Liebe und Dankbar­
keit; das ist sehr nützlich; oder aber wir erkennen unsere Fehler. 
Und wenn dies auch gut ist und sehr (zu Gott) hinzieht, so ist 
es doch dem (inneren Weg) des Schweigens und Rühens sowenig 
zu vergleichen wie ein inneres Werk einem äußeren. Und in dem 
inneren Werk irren manche Leute ebenso wie in dem äußeren; 
zuerst, indem sie die Bilder und Formen (dieser Betrachtungen) 
in sich hineinziehen, denn all diese Betrachtungen geschehen 
in Bildern und Formen; hat nun der Mensch in seinem Inneren 
irgendeine Tätigkeit, so läuft das alles zuweilen so gut ab, daß 
er sich selbst darin mit Lust und Befriedigung bewegt, und so 
kann er auf diese Weise nicht zur geistlichen Armut gelangen, 
sondern er klebt an dem angenehmen Gefühl wie der Bär am 
süßen Honig; und dabei bleibt es dann. Und das sollte doch 
nur ein Weg zu dem edlen, lauteren.Gut sein, diese Menschen 
sollten nicht daran hangen und haftenbleiben, nicht des Ihren 
suchen noch im Sinn haben, sondern nur Gottes Ehre und Willen, 
damit ihnen nicht geschehe wie einem Knecht, den der Herr über 
ein großes Gut gesetzt hatte und der fand, daß jener Knecht 
das Gut in unrechtmäßiger Weise sich aneignete und zu seinem 
eigenen Nutzen damit verfuhr: der Herr nähme ihm all das 
Gut ab und ließe ihn aufhängen.

Aus diesen beiden Arten von Werk, der äußeren und der 
inneren, wird, wenn sie in guter Ordnung gewirkt werden, das 
edle, lautere Gut geboren, die innere Ruhe, durch die man über 
das Verstummen aller Bilder und Formen in das göttliche 
Dunkel gelangt, wo man in Ruhe verharrt und Gott verkostet.
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Im Alten und im Neuen Testament ist davon die Rede: so wurde 
Moses in das (göttliche) Dunkel geführt, und im dritten Buch 
der Könige lesen wir (über die Vision des Elias), wie zuvor aller 
Art Stürme vorbeibrausten, in denen der Herr nicht war, und 
wie er schließlich in einem sanften Raunen (des Windes) kam, 
das einem Flüstern glich. Man liest auch: „In der Mitte der 
Stille, als alles von tiefstem Schweigen und dunkelster Nacht 
umhüllt war, kam, o Herr, dein allmächtiges Wort aus der 
Höhe, vom königlichen Stuhl.“ Dieser edlen Stille sollen alle 
Übungen (der Frömmigkeit), alle Werke dienen, nicht sie stören, 
sondern stärken.

Auch hierin gehen etliche in die Irre. Sie schlagen diesen Weg 
ein mit ihrer natürlichen Art zu ruhen und betrachten dies als 
Gegenstand ihres natürlichen Wohlgefallens; davor soll man 
sich hüten und sich mit liebevoller Furcht in unterwürfiger 
Demut halten, in der Nichtachtung seiner selbst, allerwege arg­
wöhnisch gegen sich selbst sein wie auf all den anderen (Stufen 
des geistigen Lebens) *, die vorangegangen sind, und gar eilig zu 
Gott fliehen, daß er mit starker Hand die Angst tragen helfe, 
die man verspürt, wenn es sein Wille ist.

Aber die Drangsal und die Unruhe, die der Mensch hat, 
(eigener Tätigkeit) zu entsagen und schlicht (zu bleiben), das ist 
sein Fegfeuer, und er wird auf diese Weise geläutert und noch 
mehr bereitet. Auch falls der Mensch sich der äußeren Mannig­
faltigkeit in der Übung der Liebeswerke nicht so schnell ent­
ziehen kann, braucht er darum nicht zu erschrecken. Wenn die 
Liebeswerke aus wahrer göttlicher Liebe hervorgangen sind, so 
vollbringt der liebreiche Gott das Versäumte und ersetzt es 
binnen kurzem, da er nicht vieler Zeit zu seinen Werken bedarf. 
Kehre dich schnell mit ganzem, wahrem Gemüt in den inner­
lichen Grund, mit der Schnelligkeit eines Augenblicks; und bietet 
sich das Namenlose in der Seele dar, so stellt sich alles, was einen 
Namen in dem Namenlosen, in Gott, hat, ein. Darin ist alles 
in entsprechender Weise eingeschlossen, was Namen besitzt.

1 Die Auffassung Corins von dieser Stelle (Vetter 401,36) — s. Sermons III, 
208 oben — dürfte vor der Lehmanns 2, 211: „wie alle anderen es gemacht 
haben, die voraufgegangen sind“, den Vorzug verdienen.
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Kann der Mensch nun nicht sogleich zu diesem Verzicht (auf 
eigenes Tun) gelangen, so mag er den Weg des inneren Werkes 
für kurze Weile und in geordneter Weise einschlagen; das ist 
ihm vielleicht nützlicher; jener Weg aber wäre der edlere. Hat 
der Mensch Gott in lauterer Weise im Sinn und nicht sich selbst, 
so wird ihn Gott ohne Zweifel nicht in Irrtum fallen lassen, 
welchen Weg er auch einschlägt.

Die guten Menschen, die davon hören, wollen nun sogleich 
damit beginnen; denn allezeit anzufangen, bedeutet ihnen Leben 
und entspricht ihrem Wesen. Die Vernünftler aber ziehen dies 
alles in ihre Art mit hinein und eignen es sich an mit der Behen­
digkeit ihrer Vernunft. Kommt aber für sie die Todesstunde, 
so finden sie Gott nicht in ihrem Grunde und kommen in große 
Not; haben sie nicht im Glauben geirrt und sind sie ohne schwere 
Sünde geblieben, so müssen sie doch mit den groben Sündern in 
das Fegefeuer; ist dem aber nicht so, so müssen sie für alle 
Ewigkeit in der Hölle brennen.

Laßt uns jetzt sehen, wie der Herr sein Hochzeitsfest bereitet 
hat. „Seine Ochsen sind geschlachtet“: darunter kann man die 
äußeren Werke verstehen. „Sein Geflügel ist getötet“: dabei 
mag man an die inneren Werke der Beschaulichkeit denken. Und 
das Fest versinnbildet die innerliche Ruhe, in der man sich 
wirkend2 und verkostend verhält, wie (ja auch) Gott sich selbst 
in wirkender Weise verkostet, und wo der königliche Herr alle 
Stunde kommt, das Fest zu besehen.

Nun berichtet die Schrift, wie der Herr dort einen Gast 
sitzen fand, der kein festliches Gewand anhatte, und ihn fragte, 
wie er ohne das Festkleid hereingekommen sei: er hieß ihm 
Hände und Füße binden und ihn in die äußerste Finsternis 
werfen. Dieses hochzeitliche Gewand, das jenem fehlte, das ist 
wahre göttliche Liebe und wahrhaftiges Gottsuchen: das schließt 
die Liebe zu sich selbst und zu gottfremden Dingen aus und 
alles, was nicht auf Gott gerichtet ist. Nun gibt es welche, die 
sich (diesen Zustand der Seele) deshalb zusprechen, weil sie

2 Statt der Lesart der ehemaligen Straßburger Hs. A 89, die „würdeclichen“ 
hat (Vetter 402, 26), empfiehlt sich die Lesung der Hs. F i, die „wirklichen“ 
schreibt.

574



20. Sonntag nach Dreifaltigkeit

ihn verstehen und von ihm gehört oder gelesen haben; sie 
„besitzen“ ihn, so wie man die Dinge mit der Vernunft besitzt, 
aber nicht wie das, was man wirklich erworben hat; er ist in 
ihrem Wissen, aber nicht in ihrem Wesen; ihre Liebe und ihr 
Streben gehören nicht lauter und ungeteilt Gott in dem Grunde, 
sondern sie suchen sich selbst. Zu denen spricht unser Herr: 
„Freund, wie bist du hier hereingekommen ohne das Kleid der 
wahren Liebe?“ Sie waren mehr auf Gottes Gaben aus als auf 
Gott selbst. Der Mensch soll alle Gaben Gottes wohl nutzen, 
genießen aber nur Gott allein; und darum soll man ihm Hände 
und Füße binden, das heißt alle Kräfte und alle Vermögen, und 
ihn hinauswerfen in die äußerste Finsternis: da wird er weinen 
und mit den Zähnen klappern. Ach, liebe Schwestern, verlanget 
und liebet Gott in lautererWeise, damit ihr nicht hinausgeworfen 
werdet in die wahre Finsternis.

Daß uns der ewige Gott in das wahre Licht führe, dazu helfe 
er uns. Amen.
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Confortamini in Domino
Seid stark im Herrn (Eph. 6, 10)

75
Diese Predigt über die Epistel aus dem Brief des heiligen Paulus 
auf den einundzwanzigsten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) spricht 
vom großen Nutzen der Versuchungen und davon, wie man sich 
gegen sie waffnen soll; und welches der Schild und der Panzer 
ist und wie man mit dem Wort Gottes als dem Schwerte fechten 
solle.

Der liebenswerte Sankt Paulus sagt in der Brief­
stelle vom heutigen Tag: „Brüder, seid stark im Herrn durch 
seine mächtige Kraft. Legt an die Waffenrüstung Gottes, damit 
ihr den Ränken des Teufels widerstehen könnt. Unser Kampf 
gilt nicht Fleisch und Blut, sondern den Mächten und Gewalten, 
den finsteren Weltherrschern und den bösen Geistern in den 
Himmelshöhen. Legt darum an die Waffenrüstung Gottes. Nur 
so könnt ihr am bösen Tag Widerstand leisten und, alles nieder­
kämpfend, das Feld behaupten.“

Wie wir gestern hier sagten, muß die Braut aller Dinge ent­
kleidet werden; jetzt (sprechen wir davon), daß sie neue Kleider 
anlegen soll. Aber sie sieht, daß das, was der Bräutigam von ihr 
zu tun und zu lassen begehrt, so groß sei, daß es ihr unmöglich 
sei (seinen Wunsch zu erfüllen). Und davon befällt sie eine so 
große Traurigkeit und ein natürlicher Zweifel. Hierzu gibt ihr 
Sankt Paulus einen guten Rat, indem er spricht: „Conforta­
mini — Seid stark im Herrn“; was ihr nicht in euch vermögt,
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das vermögt ihr in ihm. Senket euch in ihn, und überlaßt euer 
Tun ihm, so vermöget ihr alle Dinge. Suchet diese Kraft in seiner 
Herrschaft, in seiner Macht, in seiner Menschheit; er kann alles; 
suchet diese Kraft in ihm, innerlich von Grund aus, in Beständig­
keit. Nimm von ihm entgegen all dein Vermögen und deine 
Kraft, in dem Herrn, in der Stärke seiner Kraft. Da aber Gott 
jetzt seine allvermögende Kraft verbirgt, da er schweigt und 
in Geduld zusieht, benehmen die Menschen sich, als ob sie selber 
Gott sein wollten, als ob sie keine andere Gewalt noch Herrschaft 
kennten, denn die ihre. Ein jeder verhält sich so in seinem Tun 
nach all seinem Vermögen, Geistliche und Weltliche, die einen 
mehr als die anderen. Seid dessen sicher, Gott wird nicht aller­
wege schweigen und seine Gewalt verbergen!

Dann sprach Sankt Paulus: „Legt an die Waffenrüstung 
Gottes!“ Damit will er die Menschen warnen und zum Streit 
mahnen. Wißt ihr auch, welches diese Waffen sind, die der 
Bräutigam der Braut selbst verfertigt und übergeben hat? Das 
ist eine große und würdige Sache, daß sie in seinen Waffen 
streiten darf. Welches sind seine Waffen? Sie sind in den Werken 
bezeichnet: „Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und 
demütig von Herzen!“ Nichts hat die Braut so nötig, als daß sie 
streiten lerne, denn in der Versuchung lernt sie sich selber 
kennen, wie sie ist; all den hohen Pürsten, die in der Welt 
zugrunde gegangen sind, hat es nur an dieser Kunst gefehlt; 
und daher,sind sie, als die Versuchung kam, ihr unterlegen, 
nachdem sie vierzig oder fünfzig Jahre in Übung großer Dinge 
verbracht; und doch hatten ihre Tugenden und ihre Prömmig- 
keit etwas Großes an sich.

In der Versuchung wird man seines Grundes gewahr. Welchen 
Nutzen haben doch die Versuchungen! Wer das wahrnähme und 
da hineinblickte, dem wären sie so notwendig wie die Tugenden; 
und wie wir der Gnaden bedürfen, so auch der Versuchungen. 
In der Versuchung wird die Tugend erfaßt; in ihr wird sie auch 
vollendet. Das muß so sein, soll sie Wirksamkeit gewinnen; in 
all den Lebenslagen, in die der Mensch kommt, innerlich und 
äußerlich, muß er notgedrungen versucht werden. Ein Lehr­
meister sagt: „Sowenig das Pleisch ohne Salz erhalten werden
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kann, damit es nicht faule, so wenig auch der Mensch ohne 
Versuchung.“ Gott kann sich (dem Menschen) ebenso zu eigen 
geben durch die Versuchung wie durch die Tugend und die 
heiligen Sakramente. In der Versuchung werden die Flecken und 
die Wurzeln des Unkrautes erkannt; und diese werden aus­
gerissen, und Demut wird durch die Furcht Gottes geboren, und 
man wird dazu ermahnt, zu ihm zu fliehen, Hilfe bei ihm zu 
suchen und den Kampf ihm zu übertragen.

O ihr Lieben, legt diese edlen Gotteswaffen an, dann werdet 
ihr ohne allen Zweifel die Versuchungen überwinden. Seid 
demütig und sanftmütig, beugt euch unter Gott und alle Ge­
schöpfe. Wer diese Waffen angelegt hätte, den könnte weder der 
Teufel noch ein Mensch, noch irgendein Kampf jemals über­
winden, und hätten es alle Geschöpfe geschworen; wer jener 
Waffen aber entbehrt, der wird ohne Zweifel unterliegen. Zorn 
widersteht der Sanftmut; er kommt vom Eigensinn, von der 
Eigenliebe; Hoffart widersteht der Demut und entsteht aus 
Selbstgefälligkeit und Eigenwille, der sich der Demut wider­
setzt. Der demütige Mensch hat keinen Eigenwillen und keinen 
eigenen Kopf: er ist arm im Geist; Gott ist sein Haupt, seine 
Stütze, sein eigenes Tun.

Meine Lieben! Demütigt euch unter die gewaltige Hand Got­
tes; dann erhöht er euch; laßt euch von Gott und allen Geschöp­
fen verurteilen, verurteilt euch mit, beugt euch selbst darnieder, 
überlaßt euch willig dem Leiden, verleugnet euch in allem, 
worin ihr euch findet, und flieht zu Gott: ohne Zweifel, es wird 
mit allen Versuchungen bald ein gutes Ende nehmen.

Ach, wo sind die Waffen der Sanftmut im Menschen! Sagt 
man einem ein Wort (das ihm etwas mißfällt), sogleich ant­
wortet er mit zehn; stracks fährt das böse Unkraut hervor; der 
eine erregt sich und knurrt gegen die Bosheit des anderen, so 
wie wenn zwei Hunde sich anknurren, anbellen und sich beißen; 
solcher Art besitzt du nicht die Waffen der Demut, du bist wie 
ein dawider knurrender Hund; du solltest dich freuen und dich 
für unwürdig halten, denn durch Übung entsteht die Tugend 
und wird wirksam. Wenn man dich mit Bitterkeit behandelt, 
solltest du dich in deinen Grund kehren und dich selber für noch
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weniger halten, als der andere tut. Du sollst des anderen Bitter­
keit heilen mit deiner Sanftmut, die Wunden eines anderen 
Menschen heilen und selbst unverletzt bleiben.

Diese Fehler wie alle anderen soll man durch inniges Gebet 
überwinden, durch das Gebet des Geistes und durch die Beharr­
lichkeit in der Wahrheit. Davon sprechend, fragte Petrus, des 
Gregorius Jünger, (seinen Lehrer) und sprach: „Das ist ein 
schweres Wort, daß der Mensch allezeit streiten solle.“ Sankt 
Gregorius antwortete: „Es ist weder schwer noch angsterregend, 
wenn der Mensch Kampf und Sieg Gott überläßt und sich 
geduldig von den feindlichen Geschossen treffen läßt. Und wer 
diese Waffen der Sanftmut und der Demut besäße, schlüge nicht 
wieder zurück, sondern kehrte sich zu seinem Grunde und finge 
die Pfeile in ruhiger, gütiger Verfassung auf. Die liebevollen 
Schläge träfen bei ihm auf den Schildbuckel des lebendigen 
Glaubens.“ Mit diesen Waffen könnt ihr den Nachstellungen 
des Teufels widerstehen, denn nicht Fleisch und Blut haben wir 
zu bekämpfen; das sollen sich die Leute merken, die das arme 
Fleisch martern, aber nicht die böse Sippschaft töten, die im 
Grunde verborgen liegt. Was hat dir das arme Fleisch getan? 
Solche Leute benehmen sich, als ob sie mit dem Kopf durch die 
Wand wollten. Töte die Untugend und nicht das Fleisch; töte 
den Bock, und laß den Sohn leben.

Sankt Paulus sagte uns dann: „Wir müssen gegen die Fürsten 
und die Mächtigen streiten, gegen die Herren des Reiches der 
Finsternis.“ Das sind die Teufel und auch die Fürsten der Welt: 
die sollten die allerbesten sein und sind leider so recht die Rosse, 
auf denen die Teufel reiten, um Unfriede und Streit hervor­
zurufen; sie peinigen die Menschen in Hoffart, mit unrechter 
Gewalt und mancher Bosheit, wie man in der ganzen Welt sieht. 
„Und gegen die Herren der Finsternis.“ Es ist ein Jammer, zu 
sehen, welch unaussprechliche Finsternis jetzt in der Welt 
herrscht, bei geistlichen und weltlichen Leuten, daß die Heiden 
und die Juden nach ihrer natürlichen Einsicht auf ihre Weise 
ihr Leben viel besser regeln als wir. Und sie sind doch ganz 
in der Verblendung und in der Finsternis; wir aber haben so 
viele wunderbare Anweisungen: den heiligen Glauben, das
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Evangelium, das Leben Christi und der Heiligen; und doch 
bleiben wir bei all dem blind, sind voll Eitelkeit und geschöpf- 
licher Bilder und bleiben ganz und gar zurück in Liebe und dem 
lauteren Verlangen nach Gott: mit blinden, ungläubigen Leuten 
zusammen werden wir gerichtet werden.

Aber es gibt andere Leute, die die Finsternis dieser Blindheit 
hinter sich gelassen, sich von sich selbst und von allen Dingen 
weggekehrt haben in das wahre Licht. In einem stillen Schwei­
gen all ihrer Kräfte sind sie eingesunken und eingeschmolzen in 
ihren Ursprung. Sie haben sich in das Dunkel der göttlichen 
Einsamkeit gestürzt, das jenseits alles (menschlidien) Verständ­
nisses ist. Und darin schwingen sie sich in solche Ferne, daß 
sie in ihrer Vereinigung mit Gott das Bewußtsein des Unter­
schiedes verlieren; sie verlieren sich selbst und alle Dinge und 
wissen nur noch um den lauteren, einfachen Gott, in den sie 
versunken sind. Solange sie in diesem Zustand bleiben, geht 
alles gut für sie, und sie gehen nicht in die Irre; wenn sie wieder 
zu ihrer Vernunft zurückkehren, so versteht diese nicht das, was 
sich ereignet hat. Sie begreift es nicht, denn es ist gänzlich jenseits 
ihrer Fassungskraft und all ihres Vermögens. Da mischt sich 
die geistliche Bosheit ein, in Himmelshöhen, das sind spitzfindige 
Geister, Teufel, die die anderen weit an Scharfsinn und Bosheit 
übertreffen; sie erkennen, daß diese ganz göttlichen Menschen 
eines Tages ihren Platz im Himmelreich einnehmen werden; 
daraus erwächst in ihnen ein gewaltiger Haß, daß sie diese edlen 
Menschen nie zur Ruhe kommen lassen. So machen sie sie 
glauben, sie seien selber Gott: das wäre der bedenklichste Sturz; 
da soll man gar sehr den Glauben zum Schild nehmen und den 
gar dicht vor sich halten und sehen, daß nur ein Gott ist, werden 
kann und soll; und mit diesem starken Schild des Glaubens fange 
man die feurigen Pfeile und die Geschosse des Feindes auf. 
Nehmet euch den Helm des Heiles, gürtet euch, schürzet euch 
mit der Gerechtigkeit, legt an den Panzer, der aus allen Tugen­
den gefertigt ist; und nehmt das Schwert des Gottes Wortes zur 
Hand, und schirmt euch tapfer nach allen Seiten, und wehrt 
euch gegen alle Geschosse und Listen eurer Feinde und all ihre 
Bosheit, daß ihr in aller Vollkommenheit bestehen könnt an
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bösen Tagen. Das sind die Tage, denen wir entgegensehen, wo 
die Säulen der Welt wanken und alles durcheinandergeworfen 
werden wird.

Jene aber, die so gestritten und gesiegt haben, werden sich 
in diesem Abgrund in großer Sicherheit befinden, versunken in 
Gott, frei ihres Selbst und aller Schrecken. Darum begeben sie 
sich alle Tage in jenen göttlichen Abgrund und ziehen alle die 
Ihren mit sich, die ihnen besonders anbefohlen sind; diese dür­
fen nicht glauben, sie seien von jenen vergessen, gewiß nicht, 
sie treten alle mit ihnen ein, in einem Augenblick, ohne bild­
hafte Vorstellungen und im Namen der gesamten Christenheit. 
Dann verlassen sie (jenen Grund) wieder, um sich Liebeswerken 
zuzuwenden, kommen zurück und schwingen sich hinein und 
verfließen in dem liebevollen, unergründlichen Abgrund. Und 
alles, was sie empfangen, tragen sie wieder hinein, maßen sich 
nichts von allem an, sondern bringen alles in jenen Grund und 
überlassen alles dem, dessen es ist. Das sind so recht die Säulen, 
auf denen die Christenheit steht; hielten uns diese Säulen nicht, 
besäßen wir sie nicht, es könnte uns gar übel ergehen, das sollt 
ihr wissen. Also, meine Lieben, haltet fest den Schild des heiligen 
Glaubens, wehrt euch nach allen Seiten mit dem Schwert des 
heiligen Gotteswortes, und fallt ihr einmal oder werdet aus dem 
Feld geschlagen, so beginnt von neuem, siebenundsiebzig-, ja 
tausendmal, ja mehr als man sagen kann, und steht voll in der 
Wahrheit bis an den ewigen Tag des Heiles. Dazu helfe uns Gott. 
Amen.
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Oro, fratres, ut caritas vestra magis ac magis abundet 
Brüder, so bete ich, eure Liebe möge immer mehr zunehmen 
(Phil. 1, 9)

76
Diese Predigt über die angegebene Briefstelle des heiligen Paulus 
auf den zweiundzwanzigsten Sonntag (nach Dreifaltigkeit) 
spricht von der großen Frucht der Liebe; sie sagt uns, wie wir 
aus Liebe die Fehler unseres Nächsten in Güte erdulden und 
ertragen und wie wir uns selbst, was all unsere Wünsche betrifft, 
unter den Willen Gottes stellen sollen.

Sankt Paulus sagt: „Brüder, ich bitte euch, verhaltet 
euch so, daß eure Liebe immer mehr wachse und überfließe“, 
und ausführlicher: „Gott ist mein Zeuge, wie ich mich in der 
innigsten Liebe Christi nach euch allen sehne und euch bitte, 
daß eure Liebe immer mehr wachse und überfließe in jeglicher 
Erkenntnis und jeglichem Empfinden, um zu unterscheiden, 
worauf es ankommt, und daß ihr am Tag Christi lauter 
und ohne Tadel seid, erfüllt mit der Frucht der Gerechtig­
keit, Jesu Christi zu Lobe und zu Ehren.“ Der Sinn dieser Stelle 
ist, daß Sankt Paulus mit großem Fleiß und Ernst sagt, daß 
Gott sein Zeuge sei, wie er sich der Seinen in seinen Gedanken 
erinnere. Hätten wir Liebe, so sollte uns das gar wunderbar 
anregen, daß Gottes Freunde so von Grund aus von uns ver­
langen, wir sollten unsere Dinge in guter Pflichterfüllung voll­
bringen. Wir sollten ihren Wünschen schon aus diesem Grund 
Genüge tun, wenn wir wirklich nichts anderes tun wollten. 
Sankt Paulus sagte: „Ich bitte, daß eure Liebe mehr und mehr
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wachse und überströme, daß sie aus einer geringeren Liebe zu 
einer größeren, zu einer vollkommenen werde.“

Das edelste und köstlichste Ding, von dem man sprechen 
kann, ist die Liebe; man kann nichts Nützlicheres lernen, Gott 
verlangt weder große Vernunft noch tiefe Gedanken, noch 
große Übungen der Frömmigkeit, wenn man auch gute Übungen 
nie aufgeben soll. Aber allen Übungen gibt erst die Liebe Wert 
und Würde. Gott verlangt nur Liebe, denn nach Sankt Paulus’ 
Lehre ist sie „ein Band aller Vollkommenheit“. Große Vernunft 
und Geschicklichkeit besitzen Juden und Heiden (auch), große 
Werke tun Gerechte und Ungerechte, die Liebe allein trennt 
den Bösen von dem Guten: denn Gott ist die Liebe, und die in 
der Liebe wohnen, die wohnen in Gott und Gott in ihnen. Und 
darum lernt vor allem wahre Liebe; und da uns Gott zuvor 
so unaussprechlich geliebt hat, so sollten wir ihn doch auch 
lieben, wie Sankt Augustinus sprach. Dadurch wird unsere Liebe 
nicht auf einen anderen Weg gelenkt, noch nimmt sie ab, son­
dern sie wächst und nimmt zu, denn mit Liebe verdient man 
sich Liebe, und je mehr man liebt, um so mehr vermag und 
kann man lieben.

Die Liebe kennt zwei Arten der Wirksamkeit: eine innere und 
eine äußere. Das äußere Werk gilt dem Nächsten, das innere geht 
unmittelbar auf Gott. Daß diese Liebe recht geübt werde, dazu 
bedarf der Mensch der Erkenntnisse; davon sagt Sankt Paulus: 
„daß eure Liebe zunehme in Erkenntnis und Empfinden“. Denn 
wir sollen uns nicht mit dem Guten begnügen, sondern nach dem 
Allerbesten streben und überströmend in der Liebe werden. 
Wissen ist die dritte Gabe unter den sieben Gaben des Heiligen 
Geistes und kommt unmittelbar vor der Liebe, ganz wie eine 
Magd, die einer vornehmen Frau dient und ihr vorangeht.

Die wahre göttliche Liebe, die sollst du in deinem Inneren 
haben, die sollst du erkennen und wahrnehmen an der Liebe, 
die du nach außen zu deinem Nächsten hast; denn nicht eher 
liebst du Gott, als bis du findest, daß du deinen Nächsten liebst, 
wie geschrieben steht: „Wie kannst du Gott lieben, den du nicht 
siehst, solange du deinen Bruder, den du siehst, nicht liebst?“ 
Daran hängen alle Gebote und das Gesetz Gottes: „Liebe Gott

583



Sechsundsiebzigste Predigt

und deinen Nächsten wie dich selbst.“ Du sollst dich mit ihm 
freuen und mit ihm leiden in allen Dingen und ein Herz und 
eine Seele sein, wie es zu Zeiten der Apostel war: „Sie hatten 
alles miteinander gemein.“ Kannst du das nicht zeigen, weil es 
dir an Mitteln fehlt, so sollst du (die Bereitschaft dazu) in deinem 
Inneren haben, in deinem Grunde, in der Wahrheit, nicht in 
einer übertünchten, sondern in der lauteren Wahrheit, in der 
Zuneigung, der Liebe und dem (zur Liebestätigkeit) bereiten 
Willen. Kannst du für deinen Nächsten nichts anderes tun, so 
sag ihm ein gutes, liebevolles Wort, kommend aus einem wahren, 
guten Grunde.

Deine Liebe soll sich auch zeigen gegenüber dem verkehrten 
Menschen; dessen Fehler sollst du in liebevoller Geduld und 
liebreich ertragen; du sollst kein hartes Urteil darüber fällen, 
sondern in barmherziger Weise sein ungehöriges Betragen dir 
gegenüber1 erdulden; zuweilen kommen seine Fehler nicht aus 
eingewurzelter Bosheit1 2, sondern aus Unvorsichtigkeit oder 
Trägheit oder auch, wie Sankt Gregorius sagt, aus Gottes Ver­
hängnis, damit der Mensch dadurch gedemütigt werde und seine 
Gebrechen erkenne. Solche Menschen, deren Fehler nicht aus 
lasterhafter Gewohnheit kommen, sondern aus äußeren Um­
ständen, kehren wieder um, verurteilen sich selbst und geben 
sich schuldig; die anderen aber bleiben hartnäckig und wollen 
immer recht haben, sie geben in nichts ihren Standpunkt auf. 
Diese alle sollst du liebevoll ertragen und daran dich selbst 
prüfen; aber wenn du flink und mit hartem Urteil darüber her­
fällst, wie das manche mit des Nächsten Fehlern tun, so geht das 
so rasch, als ob sie mit dem Kopf durch die Wand wollten: das 
ist ein sicheres Zeichen, daß die göttliche Liebe in dir erkaltet 
und weiter erkalten wird.

Liebe Schwestern, seht euch vor in eurem Betragen gegen­
über eurem Nächsten, seht, wie ihr dasitzt, die Kapuze über den

1 Die Lesung Vetters 408,35: „nüt ga in dir“ ist besser durch Corins Vor­
schlag, Sermons III, 222, Anm. 1 zu ersetzen: „intgain dir“.
2 Vetters Text 408,36 und 408,39 bringt den scholastischen Ausdruck „habi­
tus“. Ich habe den heute nicht mehr allcrwärts verständlichen Ausdruck durch 
Umschreibung zu veranschaulichen versucht.
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Kopf zieht und euren Nächsten freventlich verurteilt; ihr solltet 
euch selbst betrachten, euch selbst richten und sehen, womit ihr 
umgeht. Hier wird sehr gesündigt, darin, daß niemand den 
anderen in Liebe aus dem Grunde seines Herzens erträgt und 
seine Schwächen erduldet; einen anderen Menschen kann viel­
leicht der Kopf schmerzen, er kann aus Unaufmerksamkeit oder 
anderen äußeren Gründen (fehlerhaft) handeln. Die Liebe zum 
Nächsten soll in allem, was du tust, überströmen, soll wachsen 
und zunehmen, und an ihr sollst du die andere Liebe prüfen, 
die nach innen gekehrt ist zu Gott in seinen Ursprung. Zu dieser 
Liebe bedarf es der Erkenntnis, daß gute Ordnung,herrsche in 
dem Menschen in der doppelten Übung der Liebe, der äußeren 
wie der inneren. Das ist, was Sankt Paulus von uns begehrt, daß 
die Liebe wachse und sich mehre; denn die deine trägt den Keim 
zur anderen in sich, die aus jener geboren wird, wenn das Wissen 
die Übung dieser Liebe gut geordnet hat.

Will der Mensch Gott lieben, so sieht er, in sich blickend, daß 
er lieblos und gnadenlos ist; er sollte Gott von Grund aus lieben 
und nach ihm verlangen, aber er findet weder Liebe noch Ver­
langen in sich; da erhebt sich in ihm ein schreckliches Urteil und 
ein Jammern über sich selbst; und er versenkt sich dann in die 
Hölle oder in furchtbares Fegfeuer, und alles, was ihn jemals 
bedrückt hat, wird lebendig in ihm. Das ist wahrlich recht, denn 
der Mensch soll sich selbst verurteilen. Was aber tun wir armen 
Würmer, die hier auf Erden im Staub kriechen? Empfinden wir 
dies, so sprechen wir: „Barmherziger Gott, habe Mitleid mit 
mir, erlöse mich, und hilf mir, tu mir dies oder jenes, hilf mir, 
daß ich ohne Fegfeuer in den Himmel komme“ — was wenigen 
Heiligen geschehen ist. So zu sprechen ist wohl gut, ich will 
nichts dawidersagen. Aber wer die wahre Liebe besäße, der 
senkte sich voll Liebe mit all seinemUrteil und all seinen Fehlern 
in Gott, in seinen wohlgefälligen, guten Willen, unter wahr­
haftem Verzicht auf jeglichen Eigenwillen; denn wahre Liebe zu 
Gott läßt den Menschen sich selbst verleugnen und sich jedes 
Eigenwillens entschlagen; und darum wirft sich der Mensch in 
solchen Umständen Gott zu Füßen und begehrt Gottes barm­
herziges Urteil, und daß Gottes Gerechtigkeit genug geschehe
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an ihm und allen Geschöpfen, daß Gottes Wille an ihm geschehe 
nach seinem liebsten Willen, so wie er es von Ewigkeit her 
gewollt hat, wie er es in seinem ewigen Willen vorgesehen hat 
oder noch ordnen wird, es sei im Fegfeuer, oder wie immer es 
ihm gefällt, was, wie, wann, wie lange oder wie bald: „Herr, 
wie du willst.“ Mag er klein oder groß sein, nahe oder fern von 
Gott, alles geschehe nach dessen Willen; der Mensch, soll sich 
freuen, daß Gottes Gerechtigkeit genug geschehe an seiner Klein­
heit und Gottes Größe und Höhe an ihm, dem unwürdigen 
Menschen. Liebe nur, und so wird die Gnade eines anderen auch 
die deine.

Liebe Schwestern, das hieße wahre Liebe! Wer in seiner letzten 
Stunde eine solche Umkehr vornehmen könnte, daß er sich ganz 
und gar in Gottes Willen senkte und darin befunden würde, der 
käme ohne Hinderung zu Gott, hätte er auch alle Sünden be­
gangen, die je in der Welt begangen wurden. Das kann dir aber 
nur Gott geben. Und wie es keinen sichereren und besseren Tod 
gibt als in solchem Zustand der Seele, so auch kein edleres und 
nützlicheres Leben als in diesem allzeit zu leben: das brächte 
dem Menschen wunderbaren Fortschritt ein, ohne Unterlaß. Die 
Liebe versinkt in den Geliebten.

Hierbei stellt sich ihr die Sünde entgegen; dann andere Schwie­
rigkeiten, nämlich große und schwere Versuchungen in vielerlei 
beschwerlicher Gestalt, was immer das auch sei. Das muß man 
so verstehen: die Versuchung als Versuchung, das heißt als Ein­
bruch der Sünde, darf man weder wollen noch wählen, wohl 
aber die Pein, die in dem Widerstand und der Überwindung 
liegt, die soll der Mensch wählen. Und so lege sich der Mensch 
unter die schwere Bürde. Wollte Gott das von ihm erduldet 
haben bis zum Jüngsten Tag, das sollte der Mensch gerne leiden 
wollen, Gott zuliebe und zu Ehren. Und wollte Gott den gan­
zen Lohn, den du hiermit verdienen könntest, Läuterung und 
Seligkeit, einem Heiden oder Juden zuteil werden lassen oder 
einem Menschen überm Meer, den du nie zu Gesicht bekommen, 
so solltest du es diesem vom Grunde deines Herzens nach Gottes 
Willen gönnen ebenso wie dir selbst.

Und noch etwas stellt sich der Liebe entgegen: sie möchte den
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Vielgeliebten empfinden, ihn erkennen, ihn verkosten, sich seiner 
freuen. Hätte nun der Mensch alles, was er wünscht oder von 
Gott wünschen kann, oder könnte er es haben und Gott nähme 
ihm in dem Augenblick, da er es besäße, alles ab und gäbe es 
dem größten Feind, den dieser Mensch in dieser Zeit haben 
könnte, so sollte er ihm das vom Grunde seines Herzens und 
aus Liebe wohl gönnen.

Einen Gottesfreund, der ein gar heiliger Mensch war, hörte ich 
sagen: „Ich kann und mag nicht anders; ich muß meinem Näch­
sten das Himmelreich mehr und mit größerem Verlangen wün­
schen als mir selber. Das verstehe ich unter Liebe.“ Der Gegen­
stände, die der liebende Mensch begehrt, sind gar viele: so wäre 
er gern arm, und was dergleichen Wünsche mehr sind. Laß 
davon ab, dein Leben selbst einrichten zu wollen, überlaß das 
der Liebe; geh aus dem Deinigen heraus in liebevollem Verzicht 
auf dein eigenes Selbst, in Demut und lauterer Loslösung (von 
dem Deinen). So soll man in der Liebe überströmende Einsicht 
zeigen, so daß man sie nicht nur in guter Weise, sondern in der 
allerbesten besitze, und das mit Erkenntnis ihrer Übung, denn 
der Feind hat jetzt aller Enden das Unkraut unter die Rosen 
gesät; daß die Rosen von den Dornen des Unkrauts erstickt und 
gestochen werden. Ihr müßt gewisse Personen fliehen, euch 
anders verhalten wie sie, euch absondern, es sei in den Klöstern 
oder draußen; das bedeutet keine Abspaltung, wenn die Gottes­
freunde sich anders verhalten als die Freunde dieser Welt.

Die Liebe, von der Sankt Paulus will, daß sie in uns über­
fließe, findet sich in der Weise, wie wir geschildert haben, in 
den niederen Kräften; aus dieser Übung wird der menschlichen 
Natur geistige Süßigkeit geschenkt, Leckerbissen und süßer Wein. 
In solcher Liebe befanden sich die Jünger unseres Herrn, als er 
noch bei ihnen war. Er aber sprach zu ihnen: „Es ist gut und 
nützlich für euch, daß ich von euch gehe“ (er meinte dem Leibe 
nach). Sollten die Jünger ihn in erhabener Weise empfangen, 
so mußte er (dem Leibe nach) von ihnen gehen.

Und darum wisset, es gibt noch eine andere Liebe, die ebenso 
hoch über dieser ersten steht wie der Himmel über der Erde: 
diese Liebe ward den heiligen Aposteln später zuteil. Wer diese
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Liebe erlangen könnte, hätte ein schönes Ziel erreicht. In dieser 
Liebe gibt es nur ein Verleugnen des eigenen Selbst, kein Be­
jahen; sie besteht nidit in einem Besitzen, wie die Jünger es zu­
erst hatten, sondern in einem Darben. In dieser Liebe herrscht 
ein Nichtwissen, ein Fehlen der Erkenntnis; sie steht weit über 
unserer Verstandeskraft, jenseits alles Wesens und aller Weisen. 
Ach, das tut der armen Menschennatur so wehe, daß sie sich 
hin und her windet wie ein Kind, das man von der Mutterbrust 
wegnimmt. Diese boshafte Natur mit ihren Winkeln ist da so 
ganz verlassen, denn die Übung dieser Liebe geht durchaus über 
ihr Vermögen und ihre Wirksamkeit hinaus; und sie kommt 
auf eine solche Stufe der Entblößung, daß sie nicht einmal einen 
Blick in ihr Inneres tun kann; sie kann noch nicht einmal einen 
Gedanken, ein Verlangen, eine Absicht haben. Sie kann nicht 
einmal diese selbe Armut Gott als Opfer darbringen, denn in 
ihrem Nichtwissen hängt sie gar sehr daran; sie muß ihr eigenes 
Selbst verleugnen in dieser Liebe und allen Gegenständen ster­
ben, die sie im ersten Grad der Liebe besessen hat, denn Gott 
liebt sich hier selbst und ist sich hier sein eigener Gegenstand. 
Hier gibt es nur ein Verleugnen, eine Uberformung, ein ver­
borgenes göttliches Dunkel, von dem Sankt Dionysius viel ge­
schrieben hat. Hier wird die arme Natur einen anderen Weg 
geführt in eine Anfechtung nicht nur innerlich, sondern auch 
äußerlich, bar aller Unterstützung und alles Trostes. Man ent­
zieht ihr die Sakramente auf Grund der Anordnung Gottes. Ehe 
sie dazu kam, hätte ich sie alle Tage zum heiligen Mahl zu­
gelassen; jetzt aber keinesfalls. Sie muß einen anderen Weg 
einschlagen, der über ihr ist, wo ihr Geist sich ausruht im Geist 
Gottes in einer geheimnisvollen Stille in dem göttlichen Wesen. 
Da leuchtet das Licht in die Finsternis, da wird das einfache 
Wesen durch sich selber und in sich selber gefunden und anders 
nicht. Da wird alle Zerstreuung (im Hinblick auf Gott) zur 
Einheit. Das ist der Tag Jesu Christi, von dem Sankt Paulus 
sprach, an dem Jesus Christus erst als an seinem wahren Tag 
recht empfangen wird mit all der Frucht seines Leidens und 
seines Todes, am klaren Tag und in der rechten Läuterung, nicht 
daß sein Leiden und sein Tod in ihm sich noch lauterer finden
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ließen, aber in uns werden sie reiner und erhabener empfangen, 
nicht in sinnen- und bildhafter Weise, wie die Sinne uns das 
zeigen oder wie wir es in der Einbildungskraft besitzen, sondern 
innerlich und edel, göttlich und geheimnisvoll und nicht mehr 
wie zuvor auf der ersten Stufe der Liebe.

Ein Vergleich wird dies deutlicher machen. Vor seinem Tod 
ließ unser Heiland sich von Magdalena berühren, sich die Füße 
waschen, trocknen und sich das Haupt salben. Aber nach seinem 
Eingang in die Unsterblichkeit wollte er nicht mehr in solcher 
Weise berührt sein und sprach: „Rühre mich nicht an, ich bin 
noch nicht aufgefahren zu meinem und eurem Vater.“ Ebenso 
auf der ersten Stufe, dem niedersten Grad ließ er sich wohl 
waschen, trocknen und salben in fühlbarer Weise; in dem höheren 
Grad aber nicht mehr solcher Art, sondern nur in der Art, wie 
er im Vater ist. Er ist zum Himmel aufgefahren mit allem, was 
er ist. Das findet man an dem wahren Tag, da findet man das 
liebreiche Schauspiel, wie der Sohn seine vom Vater empfangene 
Liebe diesem zurückgibt und wie beide in aufblühender Liebe 
den Heiligen Geist hauchen. Das ist der wahre Tag, hier wird 
die wahre Liebe in ihrer rechten Art und ihrem rechten Adel 
geboren, und dies alles durch Jesus Christus, wie der heilige 
Gregorius schreibt: „per dominum Jesum Christum“. Hiervon 
schreibt ein angesehenes Mitglied unseres Ordens einer Ver­
sammlung der Ordensbrüder: „Das Licht Jesu Christi leuchtet 
in unserem Inneren klarer, als alle Sonnen am Himmel leuchten 
können; jenes Licht aber geht von innen nach außen, nicht von 
außen nach innen.“ Liebe Schwestern! Hierin liegt ein wunder­
bares Zunehmen über alle Maßen, nicht nur jeden Tag, sondern 
zu jeder Stunde und in jedem Augenblick; der Mensch soll sich 
selbst eifrig betrachten und mit Fleiß auf dieses Leben der Liebe 
blicken. Das wünschen die wahren Gottesfreunde von uns mit 
großem Ernst, und deshalb bittet Sankt Paulus, daß die Liebe 
in uns überströme.

Daß uns allen dies zuteil werde, dazu helfe uns der, welcher 
die wahre Liebe ist. Amen.
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Miserunt Iudaei ab Ierosolymis sacerdotes et levitas ad Iohannem, ut 
interrogarent eum: Tu quis es?
Die Juden sandten Priester und Leviten aus Jerusalem zu Johannes, um 
ihn zu fragen; „Wer bist du?“ (Joh. 1, 19ff.)

Anknüpfend an die Frage der Abgesandten der Pharisäer,spricht 
diese Predigt von verschiedenen Arten von Fragen, denen die, 
welche nicht mehr fragen, gegenübergestellt werden; fast alle 
Menschen wollen etwas sein oder scheinen. Sich Gott anheim­
geben und den Eigenwillen überwinden hilft uns auch die 
Prüfungen bestehen, die Gott uns durch andere Menschen schickt.

(Der Übersetzer)

Die Juden und die Pharisäer sandten zu Johannes und 
fragten ihn, wer er sei. Ob Elias? Er bekannte, leugnete nicht 
und sprach: „Ich bin es nicht!“ Ob denn Christus? (Er ant­
wortete): „Nein!“ Oder ein(er der) Prophet(en)? „Ich bin es 
nicht!“ (erwiderte er.)

Solcher Pharisäer, Kinder, findet man (auch heute) noch viele, 
die mit unnützen Fragen herumlaufen. Die einen fragen nach 
weltlichen Dingen, was die oder jene treiben, was man in den 
Städten, in (anderen) Ländern, unter den (hohen) Herren sich 
erzähle; was unter den Leuten, geistlichen wie weltlichen, ge­
schehe, durch diesen oder jenen, und sie freuen sich», wenn sie 
etwas Neues erfahren. Pfui! der großen Schande für geistliche 
Leute! Die sollten sich stets schämen, Neuigkeiten zu erzählen

1 Der Text dieser in Bihlmeyers Seuse-Ausgabe nach der Hs. Gi 2 veröffent­
lichten Tauler-Predigt findet sich in Corin, Wi 2, S. 469 ff. nach der Hs. Br 4 
mit den Lesarten des KT.
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oder erfahren zu wollen! Was geht sie all das an, was sich in 
dieser Welt zuträgt? Die anderen fragen aus Neugierde: sie 
möchten gerne viel wissen, etwas von hohen Dingen verstehen 
und darüber reden können; auch aus denen wird nichts. Die 
dritten versuchen andere Leute mit ihren Fragen: sie kommen 
und schmeicheln ihnen, wie die Juden taten, als sie (zu Christus) 
sprachen: „Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist.“ So 
gehen die vor. Finden sie dann ihre (eigene) Art in denen wieder 
(zu denen sie so sprechen), so ist alles gut; wenn aber nicht, so 
können jene es ihnen auf keine Art recht machen. Sie fragen 
dann andere, einen nach dem anderen, möchten ihre verkehrte 
Art verteidigen und wollen gar nicht davon lassen, man mag 
ihnen sagen, was man wolle. Die vierten sind gute Frager: ihnen 
steht Herz und Seele nach nichts anderem, als Gottes liebsten 
Willen zu erfahren; ob sie essen oder schlafen, arbeiten, gehen 
oder stehen, immer quält sie die Frage: „Wie erfüllen wir den 
liebsten, besten Willen Gottes?“ Die fünften fragen (gar) nicht, 
das sind vollkommene Menschen, die über die Stufe, auf der 
man fragt, (bereits) hinausgelangt sind. Aber wo findet man sie? 
Sie kennen keine Neugier, denn Augustinus und Aristoteles 
sagen, Fragen komme von der Neugier. Die findet sich bei ihnen 
nicht (mehr): sie sind durchdrungen von der Wahrheit.

Die Boten (der Juden und Pharisäer) fragten Johannes, wer 
er sei. Was antwortete Johannes, dieser Himmelsfürst, dieser 
Morgenstern, dieser irdische Engel?2 Er bekannte und leugnete 
nicht, er sprach: „Ich bin es nicht!“ Die Menschen nämlich ver­
leugnen dieses Wort so gerne; sie verbergen und stellen es in 
Abrede, dieses: „Ich bin es nicht!“3 Sie möchten (doch) alle 
etwas sein oder scheinen, im geistigen oder natürlichen Bereich.

Meine Lieben! Wer allein dahin käme, diesen Grund der Er­
kenntnis seines eigenen Nichtsseins zu erreichen, der hätte den 
nächsten, kürzesten, den geradesten, sichersten Weg zur höchsten

2 Nach Hs. Br 4: „ertsche-engel“, nach Be 12: „eerdsche engel“; der KT hat: 
„ertzengel“.
3 Der KT bezieht das „verleugnen“ nicht auf den eigenen Namen und Stand, 
sondern auf das Wort des heiligen Johannes des Täufers: „Ich bin es nicht.“ 
Das gibt freilich einen anderen, doch wie mir scheint, annehmbaren Sinn.
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und tiefsten Wahrheit gefunden, die man auf Erden erreichen 
kann. Diesen Weg einzuschlagen, ist niemand zu alt oder zu 
schwach, auch nicht zu einfältig oder zu jung, nicht zu arm oder 
zu reich. Dieser Weg lautet: „Ich bin nichts!“4 Ach, welch un­
aussprechliches Leben liegt in diesem „Ich bin nichts!“

Ach, diesen Weg will niemand einschlagen, man kehre sich 
hin, wo immer man wolle. Gott verzeihe mir! Wahrlich, wir 
sind und wollen und wollten stets (etwas) sein, immer einer vor 
dem anderen. In diesem (Streben) sind alle Menschen so be­
fangen und gebunden, daß niemand sich lassen will, dem Men­
schen wäre leichter, zehn Arbeiten zu verrichten, als sich einmal 
gründlich zu lassen. Darum geht aller Streit, alle Not; aus diesem 
Streben heraus wollen weltliche Menschen Gut und Freunde und 
Verwandte besitzen; sie setzen Seele und Leib daran, nur um 
etwas zu sein, groß, reich, vornehm, gewaltig. Wieviel (auch) 
Geistliche darum etwas unternehmen oder unterlassen, leiden 
oder wirken, darin möge ein jeglicher sich selber prüfen. Solch 
Streben, daß jeglicher etwas sein oder scheinen möchte, erfüllt 
(sogar) Klöster und Klausen.

Luzifer erhob sich im Himmel und wollte (etwas) sein; das 
stürzte ihn nieder in den tiefsten Grund, den Grund des Nichts, 
schlimmer als alles Nichts. Das trieb auch unsere Stammeltern, 
das vertrieb sie aus dem herrlichen Paradies und hat uns allen 
viel Not und Mühsal gebracht. Hiervon kommt aller Jammer, 
alle Klage; daher schreibt sich, daß man uns (Menschen) für 
gott- und gnadenlos, für lieblos und aller Tugenden bar hält; 
darum finden wir keinen Frieden, weder von innen noch von 
außen; nur darauf müssen wir alles zurückführen, dessen es uns 
Gott und den Menschen gegenüber gebricht. Das kommt allein 
davon, daß wir etwas sein wollen. Ach, das Nichtssein, das 
hätte in jeglicher Art, an allen Orten, mit allen Menschen gan­
zen, wahren, wesentlichen, ewigen Frieden und wäre das Seligste, 
Sicherste, das Edelste, das diese Welt hat, und doch will sich

4 Mhd. „niut“, bei Corin, Wi 2, S. 417, 7 „neit“ bedeutet „nicht“ und „nichts“. 
So ergibt sich bei Tauler, dem es auf die Erkenntnis des eigenen Nichtsseins 
ankommt, der Übergang von „Ich bin es nicht!“ bei Johannes zu dem 
erstrebten: „Ich bin nichts!“
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niemand darum bemühen, weder reich noch arm, weder jung 
noch alt.

Wir lesen bei Sankt Lukas, daß ein reicher Mann, ein Phari­
säer, unseren Herrn Jesus Christus in sein Haus geladen hatte. 
Das war ein sehr großes gutes Werk, Christus mit allen seinen 
Jüngern zum Mahl zu bitten. Und es waren viele Gäste da. Der 
Gastgeber meinte es gar gut, (aber) ihm fehlte (der Sinn für) 
das edle „Ich bin nichts!“ Es kam (nämlich) eine Sünderin, die 
fiel (vor Christus) nieder und sprach in ihrem Grunde: „Ich bin 
nichts!“ Deswegen wurde sie über alle Himmel erhoben und 
über manchen Engelchor. Diese fiel, so tief sie konnte, nieder zu 
Christi Füßen und sprach aus ganz innigem Herzen: „Ich bin 
nichts!“ Aus (ihrem) Grunde wuchs da ein ewiges, immer­
währendes: „Ich bin etwas (in Gott).“ Christus gewährte ihr 
alles, was sie (haben) wollte. Der Gastgeber (aber) saß dort, er, 
der sehr geschäftig war, ihnen allen für Essen und Trinken zu 
sorgen; er verachtete (Christi) Handlungsweise, und als sich 
Christus zu ihr umkehrte, sprach er bei sich selbst: „Aber das 
ist ja eine Sünderin!“ Ach, in ihm herrschte das leidige „Ich bin 
etwas!“ und nicht das „Ich bin nichts!“ Ihn dünkte, zu ihm solle 
man sich kehren, auf seine Worte hören, mit ihm reden und nicht 
mit dieser Frau.

Ach, was findet man solcher Pharisäer unter geistlichen und 
weltlichen Leuten! Die Welt ist ihrer voll, voll, voll! In schwar­
zer und roter, grauer und blauer Kleidung (kommen sie daher), 
die um ihres Gutes und ihrer Verwandtschaft, um ihrer Weisheit, 
Kunstfertigkeit, geistiger Begabung willen, ihrer Almosen 
wegen, oder weil sie sich heiliger dünken, glauben, man müsse 
sich voller Achtung zu ihnen wenden, man solle mit ihnen 
sprechen, auf ihre Worte hören, um ihretwillen etwas unter­
nehmen und sogleich denken: „Sollte man mir dies nicht ge­
währen? Ich habe (doch) dies oder das getan, ich bin (doch) der 
und der!“ Und sie würden es sehr geringschätzen, wollte man 
sie nicht über andere stellen, denen sie solche (guten) Eigen­
schaften (wie sie sie selbst zu besitzen glauben) nicht zuerkennen. 
Bei Gott! Wer sind sie, woher kommen sie, wie wagen sie zu 
denken, daß wir (dies und das um ihretwillen) tun müßten und
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andere Leute verschmähen. So verhielt sich der Pharisäer, der 
sich über den Zöllner stellte und ungerechtfertigt blieb, denn 
ihn dünkte, er sei etwas; der arme Zöllner (aber) sagte: „Ich 
bin nichts (vor dir, o Gott)“, hielt nichts von sich, schlug seine 
Augen nieder und sprach: „Herr, erbarme dich meiner, ich bin 
nichts, ich bin ein Sünder, weniger als nichts“, und er ging ge­
rechtfertigt nach Hause. Gottes edler Mund selbst sprach: „Ein 
jeder sehe sich vor und erhebe sich über niemanden, er sei, wer 
er sei.“

Diese selige Sünderin, die in des Gastgebers Haus ging, führte 
drei wirksame Taten durch: sie wandte sich (zu Gott) zurück, 
so wie sie sich (von ihm) abgekehrt hatte; und wie sie ihre Augen 
der Welt zugewandt hatte, so begoß sie Christi Füße mit heißen 
Tränen; und mit ihrem Haar trocknete sie ihm die Füße als 
Sühne dafür, daß sie der Welt damit gedient hatte, mit ihrem 
Leibe büßend durch Niederfallen, mit ihrem Gut durch den 
Kauf der Narde für Jesus. Das zweite, was sie tat: sie überläßt 
sich sogleich und gänzlich Christus; das dritte: ihr Herz war 
voll (tiefen) Leides.

Meine Lieben! Von all der Gelassenheit, die sich nicht im Tun 
zeigt, halte ich gar nichts; sie sollte erreicht werden durch Taten 
und in der Wahrheit, außerhalb der bösen Natur (des Menschen), 
die über tausend Listen und Winkel verfügt, in denen sie sich 
aufhält. Wird das nicht beseitigt, so möchte ich glauben, ein 
Teufel erscheine mir, angetan wie ein Engel. Auf dieser Leute 
Reden ist nicht mehr zu bauen, als ob jemand einen Halm für 
eine Brücke über den großen Rhein ansehen wollte und glaubte 
darüber gehen zu können — ebenso sicher ist man dieser Leute 
und ihrer Gelassenheit. Die ist trügerisch.

Da kommen sie denn und sagen: „Ach, Herr, sprich zu uns 
von der tiefsten Wahrheit!“ Nein, dieses Wort ist mir recht 
zuwider! Pilatus fragte unseren Herrn Jesus Christus, was Wahr­
heit sei, und Christus schwieg. Was Wahrheit sei, vermag man 
sowenig zu sagen, wie was Gott sei. Gott ist die Wahrheit, die 
Lauterkeit und Einfachheit, das ist ein und dasselbe Sein. Diese 
Leute (mit ihrer trügerischen Gelassenheit) fahren gar bald auf 
und werden ausfällig, wenn man etwas sagt oder tut, das ihnen
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unangenehm ist; und es ärgert sie, daß man das getan hat, und 
sie (beginnen zu) klagen. Und dann sieht man deutlich, wo die 
Gelassenheit an Worten und Werken war, und ihr (wirklicher) 
Grund blickt da hindurch.

Betrügt euch nicht selber! Mir schadet es nichts, macht ihr 
mir etwas vor; ihr selbst bleibt die Betrogenen. Euch bleibt der 
Schaden, nicht mir. Ich zweifle nicht im geringsten daran, es gibt 
Tausende von Menschen, die sich als gar heilig und ausgezeich­
net erweisen, alle Tage ihres Lebens dem geistlichen Stand an­
gehört und ihr Haupt sehr niedergebeugt getragen haben und 
(doch) so sterben werden, daß sie wahre Gelassenheit keinen 
Augenblick kennengelernt haben. Das kann einen verständigen 
Menschen jammern, oder man mag auch vor Verwunderung 
lachen oder spotten, daß dies(e) Leute sich selbst so sehr be­
trügen. Wisse in Wahrheit, solange du in deinem Fleisch noch 
einen Tropfen Blutes hast oder Markes in deinen Knochen, ohne 
sie für rechte Gelassenheit aufgewandt zu haben, so maße dir 
ja nicht an, ein gelassener Mensch zu sein; und wisse (vielmehr): 
solange dir das allerletzte Pfund rechter Gelassenheit an 
deren wahrer Erlangung fehlt, wird Gott dir ewig fernbleiben, 
und du wirst die tiefste und höchste Seligkeit nicht erfahren in 
Zeit und Ewigkeit.

Das Weizenkorn muß notwendigerweise zugrunde gehen, soll 
es Frucht bringen; stirbt es aber, so bringt es viele und große 
Frucht. Hier muß ein Sterben, ein Zunichtewerden, ein Ver­
nichten geschehen, hier muß ein „Ich bin nichts!“ statthaben. 
Wahrlich, bei Gott, der die Wahrheit ist, hier genügt kein 
Wünschen, kein Begehren, kein Bitten, du mußt es (mit An­
strengung deiner Kräfte) erlangen, du mußt es (dich) wahrlich 
(Mühe) kosten lassen; denn was nichts kostet, gilt nichts. Könnte 
man es mit Begehren erreichen, mit Bitten und mit Wünschen, 
mühelos und ohne Anstrengung, daß es nicht schmerzte noch 
sauer würde, dann wäre es ein gar leichtes Ding. Das, wahrlich, 
kann nicht sein. Sankt Augustinus sagt: „Gott hat dich ohne 
dein Zutun geschaffen, aber er rechtfertigt dich nicht ohne deine 
Mitwirkung.“ Glaube ja nicht, und stelle dir nicht vor, daß Gott 
es durch ein Wunder tun wolle, so als wenn Gott uns jetzt (im
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Advent) wollte eine Rose erblühen lassen. Er könnte es gar 
wohl, aber er unterläßt es; er will vielmehr, daß es in Ordnung 
geschehe, im Mai durch Reifung, Tau und auf manche Weise 
und durchs Wetter, das dazu geordnet und gefügt worden ist.

Ach, es ist doch in Wahrheit ein erbärmlich und kläglich Ding, 
daß unter geistlichen Leuten jemand dreißig und vierzig Jahre 
lebt, fragt5 und klagt und ein ganz unnützes Leben führt und 
bis heute noch nicht weiß, woran er ist. Er sollte gerne ein Jahr 
(seines Lebens) opfern und sterben und zunichte werden und 
das Netz (in dem er sich gefangen) zerreißen. Ach und weh! 
Wenn der Tod nun (wirklich) kommt und er die langen Jahre 
seines Lebens versäumt, verloren und vergeudet hat! Welch ein 
Weh, welch ein nicht wiedergutzumachender Schaden, dieses 
ewige Zurückbleiben und das ewige Verfehlen (des Sich-Gott- 
Lassens)! Dadurch entsteht mehr Jammer, als man hienieden 
sagen kann.

Ein geistlicher, wohlgeordneter Mensch sollte leben in Eifer 
und stetem Ernst, sich selbst zu lassen und mehr des Guten zu 
erlangen, daß kein Tag wäre, an dem er nicht so viel weiter 
vorangekommen wäre, daß er seinen vorherigen Zustand kaum 
noch wahrnehmen könnte. Das ist ein Elend, daß die Weltleute 
um nichtige, vergängliche Dinge sich eifriger mühen als die Gott­
erwählten um das lautere Gut, das Gott heißt und ist. Ein wohl- 
geordneter, geistlicher Mensch sollte so des (eigenen) Willens 
ermangeln, daß man an ihm nur das „Ich bin nichts“ erblickte.

Da kommen denn viele Leute und erdenken sich mancherlei 
Wege (um zu diesem Ziel zu gelangen): die einen wollen ein 
Jahr lang von Wasser und Brot leben, die anderen eine Wall­
fahrt machen, bald dies, bald das. Ich nenne dir den einfachsten 
und kürzesten Weg: Geh in deinen Grund, und prüfe, was dich 
am meisten hindert, dich (am meisten von Erreichung dieses 
Zieles) zurückhält; darauf richte deinen Blick, den Stein wirf 
in des Rheines Grund. Wenn nicht, lauf bis zum Ende der Welt, 
und tu alles mögliche, es hilft dir nichts. Das Messer, das das 
Fleisch von den Knochen trennt, heißt Sterben des eigenen
5 Nach Bihlmeyers Text, der aus dem KT „vriesen“ = „vreschen“ über­
nimmt. Vgl. Corin, Wi 2, S. 476,16, Lesarten u. Anm. 7.
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Willens und Begehrens. Viele Leute töten die Natur und lassen 
die Gebrechen leben: daraus wird nie etwas.

Ach, ihr Lieben, kehrt euch zu euch selbst, und schaut, wie 
fern und wie ungleich ihr dem liebevollen Bild unseres Herrn 
Jesus Christus seid, dessen Verzicht größer und gründlicher war 
als all der Verzicht zusammen, den je alle Menschen in dieser 
Zeitlichkeit geleistet haben oder jemals leisten werden. Die 
Sünderin aber überließ sich Christus allein; und das soll man so 
verstehen: sich um Gottes willen lassen heißt alles Gott lassen. 
Viele Leute lassen sich wohl Gott, wollen sich aber nicht den 
Menschen lassen. Sie wollen, daß Gott sie bedränge, aber nicht 
die Menschen. Nein, man soll sich lassen, wie Gott es haben will. 
Und wer dir dein Nichts dartun will, den nimm mit großer 
Dankbarkeit und Liebe auf; denn du wirst (durch ihn) in Wahr­
heit daran erinnert, was du bist: nichts!

Daß wir alle zu dieser Vernichtung (unseres Selbst) kommen 
und dadurch in das göttliche Wesen versinken mögen, dazu 
helfe uns Gott. Amen.
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Vigilate, quia nescitis horam, quando dominus vester venturus sit 
Seid wachsam, denn ihr wißt nicht den Tag, an dem euer Herr kommt 
(Matth. 24, 42)1

78
Diese Predigt auf das Fest eines Bekenners, des heiligen Augu­
stinus, lehrt uns auf das Kommen des Herrn warten, gibt Hilfen 
dazu an und zeigt uns, wie wir den Nachstellungen des Feindes 
entgehen können, sie weist den Unterschied zwischen wahren 
und falschen Mystikern auf und empfiehlt Geduld für den engen 
Weg, der zu den höheren Stufen geistlichen Lebens führt.

(Der Übersetzer)

Diese Worte bedeuten: „Seid wacker und wachsam, 
denn ihr kennt die Zeit nicht, zu der euer Herr von der Hoch­
zeit zurückkehren wird.“1 2 Denn der Feind wendet ohne Unter­
laß all seine List auf und all seine Geschicklichkeit, uns zu ver­
führen und uns ewig zu verderben. Vor allem achtet er darauf, 
wo er eine Stunde, ja einen Augenblick findet, in denen wir nicht 
eifrig der Andacht obliegen und wir ein Fenster unserer äußeren 
Sinne aufgelassen haben und wir nicht auf unserer Hut sind. 
Dann schleicht er sogleich in unser Inneres und stiehlt uns all 
unser Gut. Darum hütet (die Fenster) eurer Sinne, und wachet, 
damit er nicht euer Haus untergrabe, wie es ein Dieb tut. Seid 
also ohne Unterlaß wachsam, bewahrt euch die Verfügung über 
all eure Kräfte und die Sammlung eures Grundes. Denn sowie

1 Hier fehlt die sonst in S vorangesetzte Inhaltsangabe.
2 Da Tauler (Vetter 214,22 f.) aus dem Gedächtnis zitiert, nicht genau.
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das Gefühl des Stolzes, der Selbstgefälligkeit, der Vermessenheit 
oder des Eigenwillens in des Menschen Seele Platz greift, gleich 
ist der Feind da und schneidet diesem Menschen die Börse ab, 
die wohlgefüllte, in der er seine guten Werke trägt.

Meine Lieben! Wie viele Leute findet und seht ihr doch, die 
große (gute) Werke getan, sich großen Übungen der Frömmig­
keit gewidmet und einen großen Namen und viel Ansehen er­
worben haben! Dann aber hat übermäßiges Wohlgefallen (an 
ihrer eigenen Tätigkeit) sie alles verlieren lassen, so daß sie 
dankbar sein müssen, wenn man sie zu den groben, ungelehrten, 
ungefügen Leuten stellt; und (gar) manche arme, schlichte Men­
schen, von denen wegen ihrer demütigen Haltung die Leute 
ihrem Äußeren und ihren Werken nach nichts halten, werden 
über jene so hoch steigen, daß man kaum sehen kann, wo sie 
sich befinden. Wachet mit frischem Gemüt und offenen Augen, 
und ihr werdet die reine Wahrheit schauen, sei es mit, sei es 
ohne gestalthafte Vorstellungen. Wachet in Gedanken, Worten, 
Werken, in eurem Tun und Lassen, in tugendhaften Werken, 
in geduldigem Leiden; und achtet auf euch mit Sorgfalt, inner­
lich und äußerlich.

Meine Lieben! Ihr wißt ja nicht, in welcher Gefahr ihr 
schwebt wegen der Schwäche unserer Natur und unserer eigenen 
großen furchtbaren Gebrechen und auch wegen des großen, 
überragenden Gutes, das wir ohne Unterlaß von Gott emp­
fangen können und um das wir uns bringen, ohne Vorteil daraus 
zu ziehen; (ihr wißt auch nicht,) daß die klaren Augen Gottes 
uns so durchblickend ansehen und bis in unseren Grund schauen, 
daß der Mensch wie ein Unreiner vor diesem Blick erscheint 
und er Gott das sehen läßt, was nicht von allem, das nicht Gottes, 
gereinigt ist’. Wie müssen wir uns dessen so tief schämen, und 
wie streng wird gerichtet werden! Steht doch geschrieben, daß 
kaum ein Gerechter gerettet wird; was soll dann aus dem armen 
Sünder werden? Sankt Augustinus sprach: „Wehe, ob all der 
Gerechtigkeit, wenn Gott sie nicht nach seiner Barmherzigkeit

3 Vetter 215,20 ist verdorben. Lehmanns Übersetzung 2, 15 befriedigt nicht. 
Corins Vorschlag, Sermons III, 235 u. Anm. 1 dürfte den Sinn wohl treffen.
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beurteilen will.“ Wüßtet ihr daher, in welcher Gefahr (alle) die 
stehen, denen anderes als Gott Freude bereitet, eure Sinne könn­
ten das kaum ertragen. Der heilige Dulder Job sprach: „Wie 
klein hast du midi gelassen; noch ehe ich meinen Speichel 
schlucke, sündige ich; o Wächter der Menschen, warum hast du 
mich dir entgegengesetzt?“

Weiter oben heißt es im Evangelium: „Eure Lenden umgürtet 
und brennende Lampen in euren Händen, so sollt ihr wachen 
und auf euren Herrn warten, bis er von der Hochzeit zurück­
kehrt.“ Von dieser Wachsamkeit habt ihr bereits gehört; aber 
es gibt noch drei kleine Punkte zu beachten. Der erste: die 
Lenden sollen gegürtet und gebunden sein wie bei einem, den 
man fest an ein Seil nimmt, um ihn wider seinen Willen ziehen 
und führen zu können; oder auch wie bei einem Pferd, das man 
zäumt, um es zurückzuhalten, wenn es drauf und dran wäre, 
in einen Graben' zu stürzen. Die Lenden bedeuten die sinn­
lichen Freuden: die soll man binden und zäumen und zusam­
mengürten und ihnen keine Freiheit lassen. Der zweite Punkt: 
„Ihr sollt brennende Lampen in euren Händen tragen.“ Das 
bedeutet die Werke der Liebe. Ihr dürft niemals aufhören, 
Werke der wahren, brennenden Liebe zu vollbringen, innen 
und außen, soviel ihr (nur) könnt, am meisten in euren wechsel­
seitigen Beziehungen, in aller Aufmerksamkeit, und soweit eure 
Kraft reicht. Der dritte Punkt: Ihr sollt auf euren Herrn warten, 
bis er von der Hochzeit zurückkehrt: „Selig und abermals selig 
sind die Knechte, die der Herr wach findet, wenn er kommt. Er 
wird sie über all sein Gut setzen; er wird sich schürzen und sie 
bedienen.“ Diese Hochzeit, von der der Herr kommt, findet 
im Allerinnersten der Seele, in ihrem Grunde statt, dort, wo 
sich das edle Gottesbild findet. Wie nahe da Gott der Seele ist 
und die Seele Gott und welch wunderbares Werk er da voll­
bringt und welche Freude und Wonne da Gott erlebt, das geht 
über alle Sinne und jegliche Verstandeskraft, und der Mensch 
weiß und merkt noch nicht einmal etwas davon.

Die Menschen aber, an denen Gott solche Freude erlebt und 
mit denen er jene Hochzeit feiert, sind die, welche Herz und 
Sinn auf Gott gerichtet und von der Welt und allen Geschöpfen
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abgewandt haben; sie leitet der ewige Wille, ihm allein zu leben. 
Was die Menschen betrifft, die ihr Genüge finden an den ihnen 
eigenen Dingen, die nicht Gottes sind, sie seien lebend oder tot, 
mit Willen und Wissen, mit denen hat Gott nichts zu schaffen.

Aber auch die wartenden Leute läßt der böse Feind nicht aus 
den Augen. Bleibt der Herr zu lange aus, so kommt er und 
bringt ihnen etwas mit, das außen oder innen ihr Wohlgefallen 
erregt; (und er will, daß) sie sich daran genügen lassen. Davon 
sollst du nichts halten, sondern wachsam bleiben. Selig sind die 
Knechte, die (auf den Herrn) warten; zwar wissen sie die Stunde 
seiner Ankunft nicht, ob es in der ersten, zweiten oder dritten 
Nachtwache sein wird. Denn er wird sie bedienen, und das soll 
heißen: er wird ihnen schenken, sie gewahren lassen einen 
Vorgeschmack der verborgenen Wonne der Hochzeit; und jo 
wird er sie stärken, daß ihnen das Warten nicht zu sauer werde. 
Und dadurch, daß er sie die Lieblichkeit seines Wohlwollens 
kosten läßt, stärkt er sie, damit sie des Wartens bis zu seiner 
Ankunft nicht überdrüssig werden.

Nun erläutert Sankt Gregorius ein Wort im Psalter: „Ich bin 
geflohen und in der Einsamkeit geblieben.“ Wenn der innere 
Mensch so lange gewartet hat, gewartet und wiederum gewartet, 
soll er alle Dinge fliehen und in der Einsamkeit bleiben. Diese 
Einsamkeit besteht darin, daß er nicht allein die äußere Zer­
streuung hinter sich läßt, sondern auch die der inneren Kräfte, 
das heißt die darstellenden Kräfte mit ihren Bildern, die Werke 
der Einbildungskraft und die Gedanken, und daß der Mensch 
sich von aller Bildhaftigkeit abkehre und in der Einsamkeit 
verbleibe. Und hat der Mensch in dieser Entsagung alles über­
wunden und durchgehalten, dann kommt der Herr, auf den er 
gewartet hat, in einem Augenblick und erhebt ihn in diesem 
über alle Dinge und entschädigt ihn für sein langes Warten. Dann 
beugt er ihn aufs neue, damit er in diesem (göttlichen) Erleben 
sich nicht überhebe, und drückt ihn nieder. Von diesem Zustand 
sprach Jeremias: „Nicht habe ich mich im Anblick deiner Hände 
gerühmt, denn dein Drohen hat mich in Schrecken versetzt.“ 4

4 Vgl. Anm. 2.
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Was sollen diese Worte bedeuten? Wenn der Mensch zur Ruhe 
seines Inneren gelangt, in sein eigen Selbst, kommt Gott mit 
Drohungen über ihn und erfüllt ihn mit Schrecken, ganz so, als 
ob er ihm mit beiden Fäusten drohte. Die erste Faust, mit der 
er droht, ist eine Finsternis, die ihn innerlich umgibt, und ein 
langer, einsamer Weg, auf dem er nichts weiß und nichts besitzt. 
Darüber hinaus fällt alles (erdenkliche) Unglück über ihn: 
Sünde, Prüfung, Stolz, Unreinheit, Glaubenszweifel, all die 
Versuchungen, deren er sich ledig hielt und die er seit langem 
glaubte überwunden zu haben. Das flößt ihm großen Schrecken 
ein, und er empfindet es als Drohung. Die andere Faust, mit der 
Gott dem Menschen droht, ist der Gedanke an das furchtbare 
Gericht. In dieser Hinsicht hält der Mensch keinen anderen 
Platz sich angemessen als den untersten Grund der Hölle. 
Diese beiden (drohenden) Fäuste lasten gar sehr auf dem Men­
schen; mit all diesem Drohen will Gott (in dem Menschen) den 
bösen, vergifteten Grund der Hoffart austilgen.

Wer die Drohung dieser beiden Fäuste recht gewahrt, in dem 
wird jede Begehrlichkeit gründlicher ausgelöscht, als dies durch 
jahrelange äußere Übungen geschehen könnte. Wenn der Mensch 
sich nun wie der Prophet in die Einsamkeit zurückgezogen, dort 
seine Wohnstätte aufgeschlagen hat und aller Sturm in ihm 
gestillt ist, alles Denken, jedes Bild, jede Form: dann kommt 
Gott und sein heiliger Engel und wecken in ihm in einem Augen­
blick die tätige Liebe, die im Innern des Menschen wohnt, oder 
erinnern ihn an seine Aufgabe, die ihm für die heilige Christen­
heit auferlegt worden war oder für die Toten oder die Leben­
den. Ihrer wird er in einem Augenblick gewahr. Unser Herr 
verfährt nun so, als ob er sagte: „Du hast nicht nötig, mir etwas 
zu sagen, ich weiß wohl, was du willst und wünschest.“ Und er 
erfüllt ihm sein Begehren. Das geschieht, wenn man im Geist 
(auf das Kommen des Herrn) wartet, wie (es) die wahren 
Anbeter (tun).

Aber auch der Feind sucht die Menschen (in ihrer Einsamkeit) 
heim und prüft, ob er nicht etwas für sich gewinnen könne; 
er erweckt und regt leidvolle Gedanken auf und stellt sie den 
Menschen vor Augen. Ihnen soll der Mensch keine Aufmerksam­
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keit schenken, sie an sich vorüberstreichen lassen, damit er daran 
keine Freude finde, und sich in seinen Gedanken nicht mit ihnen 
befassen; dann muß der Feind mit Schande bedeckt und mit 
leeren Händen seines Weges ziehen. Und der Mensch wird durch 
solche Anstöße ganz besonders (für Gott) bereitgemacht.

In manchen Ländern findet man Leute, die einer falschen 
Untätigkeit pflegen und alle Tätigkeit abweisen; sie hüten sich 
sogar vor guten Gedanken und sagen, daß sie in Frieden seien; 
und auch Übungen der Tugend wollen sie nicht vornehmen und 
(behaupten), sie seien darüber hinausgekommen. Sie haben einen 
kleinen Teufel bei sich wohnen, der alles unterbindet, was sie 
von innen oder außen auf irgendeine Weise aus ihrem (falschen) 
Frieden vertreiben könnte, in ihrem Denken oder sonstwie; er 
erhält sie in diesem Frieden, damit er sie später (in ihrer Todes­
stunde) mit sich führen könne in ewigen Unfrieden, in seine 
Hölle; aus diesem Grund bewahrt er ihnen ihren falschen 
Frieden.

Die Gerechten handeln anders: sie üben sich innerlich und 
äußerlich, und sie gehen geduldig die Wege, die der Herr sie führt: 
Versuchung und Dunkelheit; sie behaupten nicht, den Frieden 
gefunden zu haben; aber sie leben auch nicht in Friedlosigkeit, 
denn sie gehen den engen Pfad zwischen Frieden und Fried­
losigkeit, zwischen (vermessener) Hoffnung und übertriebener 
Furcht, zwischen Sicherheit und Zweifel. Und leuchtet wahrer 
Friede in sie und Freiheit des Geistes und Sicherheit, so senken 
sie all dies sogleich in den Grund, ohne ihm anzuhängen.

Die Menschen, meine Lieben, die diesen engen Weg gehen 
sollen, müssen vor allen Dingen darauf sehen, fest und aus­
dauernd in die Fußstapfen unseres lieben Herrn Jesus Christus 
zu treten. Je fester und ausdauernder ein Mensch dies tut, um so 
lauterer wird er. Dann lösen sich die drohenden Fäuste (Gottes) 
und wandeln sich in gütige liebevolle Hände: dann nimmt der 
Herr diese Menschen in seine väterlichen Arme und führt sie 
hoch hinauf, weit über alle Dinge. Dabei fallen alle geschöpf- 
lichen Dinge von dem Menschen ab, und alles, was nicht lauter 
Gott ist, verdrießt ihn. Nun läßt der Herr ihn die schweren, 
dunklen Wege sehen und die engen Pfade, die er durchschritten
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hat; niemand kann ihm mehr schaden, und er wird für all sein 
Elend entschädigt.

Das gilt aber nicht für die freien Geister, die sich einer fal­
schen Freiheit rühmen, auch nicht für die, welche mit einer 
falschen Tatenlosigkeit und einem falschen Frieden prahlen, 
auch nicht von denen, die auf den Frömmigkeitsübungen behar­
ren, die sie sich nach ihrer eigenen Weise selbst gegeben haben, 
und die vielleicht vierzig Jahre oder mehr daran festgehalten 
und große Werke verrichtet haben. Diese alle wollten nicht den 
engen Weg gehen. In einer großen Gemeinschaft sind vielleicht 
kaum einer oder zwei, die diesen Pfad gehen wollen. Und alle, 
die mit ihnen leben, sollten diese Menschen unterstützen und sie 
(zu diesem Werk) vorbereiten. Aber man mißhandelt sie vielleicht 
gar und fährt sie an. Das mußt du erleiden, und entfährt dir 
wohl auch einmal eine harte Antwort oder ein schmerzliches 
Wort, so wende dich sogleich auf dich selbst zurück; bekenne 
deinen Fehler, und laß ihn dir leid sein. Schweig stille, und 
nimm dergleichen als von Gott geschickt, damit du dich dadurch 
selbst erkennest; denn hättest du (den Menschen gegenüber) viel 
Geduld gezeigt, so könntest du darob hochmütig werden. 
Demütige dich darum, und schreite voran: alles ist bestimmt, 
dich zu bereiten, es sei krumm oder gerade; alles kommt dir zu­
gute, wenn du nur aufmerksam und strebsam bist. Wer des 
Herrn so mit wachenden Augen wartet, wie es der Heilige, 
dessen Fest wir heute feiern, Augustinus, getan hat, dem wird 
der Herr dienen und ihm volle Freude zuteil werden lassen, 
wie er auch diesem Heiligen getan hat.

Daß dies uns allen zuteil werde, dazu helfe uns Gott. Amen.
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Dilectus meus loquitur mihi: Surge, propera, amica mea, et veni
Mein Geliebter sagt mir: Auf, Freundin, eile und komme! (Hohel. 2, 10)

79
Diese Predigt über die Worte der Braut im Hohenlied spricht 
von vielen Bedingungen, die eine Braut Gottes erfüllen muß, 
damit der göttliche Friede innerlich in ihr wohne und sie über 
drei Gegner siegen könne: die Welt, den bösen Geist und das 
eigene Fleisch.

Diese Worte spricht die Braut im Hohenlied: „Mein 
Geliebter sagt mir: Auf, meine Freundin, eile und komme!“ 
Wer eine besondere Freundin unseres Herrn sein und wissen 
will, ob sie eine ausgewählte Braut unseres Herrn sei, soll wohl 
beachten, ob sie die folgenden Bedingungen erfülle; tut sie das, 
so ist sie zweifellos eine ganz auserwählte Braut Gottes. Die 
erste Bedingung ist, daß sie mit unserem Herrn in solchem 
Frieden sei, daß kein Geschöpf sie dieses Friedens in ihrem 
Inneren berauben kann. Darüber sagte der Prophet: „Im Frie­
den ist meine Wohnstätte.“ Eine auserwählte Braut unseres 
Herrn soll sich so verhalten, daß sie auf alle Dinge verzichten 
könne. Wer wegfährt, fahre weg; wer bleibt, der bleibe, (derart,) 
daß (dadurch) ihr göttlicher Friede innen unversehrt bleibe und 
sie in Gott und durch ihn auf alles verzichten könne.

Nun könntest du fragen, wem gegenüber du Frieden bewah­
ren sollst. Drei Widersachern gegenüber sollst du Frieden be­
wahren: der Welt, dem Feind, deinem eigenen Fleisch.

Wie nun gegenüber der Welt? Daß du nicht darauf achtest,
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was die Welt dir tun mag, ob sie dir nehme oder gebe: dahin 
gelangst du mit Hilfe vollkommener Geduld.

Das zweite: den Frieden zu bewahren gegenüber dem bösen 
Feind. Dazu kann der Mensdi kaum je kommen; der Feind 
streitet je und je wider ihn; er bringt stets etwas herbei und 
geht mit all seinen Werken, seinem Tun und Lassen darauf 
aus, den Menschen zu hindern. Die feurigen Strahlen des 
Feindes überwindet der Mensdi mit nichts so vollkommen als 
mit innigem, andächtigem Gebet; das versenkt und verjagt 
den Feind und schlägt ihn in die Flucht mit all seinen Listen; 
wenn daher der Mensdi die feurigen Pfeile sieht, die auf ihn 
zufliegen und ihm seinen geistlichen Frieden rauben wollen, 
so mache er sich sogleich mit Nachdruck an sein inniges Gebet; 
er achte der Hindernisse nicht; nichts ist dem bösen Feind 
widerwärtiger, und so wird der Mensdi aller Hindernisse 
ledig. Vom heiligen Bartholomäus wird erzählt, daß während 
seines Gebetes ihm der Teufel zugerufen habe: „Ach, du ver­
brennst mich mit deinem Gebet, und mit deinen feurigen Banden 
hast du mich gebunden!“

Die dritte Bedingung ist: Du sollst Frieden haben mit dir 
selber. Aber wie? Du sollst deinen Leib dem Geist in allen 
Dingen unterwerfen, daß du jenen jederzeit in Gewalt habest, 
daß er dich auf keinem der Wege hindere, die Gott dich gehen 
heißt. So taten die Heiligen, so daß sie ihren Leib jederzeit 
beherrschten; und sie hatten ihn auch so gewöhnt, daß er, wenn 
der Geist es wollte, hervorsprang, als wolle er sagen: „Ich will 
vor dir da sein!“

Durch vier1 Mittel vermag der Mensch die Herrschaft über 
seinen Leib zu gewinnen. Das erste, daß du ihm etwas an Essen, 
Trinken, Schlafen und jeder Bequemlichkeit verweigerst; und 
siehst du, daß er Böses tun will, so lege ihm Zügel an mit starker 
Bußübung.

Das andere besteht darin, daß du feind seiest dem Durst der 
Welt, ihren Sorgen und allen weltlichen Dingen. Laß die Toten 
ihre Toten begraben, folge du Gott nach; dir sterben Freunde,
1 Stillschweigende Verbesserung: Tauler spricht im Text von drei Mitteln, 
behandelt aber deren vier.
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sie kommen oder gehen, Kummer, Ehre, Reichtum wird ihnen 
zuteil, was es auch sei: freust du dich dessen oder bereitet dir 
das Sorgen, so besitzest du noch nidit den Geist des Verzichtes, 
von dem wir sprechen. Eine Heilige sagt: „Mit wem du dich 
freuest oder dich betrübest, mit dem zusammen sollst du beur­
teilt werden.“ Sankt Paulus schreibt: „Ihr sollt euch im Hinblick 
auf die Welt für tot erachten.“ Ein Toter kümmert sich nicht 
darum, ob du ihn lobst oder schiltst, ob du gibst oder nimmst; 
ein Toter oder ein Sterbender gäbe auf all das Gold, die Edel­
steine, auf alle Ehre oder Freude, auf Freunde oder Trost gar 
nichts. Du sollst es halten wie ein Einsiedler, der im Wald 
lebte, zu dem sein leiblicher Bruder kam und sagte: „Lieber 
Bruder, ich bin in großer Not, ein Karren mit viel teurem Gut 
ist mir ins Wasser gefallen; hilf mir ihn herausziehen!“ und 
schrie und weinte und bat ihn gar sehr. Der Waldbruder aber 
antwortete: „Wende dich an den Bruder, der dort in der Nähe 
wohnt, was störst du mich?“ Der Flehende erwiderte: „Dieser 
Bruder ist seit einem Jahr tot!“ Jener entgegenete: „Ich aber 
bin vor zwanzig Jahren gestorben!“ ließ ihn gehen und küm­
merte sich nicht um ihn.

Das dritte Mittel besteht darin, daß du ein auf Gott gerich­
tetes Gemüt habest und allezeit in seiner Gegenwart lebest. 
Wahrhaftig, willst du den Schöpfer der Geschöpfe besitzen, so 
mußt du auf die Geschöpfe verzichten. Es kann nicht anders sein: 
je mehr deine Seele entblößt und entleert2 ist, je weniger der 
Geschöpfe darin weilen, um so mehr Gott: das ist ein Tausch 
zu gleichen Bedingungen (auf beiden Seiten). Sankt Augustinus 
sprach: „Der Mensch, dem an Gott nicht genügtest zu habgierig; 
was kannst du dir wünschen, das du bei ihm nicht fändest?“ 
Bedenke: was ein einziges Herz zu ersinnen vermag, findest 
du tausendfältig bei ihm; willst du Liebe oder Treue, Wahrheit, 
Trost oder stete Gegenwart, all dies ist bei ihm, ohne Ausnahme, 
über alles Maß oder jede Art hinaus. Begehrst du Schönheit: 
er ist der Schönste; Reichtum: er ist der Reichste; suchst du 
Gewalt: er ist der Gewaltigste; was je ein Herz verlangen kann,
2 Vetter 425,32 und der LT, AT lesen „geteilet“, was kaum sinnvoll ist. 
Der KT gibt durch seine Wortwahl „geledicht“ eine brauchbare Klärung.
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findet man tausendfach bei ihm. Dies alles findest du an dem 
einfachen, allerbesten Gut, das Gott ist. Darum treibe aus, jage 
fort alle Geschöpfe mit all ihrem Trost. Sag: „Geh weg von mir, 
du bist nicht der, den ich suche, nach dem ich verlange, den ich 
liebe; es sei Ehre, Reichtum, Freude, Freundschaft.“ Sprich: „Geh 
fort, weg von mir! Laß sein, laß fallen; ich kümmere mich nicht 
um dich!“

Woher kommt es, daß dir Gott so fremd ist und dir seine 
liebreiche Gegenwart so oft verlorengeht? Das hat keine andere 
Ursache als die, daß dein Geist weder frei noch unbeschwert ist, 
daß du mit den Geschöpfen beschwert und durch sie entstellt bist. 
Davon sprach Sankt Bernhard: „Betrachtung ist nichts anderes 
als ein Anhängen an Gott, verbunden mit einem Vergessen aller 
zeitlichen Dinge.“ Und Augustinus: „Wer frei von irdischen 
Gedanken ist, der haftet an den Dingen, die Gottes sind“, und 
auch: „O guter Jesus, meine Seele begehrt unaussprechlich nach 
deiner Liebe.“ Ich bitte dich: laß mich zur Betrachtung geführt 
werden, zu deinem Kreuz, gezogen zur allerheiligsten Lieblich­
keit deiner Menschwerdung, damit ich der Nichtigkeit und den 
Anfechtungen dieser Welt widerstehen kann; ich begehre, ent­
rückt zu werden in den Himmel, um das Geheimnis der Sakra­
mente Gottes zu schauen! Möchte ich zunehmen in geistlichen 
Dingen und entrückt werden, deine göttliche Dreifaltigkeit zu 
erblicken, damit ich in allen meinen Werken deinen göttlichen 
Willen erkenne und ich in deine Bande gebunden werde; und 
sollte ich nur auf die erste oder zweite Stufe gestellt werden, 
daß ich ohne Zögern mich wieder in die Höhe hebe. Und sähe 
oder hörte ich irdische3 Dinge, daß ich sie nicht beachte, ihnen 
gänzlich sterbe und nur dir allein lebe!

Du sollst ein Ding wissen: wärest du nur frei4 von geschöpf- 
lichen Bildern, so müßtest du Gott ohne Unterlaß besitzen; 
denn er könnte sich weder im Himmel noch auf Erden zurück-

3 Statt Vetter 426,24 „ersten“ empfiehlt sich mit Corin, Wi 2, S. 297,13 
„irdensche“ zu lesen. Vgl. Lesarten und den Hinweis in App. (3) ebd.
4 Der Zusatz zu „leidich“ — s. Corin, Wi 2, S. 297,15 und Lesarten — 
„der bilde“ bei Vetter 426,26, in den Drucken, dem LT, AT, KT, läßt die 
Bedeutung jenes Wortes (= ledic) deutlich werden.
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halten, er müßte in dich kommen; und hätte er es geschworen, 
er müßte sein Wort rückgängig machen und in dich kommen und 
deine Seele erfüllen, falls er sie leer fände. Aber wende es, wie 
du willst! Solange die Geschöpfe in dir sind, mußt du Gottes 
leer sein und seiner entbehren. Nimmst du ihm des Seinen ein 
kleines, so nimmt er dir ohne Zweifel ein ungemessen Teil des 
Großen, Unermeßlichen, das er ist. Man erzählt, daß eine schöne 
weiße Frau ein Kind gebar, das war schwarz wie ein Mohr; da 
klagte man Meister Albert dieses große Leid; er fand das Bild 
eines Mohren, das die Frau betrachtet hatte, und sprach: „Frau, 
ich habe eures Kindes Vater gefunden“; und das erhärtete er 
mit einer Henne, die er einem Sperber gegenübersetzte; der 
Anblick führte dazu, daß alle Küken der Henne wie Sperber 
aussahen. So wird vom Anblick des Göttlichen in dir Göttliches, 
von dem der Geschöpfe Geschöpfliches erzeugt.

Das vierte Mittel ist: du sollst deine natürlichen Sinne ge­
zähmt und sie allezeit in der Gewalt haben: du sollst sehen und 
doch nicht sehen, weder Augen noch Ohren auftun zu irgend­
einer Nichtigkeit, deinen Mund nur, um etwas Nützliches zu 
sagen, deine Hände, Füße, irgend etwas deines Betragens in 
strenger Zucht, in Gewalt und in Schutz halten, damit nichts in 
dich gelange noch an dir gesehen werde, als was durchaus gött­
lich ist. Sankt Augustinus sprach: „Wir sollen sterben und doch 
nicht sterben, unsere Natur mit Gewalt unterdrücken und unsere 
Sinne. Ist unser Gott Herr, so werden wir zweifellos auch 
Herren unsers Selbst werden.“

Daß uns dies zuteil werde, gewähre uns Gott. Amen.
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Revela Domino viam tuam
Stelle deinen Weg dem Herrn anheim (Ps. 36, 5)

801
Diese Predigt enthält nützliche Anweisungen über den guten 
Gebrauch des Tages, die Beobachtung der Regeln, wie des Fastens 
und des Schweigens, auch über das Verhalten bei der Betrachtung.

Dies schreibt der Prophet im Buch der Psalmen: 
„Stelle deinen Weg dem Herrn anheim; hoffe auf ihn, er wird’s 
schon (gut) machen.“ Diese Worte sollte der Mensch sich (stets) 
Vorhalten; denn für alles, dessen man zu einem Gott wohl­
gefälligen Leben bedarf, findet der hier einen Weg, der zu 
suchen versteht. „Stelle deinen Weg dem Herrn anheim; hoffe 
auf ihn, er wird’s schon (gut) machen.“ Nun will ich euch, liebe 
Schwestern, (in Erläuterung dieser Worte) sagen, welches eure 
Übungen (der Frömmigkeit) sein sollen, innerlich und äußer­
lich, im Geist und in der Natur. Wenn man guten Wein hat, muß 
man auch ein helles Faß haben, um den Wein darin aufzubewah­
ren; desgleichen schafft eine gute, wohlgeordnete Natur einen 
guten geordneten Grund, gute Werke, gute Übung.

Diese Übungen bestehen im Fasten, Wachen und Schweigen. 
Aber wie soll dies Fasten beschaffen sein? Die Schwestern, die 
es ohne Schwächung können, mögen die durch die Regel vor­
geschriebenen Fasten halten; doch dränge ich nicht dazu. Aber

1 Der Text in Wi 1 und Wi 2 voneinander abweichend; auch ist Taulers 
Verfasserschaft nicht außer Zweifel.
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dies soll eure Weise sein: esset des Morgens, wessen ihr bedürft, 
des Abends jedoch sehr wenig; das ist gut für Geist und Natur. 
Dabei überlasse ich eurer Entscheidung, wie gut des Morgens die 
Speise sein solle, nach eurem Bedarf und dem Nutzen.

Ferner soll man des Abends zeitig zur Ruhe gehen, gleich 
nach der Komplet, so daß man nach Mitternacht um so frischer 
sei und sich um so nachdrücklicher Gott zuwenden könne. Kann 
aber jemand des Abends nicht schlafen, so verhalte er sich ruhig 
und nehme sich das vor, was er nach den Metten tun wollte.

Lernet stets im Frieden bleiben, wie die Dinge auch kommen 
mögen. Nach den Metten bleibet etwa für die Zeit einer Sing­
messe im Chor: da habet acht auf euer Herz und euren Grund2; 
wird euch aber der Kopf schwer und fühlt ihr euch müde, so 
geht in eure Zelle, wo ihr am wenigsten gehindert seid, zu eurem 
Bett, oder legt euch darauf, und kehrt euch ganz zu euch selbst; 
in der bequemen Lage gelingt das besser denn sonstwo; denn 
wenn eure Natur rastlos ist und gequält wird, dann wird sie 
grob und zerstreut, und der Mensch schläft dann nur um so 
tiefer und reichlicher.

Einmal in Ruhe soll dann der Mensch diesen Vers (zur 
Betrachtung) vornehmen: „Offenbare dem Herrn deinen Weg, 
und hoffe auf ihn; er wird es schon (gut) machen.“ Was be­
deutet das nun, daß du unserem Herrn deinen Weg offenbaren 
sollst? Sind ihm doch alle Dinge offen und bekannt! Das be­
deutet: Du sollst dir selber deinen Weg offenlegen und erkennen, 
welches dein Weg sei. Der erste Schritt (dieser Betrachtung) ist 
der Anblick und die wahre und tiefe Erkenntnis deiner Fehler. 
Auf diese Weise beginnen alle auserwählten Gottesfreunde. Und 
seine Fehler, welche das auch seien, soll man Gott klagen, und 
welche Gnade oder Tugend, oder was sonst du begehrst, sollst 
du (ihm als) deinem einzigen liebsten Freund offen sagen und 
darlegen, alle deine Bekümmernis und deine Fehler ihm klagen 
und ihm unbesorgt vertrauen. „Er wird es schon gut machen.“

Glaub ihm allein! Beteten zwei Menschen zu unserem Herrn,

2 Vgl. Wyser, a. a. O. S. 220: „ ,herze‘, praktisch synonym mit ,grünt' ge­
braucht“. Hinweis auf: A. Vogt-Terhorst, Der bildliche Ausdruck in der Rede 
Joh. Taulers (Breslau 1920), S. 33.
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der eine um etwas Großes, dessen Verwirklichung unmöglich 
erschiene, und vertraute gänzlich unserem Herrn, der andere um 
eine kleine, unbedeutende Sache, (jedoch) ohne Gott völlig und 
gänzlich zu vertrauen; der, welcher um die große Sache bäte, 
deren Verwirklichung unmöglich schiene, würde dank seines 
großen Vertrauens besser und viel eher erhört werden als der 
andere mit seiner kleinen Angelegenheit. „Dem, der glaubt“, 
sagt Christus, „sind alle Dinge möglich.“ „Glaubt“, das heißt: 
„vertraut Gott“. Er wird es schon gut machen. Gott und der 
Prophet lügen nicht. Vertraue auf ihn! Wie ihn niemand zuviel 
lieben kann, so kann ihm auch niemand zuviel trauen. Was du 
mir oder irgendeinem Lehrer oder guten Freunde sagen oder 
klagen würdest, das klag alles ihm, und bringe es ihm dar. „Und 
er wird es (gut) machen.“ Er wird es hunderttausendmal lieber 
tun als du, es zu empfangen. Er gibt viel tausendmal lieber, als 
der Mensch gerne nimmt. Willst du deine Sünden ausgelöscht 
sehen und Gnade empfangen, traue ihm allein in vollem Ver­
trauen, ohne (jedoch dabei) verkehrt leben zu wollen. So werden 
hier Tugenden gewonnen und Untugenden abgelegt. Geschähe 
es nun, daß der Mensch sich (in der beschriebenen Weise) nach 
innen kehrt und von unserem Herrn nichts Sonderliches erfährt, 
so nehme er in Gottes Namen für sich seine gute gewöhnliche 
Übung vor, welcher Art sie auch sei und wozu er die meiste 
Gnade verspüre, es sei das Leben unseres Herrn, sein Leiden 
oder seine Wunden.

Das alles darf keinerlei eigensüchtiges Wollen mit sich führen, 
derart, daß, wollte Gott diesen Menschen nach innen ziehen, 
er ihm sogleich folge. Ziehet ihn Gott nun noch stärker nach 
innen, so darf er nicht mit seinen Sinnenkräften suchen, was das 
sei und wie es sei, er soll in aller Schlichtheit alles Gott über­
lassen und ihm anbefehlen. Er wird schon handeln, hoffe nur! 
Kommt dir der Gedanke, für jemanden zur bitten, oder der 
Gedanke an deine Mängel, biete ihm diese Gedanken in aller 
Schlichtheit dar: „Hoffe auf ihn, er wird es schon gut machen.“

Laß niemals Schwermut dich überkommen, denn sie hindert 
dich an allem Guten. Wirst du dessen gewahr, daß Gott dich 
nach innen ziehen will, laß alles fallen, folge Gott einfach, laß
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alle deine bildhaften Vorstellungen fallen. Kommen dir irgend­
welche Gedanken dazwischen, laß sie fallen, sollten es (selbst) 
göttliche Erleuchtungen sein. Maße dir nichts an durch deine 
Sinne; kommst du mit all dem nicht zum Ziel, leg es auf Gott: 
„Er wird es gut machen.“ Dann wird gegen Morgen der Schlaf 
über dich kommen; dieser Schlaf gibt der Natur viel Kraft; 
Natur und Vernunft wird geläutert, der Kopf gestärkt, der 
Mensch den Tag über friedlicher, gütiger und ruhiger, dank der 
innerlichen Übung, durch die er sich mit Gott vereinigt hat. 
Davon werden alle seine Werke gut geordnet; und hat ein sol­
cher Mensch sich zuvor auf seine Tätigkeit vorbereitet und seine 
Lebensweise auf die Tugenden gebaut, so wird seine Arbeit, 
wenn es dazu kommt, tugendhaft und gotterfüllt.

Widerfährt es dir, daß du während deiner Einkehr ein wenig 
schläfst oder wider Willen einnickst, beunruhige dich nicht; eine 
schlummernde Einkehr ist oft besser als viele äußere mit den Sin­
nen faßbare Übungen im wachen Zustand. Beginn von neuem: 
„Auf das Herz zu Gott!“, du kommst nie zu oft zu Gott. Wende 
deinen Grund zu ihm; sprich mit dem Propheten: „Mein Blick 
sucht dein Antlitz; wende nicht dein Gesicht von mir.“ so kehre 
deine Augen, deinen befreiten Grund Gott-zu3. Wenn das namen­
lose Innere sich so innerlich Gott darbietet, so bietet sich danach 
oder zugleich damit alles dar, was im Menschen Namen hat, und 
antwortet dem, was in Gott ist. Dem entgegen bietet sich das 
Ungenannte und Unbekannte und alles das, was in Gott einen 
Namen hat, dem Menschen in seinem Grunde dar. Dafür ist ein 
großer Vorteil, daß der äußere Mensch in Ruhe sei, daß er sitze 
und schweige und nichts Äußeres ihn störe, auch an seinem Kör­
per nicht. Meine lieben Schwestern! Um dieser Ruhe willen wird 
Gott euch das Himmelreich und sich selbst geben.

Betrachten wir jetzt den folgenden Vers: „Et deducet quasi 
lumen iustitiam tuam“, das heißt: „Er wird erleuchten deine 
Gerechtigkeit wie ein Licht.“ Worin besteht unsere Gerechtig­
keit? Daß wir uns selber erkennen. Sankt Bernhard sagt: „Die

3 Wi 2, S. 248,1 ff.: „Kcr dinen grünt in zu yme . . der LT: „. . . so kere 
deynen innewendigenn grundt eyn tzu ym . .
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höchste Erkenntnis, die beste, die, welche uns am nächsten zu 
Gott führt, ist die Erkenntnis unserer selbst.“ Meine Lieben! „Er 
wird deine Gerechtigkeit wie ein Licht erleuchten.“ Eure Gerech­
tigkeit wird in würdiger Weise geleitet durch die Beobachtung 
der Regel eures Ordens und vor allem durch das Gebot des 
Schweigens. Dem sollt ihr eifrig zu allen Zeiten, an allen Orten 
nachstreben, wie euch vorgeschrieben ist. Worum ich euch im 
Namen Gottes bitte, daß ihr das Gebot des Schweigens zu allen 
Zeiten befolgt und euch fernhaltet von allen Menschen und be­
sonders von denen, die das nicht erstreben und suchen, was ihr 
selbst (als Ziel) verfolgen wollt, wer und welcher Art die auch 
immer seien: mit denen sollt ihr nicht viel reden, sondern nur 
freundlich „ja“ oder „nein“ sagen. Rügt man euch (wegen dieses 
Verhaltens), laßt reden, es sei denn diese Menschen wollten euch 
auf eurem Weg zu Gott folgen. Ich bitte und rate euch, erlaubt 
keinem Fremden, dessen Grund ihr nicht kennt, in das Innere 
eurer Seele einzudringen. Haltet euch frei von allem mensch­
lichen Einfluß, wenn ihr nicht in die Irre gehen wollt. Ihr habt 
so viel gehört und besitzt so viel Geschriebenes, daß euch das 
genügen kann. Bleibet bei euch selbst, und kehrt euch nicht denen 
zu, die große Worte machen. Bleibt bei eurem inneren Menschen.

Dann heißt es in der Schrift weiter: „Et judicium tuum tam­
quam meridiem — Und dein Urteil sei wie der (helle) Mittag!“ 
Welches deiner Urteile soll so erhellt werden? Das, wodurch du 
dich selbst verurteilst. Paulus spricht: „Verurteilen wir uns 
selber, dann werden wir nicht verurteilt.“ Welcher Mensch das 
recht betrachtete, wie hoch, edel und lauter er in seiner Un­
geschaffenheit war und wie schwach und jenem Zustand ungleich 
er jetzt ist in seiner Geschaffenheit, der müßte sich wohl selbst 
verurteilen und zu einer gar deutlichen Erkenntnis seiner Klein­
heit kommen: könnte er zunichte werden, er würde es gerne. 
Denn ein ganz unbegreifliches Urteil entstünde aus solcher Er­
kenntnis. Steht der Mensch unter diesem unermeßlichen Urteil, 
so wird sein Urteil hell wie der Mittag.

Das ist so: im Sommer, wenn die Sonne zu Mittag heiß 
scheint, verbrennte sie Kraut und Gras, würde sie nicht durch 
die Wolken (in ihrer Hitze) gemildert. Ebenso verfährt unser
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Herr mit seinen Leuten: er muß mit seiner Gnade, die er in den 
Menschen strahlen läßt, das schreckliche Urteil mildern und (das 
Gefühl der) Vernichtung; sonst könnte der Mensch es ganz und 
gar nicht ertragen.

Etwas Ähnliches geschah einem Menschen, der in eine so große 
strahlende Hitze versetzt wurde, daß er glaubte, er müsse ganz 
und gar verbrennen; es dünkte ihn, er müsse zu reinem Nichts 
werden; unser Herr mußte die Empfindungen in diesem Men­
schen abschwächen.

Nun fährt die Schriftstelle fort: „Subditus esto domino et ora 
eum — Unterwirf dich unserem Herrn und bete ihn an!“ Von 
diesem Gebet in Unterwürfigkeit sollt ihr verstehen, daß es 
innerlich verrichtet werden soll mit einem vernünftigen, inner­
lichen, gegenständlichen Anblicken des Geistes, derart, daß der 
Mensch mit all seinen Fehlern und der Empfindung seines Nichts 
sich setze und niederlege unter die Pforte der großen Ehrwürdig­
keit Gottes, wo Gott sich in Barmherzigkeit ergießt, und daß 
er Gott darbringe alles, was in ihm ist an Tugenden und guten 
Werken, und damit sich unter jene Pforte setze, wo sich Gott 
in Güte und Liebe ergießt.

So soll diese Unterwerfung und dieses Gebet aus dem Geist 
und der Vernunft sein; das ist euren vielen Vigilien und dem 
Lesen in eurem Stammbuch ebenso ungleich wie Laufen es gegen­
über dem Sitzen ist.

Liebe Schwestern. Kehrt mit all eurem Fleiß und euren Übun­
gen nach innen in den Grund, und bleibt nicht an äußerer Übung 
haften; begebt euch in den inneren Menschen, und wirkt von da 
aus all euer Werk, mag es sich nun um die (Betrachtung der) 
hohen, obersten Dinge handeln oder auch um das hohe, ehr­
würdige Leiden unseres Herrn Jesus Christus. Besonders sollt 
ihr mit aller Andacht die fünf heiligen Liebeszeichen (des Hei­
landes) betrachten; die begehrende Kraft tragen und begraben 
in der ehrwürdigen Wunde des heiligen linken Fußes, die Zornes­
kraft in der des rechten; euren Eigenwillen legt in die Wunde 
der linken Hand. Dann kommt mit all der Mannigfaltigkeit 
eurer sinnlichen Kräfte; senket eure Vernunft in die Wunde der 
heiligen rechten Hand, damit er euren inneren Menschen leite
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und regiere mit der göttlichen Kraft (dieser Hand). Eilt sodann 
mit eurer Liebeskraft in das göttliche, aufgetane, liebevolle Herz 
(unseres Herrn), daß er euch da mit sich vereine und eure Liebe 
und eure Gesinnung bis auf den Grund abziehe von alldem, was 
er (selbst) nicht lauter und dem göttlichen Sein nach ist; und 
daß er euch ganz und gar in sich ziehe mit all euren Kräften 
innen und außen, und dies alles durch seine heiligen, ehrwür­
digen Wunden und sein bitterliches, großes Leiden.

Das alles sollt ihr mit innerem Fleiß betreiben. Das vollbringe 
Gott in euch nach all seiner Herrlichkeit. Amen.
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Gute Lehre und fromme Ermahnung (über die Beichte)

81
Liebe Schwestern! Ich rate, ermahne und bitte euch, 
Gott innerlich und lauter all eure Gebrechen zu bekennen, euch 
vor ihm von Grund aus schuldig zu nennen, eure Fehler vor ihm 
innerlich mit schmerzlicher und tiefer Reue zu bedenken (und) 
nicht danach zu trachten, äußerlich lange zu beichten, viele Ein­
zelheiten zu erzählen von euren täglichen Verfehlungen. Das 
nämlich trägt euch wenig Fortschritte ein, und ihr nehmt den 
Beichtigern kostbare Zeit weg und macht sie verdrießlich und un­
lustig. Das Reden schafft die Gebrechen nicht weg. Ich habe es 
oft genug gesagt: der Beichtiger schafft diese Verfehlungen nicht 
weg; kein Priester kann das1. Wendet euch in euch und erkennt 
euch selbst. Denn dieses äußere Hersagen ohne innere Beteiligung 
bringt wenig Frucht, wenn es sich um Dinge dreht, die keine 
schweren Sünden sind; das ist das Kennzeichen eines dem inne­
ren Bekenntnis gegenüber unbesorgten Menschen. Wo diese 
(nämlich) in Wahrheit stattfände, da verschwänden die täglichen 
(kleinen) Verfehlungen so gründlich von innen, daß man kaum 
eine oder vielleicht gar keine mit bestimmten Worten bezeichnen 
könnte. Und es ginge alles recht gut, wenn man (seine Ver­
fehlungen) Gott gegenüber auf die angegebene Weise schlichtete.

1 Vgl. hierzu Corin, Sermons III, 257, Anm. 3. Zweifellos dürfen diese auf 
eine ganz bestimmte Lage zugeschnittenen Ausstellungen Taulers nicht als 
Stellung gegen die Einrichtung der Beichte betrachtet werden.
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All das betrifft die täglichen (leichteren) Verfehlungen. Vor 
schweren Sünden bewahre euch Gott!

Wollte doch der Mensch sich selbst innerlich untersuchen! Er 
hat es bitter nötig; denn gar manche Haut bedeckt seinen 
(Seelen)grund und hat ihn gar überwachsen. So deckt er sich 
selbst die Wahrheit zu, kennt sie nicht, weiß nichts von ihr. So 
viele Dinge kennt er, sich selbst aber nicht. Wohl dreißig oder 
vierzig Häute sind da, so dick und hart wie Stierköpfe. Das ist 
ganz wie bei der Gerbergrube2, die ganz voll saurer Häute ist, 
eine unter der anderen bis auf den Grund. Das könnt ihr durch 
die Beichte nicht loswerden, wie ihr wohl glaubt. Welches sind 
denn diese Häute? Das ist all das, worin du dich und das Deine 
besitzest und liebst, im Sinn hast, suchst und genießest, all das, 
dessen wahre Ursache und (wahres) Ziel nicht Gott ist. Das sind 
alles Abgötter, die Bilder der Dinge, deine eigene Lust, Eigen­
willigkeit, Befriedigung der Sinne in deiner (menschlichen) Na­
tur: die bewahrt der Mensch, wie Rachel es mit den Götter­
bildern tat, indem sie sich auf sie setzte. Das ist Vermessenheit, 
Ungelassenheit, Unachtsamkeit und Unfleiß in allen göttlichen 
Dingen. Diese (Mängel) sind die Ursache all dieser Häute. Das 
alles läßt sich nicht vom Anfang bis zum Ende beichten; aber 
der Mensch soll nur darauf in seinem Innern achten und diese 
Fehler demütig vor Gott bekennen und sich ihm wahrhaft zu 
Füßen werfen. Wenn sich der Mensch in solcher Weise ganz und 
gar schuldig bekennt, wenn er sich mit allem Fleiß von seinen 
Gebrechen abwenden will, soweit das nur mit Gottes Hilfe mög­
lich ist, dann wird noch alles gut.

2 Sollte man hier bei „loche“ (Vetter 275,14) statt an „louche“ = „Zwiebel“ 
(Wörterverzeichnis zu Vetter) nicht eher an „Lauge“ im Sinn von „Gerber­
grube“ denken, ein Wort, das in dieser Bedeutung auch heute noch, z. B. in 
Sachsenhausen (Frankfurt a. M.), gebraucht wird? Lehmann übersetzt in 
diesem Sinn.
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Eine kurze Beichte

82
Mit folgenden Worten kann man im Schuldkapitel1 
seine täglichen Sünden bekennen: „Ich bekenne, gesündigt zu 
haben durch nichtige und nutzlose Gedanken, und zwar wäh­
rend des Stundengebetes und meiner eigenen Gebete; ich hätte 
ihnen mit guten Gedanken zuvorkommen sollen; aber das hat 
mangelnder Eifer verhindert; ferner habe ich gesündigt durch 
müßige und unnütze Worte; durch Nichteinhalten des Still­
schweigens an Orten und zu den Zeiten, da zu sprechen ver­
boten war; durch rasche und leere Worte, durch zu vieles Reden, 
harte, spöttische, unbedachte Worte, durch unangemessene, halb­
wahre, auch unfreundliche Worte; dann mit Werken: durch 
Vernachlässigung meiner selbst, des göttlichen Willens, meines 
Ordens, meiner Chorpflichten, der Regeln, durch Ungehorsam 
und Undankbarkeit; dadurch, daß ich Gott nicht geliebt und 
gelobt, seine Eingebungen nicht befolgt, meinen Schwestern kein 
gutes Beispiel gegeben habe, wie ich es hätte tun sollen, durch 
Vergehen gegen Armut, Reinheit, Gehorsam; daß ich all das 
nicht gehalten habe, was ich Gott und dem Orden versprochen. 
All dessen bekenne ich mich schuldig.“

Solcher Art könnt ihr um die Nachlassung euer Sünden bitten

1 Die Vermutung Corins, Sermons III, 261, Anm. 3, daß cs sidi um ein 
öffentliches Sündenbekenntnis im sog. Schuldkapitel handle, hat für einen 
Teil des Stückes gewiß manches für sich.
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und dabei denken oder sprechen: „Lieber Herr, könnte ich dahin 
kommen und wäre ich frei, so wollte ich die Vergebung erbitten 
und erflehen, müßte ich auch durch Regen2, Schnee, Nässe und 
Kälte hindurch.“

„Lieber Vater! Weil ich nicht mehr (zu tun) vermag,so komme 
ich zu dir mit der Bitte, mir die Verzeihung meiner Sünden als 
freigebiges Almosen zu geben und die Gunst, an allen frommen 
Übungen teilzuhaben, die in unserer Kirche und allen anderen 
Orten geschehen. Erweise mir Gnade für all meine Sünden aus 
den fließenden Wunden deiner Liebe, aus denen uns alle Gnade 
zuteil wird.“

Diese Bitte könntest du mit solchem Glauben und solchem 
Vertrauen in diese Worte aussprechen, daß du dadurch die ganze 
Welt (auf ihrem Weg zu Gott) voranbringen könntest.

2 Die Annahme Corins, Sermons III, 262, Anm. 1, es könne sich bei Vetter 
276,14 um eine Vermengung mit dem Worte „Regen“ handeln, scheint 
begründet, insofern dann die Aufzählung an dieser Stelle geschlossener ist.
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Audi, Israel
O Israel, höre! (Deut. 6, 4)

83
Wie man in Gott, obwohl er ein ganz einfaches Wesen ist, mit 
Nutzen verschiedene Eigenschaften unterscheiden und nachein­
ander die Wirklichkeit, die alles übersteigende Güte, die geheim­
nisvolle Innerlichkeit, seine Einsamkeit und sein göttliches Dun­
kel betrachten kann.

Moses sprach: „Israel, höre! Der Herr ist unser Gott, der 
Herr allein.“ Er ist einfachen Seins. Doch können wir großen 
Nutzen ziehen aus den besonderen, eigentümlichen, bestimmten 
Namen, die wir ihm zulegen, und aus (der Betrachtung) seines 
göttlichen Seins, mit dem wir unser Nichts vergleichen sollen. 
Aber während, wie ich schon öfters gesagt habe, der Mensch 
zu Beginn seine Betrachtung einem zeitlichen Gegenstand zu­
wenden soll1, wie der Geburt, dem Werk, dem Leben und 
dem Beispiel unseres Herrn, soll er jetzt seinen Geist erheben 
und sich über die Zeitlichkeit in Gottes ewiges Leben und Sein 
erschwingen.

Der Mensch kann in diesen Eigenschaften (Gottes) sein eigenes 
Sein widerspiegeln in wirkender Weise, damit er sehe, daß Gott 
ein lauteres Sein ist, Sein allen Seins und doch keines von allen.

1 Vetter 276,26: Die Deutung Corins, Sermons III, 263, der das „vorher — 
nun“ (bei Lehmann 2, 80 und Oehl S. 94) in den Gang der Betrachtungs­
übung einfügt, scheint mir dem Sinne angemessen.
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In allem, was ist und Sein ist und Sein hat und gut ist, ist Gott. 
Sankt Augustinus sagt: „Wenn du einen guten Menschen, einen 
guten Engel, einen guten Himmel siehst2, tu den Menschen, den 
Engel, den Himmel weg, und was übrigbleibt, ist das Sein des 
Guten, ist Gott; er ist ganz in allen Dingen und doch hoch über 
ihnen. Alle Geschöpfe haben Gutes (in sich), haben Liebe; aber 
sie sind nicht das Gute, sind nicht die Liebe usw. Aber Gott 
allein ist das Sein des Guten, der Liebe und all dessen, was man 
Sein nennen kann. Auf ihn zu soll der Mensch sich wenden und 
dahinein versenken mit all seinen Kräften, in wirkender, fühlen­
der, schauender Weise, daß er von seinem Nichts ganz durch­
drungen und (dies Gefühl) in ihm erneuert werde, daß er Sein 
empfange in dem göttlichen Sein, das allein Sein ist und Leben 
und Wirken in allen Dingen. Dann betrachte der Mensch die 
Eigenschaften der so einfachen Einheit (Gottes), denn Gott ist 
der letzte Inbegriff aller Einfachheit; in ihm ist alles Unter­
schiedene geeint und vereint in der Einheit eines Wesens. Sein 
Sein ist sein Wirken, sein Erkennen, sein Belohnen, sein Lieben, 
sein Richten, sein Erbarmen, seine Gerechtigkeit: all das ist (in 
ihm) nur eins. Dahinein wende dich, und trage dorthin deine 
unbegreiflich große Vielfalt, daß er sie eine in seinem einfachen 
Sein.

Dann betrachte der Mensch die unaussprechliche Verborgen­
heit Gottes, von der Isaias sprach: „Wahrlich, Herr, du bist ein 
verborgener Gott.“ Er ist in allen Dingen weit verborgener, als 
irgendein Ding im Seelengrunde (eines Menschen) sich selbst ver­
borgen ist, verborgen allen Sinnen und ganz unerkannt innen 
im Grunde. Dahinein dringe mit all deinen Kräften weit über 
alle Gedanken, über deine äußerliche Äußerlichkeit hinaus, die 
so fremd, so fern sich selber ist und aller innerlichen Innerlich­
keit wie ein Tier, das seinen Sinnen nachlebt, keine Erkenntnis, 
kein Bewußtsein, keine Erfahrung3 besitzt. In diese Verborgen­
heit Gottes versenke dich, verbirg dich vor allen Geschöpfen

2 Nach der Lesart des BT: „Siehst du . . bei Vetter, Lesart zu 277, 5 ff.
3 Die wörtliche Übersetzung der Stelle Vetter 277,26 — bei Lehmann 2, 81 
und Oehl S. 95 — dürfte die Meinung Taulers kaum treffen.
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und vor alldem, das dem Sein fremd und ungleich ist. Das alles 
darf nicht durch die Einbildungskraft geschehen oder in der 
Weise bestimmter Gedanken, sondern in wesentlicher, wirkender 
Weise mit allen Kräften und allem Verlangen über alles Sinn­
hafte hinaus in empfindender Weise. — Dann soll der Mensch 
betrachten die Eigenschaft der Einsamkeit Gottes in der stillen 
Leere, in der nie ein Wort in dem Sein nach seinshafter Weise 
gesprochen noch ein Werk gewirkt wurde. Denn (alles) ist dort 
so still, geheimnisvoll und leer. Darin ist nichts als die lautere 
Gottheit. Dorthin kam nie etwas Fremdes, kein Geschöpf, kein 
Bild, keine Form. Diese Einsamkeit meint unser Elerr, wenn er 
durch den Propheten Oseas spricht: „Ich will die Meinen in die 
Einsamkeit führen und da zu ihrem Elerzen sprechen.“ Diese 
Einsamkeit ist seine stille, einsame Gottheit: dahin führt er alle 
die, welche die Einsprechungen Gottes aufnehmen, jetzt und in 
Ewigkeit. In diese einsame, stille, freie Gottheit trag deinen un­
nützen, häßlichen Grund, in Gottes Einsamkeit deinen Grund, 
der überwachsen ist mit Unkraut, ledig alles Guten, voll der 
wilden Tiere, nämlich deiner Sinne und Kräfte, die tierischem, 
viehischem Verlangen nachgeben.

Dann betrachte das göttliche Dunkel, das infolge unaussprech­
licher Klarheit allem Verständnis, allen Engeln und Menschen 
Finsternis ist, so wie der Glanz des Sonnenrades dem schwachen 
(menschlichen) Auge zur Finsternis wird. Denn aller geschaffene 
Verstand verhält sich nach seiner Natur gegenüber der göttlichen 
Klarheit so, wie das Auge der Schwalbe gegenüber der klaren 
Sonne, und muß in sein Nichterkennen und seine Blindheit zu­
rückgeworfen werden, insofern es geschaffen und Geschöpf ist. 
Dem entgegen trage deine unergründliche Finsternis, die allen 
wahren Lichtes beraubt, allen Lichtes entbehrt, und laß den 
Abgrund der göttlichen Finsternis, sich selbst allein bekannt und 
allen (geschaffenen) Dingen unbekannt, (dich erleuchten). Dieser 
selige Abgrund, unbekannt und ungenannt, wird mehr geliebt 
und ziehet mehr Seelen an sich als alles, was sie erkennen können 
an dem göttlichen Sein in der ewigen Seligkeit.
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Gegenstand ohne Überschrift und Thema, wird ein 
Büchlein genannt, das von vier gar sorgenvollen, genau be­
stimmten Versuchungen spricht und davon, mit welchen Übun­
gen man ihnen zuvorkommen und sie überwinden könne.

Dies hier ist eine nützliche und notwendige, liebevolle Rede 
für alle deutschen Bücher, die sich an die Vernunft wenden, mit 
fein unterscheidenden Gedanken zu einem innerlichen, entsagen­
den, abgeschiedenen geistlichen Leben. Im Namen der ewigen 
Weisheit unseres Herrn Jesus Christus sollen alle, die dieses 
Büchlein lesen oder anhören, wissen: daß, wenn die hier folgende 
Lehre ganze, lautere, schlichte Wahrheit ist, sie dennoch all denen 
sorgenvoll zu lesen ist, die ihr eigenes Selbst nicht freien Willens 
gänzlich verleugnen und gelassen haben, jetzt und in Zukunft 
in abtötender Übung ihres Fleisches und Blutes, ihrer Sinne und 
der Werke ihrer Vernunft, wozu sie nämlich von Gott und seinen 
vertrauten Freunden gemahnt und getrieben werden.

Jetzt herrschen vier schwere Versuchungen in der Welt.
Die erste besteht darin, daß man nach außen lebt nach der 

natürlichen Verständigkeit der Seele, in Unachtsamkeit alles 
inneren geistlichen Ernstes und in (geistlicher) Dürftigkeit und 
nicht daran denkt, Gott zu leben mit großer innerer Liebe ohne 
Unterlaß, wirksam und gegenwärtig, an ihm allein zu hangen 
in lauterem, schlichtem Verlangen und mit lustvoller, wirklicher 
Hinneigung zu seinem allerliebsten Willen und darin zu bleiben 
im Haben oder Darben leiblicher und geistlicher Dinge.
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Die zweite Versuchung besteht in inneren und äußeren Offen­
barungen und Erleuchtungen, Gestalten, Ansprachen, Gesichten 
in fremder, ungewöhnlicher Weise; und wenn auch Gott seinen 
Freunden zuweilen einen Teil Wahrheit offenbart, so soll man 
doch diese Art nicht schnell glauben und ihr trauen, denn der 
Mensch, der davon viel halten wollte, hat wenig geistlichen 
Nutzen davon, aber weit mehr mannigfachen großen geistlichen 
und auch leiblichen Schaden.

Die dritte Versuchung ist ein Prunken mit vernunftgemäßer 
Wahrheit, die mit aller Unterscheidung ausgesprochen wird, aber 
zusammen mit der inneren Arbeit der Vernunft anzusehen ist, 
unter Anreizung und Lockung der großen Lust an dem natür­
lichen Licht, wobei man sich das Wohlgefallen an sich selbst 
nicht eingesteht; hierzu sind alle Menschen von Natur geneigt; 
diese Versuchung ist viel sorgenvoller bei einem Menschen ohne 
Selbstverleugnung, denn sie erzeugt geistliche Hoffart, ein ver­
blendetes Leben und große Irrungen in geistlicher Form.

Die vierte Versuchung ist eine innere, nichtige, blinde Muße 
ohne wirkende Liebe und ohne Verlangen; sie besteht darin, 
daß man sich leiblich niedersetzt, in einem schädlichen Nieder­
beugen auf sich selber, in einem Entschlafen oder Entsinken in 
sich selbst; dies widerfährt einem beginnenden, einem jungen 
oder einem nicht beharrlichen Menschen; diese Menschen nämlich 
wollen sich dieser Übung mit Übertreibung zuwenden, halten 
zuviel davon und wollen sich allzeit ihr überlassen, als ob es 
der Friede und die Gabe Gottes wäre; hierbei werden sie aber 
gar schwer getäuscht, denn ihre eigene Natur und der böse Feind 
gibt ihnen diesen Rat und verleitet sie in sorgenvoller Weise.

Der Mensch aber, der diesen Anfechtungen entfliehen und 
Gott ehrlich und sich selber nützlich nach dieser hier nieder­
geschriebenen Lehre leben will, der soll sich mit geordnetem 
Ernste nach außen und innen üben, ohne allen Eigenwillen auf 
keiner Weise der Übung zu beharren, und emsig und in ver­
ständiger Weise auf Gottes Wirken in sich achten. Und die 
Weisen und Dinge, die ihn außen und innen am meisten zu guten 
Werken und zur Gottesliebe verlocken, die soll er nicht so bald 
verlassen, bis daß sie selber von ihm abfallen, es sei, daß ihm
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etwas Höheres gezeigt und bekannt würde. Doch die Zeit, in 
welcher der Mensch noch nicht vierzig Jahre alt ist, soll er nicht, 
weder nach innen noch außen, zuviel dem Frieden, dem Verzicht 
oder auch der Herrschaft (über sich selbst) vertrauen: denn all 
das ist noch gar sehr mit der Natur vermischt; und er soll mehr 
trauen und sich verlassen auf die tätige Liebe, innen und 
außen, und auch alle Entbehrung wirkender Liebe und innerer 
Ruhe hinnehmen und sich darin selber gedulden in sanftmütiger 
Demut. Wenn Gott es fügt oder der Mensch die Übung der Liebe 
nach seinem Vermögen ernstlich gesucht hat, so kann er um so 
sicherer sich gedulden und kann entbehren. Und daß alle Men­
schen sich nicht so bald auf den geistlichen Frieden und Besitz 
verlassen und ihm trauen sollen, das bestätigt Sankt Gregorius, 
wo er sagt, daß die Priester des Alten Bundes erst im Alter von 
fünfzig Jahren Hüter des Tempels wurden, daß sie aber, so­
lange sie im Alter darunter waren, nur Träger des Tempels 
waren und mit Übungen beschäftigt wurden.

Aber von welchem Alter der Mensch auch sei, der seinen 
inneren Grund voll Ernst übt, mit schlichter, lauterer, göttlicher 
Gesinnung in geordneter, demütiger, anhaltender Furcht, so 
empfängt er unaussprechlichen, unbekannten Reichtum in gött­
licher Vereinigung, wenn ihm der innere Grund zuweilen ent­
sinkt in genießender Liebe und innerem Frieden, ruhend in Ver­
lorenheit und Vergessenheit seines eigenen Selbst. Und für diese 
Art und aller äußeren Tugend Ordnung soll aller Reichtum 
der Vernunft, die ein Mensch besitzt, ein dienender Knecht sein. 
Die vertraute Gemeinschaft mit Gott soll der Vernunft unbe­
kannt bleiben. Dazu sagte Dionysius: „Laßt alles sinnenhafte und 
vernünftige Tun, und erhebt euch ohne (die) Erkenntnis (durch 
die Vernunft) zu der Einung mit Gott, die da über alle Vernunft 
ist.“ Wer sich so in Ordnung innerlich übte, dem wird oft das 
innere Gezelt ohne Hilfe der Erkenntnis gezeigt, in dem die 
göttliche Einheit wohnt und ruht, genießend und göttlich 
schauend. Solchem Erlebnis ist bei keinem Menschen vor seinem 
fünfzigsten Lebensjahre zu trauen.

Wer nun diese zuvor und hernah geshriebene Lehre ver­
stehen und Gott ehrlih und für sih selbst nützlih leben will,
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soll sich mit innigem Ernst und demütiger Übung und in Ge­
beten innerlich zu Gott kehren und bitten, daß ihm die Wahr­
heiten dieser Belehrung bekannt werden1, im liebsten Willen 
Gottes nach seiner Notdurft. Dazu helfe uns die ewige Weisheit, 
unser lieber Herr Jesus Christus. Amen.

1 Erläuternde Umschreibung nach Corin, Sermons I, 162 zu Vetter 424,3.

»
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HÄUFIGER BENUTZTE HILFSMITTEL 
UND ABKÜRZUNGEN

1. Handschrift^

Be 2 
Be 5 
Be 11 
Be 14 
Br 4 
Ge 1 
Gi 2 
Hi 
E 
Fi 
S

Sal
Wü 1, 2

LT
AT
BT
KT (bei 
Corin C)

und Drucke

Cod. Germ. oct. Nr. 68, Staatsbibi. Berlin.
Cod. Germ. 4° Nr. 166, Staatsbibi. Berlin.
Cod. Germ. 4° Nr. 1131, Staatsbibi. Berlin.
Cod. Germ. fol. Nr. 1257, Staatsbibi. Berlin.
Bibliotheque Royale de Bruxelles, Nr. 14 688.
Universitätsbibliothek Gent, Hs. Nr. 966. (Corin: Gand, 966). 
Gießen, Universitätsbibliothek Nr. 850.
Hildesheim, Beverinsche Bibliothek, Hs. Nr. 724 b.
Engelberg, Stiftsbibliothek, Hs. Nr. 124.
Freiburg, Universitätsbibliothek, Hs. Nr. 41.
Abschrift der ehern. Straßburger Hss. durch K. Schmidt (ein­

zeln z. B.: A 89, A 91).
Salzburg, öffentl. Studienbibliothek, Hs. V 3, H.
Würzburg, Universitätsbibliothek, M.ch f. 66 und M.ch quarto 

151.
Leipziger Taulerdruck (1498).
Augsburger Taulerdruck (1508).
Basler Taulerdruck (1521).

Kölner Taulerdruck (1543).

2. Ausgaben

Vetter F. Vetter, Die Predigten Taulers aus der Engelberger und der 
Freiburger Handschrift sowie aus Schmidts Abschriften der 
ehern. Straßburger Handschriften, hrsg. von Ferd. Vetter = 
Dt. Texte des MA, hrsg. von der Kgl. Preuß. Akademie der 
Wissenschaften, Bd. XI (Berlin [Weidmann] 1910).
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Quellennachweis

Corin, Wi 1

Corin, Wi 2

Naumann
(Auswahl)

Quint

Bizet

Helander

Bihlmeyer

A.-L. Corin, Sermons de Tauler et autres Berits mystiques. 
6dites pour la premiere fois, avec les variantes des 6ditions 
de Vetter (1910), de Leipzig (1498), d’Augsburg (1508) et de 
Cologne (1543) I. Le codex Vindobonensis 2744 (Wi 1), Bibi, 
de la Facult6 de Philosophie et Lettres de l’Universite de 
Liege, fase. 33 (Paris 1924). — II. Le codex Vindobonensis 
2739 (Wi 2) in der gleichen Reihe: fase. 42 (Paris 1929). 
Ausgewählte Predigten Taulers, hrsg. von L. Naumann = 
Kleine Texte, hrsg. von Hans Lietzmann, Nr. 127 (Bonn 1914) 
(8 Predigten [nach Vetter] Nr. 2, 3, 11, 25 [60e], 28, 32, 33, 
41).
Textbuch zur Mystik des dt. Mittelalters: Meister Eckhart, 
Johannes Tauler, Heinrich Seuse, hrsg. von Josef Quint (Halle 
a. d. S. 1952, 21957) (5 Predigten [nach Vetter] Nr. 45, 37, 42, 
56, 77).
Mystiques Allemands du XIV® siede Eckhart-Suso-Tauler. 
Choix de Textes, Introduction et Notes par J.-A. Bizet 
(Paris 1957) = Bibi, de Philologie Germanique XIX.
„Tauler als Prediger“ (Lund 1923). Darin zwei nicht bei Vetter 
vorhandene Predigten (in der Reihenfolge der Übersetzung 
Nr. 60 und 71), im Schrifttum meist L 79, L 83.
„Heinrich Seuse, Deutsche Schriften“, hrsg. von Karl Bihlmeyer 
(Stuttgart 1910). Darin eine Predigt (in der Reihenfolge der 
Übersetzung Nr. 77), die in diese Übersetzung Taulerscher 
Predigten aufgenommen wurde.

3. Übersetzungen

Ffm. Die Predigten Taulers, in jetzige Schriftsprache gefaßt, hrsg.
von Senator Thomas und G. F. Kloos (Frankfurt a. M. 1826); 
2. Aufl. hrsg. von Hamberger 1864 und 1872.

Lehmann Taulers Predigten, übertragen von W. Lehmann, 2 Bde (Jena 
1913, 21923) (in Anschluß an Vetters Ausgabe).

Corin, Sermons et autres ecrits mystiques de J. Tauler ed. par P.
Sermons P. Hugueny et Thery, OP, et A. L. Corin, 3 Bde (Paris 1927,

1930, 1935) (unter Zugrundelegung der Ausgabe Vetters, der 
Wiener Hss., der Frühdrucke. Zahlreiche philologische und 
theologische Anmerkungen).

Naumann Joh. Taulers Predigten, in Auswahl übersetzt und eingeleitet 
von L. Naumann = Der Dom, Bücher deutscher Mystik (Leip­
zig [Insel-Verlag] 1923). Predigten [nach Vetter] Nr. 2, 5, 
6, 8, 11, 15, 23, 24, 26, 32, 33, 39, 41, 45, 64, 53, 55, 57, 
60 d (= 29), 65, 73, 81, L 79, L 83 [s. o. Helander] 60.
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Kunisch,
Textbuch

Oehl

Denifle, H. S.

Elliot, W.

Strakosdi, E.

Ein Textbuch aus der altdeutschen Mystik, Eckhart, Tauler, 
Seuse, hrsg. von H. Kunisch: Rowohlt, Mittelalterl. Theologie 
und Philosophie, Bd. I (Hamburg 1958) (3 Predigten [nach 
Vetter] Nr. 37, 41, 61).
Deutsche Mystiker, Bd. IV: Tauler, übers, in Auswahl von 
W. Oehl (Kösel u. Pustet o. J.) (19 Predigten [nach Vetter] 
Nr. 5, 7, 11, 16, 19, 24, 26, 33, 42, 53, 57, 60, 65—68, 72, 
75, 80).
„Das Geistliche Leben“. Dt. Mystiker des 14. Jh., hrsg. und 
eingeleitet von P. Albert Sauer OSB, 1936 (enthält zwar keine 
vollständigen Predigten, aber eine Fülle von Predigtstellen 
auch aus Tauler, nach Vetters Zählung).
The Sermons and Conferences of J. Tauler. First Complete 
English Translation by the Very Rev. William Elliot. Brook­
land Station, Washington DC. Apostolic Mission House 1910 
(allein 137 Predigten!).
Signposts to Perfection. A Selection from the Sermons of 
Johann Tauler. Selected, edited and translated by Elizabeth 
Strakosch (London [Blackfriars] 1958) (16 Predigten und 4 An­
sprachen [nach Vetter] Nr. 1, 2, 5, 6, 9, 10, 13, 14, 19, 27, 
28, 30, [600], 44, 45, 46, 65; 58, 59, 60, 71).

Anmerkung: Die Übersetzung von Elliot ist das Werk der liebevollen Beschäf­
tigung eines auf Verinnerlichung bedachten Geistlichen mit Taulers Gedanken 
und Werk. Sie gründet vor allem auf der 2. Aufl. der Frankfurter Ausgabe 
(so. o.), hrsg. von Hamberger; gehört ihrer Quelle nach der vorkritischen Zeit 
der Taulerforschung an. — Die Auswahlübersetzung von E. Strakosch legt den 
Leipziger Taulerdruck (1498) zugrunde, dessen Leseweise ohnedies häufig in 
den Anmerkungen erscheint. Es erübrigt sich daher, Stellen aus Strakoschs 
Auswahlübersetzung gesondert aufzuführen. Aus den angegebenen Gründen 
erscheinen beide Werke auch nicht in den dieser Übersetzung beigegebenen 
Übersichten.

4. Darstellungen und Untersuchungen, die in besonderem Maß für die 
Übersetzung herangezogen wurden

Kunisch, Diss. Kunisch, H., „Das Wort ,Grund' “ in der Sprache der deutschen 
Mystik des 14./15. Jh. (Diss. Münster 1929).

Strauch Phil. Strauch, „Zu Taulers Predigten“: PBB = Pauls und
Braunes Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur, Bd. 44, S. 1 ff.
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Wyser P. Wyser, OP, Der Seelengrund in Taulers Predigten: SA aus:
„Lebendiges Mittelalter“, Festgabe für Wolfgang Stammler 
(Univ.-Verl. Freiburg [Schweiz] 1958).

Corin A.-L. Corin, Textkritische Vorschläge zur Vetterschen Ausgabe
der Predigten Taulers: Neophilologus 8 (1923) S. 30 ff.

5. Nachschlagewerke (mit Ausnahme der sprachlichen)

Echter-Bibel

Regensburger
NT:
Rösch

Parsch

Die Heilige Schrift in deutscher Übersetzung, Echter-Bibel: 
DasAT, hrsg. von Nötscher (Würzburg [Echter-Verlag] 1954). 
Regensburger Neues Testament, hrsg. von Wikenhauser, Kuß 
u. a. (Regensburg [Pustet] 1955 ff.).
P. Dr. Konstantin Rösch, OFMCap, Das Neue Testament 
(Paderborn 1936).
Pius Parsch, Die Heilige Schrift des Alten Bundes, hrsg. von 
P. Parsch, 2 Bde (Klosterneuburg 1934).
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VERGLEICHENDE BEZIFFERUNG 
DER EINZELNEN PREDIGTEN

Angabe der der jeweiligen Predigtübersetzung zugrunde liegenden Ausgaben 
und der herangezogenen Übersetzungen 

V = Vetter, L = Lehmann, C = Corin, N = Naumann

vorlieg.
Ubers.

Numerierung
bei

Corin

Benutzte
Ausgaben

Benutzte
Übersetzungenbei

Vetter
bei

Lehmann

1 1 1 1 V L, C
2 2 2 2 V, Wi 2, L, C, N

4 3,4 3,4 3,4
N (Ausw.)

V, Wi 2, L, C

5 5 5 5

N 2. Teil [nach 
Be 11]

V, Wi 2 L, C, N, Oehl
6 6 6 6 V, Wi 2 L, C, N
7 7 7 7 y L, C, Oehl
8 8 8 8 V L, C, N
9 9 9 9 V L, C

10 10 10 10 V, Wi 2 L, C
11 11 11 11 V, Wi 2, L, C, N, Oehl

12 12 12 12
N [nach LT]

V, Wi 2 L, C
13 13 13 13 V, Wi 2 L, C
14 14 14 14 V, Wi 2 L, C
15a
15b 15 15 15

V, Wi 2 z.T.
V, Wi 2 z.T.

L, C, N
L, C, N

16 16 16 16 V L, C, Oehl
17 60a 60a 17 V, Wi 1 L, C
IS 60b 60b 18 V, Wi 1 L, C
19 19 19 19 V, Wi 2 L, C, Oehl
20 20 20 20 V L, C
21 21 21 21 V L, C
22 22 22 22 V L, C
23 23 23 23 V, Wi 2 L, C, N
24 24 24 24 V, Wi 2 L, C, N, Oehl
25 60e 60e 25 V, Wi 1, L, C

26 26 26 26
N [nach Be 5] 

V L, C, N, Oehl
27 27 27 27 V L, C
28 28 28 28 V, N [nach Be 14] L, C
29 60d 60 d 29 V L, C, N
30 60c 60c 30 V L, C
31 60f 60f 31 V, Wi 1 L, C
32 32 32 32 V, N [nach Hi] L, C, N
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vorlieg.
Ubers.

Numerierung
bei

Corin

Benutzte
Ausgaben

Benutzte
Übersetzungen -I bei ;

Vetter
bei

Lehmann

33 33 33 33 V, N [nach Hi] L, C, N, Oehl
34 60g 60g 34 V, Wi 1 L, C
35 60h 60h 35 V L, C Oehl
36 36 36 36 V. Wi 1 C, N
37 37 37 37 V, Wi 1, Quint L, C
38 33 38 38 V, Wi 1 L, C, Oehl
39 62 62 39 V L, C, Oehl
40 39 39 40 V L, C, N
41 41 41 41 V, N [nach Be 2] L, C, N, Oehl
42 63 63 42 V, Wi 1 L, C
43 40 40 43 V, Wi L, C, Oehl
44 61 61 44 V L,C
45 43 43 45 V L, C
46 72 72 46 V, Wi 2 L, C, Kunisch,
47 42 42 47 V, Quint Oehl
48 57 57 48 V, Wi 1 c
49 44 44 49 V L, C
50 73 73 50 V, Wi 2 L, C, N
51 45 45 51 V, Wi 1, Quint L, C
52 54 54 52 V L, C, Oehl
53 64 64 53 V, Wi 2 L, C
54 46 46 54 V C
55 49 49 55 V L, C
56 50 50 56 V L, C, Oehl
57 52 52 57 V L, C
58 51 51 58 V L, C
59 65 65 59 V, Wi 2 L, C
60 Helander 1 — 60 H, a. a. O. L, C, N, Oehl
61 47 47 61 V L, C
62 66 66 62 V, Wi 2 L.C
63 67 67 63 V, Wi 2 L, C
64 55 55 64 V L, C
65 53 53 65 V L, C, Kunisch
66 70 70 66 V, Wi 2 L, C
67 68 68 67 V, Wi 2 L, C
68 69 69 68 V, Wi 2 L, C, N
69 78 78 69 V, Wi 2 L, C, N

Kunisch
70 56

Helander
56 70 V, Quint 

Helander
L, C
L, C

71 Helander 2 — 71 Helander C
72 77 77 72 V, Quint,

Wi 2 z.T.
L, C

73 81 81 73 V L, C, Oehl
74 74 74 74 V L, C, Oehl
75 75 75 75 V L, C, N, Oehl
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vorlieg.
Gbers.

Numerierung Benutzte
Ausgaben

Benutzte
Übersetzungen1 bei 1

Vetter
bei

Lehma
1 bei

in Corin

76 76 76 76 V L ,C
77 Bihlmeyer — 83 Bihlmeyer L, C, N
78 48 48 77 V L, C, N
79 80 80 78 V, Wi 2 I., C
80 71 71 79 V, Wi 1, Wi 2 L, C, N
81 58 58 80 V L, C
82 59 59 81 V L,C
83 60 60 82 V L, C
84 79 79 Vorwort V L. C

SACHVERZEICHNIS

Das Verzeichnis bezieht sich nur auf solche Stellen, die für das Verständnis 
Taulers bedeutsam sein können. Vollständigkeit der Nachweise ist nicht er­
strebt, auch da nicht, wo nicht ausdrücklich auf weitere Beispiele verwiesen 
wird. Eigennamen sind nicht aufgenommen.

Abendmahl: 120 f. Häufigkeit des 
Empfangs; 208 f. Verarbeitung der 
Gottesspeise; 211 Wirkung im 
Menschen; 212 leichtfertiger Emp­
fang; 212 Häufigkeit, Mängel; 
213 innere Umkehr; 213 f. Gründe 
geringer oder guter Wirkung; 216 f. 
Bedingungen für den Empfang; 
219 rechter Empfang; 219 3 Stufen 
des Empfangs; 219 förderl. Wir­
kung; 220 Entäußerung, Angst;
226 Erhabenheit; 226 Leben für 
den Empfänger; 226 Vorbereitung;
227 verkannter Reichtum; 227 an- 
gemess. Vorbereitung; 228 Einigung 
mit Gott; 231 häufiger Empfang; 
231 sicherster Weg z. Vollkommen­
heit; 232 umwandelnde Wirkung; 
233 Vorbereitung auf ein Fest; 
235 Bedeutung; 237 242 geistl. 
Empfang; 237 ff. Hindernisse für 
die Wirkung; 240 dgl. in d. Natur 
d. Menschen; 241 eig. Behagen,

blinde Furcht; 241 f. richtiger Emp­
fang; 244 Bedeutung für die Ver­
storbenen; 247 dgl. f. d. Schwäche 
des Menschen; 248 geringer Fort­
schritt; 249 Hilfe in Schwäche; 
250 Gegenwirkungen, und öfters; 
u. a. noch: 366 führt zu wahrem 
Gebet; 367 falsche Scheu; 368 keine 
fühlbare Andacht nötig; 368 Speise 
der Kraft; 369 Gebet beim Emp­
fang; 369 zur Versöhnung Gottes; 
370 Früchte; 373 Gesichtspunkte; 
373 Dauer der Wirkung; 448 häu­
figer Empfang empfohlen; 449 nie­
manden drängen; 497 Empfang auf 
geistl. Weise usf.

Abgeschiedenheit: 154 161 571 von 
allem Äußeren.

Abgrund (s.a.Grund): 190 väterlicher; 
196 göttlicher; 313 321 336 Gottes 
Wohnung; 337 die Kräfte unter 
sich; 444 Tiefe; s. auch: Vereini­
gung d. Seele mit Gott, Versinken.
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Abkehr: 87 205 von äuß. Dingen; 
243 von d. Geschöpfen; 247 256 
von s. sündhaften Natur; 282 von 
den Geschöpfen; 283 f. von d. äuß. 
Dingen; 308 von allen Geschöpfen; 
318 335 357 von den Bildern; 400 
von den Dingen; 571 von aller 
Zerstreuung; 606 von der Welt.

Almosen: 348 mit u. ohne fremde 
Absichten.

Alter Bund — Neuer Bund: 382 ft. 
Gegenüberstellung.

Anbetung: 514 im Geiste u. in d. 
Wahrheit.

Anblick: 609 des Göttlichen u. des 
Geschöpflichen in seiner Wirkung 
auf den Menschen.

Andacht: 87 Gottverlangen; 142 f 
248 Fehlen; 530 Wesen.

Angst u. Bedrängnis (s. a. Drangsal): 
63 184 193 221 Folge der Ent­
äußerung; Vorstufe der Gottes­
geburt im Menschen; 276 bei un­
gelassenen Menschen.

Anhänglichkeit: 425 an die Dinge; 
428 ff. an alte Gewohnheiten: ab­
scheren; 440 an die Geschöpfe; 456 
481 an ird. Dinge; 492 (ebenso); 
492 an äußere Tätigkeit; 498 Be­
sitz; 555 600 608.

Anmaßung der Gaben Gottes: 173 
188 190 375 486 493 u. ö.

Arbeit: 362 Unzufriedenheit; 363 
Selbstbeobachtg. bei ders.; 363 Gott 
in die Arbeit tragen.

Arme im Geiste: 74 172 303 541 543 
546 f.

Armut: 55 freiwillige; 194 d. Geistes; 
310 innere, geduldig ertragen; 321 
546 vier Weisen.

Aufopferung: 423 der Leiden des 
Heilandes für eigene verdiente 
Leiden.

Aufstieg: 141 zum Berge des Herrn; 
150 z. ölberg; 458 zur Höhe: 
Abraham.

Ausgang: 16 f. aus sich selbst. 
Ausreden: 180 für schlechtes Ver­

halten; 529.
Äußere Dinge: 515 Meßgewänder 

u. ä.; 555 für nichts halten.

Barmherzigkeit: 280 289 550 Gottes. 
Bedrängnis: 99 von Gott gesendet. 
Befriedigung: 524 ungeordnete Lust;

528 an den Geschöpfen.
Begehrlichkeit: 441 450.
Begierden: 451 471 innere, geistige. 
Begriffe: 314 ihr Verlust in d. Eini­

gung.
Beharrlichkeit: 579 in der Wahrheit 

zur Überwindung von Fehlern. 
Beichte: 121 346 418 äußere, innere

457 515 617.
Bequemlichkeit: 606 einschränken. 
Bereit sein: 560 Todesstunde. 
Berufung: 507 unbekannt; 567 ihr

folgen.
Beschauung: 115 390 540 571 und 

Wirken; 507 574 Werke d. B.
Besonnenheit: 252 f. 256
Betrachtung: 292 309 Gegenstände; 

327 Blich der Einfachheit; 392 f. 
Leiden d. Herrn; 399 Art u. Weise; 
405 Gott unser Vater; 507 513 572 
Gegenstände; 611 613 Umstände; 
615 Gegenstände; 621 vom Zeit­
lichen zum Innern; 622 f. über 
Gottes Sein.

Beurteilung: 189 pflichtgemäße, an­
derer; 190 deines Ich; 281 in Güte 
und Sanftmut; 365 mit Zurück­
haltung; 369.

Bilder, Bildhaftigkeit: 42 irdische, 
aus dem Grund entfernen; 201 
Schädlichkeit; 283 als Übung; 327 
ihr Verlust; 397 in d. Kirche; 482 f. 
frei vom Bildhaften; 513 528 aus- 
treiben; 608 Freiheit von geschöpft. 
Bildern.

Bildlosigkeit: 42 337 (s. Anm. 7); 
399 über bildhafte Vorstellungen 
hinaufsteigen; 513 die Bilder 
fahren lassen.

Bitten-suchen-anklopfen: 114 f. 122. 
Bittgebet: 115 ff.
Blick der Einfachheit: 327 im Gegen­

satz zur Vielfalt der Bilder.
Braut: 564 f. Vorbereitung; 576 Ein­

kleidung; 576 Zweifel an ihrem 
Vermögen; 605 wesentliche Be­
dingungen.

Breite (Gottes): 445 allg. Liebe Got-
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tes; 488 in uns uneingeschränkte 
Liebe.

Buße: 97 Umschreibung d. Begriffes; 
290 Neigung zum Bußleben gering.

Christen: 92 Klage über sie, u. ö. 
Christenheit: 361 ihre „Augen“: die

Lehrmeister.
Christus: 45 der Hausvater; 94 das 

verklärte Erbe.

Dankbarkeit: 374 für Gottes Liebes­
erweise.

Demut: 54 113 in d. Selbstbeurteilung; 
152 wahre und erdichtete; 208 des 
Herrn; 349 f. 394 Wort des Hei­
landes; 408 und Sanftmut; 462 
Kreuzesteil; 463 Ausdeutung; 498 
versinkt in e. Abgrund; 529 Gott 
zu Füßen werfen; 566 gemachte; 
569 überwindet Unkraut.

Dienst Gottes: 364 nach Gottes oder 
eigenem Willen.

Drangsal: 305 zweite Stufe des myst. 
Lebens; 309 331 f. 474 573 in Ver­
zicht auf eigene Tätigkeit.

Dreifaltigkeit, heilige: 115 Verständ­
nis; 192 jenseits aller Erkenntnis; 
198 338 Lehre u. ö.

Drohung: 601 Gottes
Dunkel: 81 204 dem freien Willen 

zugänglich; 540 göttl. Unbekannt­
heit; 572 das göttliche; 588 623 
ebenso.

Dunkelheit: 57 384 474 innere im 
Menschen; 499 auf dem Wege; 623 
[im Text auch „Finsternis“].

Durst: 76 ff. nach Gott; 82 ebenso.

Eheleute: 127 manche eilen geistl. 
Leuten weit voraus; 219 „gejagt“ 
durch ihre Kinder; 507 suchen 
Gott, indem sie arbeiten.

Ehrerbietung: 371 in Gegenwart des 
Heilandes.

Ehrsucht: 468.
Eigenes: 357 frei davon sein; 557 

nicht Eigenes suchend.
Eigenliebe: 157 in den letzten Tagen; 

500.
Eigenwillen: 61 70 95 97 106 158

188 195 317 329 344f. 351 357 
379 408 f. 433 528 austreiben; 585 
Verzicht; 596 Sterben des E.; 625.

Eine (das): 201 Proklus.
Einheit: 508 des Geistes wahren. 
Einkehr: 16 in uns selbst [im Text

auch: „Rücklauf“]; 42 99 zur Er­
neuerung; Ulf. in den eigenen 
Grund; 242 291 317 Mahnung zur 
Einkehr; 613 615 in den Grund; 
618 in sich selbst.

Einklang mit Gott: 558.
Einsamkeit: 154 161 Vorbereitung

zum Empfang des hl. Abend­
mahles; 337 göttl Abgrund; 372 
474 601 innere E.

Einsicht: 478 verblendet.
Einsiedler: 544.
Eitelkeit: 468.
Empfängnisfähigkeit: 171 des Men­

schen, in den der Hl. Geist kom­
men will.

Empfindung: 455 gefühlvoll.
Engel: 516 Aufgabe; 517 ff. Hier­

archie und Aufgabe im einzelnen.
Entleerung: 171 vom Geschöpflichen. 
Entsagung (s. auch „Ledigkeit“): 161

486 f. gegenüber äußeren Dingen; 
491 f. 559 dem Grunde zugewandt; 
601.

Erbe: 422 f. zweifach; 438 irdisch — 
himmlisch.

Ergebenheit: 497 gegenüber Kirchen­
geboten.

Erhebung: 16 außer und über sich 
hinaus; 443 des Grundes und des 
Geistes.

Erkenntnis (oder Liebe): 389 Streit­
frage; 531 Gottes, inneres Leben.

Erlebnis: 313 Taulers.
Erleuchtung: 501 falsche.
Erneuerung: 534 im Geiste unseres 

Gemütes; 538 Art der E.; 542 
nicht nach unserer Weise.

Erscheinung: 432 ff. Job, Elias. 
Erwählte: 358 und Nichterwählte:

Unterschied.

Fähigkeit: 361 zur Arbeit — eine 
Gnade Gottes.

Fasten: 610 Art und Weise.
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Faulheit: 364 angeblich um der Be­
trachtung willen.

Fegefeuer: 248 Erlösung vieler Seelen 
durch das Altarssakrament; 317 
481 Strafe.

Fehler: 529 Überwindung schwierig; 
548 liebevolles Verhalten.

Finsternis: 579 in der Welt; 588 Licht 
in der F.; s. Dunkel.

Frager: 590f. böse und gute.
Frau: 66 f. Geschichte von der kana-

anäischen Frau; 272 im Ev.: Be­
deutung.

Freie Geister: 401 603 rühmen sich 
einer falschen Freiheit.

Freiheit: 164 gefährliche; 501 miß­
bräuchlich benutzt.

Freude: 145 in Trauer.
Freud oder Leid: 556 Streben zu 

Gott.
Friede: 36 falscher; 37 im Unfrieden; 

136 f. 145 190 wahrer; 145 äuße­
rer — innerer; 217 göttl. Friede; 
312 wesentlicher Friede; 380 436 
wesentlicher Friede; 482 im innerl. 
Leben; 494 von Gott; 502 wesentl. 
Friede; 514 wahrer, wesentlicher; 
521 ebenso; 555 gestört; 556 f. 
Bewahrung; 603 trügerischer F.; 
605 bewahren; 626 mißtrauen.

Friede des Geistes — Unfriede der 
Natur: 473.

Friedfertige: 550 f.
Frömmigkeitsübungen: 22 Beginn in 

und mit Gott; 284 prüfen!; 291 
äußere — innere; 291 f. Verzicht 
auf äußere; 339 äußere, ihre Ge­
fahren; 347 innere: nicht an ihnen 
hängen; 347 wurmstichig; 418 f. 
eigenwillig; 419 geringwertig; 456 
nach eigener Wahl; 462 äußere; 
479 um der Vorteile willen; 499 
anfechtbare Formen; 523 nützlich; 
555 eigenwillig; 583 mit Liebe; 
603 eigenwillige; 610 Fasten, 
Wachen, Schweigen; 625 die zu 
guten Werken und zur Gottesliebe 
locken.

Fronleichnam: 206 f. äußere Ehrung; 
207 innere Lobpreisung; 225 Be­
deutung.

Fügung: 604 Gottes.
Führung: 81 f. der Seele durch Gott. 
Furcht: 394 zweifelnde.
Fußstapfen: 603 des Heilandes.

Gabe(n) des Hl. Geistes: 101 Furcht 
Gottes; 182 Stärke; 185 381 Er­
kenntnis; 183 381 Rat; 365 Unter­
scheidung der Geister; 181 408 469 
498 578 u. ö. Sanftmut; 182 381 
589 Wissen; 185 387 Weisheit.

Gebet: 100 ff. 101 103 äußeres; 101 
inneres; 102 für den Sohn; 161 
166 äußeres — inneres; 194 inneres, 
des Geistes; 296 Bedeutung; 297 
Art und Weise; 298 im Geiste; 306 
innere Einheit des Gebetes; 430 
zwei Weisen; 443 zum Leiden des 
Heilandes; 470 492 inneres Gebet; 
533 gefunden — verloren; 569 
überwindet Unkraut; 579 über­
windet alle Fehler; 615 in Unter­
würfigkeit; 615 aus dem Geiste u. 
der Vernunft; 620 zu Gott um 
Nachlaß der Sünden.

Gebot — Verbot: 505 Ruf Gottes. 
Gebrechen: 369 zur Demütigung; 441

vier Arten.
Gebrechlichkeit: 325 Blick des Men­

schen in seine Gebrechlichkeit.
Geburt: 45 des Sohnes aus dem 

Vater; neue: 310 Gott oder Ge­
schöpf.

Gedanke(n): 583 tiefe, von Gott 
nicht verlangt.

Geduld: 26 28 58 Mangel daran; 
218 bei Angriffen; 469 498 Tugend 
zum Sein geworden; 512 an Ge­
duld denken.

Gefangenschaft: 132 ff. fünferlei:
Deutung.

Gefühl: 332 der Gegenwart Gottes. 
Gehorsam: 151 317 f. 349 463 464

Deutung.
Geist = Seele: 537 Wortbedeutung. 
Geist des Menschen: 115 des M.;

135 Süßigkeit; 282 des Menschen, 
den Geschöpfen verpfändet; 442 
Lust des Geistes; 539 Wege; 557 
gerichtet auf Gott; 557 frei von 
Bildern.
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Geist, Heiliger: 15 Ausströmung; 57 
Wirkung im Menschen; 137 Ein­
kehr; 153 Empfang; 155 Erwar­
tung; 155 Erneuerung, Einhau­
chung; 159 Gaben des Hl. Geistes 
[s. u. „Gaben“]; 163 Eingießung; 
170 Vorbereitung zum Empfang; 
172 Art seiner Einkehr; 172 Ver­
halten des Menschen; 177 f. Er­
füllung mit dem Hl. Geist; 178 f. 
bereitet seine Stätte selbst; 178 An­
laß seines Verlustes; 178 Voraus­
setzung seines Empfanges; 187 
Hüter des Schaf Stalles; 187 Ein­
ladung; 343 treibt den Menschen 
an; 347 lädt ihn ein; 436 erscheint 
dem Elias.

Geister: 518 feindliche, Vorsicht! 
Geistliche: 61 selbstbewußte; 127

von falschem Schein.
Gelassenheit: 24 f. auch gegenüber 

erlittenem Unrecht; 26 43 deiner 
selbst; 136 rechte Gelassenheit; 145 
Gelassenheit in Unbeständigkeit; 
183 194 219 268 f. zur Gesundung 
des Grundes; 276 385 454 f. bei 
Schwierigkeiten im geistl. Leben; 
463 willige; 473 480 481 in Not; 
485 486 487 491 492 drei ver- 
schwisterte Tugenden; 497 558 
gottergeben, fehlend; 594 die sich 
in Taten zeigt; 594 f. trügerische; 
597 wie Gott es will, u. ö.

Geldstück: 272 im Ev., s. Bedeutung; 
drei Eigenschaften.

Geltungsdrang: 592 Gegenteil: sich 
lassen; 593 des Pharisäers.

Gemeinschaft: 626 vertraute, mit 
Gott; s. a. „Vereinigung“.

Gemüt: 411 f. „Grund unseres Gei­
stes“; 538 Abgrenzung gegenüber 
den „Kräften“; 559 dem Grunde 
zugekehrt; 607 auf Gott gerichtet.

Gerechte(n): 329 Kennzeichen desG.; 
549 Kennzeichnung; 599 Gottes 
Barmherzigkeit.

Gerechtigkeit: 110 480 482 wird im 
Frieden gefunden; 483 echter Ver­
zicht; 613 Selbsterkenntnis.

Gericht: 602 Drohung mit dem G., 
u. ö.

Geschäftigkeit u. Ruhelosigkeit: 570 f. 
in Taulers Zeit.

Gesinnung: 308 des gottstrebenden 
Menschen.

Gewissensbisse: 384.
Glauben: 200 schlichter; 231 nicht 

gemacht; 360 gering; 486 487 Wir­
kung im Menschen; 498 und Ver­
nunft; 530 Wesen; 530 f. lebendiger 
und lauer Glauben; 541 schlichter; 
580 f. Schild des Glaubens.

Gleichheit — Ungleichheit: 193 ff. 
Anmerkungen.

Gnade: 27 göttliche; 56 empfangene 
Gnade in den Ursprung zurück­
tragen; 247 durch das Altarssakra­
ment; 614 mildert Gottes Urteil.

Gott: 84 suchen; 92 Ziel aller Werke; 
195 Grund des Menschen; 195 un­
vermischte Liebe des Menschen zu 
Gott; 208 Speise des Menschen; 
210 Gott in uns; 211 Umwandlung; 
344 ihn in uns gewähren lassen; 
351 erdichtet; 357 „Kauf“ mit Gott 
abschließen; 357 im Sinne haben; 
419 f. der unbekannte Gott; 445 
im Grunde, im Sakrament; 455 
sich schuldig bekennen; 466 
„Sprung“ in Gott; 481 prüft; 556 
gegenwärtig haben; 557 im Men­
schen; 577 schweigt nicht stets!; 
583 die Liebe; 594 was ist Gott?; 
622 Inbegriff aller Einfachheit; 622 
verborgen; 627 Hinwendung in 
Demut.

Gottes Barmherzigkeit: 128 unbegreif­
lich.

Gottes Ehre: 205 suchen.
Gottes Eigenschaften: 621 Spiegel 

menschlichen Seins.
Gottes Einkehr: 465 nicht ohne 

Leiden.
Gottes Einsamkeit: 623 Oscas. 
Gotteserkenntnis: 27 28 durch die

Seele.
Gottes Feinde und Knechte: 344 der 

größte Teil der Menschen.
Gottesfreunde: 61 70 71 f. wahre, 

falsche; 74 93 Haupttugenden: 
Lauterkeit, Unschuld; 108 308
ihnen anhangen; 312 die Gottcs-
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freundschaft der Gottesfreunde lie­
ben; 495 St. Matthäus; 548 f. 587 
Verhalten gegenüber der Welt: 589.

Gottesfurcht: 25 290 350 Erläute­
rung; 507 in Armut.

Gottes Fürsorge: 254 getreu.
Gottes Gaben: 72 Aneignung durch

den Menschen; 157 die böse Natur 
greift zu; 72 94 Darbietung der 
empfangenen Gaben an Gott.

Gottesgeburt: 14 in uns; 28 Frieden 
d. Gottesgeburt; 207 222 311 
wahre; 330 im Seelengrunde; 331 
drei Grade.

Gottes Gerechtigkeit: 385 f. 480 
suchen.

Gottes Gnade: 614 mildert Gottes 
Urteil.

Gottes Heimstatt: 80 in den oberen 
Kräften.

Gottes Hilfe und Trost: 73 231 im 
hl. Abendmahl.

Gottes Höhe: 489 gibt es sonst nidit. 
Gottes Kinder: 63 345 nicht seine

allerliebsten; 352 liebste.
Gottes Liebe: 46 72 Prüfstein: Lei­

den; 86 205 Ziel; 252 f. 352 f. 462 
Teil des Kreuzes; 625 Werke, die 
zur Liebe verlocken.

Gottes Lob: 147 wahres; 207 Stufen; 
207 durch Schweigen.

Gottes Reich: 481 Gott.
Gottes Ruf: 503 ff. vier Punkte; 504 

Mahnung, Warnung, Freud und 
Leid; 505 ergeht an drei Gruppen 
von Leuten; 571 beachten!

Gottes Ruhm und Ehre: 72 allein 
auf sic abzielen.

Gottes Rute: 79 f. Strafe.
Gottes Treue: 563 St. Cordula. 
Gottestrunken: 78 f. wenn der Mensch

zu Gott kommt . . .
Gottes Vaterherz: 187 Schafstall.
Gottes Vereinigung: 564 mit der

Seele.
Gottes Vorsehung: 30 uncinge-

schränkt.
Gottes Vorübergang: 427 f. Job.
Gottes Wege: 506 verfehlt; 554 viele. 
Gottes Wille: 112 183 Einsinken in

Gottes Willen; 194 Einfügung in 
Gottes Willen; 481 ebenso; 585 f. 
Einfügung.

Gottes Wirken (im Seelengrunde, im 
Menschen): 39 217 Gott wirkt in 
dem Menschen und durch ihn; 343 
353 414 474 mit Gott mitwirken; 
513 553 u. ö.

Gottes Wort: 358 Schwierigkeiten bei 
seiner Verkündigung.

Gottes Zeugen: 145 Jünger, viele 
Menschen.

Grund: 62 falscher; 65 Entrückung 
in den Grund; 71 Reinigung des 
Grundes; 86 Besitznahme durch 
Gott; 92 Einkehr in den Grund; 
118 steinerner Grund; 119 f. 126 
belastet mit Mängeln und Fehlern; 
127 Pflege; 162 Aufnahmebereit­
schaft; 167 das heimliche Reich 
Gottes; 200 Geburt der Hl. Drei­
faltigkeit; 201 deren Ruheplatz; 
202 Erzeugung des Sohnes; 203 
Hl. Geist; 204 Suchen; 239 dem 
Geschöpflichen eigen; 246 versinn­
bildet durch Festmahl; 246 fühl­
bar; 257 Hilfe in der Versuchung; 
264 274 f. Umkehrung; 317 Ein­
kehr in den Grund; 338 Blick in 
den göttlichen Grund; 339 Pflege 
des Grundes; 341 geschaffen auch 
in der Vereinigung mit Gott; 341 
Pfade, die zum Grunde führen; 
342 wie dahin gelangen?; 364 täg­
liche Versenkung; 388 verwachse­
ner Grund; 392 versenken; 407 die 
Lehrmeister über den Grund; 407 
göttlicher Grund, Wipfel; 412 
Albert d. Gr. über den Grund; 481 
Gottesreich; 491 innerer Grund; 
521 ebenso; 543 Versinken; 557 
nicht auf Gott gerichtet; 560 nicht 
beachtet; 561 Blick in den Grund; 
561 „Überschrift“ des Grundes; 
566 vom eigenen Selbst besetzt; 
569 verwachsen mit Unkraut; 623 
den Grund tragen in Gottes Ein­
samkeit; 626 Übung des inneren 
Grundes.

Gutdünken: 67 Leben nach eigenem 
Gutdünken.
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Habgier: 477 479
Hallen am Schaftor 52: Ausdeutung 
Handwerk: 361 Hochschätzung; 364

ebenso; 507 ebenso.
Härte: 450 dunkle H. — ein Kreuz. 
Häute: 618 Abgötter, Bilder d. äuß.

Dinge.
Heiden: 71 94 die Übungen der H. 
Heiland: 389 Erscheinung für uns;

464 Liebe zu uns; 469 471 Vorbild 
u. ö.

Heilandsgeburt (in uns): 450 durch 
alle Kräfte hindurch, u. ö. (s. a. 
„Gottesgeburt“).

Heilige: 543 ft. Zug der Heiligen;
544 Apostel, Blutzeugen, Bekenner;
545 Prediger, Jungfrau u. a.

Heiligkeit (falsche): 62.
Heimsuchung: 458 durch Menschen. 
Herzenshärte: 124 f. Bestrafung. 
Hindernisse und Fehler: 529. 
Hinnehmen: 174 von Schwierigkeiten. 
Hochzeit (des Herrn): 600.
Hoffart: 22 geistliche; 98 innere; 510

Versuchung.
Hoffnung: 498 Sicherheit.

Innere Übung: 515 brächte Ordnung. 
Innerlichkeit: 221 f. darin verbleiben;

222 Versuchungen dagegen; 485 
überragt bei weitem das Äußer­
liche; 491 Abwehr.

Innigkeit: 154 Vorbereitung z. Emp­
fang des Hl. Geistes; 161 ebenso.

Jagen: 63 des äußeren Menschen 
durch den inneren.

Jerusalem: 354 Ausdeutung: heilige 
Christenheit.

Jesus: 186 ff. der Hirte.
Joch Christi: 40 41 (Ev.)
Jubel: 303 1. Grad des myst. Lebens. 
Judas: 150 in uns.
Juden: 62 haften an äußerlichen 

Übungen; 92 f. gute und böse J.; 
94 ihr Halt: Gesetz und Gebote; 
142 sinnbildlich für „Verfolger“; 
179 sinnbildlich für „schlechte 
Menschen“.

Jüngster Tag: 461 in Erwartung des 
Jüngsten Gerichtes.

Kehr: 197 Hinwendung zu Gott;
470 Gott darum bitten; 571 zu uns 
selbst; s. a. „Umkehr“.

Ketzer: 497 wer Unterwerfung ver­
weigert.

Kirchweihe: 523 ff. Erneuerung. 
Kleinheit: 151 vor Gott.
Klugheit: 158 der Schlangen.
Könige, die hl. drei: 29 ihre Ge­

schenke.
Kräfte: 49 inwendige u. äußere, sinn­

liche, begehrliche, vernünftige; 81 
niedere Kräfte; 500 Formen im Be­
reich der Kräfte, u. ö.

Kreuz: 453 ff. tragen auf versch. Art; 
454 innerlich; 456 460 Sinn; 462 
Folgen des Kreuztragens für den 
Menschen; 462 Kreuztragen jedem 
möglich; 464 auch nötig; 465 Got­
tes Hilfe; 471 Kreuztragen aus 
Zwang.

Kreuz Christi: 446 ff. Bedeutung; 
450 = Heiland; 460 ff. Ausdeutung 
der Teile des Kreuzes Christi; 
462 Zeichen am Jüngsten Tage;
471 bildliche Darstellung durch den 
Menschen.

Landmann: 162 Vorbild.
Länge Gottes: 449 488 Ewigkeit. 
Last: 469 jeder trage die Last des

anderen.
Laterne: 372 im Ev. Ausdeutung. 
Lauigkeit: 46 Menschen, lieblos,

gnadenlos.
Lauterkeit: 25 46 natürliche; 462 463 

Ausdeutung.
Leben: 194 ebenmäßiges; 355 nach 

Lust und Begier; 541 langes Leben; 
555 ungelassenes Leben; 570Leben, 
Durchgang zur Ewigkeit; 559 geistl. 
Leben nach cig. Vorsätzen; 567 
ebenso.

Lebenswandel: 468 dreierlei Arten. 
Ledig und lauter: 553 dem Wirken

Gottes aufgeschlossen
Ledigkeit: 154 (s. a. „Entsagung“). 
Lehre: 25 Gottes Wort im Leben Jesu

zu finden.
Lehrmeister: 310 verwirren die Rat-
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suchenden; 330 verstehen die 
Frager nicht.

Leib: 606 f. Herrschaft über den Leib, 
4 Mittel.

Leib, ein Leib in Christus: 301 f. 
Corpus mysticum; 469 ein Leib in 
Christus.

Leiden: 258 unvermeidlich; 552 um 
der Gerechtigkeit willen; 552 ge­
duldig ertragenes Leiden mehr wert 
als zahlreiche gute Werke; 552 Gott 
erleiden.

Leiden und Lassen: 43 unvermeidbar, 
u. ö.

Leiden und Prüfungen: 24 64 die 
kanaanäische Frau; 258 unvermeid­
lich; 268 Verhalten den Leiden 
gegenüber; 323 zwei Arten; 324 
Selbsterkenntnis; 379 Verhalten; 
437 Durst nach Leiden; 453 
„Erhöhung“; 458 von Gott be­
stimmt; 481 drei Ursachen; 519 
541 größer werden durch Leiden; 
541 dürftiger Fortschritt im geistl. 
Leben; 542 harte Worte; 552 zum 
Leiden genötigt.

Lesemeister — Lebemeister: 389. 
Leute: 46 zunehmende; 47 f. voll­

kommene; 61 hochfahrende im 
Kloster; 505 drei Arten: begin­
nende, zunehmende, vollkommene.

Licht: 330 geschaffenes — ungeschaf­
fenes; 334 seinshaft; 334 Ableh­
nung; 334 geschaffenes und un­
geschaffenes; 475 Ziel; 525 un­
geschaffenes Licht; 589 Jesu Christi.

Lieb im Leid: 37 nach Gottes willen. 
Liebe: 126 göttliche; 130 f. Grade 

der Liebe; 132 zu den Geschöpfen; 
133 f. zum eig. Ich; 205 anschauendc 
Liebe zu Gott; 273 Begriff; 293 
Bedeutung; 293 Gefährdung; 294 
allseitige Übung; 295 wirkend; 302 
mitempfindend; 328 löst Entrük- 
kung aus; 339 f. verwundende, ge­
fangene, quälende, entrückende L.; 
341 f. Sturm der Liebe; 342 be­
trogene Liebe; 371 Erweise der L.; 
374 tätige; 398 drei Arten; 403 f. 
freie, starke Liebe; 403 drei Eigen­
schaften; 409 f. Form, Gegenstand,

Ziel; 487 verwurzelt in der Liebe; 
488 alles einschließende Liebe; 493 
selbstsüchtige; 498 Liebe und Wille; 
511 f. in Liebe ertragen; 564 von 
der die Lehrmeister nichts ver­
stehen; 564 im Grunde des schlich­
ten Menschen; 574 göttliche Liebe; 
575 im Wissen, nicht im Wesen; 
575 nicht allein Gott gehörig; 583 
innere und äußere Wirksamkeit; 
582 überfließend; 586 Verzicht auf 
das eigene Selbst; 587 in den 
nied. Kräften; 588 oberhalb der 
Verstandeskraft; 589 Stufen der 
Liebe — ein Vergleich; 622 der 
Mensch hat Liebe, Gott ist die 
Liebe; 626 tätige Liebe, u. ö.

Liebeskraft: 290 der Wille; 437 Ver­
nunft und Urteil sprechen zur 
Liebeskraft.

Liebestätigkeit: 168 der Begnadeten. 
Liebesverlangen: 340 ihm folgen. 
Lohn: 331 zufallender und wesen­

hafter.
Loslösung: 35 von Gottwidrigem; 

36 von den Geschöpfen; 67 vom 
Eigenen; 81 von äuß. Dingen; 174 
von Geschaffenem; 197 von sich 
selbst, u. ö.

Marter: 542 durch Glaubensgenossen; 
548 ebenso.

Maß: 189 ein gerechtes Maß; 290 vier 
Arten, Auslegung.

Menge: 545 die „große Menge“. 
Mens = Grund: 538 Wortbedeutung. 
Mensch: 28 Dreiheit im Aufbau; 148

zwischen Himmel und Erde; 160 
der edle; 202 der sinnliche; 242 
der lautere; 242 der unbeständige; 
254 Mensch und Teufel; 301 ver­
klärt; 308 gottstrebend; 309 ver­
klärt, gottförmig; 313 f. gott­
förmig; 314 „Gott“ von Gnaden; 
315 wesentlicher Mensch; 324 M., 
der Verderber alles Guten; 337 der 
Mensch Gott in Gott; 355 weltliche 
M.; 391 Herkunft; 392 der hündi­
sche M.; 405 gottförmig; 407 gei­
stiger Adel; 417 zwischen Zeit u. 
Ewigkeit; 417 trügerische Ruhe;
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433 der ungelassene Mensch; 439 f. 
der beginnende, zunehmende, voll­
kommene Mensch; 455 Willen des 
Menschen zu Gott; 457 innerer 
Aufbau; 492 innerer — äußerer 
Mensch; 520 gottförmig; 522 ver­
klärt; 524 lauter; 524 aufsteigen­
der Mensch; 525 gottförmig; 528 
Tempel Gottes; 530 guter Mensch; 
540 edler Mensch; 532 Mensch in­
neren Lebens; 551 Mensch reinen 
Herzens; 561 Zeichen eines guten 
Menschen; 577 überheblich; 585 
lieblos, gnadenlos.

Menschenwerk: 396 in der Absicht 
getan, gesehen zu werden.

Mißverständnisse: 223 Taulers Hal­
tung.

Mutter Gottes: 18 Lehren aus der 
geist. und körperl. Mutterschaft; 
416 f. ihr Ende und ihre Aufnahme 
in den Himmel; 421 ihre Ruhe­
stätte; 424 Geburt; 429 Vorbild; 
430 Marienlob; 455 sündenlos.

Myrrhe: 29 f. zwei Arten; 30 f. = 
Leiden; 32 inwendige Bedrängnis 
und Finsternis.

Mystische Gnaden: 626 meist nicht 
vor dem 50. Lebensjahr.

Mystisches Leben: 303 drei Grade; 
304 Behinderung durch äuß. Auf­
träge.

Nachfolge Christi: 26 in der Ver­
lassenheit; 139 mangelhafte; 141 un­
entschlossene; 247 durch Annahme 
der Tugenden Jesu Christi; 437 
auf dem Kreuzwege; 483 in Trost­
losigkeit; 495 in der Wahrheit; 
495 f. Übung in sechs Stücken; 496 
Art derN.; 552 durch Leiden, u. ö.

Nachrede: 311 üble, als W'eg zur 
Gottesgeburt im Menschen.

Nächstenliebe: 583 f. äußere Form d. 
Liebe; 587 Ausspruch eines Gottes­
freundes.

Nächste(r): 477 Neigung, dem Näch­
sten zu schaden.

Natur: 49 an sich selber gut; 164 N. 
u. Arznei; 175 f. Voraussetzungen 
für das Wirken Gottes; 229 viel­

facher Tod; 230 angebl. Verwand­
lung und göttl. Natur; 230 Adel 
der menschl. Natur; 244 als Maß­
stab bei Entscheidungen; 252 
Schwächen; 275 Hindernis der Um­
kehr; 320 der Vernichtung preis­
gegeben; 391 Erhaltung d. menschl. 
Natur; 449 N. bei jungen Leuten; 
479 Liebe zu vergänglichen Dingen 
in der Natur des Menschen; 498 
Eigenart der menschlichen Natur;
523 muß niedergehalten werden;
524 Befriedigung — Bedarf; 526 
absterben dem Seinen; 562 Ecken 
und Winkel; 566 nach der Natur 
oft die Gnade bemessen; 567 das 
Unkraut, nicht die Natur vernich­
ten, u. ö.; 588 boshaft; 594 böse.

Neigung zur Sünde: 252 Grund zur 
Demut.

Neuigkeiten: 243 in den Konventen 
begehrt.

Nichtanmaßung (göttl. Gaben): 487 
491 f. 522 u. ö.

Nichts: 151 des Menschen; 205 313 f. 
321 ausschließliches Nichts; 324 
367 in sein Nichts schauen; 390 
sich in sein lauteres Nichts kehren; 
394 das erkannte Nichts; 395 403 
Erkenntnis seines Nichts; 421 
schuldbares Nichts; 455 Erkenntnis 
deines Nichts; 485 zwei Arten; 
509 f. eintauchen in sein lauteres 
Nichts; 522 lauteres Nichts; 542 
unsere Gerechtigkeit — nichts; 566 
auf sein Nichts verwiesen werden; 
590 Grund der Erkenntnis seines 
Nichtsseins; 592 Weg der Erkennt­
nis des eigenen Nichtsseins; 593 
Magdalena; 593 der Zöllner, u. ö.

Nichtübereinstimmung: 195 f. des 
Menschen mit Gott.

Niedergeschlagenheit: 455 unbedenk­
lich, bei bereitem Willen zu Gott.

Offenbarungen: 173 246 können miß­
braucht werden; 526 Ausdeutung; 
625 f. ihnen nicht leichthin trauen.

Orden: 370 Dankbarkeit für die Auf­
nahme; 427 453 497 Auftrag; 506 
Verlassen des Ordens; 544 Ordens-
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leute unter den heiligen Beken- 
nern.

Ordensregel: 84 Gott suchen; 85 f. 
Sinn und Ziel; 370 auf besondere 
Fälle Rücksicht nehmen; 448 f. 
häufiger Empfang des Altarsakra­
mentes, Beachtung der Vorschriften; 
454 unzulängliche Durchführung 
der Vorschriften: ein von Gott 
gesandtes Kreuz; 614 Gerechtigkeit 
geleitet durch Befolgung der Regel.

Pharisäer: 62 ihre Art: äußerer 
Schein; 70 geistliche Leute voll 
Eigenliebe; 369 nicht über andere 
hochmütig urteilen; 590 viele Arten 
heute; 593 unter geistlichen und 
weltlichen Leuten.

Pharisäertum: 396 außen; 397 innen. 
Pharisäische Art: 62 bei Leuten dieser

Art bleibt Gott nicht; 71 in der 
Natur gefestigt; 72 Leute dieser 
Art im Leiden hilflos.

Prediger: 545 im Zuge der Heiligen. 
Priester: 111 wissen nicht, was sie 

selber sind; 326 nicht alle voll­
kommen; 327 oberster Priester bei
den Juden.

Priesteramt: 326 Sinn; 326 sakra- 
mentalische und geistige Ausübung.

Quecke: 586 ff. böses, tiefwurzelndes 
Unkraut.

Rasten: 150 Ausdeutung.
Rechtfertigung: 595 nicht ohne Mit­

wirkung des Menschen.
Reden: 175 mit und von Gott; 281 

zu Ehren Gottes; 370 Art und 
Weise, mit anderen zu reden.

Reich Gottes: 201 in uns; 479 f. Gott 
ist das wahre Reich; 530 Bedin­
gungen für den Eintritt in dieses 
Reich.

Reue: 55 Ausdeutung einer der Hal­
len am Schaftorteich; 456 getreu 
und wahr.

Richten: 111 niemanden als sich 
selbst; 111 durch den Heiligen 
Geist.

Ruhe: 574 wirkende, verkostende 
Ruhe.

Sammlung (aller unserer Kräfte): 
180 um dem Hl. Geist Raum zum 
Wirken in uns zu schaffen; 297 
drei Stufen der Sammlung für das 
Gebet.

Sanftmut: s. Heiliger Geist (Gaben). 
Seele: 15 zwischenZeit und Ewigkeit;

17 f. ihre Ohnmacht, falls sie nicht 
von sich ausgegangen ist; 21 Feinde 
der Seele; 41 zwischen Zeit und 
Ewigkeit; 277 durch Gottes Gnade 
all das, was Gott von Natur ist; 
277 Teufel im Grunde der Seele; 
528 Tempel Gottes; 537 Neigen in 
den Ursprung; 538 = mens: Wort­
bedeutung; 538 = Gemüt: Wort­
bedeutung.

Seelenfünklein: 252 das edle, gott­
farbene; 407 Bezeichnung unseres 
tiefsten geistigen Seins, s. Anm.

Seelengrund: 28 35 ff. frei machen 
für Gottes Wirken; unterschied­
liches Verhalten des Menschen; 308 
317 378 407 433 bedeutsamer
Seelengrund; 490 Erhebung in Liebe 
und Dankbarkeit.

Seelenkräfte: 15 335 niedere — obere; 
335 Seelenkräfte des Begehrens, des 
Zürnens; 336 Seelenkräfte der Ver­
nunft, des Willens, der Liebe; 495 
niedere — höhere.

Sein: 148 göttliches; 185 formlos, 
namenlos, artlos; 621 einfaches, 
lauteres Sein; Sein allen Seins; 
622 das Sein des Guten; 622 Mensch 
empfängt Sein von dem göttl. Sein.

Seine (das): 477 Mensch sucht das 
Seine überall; 479 ebenso u. ö. 

Selbst: 519 Herr des eigenen Selbst;
614 bei sich selbst bleiben.

Selbstbeachtung: 281 Balken und 
Splitter.

Selbstbeherrschung: 609 626 ihr miß­
trauen.

Selbstbeobachtung: 248 in Wahr­
nehmung eigener Gebrechen; 311 
dessen, was am meisten zu Lust 
und Leid bewegt; 324 f. wohin
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Grund, Zuneigung . . . geht; 371 
selbst gut beobachten.

Selbstbetrachtung: 585 sehen, womit 
ihr umgeht.

Selbsteinsdiätzung: 390 falsches Re­
den vom eigenen Nichts.

Selbstentäußerung: 211 des eigenen 
Selbst, um in Gott umgewandelt 
zu werden.

Selbsterkenntnis: 346 mangelhafte in­
folge Anmaßung.

Selbstgefälligkeit: 97 muß in uns 
sterben; 351 bei äußerem Frieden.

Selbstgereditigkeit: 355 s. ausruhen 
in Selbstgerechtigkeit.

Selbstkenntnis: 516 nicht vorhanden; 
560 Mangel an Selbstkenntnis; 560 
Folgen.

Selbstliebe: 157 der Menschen in den 
letzten Tagen.

Selbstsucht: 151 stiehlt all das Gute 
in uns; 351 ungelassene, ungezü­
gelte Menschen.

Selbstüberschätzung: 598 übermäßiges 
Wohlgefallen a. d. eig. Tätigkeit.

Selbstverleugnung: 72 bei den echten 
Gottesfreunden; 321 völlige Ver­
leugnung des eigenen Selbst; 403 
gänzliches Verleugnen aller Eigen­
heit; 408 ebenso; 500 Grund der 
allertiefsten Selbstverleugnung.

Selbstvernichtung: 489 bodenlose 
Tiefe unergründlicher Selbst­
vernichtung.

Selbstverurteilung: 585 614 Paulus­
wort.

Selbstzufriedenheit: 344.
Seligkeit (ewige): 413 f. so genannt 

um dreier Dinge willen.
Seligpreisung(en): 546 ff. die Armen 

im Geiste; 546 die Sanftmütigen; 
547 f. die Weinenden; 549 die 
nach der Gerechtigkeit hungern; 
die Barmherzigen; 550 die Fried­
fertigen; 551 die Menschen reinen 
Herzens; 552 die um der Gerechtig­
keit willen Verfolgten.

Seufzendes Flehen: 64 des Hl. Geistes. 
Sicherheit — Unsicherheit: 473 Weg 

d. Menschen zwischen beiden hin­
durch.

Simonie: 318 geistliches Gut für welt­
liches geben; 479 geistliche Übungen 
um weltlicher Vorteile willen.

Sohn Gottes: 300 wirkend, bewegend, 
leidend; 424 Geburt aus dem Vater; 
436 erscheint dem Job; 504 die 
Menschen Miterben.

Sommer (fröhlichen Gottgenießens): 
91 Verlassenheit nützlicher.

Sorge: 477 um vergängliche Dinge; 
480 ängstliche Sorge.

Suchen: 114 bitten, suchen, anklop­
fen; 267 Gott sucht; 273 Arten des 
Suchens.

Sünde(n): 109 f. 110 Bestrafung; 216 
Freiheit von Sünden; 237 ff. Ge­
wohnheitssünden; 238 Gelegen­
heitssünden; 247 vertrieben durch 
das Altarssakrament; 418 Gelegen­
heiten; 456 Ursachen nicht be­
kämpft.

Sünder: 260ff. vier Arten; 260f. die 
groben Sünder; 261 f. die Heuch­
ler; 262 ff. die Lauen; 266 die Gott 
liebenden Sünder.

Sündenbewußtsein: 350.
Süße: 194 aus Bitternis gewinnen. 
Schaf: 268 f. das der Herr sucht; s.

Eigenschaften.
Schuldkapitel: 374 619.
Schwachheit: 313 Paulus: „Die Tu­

gend vollendet sich in der Schwach­
heit.“

Schweigen: 17 damit Gott in dich 
sprechen kann; 175 Kunst, die 
Zunge zu hüten; 281 ebenso; 293 
ebenso; 344 „Soll Gott spre­
chen . . .“; 371 gemäß der Ordens­
regel; 450 in Versammlungen; 614 
gemäß der Ordensregel.

Schwermut: 612 hindert an allem 
Guten.

Schwert: 581 des Gotteswortes. 
Spekulation: 112 Warnung vor ge­

wagten Spekulationen.
Stärke: 577 eigene Kraft entgegen­

nehmen in der Stärke göttlicher 
Kraft.

Stehlen: 535 in weiterem Sinn, ver­
schiedene Bedeutungen.
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Steine: 158 Ausdeutung der beiden 
Steine.

Stoff — Form — Lehre: 263 500 
Anwendung.

Stufen: 104 ff. zur höchsten Wahrheit 
drei Stufen.

Stundengebet: 372 Andacht, Samm­
lung.

Tagzeiten: 167 verpflichtend, auch 
bei Hochschätzung des „wahren 
Gebetes“.

Tätigkeit (der Welt): 332 Dasein der 
von Gott durchströmten Menschen 
nützlicher als alle Tätigkeit der 
Welt.

Taubheit: 377 leibliche — geistige. 
Teich (Schaftor): 52 f. Ausdeutung. 
Teilnahme: 248 geistige, an heiligen

Messen usw.
Tempel: 90 Bild der lauteren Seele; 

356 Haus des Gebetes; 356 Leib 
und Seele des Menschen.

Teufel: 517 jedem Menschen ein 
besonderer Teufel.

Tiefe (Gottes): 488 göttl. Abgrund. 
Torheit: 526 vor den Weisen dieser

Welt.
Trägheit: 471 macht Nachfolge Chri­

sti unmöglich.
Trost: 145 in Bitternis; 163 ff. ihm 

sich nicht überlassen; 166 Entzug 
göttlichen Trostes; 183 Verlust 
allen Trostes; 608 der Geschöpfe 
abweisen.

Trunk: 81 aus dem göttl. Grunde. 
Tugenden: 155 natürliche; 155 sitt­

liche; 156 übernatürliche; 328 hei­
lige; 498 f. und Sein; 522 heimisch 
in der Tugend; 565 darüber hin­
auskommen?

Tugendübung(en): 364 Erfordernisse; 
454 ohne Eigensucht; 479 Übung 
in allen guten Tugenden; 496 Be­
hagen an ihnen; 506 Weg der 
Tugendübungen.

Überformung: 264 mit der Form 
aller Formen; 320 mit göttlichen 
Formen überkleidet; 338 seiner 
Überformung folgen; 482 der gött­

liche Abgrund überformt den ge­
schaffenen; 500 läßt Gottes Geist 
dem geschaffenen zuteil werden; 
508 der geschaffenen Geister; 539 
von Gottes Geist; 588 St. Diony­
sius.

Übungen: 85 des Alten Bundes. 
Umkehr: 60 die edelste; 141 durch

die Natur verhindert; 242 kräftige; 
312 Friede, als Folge wesentlicher 
Umkehr; 319 gründliche; 332 in 
gewöhnlicher, äußerer Weise; 540 
wesentliche, u. ö.; s. a. „Kehr“.

Unachtsamkeit: 559 fälschlich für 
Gelassenheit gehalten.

Unart: 565 des Menschen, der das 
Gute verdirbt.

Unfrieden: 536 mit dem Nächsten. 
Ungelassenheit: 556 . der täglichen

Geschäfte; 557 Flucht vor der 
Ungelassenheit.

Ungenannte (das): 312 namenlos in 
der Seele.

Ungeschaffenheit: 482 mit der Uber­
formung in die Ungeschaffenheit 
gezogen; 486 Zustand, worin der 
Mensch ewig gewesen ist; 525 
Rückkehr in die Ungeschaffenheit.

Unglaube: 123 f. zurechtgewiesen von 
Gott.

Unkeuschheit: 22 geistige; 128 im 
geistlichen Sinne.

Unkraut: 162 ausreuten, im Bereich 
der niederen Sinne.

Untätigkeit: 602 falsche Abweisung 
aller Tätigkeit; 625 blinde Muße 
ohne wirkende Liebe und ohne 
Verlangen.

Unterscheidung(svermögen): 51 80 in 
der Vereinigung des menschlichen 
Geistes mit der Gottheit, u. ö.; 
s. a. „Vereinigung der Seele mit 
Gott“.

Untugend: 579 nicht das Fleisch 
töten.

Unvermögen: 324 auf sein Unver­
mögen herabsehen.

Unwissenheit: 193 der Theologen. 
Ursprung: 70 Rückkehr zum Ur­

sprung, Hindernisse; 74 in dem 
das wahre Licht glänzt; 183 Ein-
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kehr in den Ursprung; 338 Ge­
langen in den Ursprung; 375Rück­
kehr zum Ursprung; 486 Mensch 
kann sich in seinen Ursprung keh­
ren; 504 Ruf zur Rückkehr; 525 
Rückkehr in den Ursprung; 551 
ebenso.

Urteil: 478 Sorge um äußere Dinge 
verblendet das Urteil.

Urteilskraft: 98 Menschen mit hoher 
Urteilskraft, die sich über alle 
Dinge erhaben dünken.

Vater (himml.): 299 reines Wirken. 
Vaterunser: 480 Erläuterung. 
Verachtung: 463 seiner selbst, gefähr­

det durch die Hoffart.
Verblendung: 579 bei Heiden und 

Juden.
Vereinigung der Seele mit Gott: 51 

der Mensch kennt nur noch Gott, 
doch weit über alles Vernünftige 
hinaus; 80 Geist verliert das Unter­
scheidungsvermögen; 102 in den 
göttlichen Grund hineingeflochten; 
103 unbegreiflich; 148 in das gött­
liche Sein geführt; 168 hinein­
gezogen in das Liebesfeuer, das 
Gott selbst ist; 185 Gott vereinigt 
mit dem Menschen sein namenloses, 
formloses Sein; 196 der Geist, der 
in den göttlichen Abgrund stürzt; 
197 unaussprechliches Eins-Sein mit 
Gott; 202 der Mensch fließt. . . 
in den Vater und wird eins mit 
ihm; 223 überformt und mit Gott 
vereinigt; 230 auch in der höchsten 
Vereinigung mit Gott ist göttliches 
Sein hoch über aller Höhe; 236 der 
verklärte Mensch in Gott ver­
wandelt; 306 Gott zieht den Men­
schen in eine göttliche Art; 314 
das geschaffene Nichts versinkt in 
das ungeschaffene Nichts; 315 der 
Geist des Menschen hat sich im 
Geiste Gottes verloren; 332 so in 
die Gottheit entrückt, daß er in 
der göttlichen Einheit alle Vielfalt 
verliert; 337 ... als ob er hier 
ewig gewesen sei und er eins mit 
Gott sei; 395 könnte er selbst in

dieser Vereinigung zunichte wer­
den; 402 versinkt und entsinkt in 
den göttlichen Abgrund; 458 er 
erkennt sich als Gott in Gott und 
doch an sich selbst als Geschöpf und 
geschaffen; 481 der verborgene Ab­
grund, der sich in den göttlichen 
Abgrund erschwingt; 514 «» Geist 
mit Gott werden; 533 ein Geist 
mit Gott geworden; 539 der Geist 
des Menschen sinkt und schmilzt 
ein in Gottes Innerstes; 580 ver­
lieren in ihrer Vereinigung mit 
Gott das Bewußtsein des Unter­
schiedes; 581 versunken in Gott — 
tätig in Liebeswerken; 626 Einung 
mit Gott ohne Erkenntnis durch 
die Vernunft.

Vergebung: 236 der Sünden durch 
den Empfang des heiligen Abend­
mahles.

Vergleich: 233 f. das Abendmahl betr. 
für Weltleute.

Vergotten: 51 der Mensch verkostet 
kein Ding so wahrhaft als Gott; 
306 Gott zieht den Menschen aus 
seiner menschlichen in eine gött­
liche Art; s. a. „Vereinigung der 
Seele mit Gott“.

Verhalten: 372 das sind die äußeren 
Früchte.

Verlangen: 82 Gottes, den Menschen 
zu sich zu ziehen.

Verlassenheit: 91 der Winter der 
Verlassenheit; 108 ihr Nutzen; 121 
im Inneren; 183 Zustand der Ver­
lassenheit als Prüfung; 321 wahr­
haftig; 493 Christi.

Vermengung: 551 freiwillige mit 
Ungöttlichem.

Vernunft: 27 Licht der natürl. Ver­
nunft; 134 Gefangenschaft; 161 mit 
der Vernunft sein Leben durch­
forschen; 175 disputieren nach den 
Sätzen der Vernunft; 336 Grund, 
in den die Vernunft nicht gelangen 
kann; 347 vernunftgemäße Ver­
standeskraft; 412 richtet die niede­
ren Kräfte aus; 442 schaden­
bringende Wirkung; 451 Kreuz 
muß durch die Vernunft hindurch;
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498 Glaube nimmt der Vernunft 
ihr Wissen hinweg; 556 mit der 
Vernunft erheben; 580 Vereinigung 
mit Gott jenseits der Fassungskraft 
der Vernunft; 583 Gott verlangt 
nicht große Vernunft.

„Vernünftler“ = vernunftsstolze Men­
schen: 127 die mit hohen Worten 
kommen; 188 die auf ihrer Ver­
nunft beharren; 259 die sich er­
hoben haben nach Art der Ver­
nunft; 328 ff. „Vernünftler“ mit 
ihrer natürlichen Einsicht; 364 ein­
gebildete Leute von dünkelhafter 
Art; 392 „Vernünftler“ mit un­
gestümen großen Worten; 393 die, 
welche reden, als ob sie über alle 
Himmel geflogen wären; 574 „Ver­
nünftler“ mit ihrer Behendigkeit 
der Vernunft.

Versinken: 394 in den göttl. Ab­
grund; 581 versunken in den göttl. 
Abgrund; 586 der Liebe in den 
Geliebten.

Verstand: 388 „inneres Auge“, ver­
blendet.

Versuchung(en): 23 Anfechtung mit 
Boshaftigkeit; 76 f. bildhafte Dar­
stellung der großen und kleinen 
Versuchungen; 179 Gesellschaft, 
Ausgang und dgl.; 194 Nutzen; 
250 durch Einflüsterungen des 
Teufels; 255 durch ungeordnete 
Traurigkeit; 351 ihres Glaubens; 
378 Seelengrund von solcher Ver­
suchungabkehren; 404 die schlimm­
sten vom Feind gesendet; 431 f. 
haben der innerliche wie der welt­
lich gesinnte Mensch; 520 durch 
böse Geister; 577 in der Versuchung 
wird man seines Grundes gewahr; 
580 durch böse Geister; 586 Ver­
halten; 602 vermeintlich über­
wunden; 624 vier genau bestimmte 
Versuchungen.

Vertrauen (auf Gott): 255 f. in der 
Versuchung; in der Todesstunde.

Vertraulichkeit: 479 Zeichen. 
Verurteilung: 189 anderer Menschen;

279 ff. ebenso; 290 ebenso; 468 
ebenso; 479 ebenso, u. ö.

Verzagtheit: 156 Wege der Über­
windung.

Verzehrung: 209 f. des Menschen 
durch Gott; 217 f. ebenso.

Verzicht: 256 „den, der fröhlich ver­
zichtet, liebt Gott.“

Vollkommenheit: 180 der Geistlichen: 
ein Wort des hl. Thomas.

Vorbild: 271 Jesu Christi.
Vorsorge: 480 vernünftige.

Wachsamkeit: 598 ff. 3 Punkte. 
Waffen: 256 ff. gegen die Versuchung. 
Waffenrüstung: 577ff. Gottes. 
Wahrheit: 104 höchste; 288 durch

Hinwendung zu Gott zu finden; 
477 geistlich dem Äußeren nach, 
nicht in Wahrheit; 535 Wahrheit- 
Lüge; 594 die „tiefste“ Wahrheit; 
594 was ist Wahrheit?; 594 Gott 
ist die Wahrheit; 594 Lauterkeit, 
Einfachheit, mit Wahrheit dasselbe 
Sein.

Wanderung: 190 der Begnadeten 
zwischen Gottes Tiefe und der 
vergöttlichten Menschheit.

Wasser: 125 128 f. lebendiges Wasser. 
Weg: 107 zur höchsten Wahrheit:

Voraussetzungen; 351 der breite — 
der enge; 352 der enge der Gottes­
kinder; 472 finster, unbekannt; 
501 der „Freigesprochenen“; 559 
zu Gott; 560 in den ewigen Tod; 
566 wie Gott will; 588 der Trost­
entziehung; 591 kürzester Weg; 
591 f. Erkenntnis des Nichtsseins; 
601 langer, einsamer; 603 enger 
Weg, den Fußstapfen des Heilandes 
folgend; 604 wenige gehen den 
engen Weg.

Weggang: 108 des Heilandes von 
seinen Freunden.

Weihnachtsmessen: 13 ff. Gegenstand 
und Bedeutung.

Weihrauch: 33 läßt den Duft heiliger 
Andacht frei.

Weinen: 529. Bedeutung.
Weiselos: 80 verborgene Dunkelheit 

des weiselosen Gutes.
Weissagung: 549 Taulers düstere W.;
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Welt: 22 äußerliche Flucht aus der 
Welt; 87 f. die falsche Welt; 109 
Welt in uns; 370 Ruf aus der ge­
fahrvollen Welt heraus; 477 Men­
schen dieser Welt.

Welt- und Ordensleute: 370. 
Weltliche Leute (falsche Gottesfreunde

schlimmer daran als weltl. Leute): 
276 312 Weltleute unter den Zu­
hörern; 596 Weltliche Leute mühen 
sich eifriger um nichtige Dinge als 
die Erwählten um das höchste Gut.

Werk(e): 21 Ende eines neuen 'Werkes 
der Frömmigkeit bedenken; 38 f. 
äußere; 121 f. Unordnung in den 
äußeren Werken; 176 kein Hinder­
nis für den Empfang des Heiligen 
Geistes; 258 im Hinblich auf Gott 
beginnen; 317 inneres mit äußerem 
verbinden; 318 Werke, deren Ur­
sache nicht Gott ist; 348 kund­
gemachte Werke; 349 Werke im 
Hinblick auf Gott getan; 572 in­
neres — äußeres Werk; 574 innere 
Werke der Beschaulichkeit; 625 
Verlockung zu guten Werken.

Wesen: 189 des Nächsten, uns un­
bekannt.

Wildnis: 80 der Geist in eine einsame 
Wüste geführt.

Willen: 106 Ungestüm; 135 Ge­
fangenschaft des eigenen Willens; 
290 Hinkehr zu Gott; 356 dem 
Menschen nichts so eigen als sein 
freier Wille; 364 Gottes und des 
Menschen Willen; 364 Verzicht auf 
den eigenen Willen; 457 preisgeben, 
wenn der Mensch sich Gott hin­
gibt; 463 Ende deines eig. Willens; 
464 Ausdeutung des Verzichts; 498 
Liebe beraubt den Willen des 
Eigensinnes; 530 keine Sünde, wenn

wider meinen Willen; 540 dem un­
bekannten Willen Gottes über­
lassen.

Winter: 90 f. der Herzenshärte, der 
Trostlosigkeit.

W’inzerarbeit: 49 ft. ausgedeutet. 
Wirken: 102 außerhalb der Zeit in

die Ewigkeit; 103 aus der Mannig­
faltigkeit in die Einfachheit; 257 
nach außen: Gefahren; 287 353 
Wirken Gottes im Menschen; 444 
abwechselnd mit Rasten.

Wissen und Unwissen: 472 Weg des 
Menschen zwischen beiden.

Witwen: 127 und weltl. Leute eilen 
zuweilen geistlichen Leuten weit 
voraus.

Wortkargheit: 614.
Wunder des Heilandes: 422 f. Aus­

deutung.
Zeitlichkeit: 560 Wissen, Werke, 

Wahrheit.
Zerstreutheit: 561 durch die Dinge; 

571 fliehen; 588 wird zur Einheit.
Zeugnis: 203 des Heiligen Geistes; 

204 am Jüngsten Gerichte.
Zeugnisse: 192 zwei, die jeder Mensch 

besitzen muß.
Zisterne: 90ff. Gegensatz zum Brun­

nen lebend. Wassers; 125 ff. ebenso.
Zorn: 442 ungehöriger Gebrauch; 

450 sich in allen Dingen lassen; 
468 nicht vom Zorn sich fortreißen 
lassen; 536 Pauluswort.

Zuneigung: 117 Herz u. Grund von 
Nicht-Göttlichem eingenommen. 

Zürnen: 535 f. zürnen können, eine
große Meisterschaft.

Zuversicht — unbegründete Furcht: 
473 Weg zwischen beiden hindurch 
in Demut.





Taulers Predigten, seit längerem vergriffen, hier in der 
bewährten Übertragung von G. Hofmann mit einer 
neuen Einleitung des bekannten Fachmanns für Deut­
sche Mystik, Alois M. Haas, neu herausgegeben, bil­
den einen unentbehrlichen Bestandteil jeder christli­
chen Bücherei. Taulers Wirkung war, weit über dieje­
nige Eckharts hinaus, in der europäischen Geschichte 
der Spiritualität beinah unabsehbar. Er hat das, was 
beim genialen Eckhart an den Rand der Orthodoxie 
gerückt war, in die Mitte zurückgeholt und bildet heu­
te noch einen ausgezeichneten Bezugspunkt, wenn es 
darum geht, natürliche Formen der kontemplativen 
Verinnerlichung mit dem spezifisch Christlichen zu 
verbinden.
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2(uf 0t %t\ivca^^Z(iQi t>e^ l^eiligen 3tt>^tf5^t^»»

SSott bcr 3)Zdflcrfc^aft e^rifn^ unb wa^ et un^ (^ixm lehret mit furjcit ^öortett/

H^ un^S ju t)cr ^öc^jlcit SSoUfommen&eit bringeit fann. S)örnac^/ n?o feine

So^nurtcj fei)/- irie unb njo man i^n ftnt)c/ t)ev nn$ aUcit rufet unt) labet/ t>a§

t»ir fommen/ unb fofc^eö fel[)en/ njte f((^rli(^ J^ernad^ folcjet.

Rabbi (quocl est interpretatum magister) ubi habitas ? dixit eis: Vcnite et ri-

dete. Joh. I. v. 38, 89. '*=)

,^n (2t* Sol^^^nntö €t)anc;elto ticjl: man, mz ber i)ziUo^e ^oi)(ins

neö 93apttfta fianb unb jwet) feiner 3wn9'^^ (beten einer wat ^m
breaö, dn 33rnber Simon ^etri), unb ia er Sefnm fal) \)orbet) ge^

l^en, fprarf) er: 3lel)met n)al)r ba^ JJamm ©otte^* ©aö l)6rten btefc

jwe^ jünger unb folgten bem ,^errn 3efu nad). ©a fe^rte ftd^ Sefuö

um, unb fa^e fte i^m nad)fo(gen unb fprac^: 93Ja^ fucf)et tC)r? @te

fprac^en : SHabbi (ia^ tfl t)erboQmetfcf)et : SQieijler) , n)0 n)o()nej1: bu ?

©a fagte er it^nen: kommet, unb feilet k*

©re^ ©inge lehren unö biefe SQBorte, t)on überfliegenber SSBeiö;^

l^ett S{)riftt in bem SQBorte ber SOieifterfc^aft, t)on feinet unergrünbe^

ten SGBefen^ 5Bof)nung, \va^ aller SBefen ©runbfefle ift, ia fte fpra^

rf)en: 2Bo n3ol)nefi: bu? ^nm britten, t)on unferm Srojl an ber SJa?

bung Ootte^, ia^ wir il^n in bem ©eifte fuc^en, in ber Verberge fet^

ner ©ottl)eit, unb lernen in bem 33runnen ber ^zi^i)nt, bai? ift, in

ber @cl)ule ber l)eiligen SDre^faltigfeit. !Dat)on fpric^t er: ^omm
Seele, ju Gleiten mit mir, unb in mir, unb fcl)aue ju lernen, ic^ mü

*) iSai. f, 2o5; i523. f. 178; i543. f. 2i3; i565. f. 167; i548. p. 341; i55a.

p. 441 j 1621. II. p. 1 j 2lrrtbt p. 47»»
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bir auffc^liegcn icn Stbgtunb meinet g6tt(tc^cn .^crjcn^^ barin in Ux^

nejt, imb fe()cft aO itin cmtgc^ &nU
Sinn ()6re erjtenö t>on bem 9!}?eijT:er: Si)a, SKeifler, (cf)te mir

biefe Sod^ter, ba§ fte ber fünf tl)6rid)tcn 3w"9ftctuen md)t eine tteibe»

9]un antn^ortete er, nnb fpricf)t: 2:oc^ter, lerne \>on mir, ha^ in fanft

unb bemiU()ig merbejl:, n^ie er ondb ^u (5t, Slnbrea^ nnb anbern fei^

ner Snnger fprac^, 3^nn gebenfefi bn ^inaneber, biefe Sei)re ifl mir

jn fd;it)er, benn llnmnge, Serge, ^oxn, SBibermnt^ unb bergleid)en

iDibertreiben nnb tetrnten mir baö ^^jerj, a(fo t^erÜere id) bie «Sanfte

mntf) beö &ü\iz^. ©agegen fprirf)t Sf^riflnä, nnfer SDieifler: 2Baö

()ilft bid) ba^, o SOienfc^ , ia^ bn in beinem SDicnffc alle bie 5Be(t ge;s

a>innefl, unb boc^ beine (Seele i^erlicrejl? ©enn ^ierauö entfpringet

bir Jeiben, Bewegung be^ ©eijle^, mit Otngft, mitbitterm >§)er5en,

3Serbru§ an guter Uebnng, Srdg^eit beö ©eificö, womit bie (Seele

(ganftmutf) be^ 6emüt()e^ tierliert, nnb hicüon mag ber überpief:»

(enbe @eijl ßt^rifti feine SBonne, nod) Sroji in bie «Seele gie§en,

benn feine ^(^^tbeit mag nid)t teiben beiner (Seefe ^ittcxUit^ benn er

ifl fu§er, benn ^onig, ©arum, wer fic^ mit fatfc^em Srofle ber ^^m

te nid)t t»ermifd)en n^iO, ber em}>fdngt biefe^ @eijl:eö @ü§igfeit,

Unb barum, liebet ^inb, fange mdnnlic^ an, folge biefem SWeijl-er,

unb fenfe bid) unter feine 2lngen in ben ©runb ber ©emut^ , unb

fpric^ in beinem Jper^en: v^err, id) hin hcin aöerfleinfler SKenfc^, ben

bu gemad)t l)afi, unb feöe bic^ in Sanftmut!) be6 ©eifteä, fo wirjl

bu fc^meden, ba§ @ott ijl ein lur^eö 23ort, unb ein langer (Sinn;

übe bic^ mit 5tei§ baran, la§ nid)t ah, bu mx^ inne, n)a^ bir i)or^

\)in verborgen war*

3um anbernmal, fo wirb bie (Seele gerettet t>on ber Sßol^nung

be^ o^6tiiid)m 2Befenö unfern ^J^eifler^, 31nn miffet, ia^ biefer ^-xaa^t

alle Sreaturen begel)ren, unb barum begehren fie felber 9Befen, ia^

fte ©otteö SBefen ftnben, benn aüer natnxUd)^n 2Berfe ift nid^tö mel^r

benn 9lad)jagen, unb ein ^ra^jen nad) ber 5Bol)nnng ©otte^, SGBdre

baö nid)t, fo ^änic tcx ^immel unb bie (Elemente nid)L 2ichc^ Äinb,

wa^ frag^ bu auffer bir felbft, unb fud)efil: ©Ott in fremben JJanben

flerblic^er ©inge? ©u finbeft i^n nid)t red)t, fte Idugnen alle unb

weifen bic^ ^on ftd); wir ftnb nic^t ©Ott, fpred)en fie* 2lber glugufti;:

nuö fd)reibt: ßr^ebc bic^ über unö in bie ewigen ©inge, ia ift ©Ott*

,

0lun merfet, bag man ©Ott in mancljerlet) SQBeife jtnbet, wotjon
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bie ©eelc M)xt nimmt. 3«^^!^ P»*^^ *^'^ ®^^^^ ^"^^^ '^^^^ @cf)6pfet

auf in ,J^o()e bev a3uge ober bet DCcue. 9ll[o, ba§ bie @ee(e t>on adeu

Gräften ftd; beffen bcpei^e, bo§ fie bie gigenfc^aft be^ freDeu SBinenö

tved()e, müiQ um ©otteö wiOcu, iinb (erne ftc^ aflev Singe ent^ie^en,

tkin unb grog, t)arte ^uge ^u Ratten, unb fic^ felbj^ 511 trafen, bag

fie bem t>eriajyenen SOBiöen gefolgt i)at ; unb je me^r ik ® ee(e fic^ in

tiefen aOßerfen übet, je me^r finbet fie ©Ott in ftc^, unb fid^ in ©Ott.

>Die§ wirb im ^uc{)e ber Sfiebe angejeiget, wo ber Siebl)aber fprid)t

:

3rf) tt)in ju bem a3erge bcr SJi^rr^en ge^en, unb will meine Jveunbin

anfprec^en. ©er 93erg ber bittern 9)i^rr()en ijl bie S;,6l)C be^ erl)abei

neu ©eijle^, ber ben SOBinen aöer eigenen ©enüge unb falfd^er ©üfs

figfeit ijerwanbelt in eine 35itterfeit, in aUm ©ingen, Hz nad) (äcU

teö SBillen nic^t ftnb. SDarnac^ fprid)t ©Ott in bem ©eifl ju ber

©eele: Steine 5^eunbin, bu bift meine (Schone, tlar, (auter unb

fein, unb bift Dor meinen Singen afler '^Uäcn fre^; wer aber nad) fei::

ne^ SßiÖen^ SJufl lebet, ber finbet ©Ott nid;t alfo, fonbern aU feinen

SOBiberfac^er, in allen feinen SBerfen, ba^on \)erbirbet bem 9Kenfd)en

aöe^, \va^ er anfangt, benn Uebung leiblicher SBerfe l)itft wenig,

wenn ber SBBille unb be^ ©eifle^Bewegung nid)t jut^or gebrochen finb*

©enn ün ^falm t)on einem gefprot^en, ber feinen SBiUen brechen

fann, ijl ^iele ^falmen gefproc^en; baö l)ei§t ba^ minbe|ie 9Berf ^

waä ein fold^er 9Kenfc^ t^nt, ift ©Ott angenehmer, benn ba^ grogejte

ton einem eigenwilligen SWenfc^en.

3um anbernmal finbet man ©Ott in ber SBüfle, in bem brennen::

ben 33ufcbe, ba fanb ii)n 9)i0ife^. ©er ©ufcl) in ber SQBüjle bebeutet

einen folc^en SÖiutl) ober ©eiji, ber in einer abgezogenen J^embigfeit

gegen alle Sreaturen grünet ober blühet in ber ^6l)e ber ewigen ©ott^

l^eit; unb wie ia^ göttliche SOBefen in ftc^ brei) ^erfonen umfangen

l^at, alfo l^at biefer ©eift ©Ott in ftc^ gefangen in feinen gebret)eten

Gräften, roit ber 93uf(b bie ^f^i^ttien feiner blül^enben Steige, unb

ia^ iji an^ ©naben. ©ie§ ©rünen mad)t iic (Seele n'^ad^^cn^ an

Siebt, an gottlicben Sugenben, alle Sage ftetiglicb ol)ne ^nic, bi^

bag fie ©Ott in ^ion befd)auet mit bem Slnblid ber Snget. 9tun

werfe, fo t>iel bu ©Ott gefunben b^ft/ fo ^iel g6ttlid)er Uebung unb

Sugenb in an bir felber ftnbeft, f)znU mel)r, benn geftern. 2ßer aber

©Ott l^ier alfo finben foö, ber mu§ ade tbierifc^en @inne abwerfen,

unb mit SKoife unter bie SSKeijlerfc^aft ber 23efcf)eibenbeit treiben, unb
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ba^ !?tcf)t ier 23ernunft, ienu 33(ut uub S^^^f^; w<^9 ®otteö Sfcic^

nic^t bcftfeen* 3^^ glaube, liefen Äiuber, ba§ alle euere @ebtecf)en

allermeifl tdglid; bat>on fommen , t)a§ t{)t ben fd^neHen 33ett)e9un9en,

bie von auffen in baö ^er§ flogen , folget mit itn 9Berfen ober mit

ben SGBorten, el^e ta^ ba^ SJic^t ber ^efrf)etbenl^eit barein leuchtet,

3um txittcn ftnbet man @ott auf bem ^erge in bem dlc^

fcel, ba bie Sl)e [Seflament] göttlichen i?icf)te6 unb ©elbote^ mit ©ot;:

teö Stng^^^ in itn Stein gefc^rieben warb»« ©er Serg ijl: ein l)oc^tra5

genber, grogl)eräiger ©eifl, ber an feinem feiner 3BerEe ©enuge, noc^

Dtu^e ftnben mag, er werbe benn in allen 933erlen eingefefet , wie @t,

^aulu^ mit einem au^gebrücften ^ti(i)m beä SGBillen (Botte^, alfo ba§

ber SÖBiUe ber (Seele ni(f)t allein menfc^lic^e 2ßerfe nac^ il)m feiger

menfc^lic^ wirfe, fonbern nac^ eingefc()riel)ener %otm göttlichen 3BiU

Teno gottlicf), alfo bag bie (Seele i\)xt 5Berfe bem Seibe l^eilige, baö

ifi, waö ber !Sfeib tbut, baö tl^ut bie (Seele, unb l)inwieber auc^ alfo,

ia^ bie SOBerfe göttlichen SGBiUen^ ben SQBerfen be^ SCBiQens ber (Seele

gemein fei)en, ia^ tit (Seele fprec^en möge: 3c^ l^'&^z at^er jefet nic^t

ic^, fonbern (S{)riftuö lekt in mir, unb ic^ wirJe, je^t nic^t ic^, fonbern

bie Äraft be^ g6ttlicf)en SQBefen^ wirft in mir* $Diep gefcf)iel)t in bem

Slebel, ta^ ifl, in bem ewigen ©lanj be^ göttlichen JJicf)t^, benn aller

Kreaturen Sic^t ifl eine 3la(i}t gegen ben göttlichen Sag«

©avnacf) ftnbet man (Sott in ber ^üße mit bem ^ropl^eten

£lia^, ?07an liejl, ba§ ber ^ro^>l)et in bie QBüflefam, unb feiner

(Seele begel^rte, ba§ er fturbe, benn er war mübe geworben in bem

@eif[:e, i>on Unrul)e biefer 5Belt, unb in bem (Schlafe fam ber ßn^

gel, unb fefete ii)m $u ben Raupten ein 3lfcf)ent)rob unb einen Ärug

mit 2öaf[cv, unb l)ie§ ii)n aufjteben, bag er effe, weil er noc^ einen

großen 5Beg t^or ftc^ l)dttc , ba^in er ge^en muffe» ©arnac^ ging er

fieri^ig Sage unb dlädi^tc in Äraft biefer (Speife, hi^ an Hz <BtätU; ia

er öott fanb, ba fam faufenb zin (Sturmwinb, ber (Steine unb 5^lf^i^

^erbracl), unb in bem SBinbe war ©Ott nic^t, benn folcf)er ©ei)!: fliel^t

©Ott, izn bie (Sturmwiube bewegen, welche ©aniel fl:reiten fal^ in

bem Speere biefer SQBelt, ia^ ifi in einem weltlichen ^er^en, in un^

befd^eibener 'S^x(t}if J^offnung, 5^eube unb iSJeib, benn biefe ©ingc

blenben baö iJid[)tbe^ ©eifle^, bi^mit man 03ott fud^en foDte* 9tuc^

bebeutet unö ber (Sturmwinb ein unrul^igeö ^^^/ ^(^^ tn allen SDin^

gen, 5ßorten unb SäJerfen ftc^ fo bitterlich unb ungeflüm gegen



feine JUefceucfjriflen erbietet, ba§ eö bie <Suim jermben m6rf)te, baiJ

^% *>^§ ä^^operjtge 9SKenfc^en ^ier\)on i^re^ ^erjeuö ^^^icben oft unb

t)iel entfeöct werben^ !?ieben ^inber, i)nUt eu(^ butc^ ©Ott t>or foU

^em Ungejiüm, unb nel^met euerer felbjil: wal)r, 6red[)et euere uner^

florl&ene 9latur, ia^ fie ntd;t alfo ungel^euer aU ik witben unge5dt)m*

ten St)iere au^bred^e, ba^ ba wal^rlic^ ein grdutic^eö ©ing ifi ju fe^

l^en on einem \)ernünftigen 9)Jenfc^en, bem @ott fo \?iel Si(f)t feiner

©Ute \)erlie^en, unb in bie Slatur bie 3(rt ber Siel6mut{)i9feit ge^

pflanjet ^at, alfo, ba§ er and) wilbe Sl)iere ja^m machen fonnte,

tt)onte er feiner felbfl n)a{)rne{)men, unb bem Singeben feiner 9teb:s

U(^Uit folgen* 3lc^, fo finb wir juweilen t)iet wilber, benn JJowen unb

23dren, baö unö ma^rltc^ eine ©d^anbe t)or ©Ott unferem (Schöpfer

ift, wiber beffen 9latur unb Slrt wir alfo leben, aU l)dtte ba^ Jic^t fei^

iteä 91ngeftd)te^ über un^ nie geleud^tet* 3c^ fage euc^ in ber 9Sßal)rl)eit,

waö wir mit folcl;cm (Sturm jerbrec^en, bat)on muffen wir ©ottfc^were

Siecbnung geben» S^ fet), ia^ wir unö felber t)erberben (wie ben ^ov^

tiigen oft gefc^iebt) ober unfern SWc^fien, ber bi^^on nicbt allein ge^

flört, fonbern aucb gedrgert, unb an t)ielem ©nten gebinbert wirb,

baran wir fd)ulbig finb* SDenn fo fprecl;en wir, e^ fe^ unö leib, unb

wir b^ben'^ alfo V)on Statur, unb werben alfo gezwungen, alfo fu^

d}tn wir fdlfcblicb eigene 33ebelfung, bamit t)U dlatnt nimmetmebt

ftcb felbfl abjlerben lernen mag» ®icber, febrten wir 5l^i§ (tn mit

ernflbaftem &^hct, unb bemutbiger ©elaffenbeit, bieferlet) ©ebrec^en

tonnten unö nic^t überwiuben, noc^ not^igen, ober bejwingen, wie

wir fagen»

©arnac^ fam dn g-euer, unb bterin war audf) ©Ott nid^t; ^euer

ijl: ein !Ding, ia^ nimmer fpricbt, genug, unb mag unö ein ,S^erj be^

beuten, bem nid;t, weber an @nt, noc^ an feinen ©aben ©otte^ ges

nüget, fonbern voa^ immer brennet, folc{)e ©inge ju meieren obne SWa^

fen, ik nicbt gottlirf) finb, norf; lauter, eö will Sroji ober anbere ^du

liebe ©inge überkommen, unb fe^et ^kW unb Suft barin» !Die§ aUeö

tjl ein 3^icb^"/^^§ ^^^ ©^tfl ©otte^ nicbt ba ift» Slucb meine tc^ bie

Seute, bie alle ©aben ©otte^ t»ernicbten unb t>erHeinern, al^ ob ibnen

©Ott nie nicbt^ ©uteö tbdte, unb alfo gebenden : SGBoäu i)at mi(i} ©Ott

gefc^affen, ba icb alleö ©uten fo eitel unb fo bloö bin, unb merfen

nidf)t, bag fte ©Ott öon mancbem 5^0 befreiet i)at, unb »or Dielen

@ünben bt\)nut, in bie fte gefallen wdten, hatte fte ©Ott nid^t fonber*
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lic^ angefe^cn, unb fie t)on biefer tHJelt in einen geijWic^en ©tanb ge^

jogen, t>a§ fie Raulen werben fonnten bet ganzen (5^rtftenl)eit, xocü^

ten fte bemfelben ©tanbe rec^t leben» 3c^ f^gc bit, liebet Äinb, bag

fofc^e Unbanfnel)migfeit ben Brunnen bev 9Kilbigfeit göttlicher ©na^

ben t>erborret» SDarum UtU xd) eurf) burc^ ik ewige JJiete ©otteö, ba§

t^r nic^t fernen beweglirf) fe^et t)on bem (Sinne biefer SDinge, fo ic^

cuc^ aöefammt geteert l^abe, mit tiefem 5l^i^^ meinet ^erjen^, wie

©Ott wof)l wei§, nnb weld^er anbere ©eifl enc^ anbere^ leieret, ia^

ift aSerUijl Dor ©Ott an eurer ©etigfett, wie St» ^auluö ju ben ©a^

latern fogt: 5Ber euc^ anber^ leieret, benn i^r t)on mir empfangen

l^abt, nnb wenn e^ ein Sngel \?om ^immel wdre, ber fe^ i^erbannet»

SJarnad; fam and) ein fanfte^ @dufe(n gleich ber fügen ^Ukm
Tuft, nnb barin fam ©Ott, fo fpric^t bie (Bd)xijU ©ieg mag un^ ein

©emiitl) bebeuten, ia^ mit einem fügen geifHirf)en SGBanbel in bem

ewigen 2Borte ©otteö, unb nac^ bem SOBorte ©otte^ ()ei(ige ©eban^

fen unb SGBorte i)at, worin ber begel^renbe ©eift mit ©Ott raunet ol^ue

lautet Stufen unb ol^ne ©c^aEf, ©arin fommt ©Ott, benn in folc^em

geijKicl)en Äofen wirb ein flete^ fetigeö JJic^t ©otte^ in tk (Seele

eingetragen» SDiefer (Seligfeit finb ni(f)t würbig, bie burd) alle frembe

formen eingetragener 3Borte ber Senu (ober auc^ eine^ (£ngel^, wie

@t, ^aulu^ fagt) t^on bem guten (Sinne abgezogen werben, ben fie ju

©Ott empfangen i)atUn. ©effen begel^ret ik (Seele in bem 93uc^e ber

©efdnge, la fie ju ©Ott fprid^t: ia^ ber Siorbwinb rdume ober l)in:s

wegfal)ve, ba^ ift, alle^ Eintragen ber Kreaturen wieber in ben ©eift,

wot)on alleö Uebel wdc^fl, wie ber ^ropl)et S^^^^niia^ melbet, benn

gegen biefen SZorbwinb war ber angejünbete Sopf gefe^rt, itn ber^

felbe ^rop^et fal;, in welchem alle geijllic^e grünenbe @aUn ©otteö

t)erborren unb t>erfieben» SDann wirb il^m ber ©eift unleiblic^, weil er

fein 5^11^<^I^^" ^^^ inwenbigen ©efrf)macf be^ Slorbwinbeö mel^r l^at,

^ierum, wenn bie (Seele il)re Stu^e in ©Ott l&egel;ret, fo fprirf)t fte:

^omm, (Sübwinb (ber ia füg ifl) , burd^wel^e meinen ©arten, fo wer^

ben wol^lriec^enbe Ärduter ftiegenb fe^n, ia^ i% meine Sßerfe werben

eine^ göttlichen ©eruc^^»

3um t>ierten finbet man ©Ott über i)en (Sngeln, benn Hz

(Seele mug ob allen Cngetn erl^6l)et werben (bie bod^ natürlich unter

ben Sngeln ift) , wenn fie ©ott finben foll» ©arnac^ ftnbet fie t^n

in bem 53ater, iiwn alfo mug bie Seele aöe il^re aSJerfe auftragen,
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fre^ ^on aller ll^rer ©el6fil)ett, wie baö ewige SBort bem ®ater ficft

cmiglid) auftragt, wenn fte il)n finben wiH. 3ule^t wirb fte il^n ftn^

ben, mc ii)n fanb ber l)od)fliegenbe ©otte^ ;? ©e^er 3ol)anneö gi)an/

gelijla, ia er fprac^: 3n bem Slnfange war t>a^ SQBort; nun fraget

Slnbrea^ unb bie lieb^aOenbe (Seele mit if)m, a\x^ großer ^egierbe:

SKeijiter, wo wo^nejl iiü So^anne^ antwortet: 3n bem Stnfange war

ia^ SÖBort, benn in izn SQBorten finbet man ©Ott ni(i)t, \>U unfec

©emutl^ nicf)t in ben Anfang eintragen» ©arum muffen wir aUe

©inge burc^bringen, xoa^ unter ©Ott, unb nic^t ©Ott ifi:, unb ben

5(nfang, an^ bem wir ^ergefloffen finb, ernfilic^ wieberum fucf)en,

benn barin ijT: allein unfere 2Bol)nung unb künftige ^erl&erge ewiger

©eligfeit; unb iit^ mug mit einem fcl)nellen 2lbfel)ren t)on ben Srea^

turen gefcl)el)en, unb mit einem eifrigen $nUl)xzn ju ber 33efcf)auung

göttlichen SGBefen^, unb 3U ber aSereinigung mit i^m* SDBie er ju iks

fen jwe^ Jüngern fagte: kommet unb fel)et; al^ ob er fprdc^e: Äom^
met, baö ifi, tel^ret euc^ ab Don im >Dingen, mit benen ii)x unorbent^

lic^ bekümmert unb t>erl)aftet fetyb, hk euc^ an inwenbiger SXu^e i)ini

bem, benn i^r muffet bloö fe^n aUe^ ©ewerJ^, SSerflanbeö unb (Sinn^

lic^feit; unb fel)et, ia^ ifl, Ui)xct euc^ ju, ju ernennen, mc ©Ott bet

^err lebig unb blo^ ijl, auf ba§ euer ©eift ju bem lautern blofen

9Befen gefüget werben möge; benn t)on 3iotl> mu§ bie (Seele lebig

unb blo^ fe^n, ik ba bie OSerborgen^eit feiner ^eimlic^feit t>erftel)en

fön» 3tlfo mug ber 50ienfcf) alle ©inge, ia er irgenb ctrva^ be^ (Sei^

uen inne finben mag, al)frf)neiben» ©ion^ftu^ fpridf)t ju Simotl^eu^:

€^a, lieber 5i*cwnb, wir foQen ia^ lieblic{)e, fü§e Srojle^^aBort unferö

lieben SiKeifler^ ^aulu^ nirf)t mü)x dugerlicb l)oren, fonbern wir foQen

alle ©inge t>erlaffen, unb blo^ ju ©Ott ge^en» 9(ber bie§ mögen wir

nid^t tl)un, benn mit blinben 9lugen, unb mit inwenbigen aufgejoge^

neu (Sinnen, unb fommen über alle (J'rifenntni§ in feine verborgene

Sinigfeit; JU ber un^ ÖlHen ©Ott l)elfe, 3tmen.



10 —

110.

5l«f @t Söartara^ o^er fon1l etner l^eitiflen

Stingfvauen Sag.

S3on etri(^en Ctücfcu/ t>uvä) hie tcv S)icnfc^ o^nc Sivcifcl ju ^cr ©emaMfc^aft ®ot»

tc^ fommcn/ unt) alfo ©ott ol^nc Unttrla^ bei) jTc^ l^abcn fann, ?B3tc er ^ric&c

^ahcn füll mit t)er Seit/ mit fcem böfen Tyeint)/ unb mit feinem cigettcn ^Itiiä)»

Dilectus meus loquitur mihi, surge propera, amica mea, Canticor. II. v, lO. *)

vi(fo fptacf) bie 33raut in ber JJtefce ©urf) : ?Diein ©eltebter fprac^ ju

mir: @tel)e auf, meine J^'eunbin, eile unb fomme. 933er nun xviÜ

ein 5^eunb fet)n, unb mf\cn n)iQ, ob er eine ©emal^l unfern ^errn

fe^, ber foU biefe nac{)fotgenben (Stücfe merfen, ob er bie an firf;

l^abe. ^at er fie, fo iji fein S^tifci, er fe^ eine au^ermd^Ue ©e^

ma^L
©aö erfle ijl:, bag er ftc^ mit unferm .^errn in 5^ieben gefegt

l^abe, ia^ xi)n feine Sreatur in feiner Snitienbigfeit entfrieben fonne,

©a\?on fpric^t ber ^ropl^et: 3n bem Stieben ift feine (Statu. Sine

©emal)l unfereä ,^errn foH fid^ Italien, ba§ fte aüer ©inge Der^tc^te,

in bemütbiger ©claffen^eit, la^ if)x gottlicb^t Jtiebe t)on innen ganj

bkihz , unb aüer ©tnge ficf) in i^m unb burc^ ii)n möge t?er5id)ten»

S^un moc^tefi bu fragen: mit n^em bu "S^kit l)ah^n foflft? mit ber

5IBeIt, bem 5^^^^^^/ beinem eigenen S'kifd;. Slber n)ie? SDiit ber

2BeIt; ia^ in nicf)t ad^tefi, xv>a^ ixt ik Sajelt tf)un möge, fte ne^me

bir, fte gebe bir ; basu fommft bu mit ©ebulb* ©aö anbere, bag bu

griebcn mit bem Jeinbe ^aben foQjl; ia^n tarxn ber 30?enfc^ faum

jemals fommen, ber S^^nb flreitet immer wiber il)n , ber bringet im:;

mer etmaö in ade beö 9Dienfc(;en SfBerfe, 2^un unb !Sfäffen, bamit er

i\)n lf)inbere. SDie feurigen (Strahlen be^ 5^ii^5)eö überminbet ber

SKenfc^ mit feinen SDingen fo ^^oCifommen, aU mit innigem, anbdcf)^

tigem ©ebet, baö t^erbrennt unb \)erjaget, unb mac^t i^n flüd)tig mit

allen feinen Süjlen. ©arum, itienn ber SKenfc^ ber feurigen ^Pfeife

*) Serm. LXIX. 1498. f. ai5; i5o8. f. 171; i53i. f. i35; i5a3. f. 118; i543.

f. 31 5 > i565. f. 169; 154a. p. 344; i55a. p. 445} i6ai. II. p. 10; 2(rtt^t p. 5ii.
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QCtval)t wirb, bic auf i^n l;erfcf)te§cu , bie ii)\n feineu getji{icf)eu ^x'w^

beu ne^meu woHeu, fo ergebe er ftd) ju^aub mit ©emalt iu feiu iuuigee

©ebet, uub acf)te ber ^iuberuiffe ntrf)t, fo wirb er afler ^inberuiffc

loö, unb m(i)t^ leibere^ faun bem ^^zinit gefdf)e^eu* 3l(fo finbet mau

ton <BU 93artC)olomdu6, ba er betete, ba rief ber Seufel: 3lc^, bu

brennefl: mid^ mit beinern ©ebet, unb mit feurigen Rauben i)a^ in

mid^ gebunben» ©aä britte, in foHfl: g-riebe mit bir fetbji C)aben.

9(ber wie? ©u foHfl beinen 2tih beinem ©eifl in allen ©ingen untere

werfen, alfo ia^ in feiner gewaltig fe^eji in aüen SDingen, ba§ er

bld^ in feinen 95Berfen l^inbere, Üc ©Ott \)on bir l^aben will, Sllfo

traten bie lieben ,^eiligen, ia% fte i^ree SJeibe^ gewaltig waren, unb

ii)n andS) wol)l gewohnt l^atten , ia^ wenn ber ©eifl wollte
, fprang

ber Seib l^erDor, aU ob er fprdd;e: 3c^ wiH l)ier fe^n, el)er benn bu.

9Bie man Don bem bemütbigen granji^cuö lieft, ^ierju fommt ber

SiJJenfcf) mit t^ier ©ingen, ba^ er alfo feinet Jeibe^ gewaltig wirb,

©a^ erfie, ia^ bu beinem Seihe entjiebcfi, aUe^, xoa^ ii)m wobl ti)nt

an Sffen, an ^rinfen, an (Schlafen, an SSBac^en uub allem ©emad^,

Unb wenn bu fiebefi, ia^ er übel will, fo lege ibm einen 3^"^ ^f^

fct;arfer ©i^ciplin an, ©a^ anbere, bu foOjl: bem ©urfi unb Srofl

ber SQBelt entfagen, unb allen weltlichen ©ingen unb Sorgen, J}a§

bie lobten ibre S:obten begraben, folge in ©Ott nad^; bir fierbe iün
5reunb, ober bir ftebe ju g^eube, Kummer, (lf)xc, Dteic^t^um, e^ fe^,

xoa^ e^ fe^, wa^ bid^ angebet, ober bir begegnet, trage eö mit ©e::

bulb in ©Ott, ^in ^eiliger fprad^: 90?it wem bu bic^ freuejl, unb

mit wem bu bidE) betrübejl:, mit bem folljl in geurtbeilet werben, @t,

^aulu^ fprirf)t: 3b^ f^Ht eud) für iit SBelt tobt ac()ten, ©er Jobtc

a(i)Ut nicf)t, ob man ibn lobe ober fcf)elte, ibm gebe ober nebme, ^in

tobter ober ein fl-erbenber SSKenfc^ gdbe um aüe^ ©olb unb (Sbelge^

jlein, ober um aUe ^i)xe, g^eunbe, greube ober Sroft nid^t ein einji;?

geö ^aar, ©u foOfl xvie ein Slltüater tbun, ber in bem 2Balbe fa§,

^ubem fam fein leiblicher 93ruber, unb fprad^: Sieber 93ruber, ic^

bin in großen Slotben, mir ift ein 2ßagen mit @nt in ia^ SBaffer ges

fallen, büf niir e^ i)etan^iei)en; unb fcbrie, unb weinte, unb bat il)n

febr, ©a fprac^ er : ©arum, iitte ien ©ruber, ber nod^ in ber 9Belt

wobnet, xt)a^ jiebeft bu mid^ ? ©a fprac^ ber 23ruber, ber ba war ein

Kaufmann : ©iefer Vorüber ift fett einem Sabre tobt, ©a fpracf) ber

9(ltt)ater : @o bin id) feit 20 '^a^xen tobt gewefen, unb lie^ alfo ben
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9ef)en, unt bcfümmerte flc^ nid)t mel^n SDaö bttttc, ba§ bu ein auf^

gerichtetem (3zmntl) in @ott babejl, aUz*^dt in ©egenn^drtigfeit ©ot:5

te^» 3n ber 90Ba^rt)eit, wiöjl bu i}^n Schöpfer ber Kreaturen l)aben,

fo mn§t bu bie Sreatnren entbel^ren; benn eö fann anberö nic^t fet)n,

fc üief beine ©eete entblofl unb gcfcbigt ijl:, unb fo Diel minber

Greatnren, fo ml xmi)x ©otte^, ia i]i vcc^t ein ö{eid)er Äanf. So

(priest (5t. SlugnjUinnö: ©er 3Äenfc^ ijl aH^n geifeig, bem an @ott

nic^t genügt, wa^ mogfi bu tege^ren, ba^ bu nic^t an \i)m ftnbefl?

©ebenfe, maö ein jeglic^c^ ,^erj gebenden mag, ia^ finbejl: bu tau^

fenbfdUig an if)m. SBiöjl bu Siebe, ober Sreue, ober 5Bal)rt)eit, ober

Sroft. ober fiete ©egenn^drtigfeit, biejs ifi überall an i^m, ci)m SSlaa^

unb SBeife; begel)rejl: bu ©c^on^eit, er ijl ber 3lÜfer[cf)6nfte ; bege^^

reji bu 9teic^t(;um, er ijl ber 3tflerreicf)fle ; l)egel)rcfl bu &ett)alt, er

tjl ber ©emaltigfle , ober waö bein ^^^erj je begel)ren möd^te, baö fins

bet man taufenbfdltig an il)m, bem einfdttigen, aOerbefien &nt, an

©Ott« SDarum treibe auö ade Sreaturen, mit allem i^rem Srojl.

(Sprieß: ©el)e \)Ott mir, bu bifl nicf)t, ben id) fud^e, ben ic^ meine,

unb ben id) liebe. (£m fe^ Sl)re, eö fe^ 9teicf)tl)um, eö fe^ ^reube ober

5teunbfc{)aft. ©prirf): ©e^e i^inweg, piel)e toon mir, ta§ fe^a, la§

faden, ic() ac^te beiner nid)t.

SQBot)on fommt baö, bag bir ©Ott fo fremb ifl, unb ba§ bir

feine minnigtic^e ©egenwart fo oft untergel)et, ober entzogen wirb?

©am ifl feine anbere (Sadf)e, benn ia^ bein ©emüt^ nid)t blom unb

lebig ijl, bag bu mit ben Kreaturen befümmert unb bamit t>erbitbet

bift. ©aüon fpric^t ®t. ^ern^arb : ^efd)autic^feit ijl: nirf)tm anbe^

rem, benn ein 3(nl)dngen an ©Ott, mit einem 23ergeffen aller jeitlic^en

JDinge. !Dat)on fprid)t @t. Sluguftin: derjenige contempliret, ber

fret) ifl tion irbifc^cn ©ebanfen, unb an bie SDinge gebenft, ik ©ot^

tem ftnb, unb er f^>ricbt auc^: D guter Sefum, meine Seele beget)ret

unaumfprecblic^ beiner Sikbc. ^d} iitu iid)^ ia^ idl) ergriffen [entjücft]

n3erbe in bie ©cbautid^feit, in ia^ Äreuj, unb in bie anerl)eiligfte

(Sügigfeit beiner 3Wenfd)^eit, bag id) iriberfleben möge ber ^iuU

feit, unb ber Sinfed^tung ber 2Bett, unb begehre, ia^ id) ergriffen

n)erbe in bem ,§)immet, ^u burcbfc^auen ia^ ©el)eimnig ber (5a^

framente ©ottem, unb bag ic^ an geifllirf)en SDingen june^men möge,

unb ba§ id) ergriffen njerbe, jn flauen beine göttliche, ^eilige SDre^s

faltigfeit, alfo ta^ ic^ in allen meinen SSJerfen beinen göttlichen SQBiU
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Un befennc, nwb in teine 93anfce driQdnfipft roerbe» Unb 06 ic^ jti

feeu erjllen, ober ju bcm anbern ©rabe jumeilen niebcrgelaffen werbe,

bo§ ic^ ia feine SJiü^e ^abe lieber anfjugel)en, wenn id) auf bte tr^

bifc^en SDtnge fd^e ober t)orte, ba§ ic^ fte nti^^t merfe, unb iCinen ju?

mal erfterbe, unb bir aCfetn (eOe* ©u foOjl: ein ©ing wiffen, unb

wdrejl: bu allein ber ^i(be ber Kreaturen lebig, hn m6rf)teft ©Ott o^ne

Unterlag l)at)en, benn er mochte ftd^ nid^t enthalten, weber im ^ims

mel, noc^ in bem (Erbreic^, er mügte in bicf) fommen; ober l)dtte er eö

gefc^woren, er mü§te fein 2ßort wanbeln, unh in bic^ fommen, unb

jnü§te beine (Seele jumal erfüllen, rDenn er fie lebig fdnbe ; ober fel)re

e^, wie in roiUft, bieweil bie (Kreaturen in bir ftnb, fo mu§t bu ©otteö

enttel)ren unb eitel bleiben, Stimmft bu il)m be^ ©einen ein Heiner,

o^ne S^^if^f ^^ nimmt er bir ia^ groge ungemeffen, \va^ er ijl:, ein

ungemeffene^ 5l)eilt

5Dian finbet, ba§ eine fc^one weige ^xan ein ^inb gebar, ba$

war fd^warj, m^ ein 9Kobr, ©a warb SWeijler 2llbertu6 tic^ gro§c

Seib geflagt, $Da fanb er baö Silb eine^ 9)?ol)ren, wa^ bie Jrau an^

gefelt)en l;atte/ unb fprac^ : ^xan, id) f)aW euerem ^inbeö 95ater ge^

funben, unb bewdt)rte ia^ mit einer ^enne, bie warb gegen einen

®)>erber gefefet, unb t)on bem 93ilb würben alle il)re jungen gefd)af5

fen, al^ Sperber, Stlfo werben t>on g6ttlirf)en Silben alle ©eburten

göttlich, unb t)on Sreaturen creatürlicf), ©a^ Dierte ifl, bu follft beine

natürlirf)en (Sinne unterjocl)t l)aben, unb follft ibrcr allejeit gewaltig

fei)n, bu foHjT: fe^en, unb nicbt feben, unb nimmer beine Singen, noc^

beine Obren aufbeben, nimmer beinen SKunb auftbun, benn ^um
Slufeen; beine ^dnbe, beine 5ü§e unb alle ©lieber nicf)t auffer3wang

lajfen, in S^nt unb in groger (5icf)erbeit ^aben, ba§ ia nimmer ein;?

fade, nodf) gebort, nocb gefeben werbe, benn n^a^ gottlicf) ifi, So
fpric^t (St, Sluguflinuö : SQBir follen flerben unb nicbt jlerben, wir foU

len unfere 9latur unb unfere Sinne mit ©ewalt unterbrücfen, (So ijl

©Ott unfer gewaltig, unb ol)ne allen 3^veifel, alfo werben wiraud^

unfer gewaltig» 91men,
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111.

%uf unferet U^^f^n grauen Smpfängni^ (auc& auf

il)vc ©eöurt).

nja^rnc^men follett/ it)te tie i^nen nbfJcrbcn möchten unb Tebig werben/ e5 fco in

^iift finnUd)cv ober öei|t(icf)ev 2)ingc/ tn l>tn Stuften t>cx (Seele / ober wie t>ai

fonil fet)n maij. 53tc brts? ^tlt) ber »ergrtngenen (^ctrol^nl^eit mit bcm ^ilbe

be^ ^chcn^ Sefu (J^rtfti tJertrieben irerbcn foU/ baburc^ ber SÜZenfc^ fommt ju

begreifen mit allen fycili^tn/ iva$ ba fe^ bie ipö^c/ bie ^iefc/ bie breite «nb

bic Sänge (Botte^.

Trausite ad me etc. Ecclesiast. 24. v. 21. '^)

hieben ^inber, id) fagte curf) in ber legten ^Prebigt t)cn btefen SSBor^

tcn (i3on ber Jungfrau S!}iaria), bie ik emige 5Bets^ett fprac^, unb

bie liejl man t>on unferer lieben Spanen, bcren SBürbigfeit unb €^rc

Stiemanb in feiner 2Beife mit SGBorten au^f})red^en fann, benn fie

übertrifft alle (Sinne mit SfBürbigfeii, Sei) l)abe gefagt, SQBeife unb

SÖBerfe, bie baju notl^wenbig ftnb bem ant)ebenben 9)ienfcl)en, ia^ er

fomme in ben 2Beg ber 9Bal)rbeit, n^a^ bann ju bem 5unel)menben

SKenfc^en geboret, unb bann wie ber t>ollfommene SWenfc^ jum ^kU
fommen möge, unb roelc^e^ fein Snbe fet)*

3c^ i)ai^ cnd) gefagt, n^ie ber anl)ebenbe QÄenfc^ notl^mcnbig

abfcbeeren mug alle groben unreinen >^aare ber (Sünbe, al^ ^offart,

Unfeufc{)l)eit, ©eiö, 3^^" ""»^ ^^^ n^elttid^e Ueppigfeit be^ ^erjenö,

mit allen tl)6rid)ten ©elüjlien, t)on allem bem, roaö creatürlic^ ijl, eö

fe^en lebenbige ober tobte Sreaturen; furj, n^elc^er 9Kenfc^ fiel) nic^t

mit einem fü^nen (Semütl) unb mit ganzem SBiHen ju @ott fe^ret,

ba§ er ©Ott in feinem ©runbe lieb l)abe unb meine t)or allen ©in^

gen, unb bartn an feinem £nbe gefunben merbe, ber fommt nimmer

ju ©Ott, unb tf)aU er fo t>iele gute 2ßerfe, al^ alle SD^enfd^en, bie Us

ben, unb l^dtte er fo gro^e 33ernunft, bag er rebete mit Sngelö^^w^^

) Serm. LXXVI. 1498. f. a35; i5o8. f. 187; 1 52 1. f. 146; i523. f. 128^

1543. f« 3165 i565. f. 170; 1548. p. 346) i552. p. 447 j 1621. II. 22^ 2(rnbt p« 336.

Spilan tt)irb njo^It^un/ Ht 3 ^rebigten: Transite ad me etc. g^ro. iii/ 122 u.

127 nacö einanbcr ju lefen^ benn jie ffe^en in einem inncrn Sufammen^ang.
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gcw, iinb feinen Mi i>etbrennen Ue§e, unb aHtt? fein ©ut ben 5(rmeit

gdbe, wie ®t. ^auUiö fprac|). 9iun n)ie i)ab^n fcie if)re Stete unb

2Binen ju ©Ott gefe^rt, bie if)x .^erj mit freiem QBitlen ju ben Srea?

turen festen, wenn fte wiffen, ba§ fie bie ^tätu fcefümniern, barin

©Ott wol)nen foüte, iinb fte tl^m wiffentUd) benel^men? €^ ijl ©Ott

ntc^t um ik SGBerfe^ fo er be^ ^erjenö unb bev Siebe beraubt i%

2SBa(? fofl i^m bie @preu, fo dn anberer i>a^ ^orn i)aU SSJenn nun iU

groben ^aare abgefd^oren ftnb in bem anl)ebenben 9Dieiifcf)en mit ei;?

nem fc^arfen cifernen 5t^i§/ ba\)on id^ 5u\)or gefagt l^abe, fo fofl er

gefc^drfet fe^n, wie ein fc^arfeö @d[)eermeffer, unb fofl gewefeet fe^n

mit ber großen ©ereif)tigfeit ©otte^, bie fein SQBort, noc^ Jeine Sujl,

wie Hein fte fe^, ungeroc^en ld§t, unb fofl an ik verborgenen grdu^

liefen Urtbeiie ©otteö gebenden, bag 3liemanb mi^r "^i^ ^^ i^i^

ergeben fofl, weil i\)xn unbekannt ijT:, ob er in ©ott:e^ 3orn fe^,

ober in feinen ^ulben; rotnn nun biefer Sötenf^ lU bofen Untu:s

genben a(fo abgefd)oren i)at in feinem Slnfang, fo fofl er benn ber

@d;o§baare [Ueberrefie] wabrnebmen (ia^ ijl:, bie © eniig(i({)feit)

,

bie ibm t»on langer ©ewobnbeit in bem ©runbe gebliel)en finb , bie

entfc^ulbigen fic^, unb erweifen fic^, aU ob fie Sugenben fe^en, unb

boc^ ftnb fte fa(fcl)er @(l)ein, wo ^offart in bem ©runlDe verborgen

liegt, unb wo tnan wdbnet überwunben §u baben» ©a hUiitt bann

5leig ber Kleiber, unb fotc^c^ ©efc^dft unb bergleic^en, unb ia^

f)d^t man benn 9teinigfeit, unb ^at man Sufl an aüm ftnnliic^en

©ingen, eö fe^ @))eife ober Sranf , ia^ l)zi^t man eine Slotbbiirft,

Denn fo finb etliche 5!Kenfrf)en fo jornig unb fo grimmig, nnX) woflen

einen jeglichen SJtenfc^en berid;ten unb urtbeilen, unb ftnb fo grdulic^

unb fo gefc^winbe, baö ^^i^tn fte ©eredE)tigfeit, unb wo lautere Srdg:^

beit ijl, ia^ bünfet fte Äranfb^it» ^inber, beftebet ibr auf einigen

biefer SDinge, unb gloriret auf eure eigene ©efdfligfeit unb ©titbün^

fen, unb auf euere bob^n t>erni5nftigen SQBeifen unb SGBorte , wenn ibr

an baö gnbe fommt, fo fommt bann ber Teufel, unb fübtet bie mit

ftc^, bie nun \vai)mn gar wobl baran ju fe^n; fonberlic^ bie mit

ber ^verborgenen ^offart, Uz ia ijl unter einem (5d)ein ber ©emutb,
-unb in ibren t)erniinftigen JSBeifen, bie gehören t?on Stec^tö wegen un^

ter Suciferö panier, unb je bob^t fte in ibrem eigenen ©utbünfen ftnb^

je tiefer fie in ben ©runb faflen, Äinber, febet euc^ \)or, eö ijl nicbt

bie SXebe ton Weinen SDingen» ©oötet ii)t in einer f)ti%^n ©tube* Zaci
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unb Stacht fe^n, cö wÄrbe cucf) ju formet buufen

, gefc^wetge mitten

tu ber @tut^ manc{)e^ 3ci{)r, ober t)iefleic^t eraigfic^* SDarum feieret

cuc^ in cuc^ fcltjjl, benn ba^ 9teic^ ©otteö ijl in cuc^. ©el^et, wo^

mit i^r umgel)et, unb wo i()r mit aßem 5I^i§ gebUeben fei)b, unb fe^

()et in ben ©runb , unb in bie 3lno^U(i)Uit i>on aßet bofen ©emo^^n^

l^eit» SDcnn jle{)et ein ?5ienfc^ in einem ©ebrec^en ein ober jwet) Sal^r,

fo wurzelt ia^ ©ebrec^en fo tief in ben 9[)?enfc^en, ia^ er eö mit aQ

feinem 5f^i§ t^"^^ übernnnben fann» ©arum foHtcn ftrf) junge S!Ken^

fc^en gar fleiftg ^üten, ia^ bie 5Burjetn ber bofen ©ebrec^en nic^t

in fte fdmen; fte foOten ba^ ©ebrecf)en im Sinfang brechen, fo wdre eö

gar leidet ju t^un gegen baö , xv>a^ e^ barnac^ tt)irb. ©onberlid; foB

man \?ier ©inge mit aßem ^Ui% mabmebmen, in t)ier Gräften, in

benen gar fd^dbÜc^e nnb bofe 3^^^" wacbfen»

SDa^ ifl bie iJuft an ftnuttd)en £)ingen, bie liegt in ber begierli^

c^en Äraft. ^SBie fc^db(id) e^ bamit bie SiKenfc^en gemeinlid) treiben,

ia^ tann faum jemanb benfeu ober fprec^en» 3tQe 9)ienfd)en, bie auc^

gern gut n)dren, beginnen bie§ unb jeneö, unb ti^^ unb ia^, unb ge^

l)en a(fo mit bem ©amen um, unb bleiben nid)t be^ ber lautern

^a\)x\)üU Sie fommen auc^ in ficb felbjl: nic^t, unb ibre Snmenbig^

feit bleibet baüor befcf)lof[en, mc tin frembe^ SPing, ia^ taufenb

9Keilen fern ifl, unb au^it^enbige ftnnlic^e SDinge finb i^nen alfo im

nig unb alfo bleiben fte, unb entgegen fic^ felbjl:, ia% fie nic^t wifj

fen, wie fte baran finb*

©ie anbere ^raft, ia^ ifi bie jornige, bie gebraucht man gar

unorbentlic^ , bie foH Uin 3lu^wirfen b^^ben, benn in U^ ©inge,

bie ©Ott äuwiber ftnb, unb ift eine gar eble Äraft in fic^ felbft; aber

barin wad)fen gar bofe Jpaare in manchen 9Henfd)en, ia^ fte mit

3dblid)t'eit auf tin jeglic^eö SDing unorbentlid) fallen, unb mit einer

falfc^en ©erec^tigfeit wollen fte meiftern, unb bie SBeifen unb iit

SBerfe rid)ten, unb betrugen ftd) felbfl, unb anbere 9)ienfc^en mit

ibrem Ungeflum unb b^rtem 3«^^« ungetaffen, in fc^re^enben, fc^we^

ren, peinlichen, drgerlid)en SSBorten,

©er britte (Schabe \)^ht ftcb in ber vernünftigen Äraft, in ber

bleiben mU ?Oienfc^en gar fc^dblic^ , unb laffen fic^ auf ibre 2>er;s

nunft, unb gloriren ia, unb »ermeffen ftd) ba mit ber t>ernünftigen,

mit ber tebenben unb wefentlic^en 9Babrbeit, benn iamit, ba§ mair

bie SGBal^rbeit benennet, bamit l^at man fte nid)t. Sllfo betrtigt man^
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c^er 9!Kenfc^ ftc^ fclbft, unb warnet, et f)aW iamm alleö, weil e^ ii^m

in ber 95ernunft tjorfpieft, unb tfi i^m ^unbert 9SJietlen ferne, unb

t^ermifyct iamit itn eblen ®rf)a$, ia^ tfl, eine tiefe Derftnfenbe ©es

mnti) in bem falfc^en (5d;ein tjot ftcf) felt^ft, unb auc^ i)Ot anbern SKen^

fd[)en»

©er t)ierte @c{)abe ift, bie inmenbige Jujl:, bie man nimmt in

bem ©eifle* ©iefe 2Beife ()errfdf)et fe{;r in t^ieten 20?enfc^en, biefe wers

ben in bem guten @cf)ein betrogen, ia^ fie bie l^ufl xml)x '^ic^t, benn

bie göttliche Siebe, unb net)men bie Jfujl für @ott, unb roa^ fte wäi)^

neu, ba^ @ott fet), ia^ ijl i^re Sujl:» ©enn t>erginge il)re JJujl, fo t^er^

ginge axid) il)x J^eiß» @el)et euct) t>or, benn oft fc^einet mancf)e^

©ing, alö ob e^ ^on gottlicber ^kht fomme, xoa^ fo manchen ^nfaÜ

i)at, ba^ bie ©enüge, ber ©efcbmacf, unb ia^ 33eftnben mel)r reifet,

benn man tt^dbnet» ß:^ fommt ^umeilen t)on neuer 93ewegl[icf)feit ober

t)on S^eigtic^feit, ober \)on 5«^<^^t ber .^oQe, unb \3om 33ege^ren, fe^

lig ju fe^n, wa^ ber SiJJenfcb i)on Statur begehret» SSSiffct, ^inber, wo
©Ott nicbt t>on ^^jerjen gemeinet wirb, beffen wirb ©Ott aucb feinSnbe

unb Uin S:oi)n fet)n* ©iefe ©inge alle, wie ibr bi^^ geboret i)aht,

muffen mit einem fc^arfen 5lei^ ber ^ifen abgefrf)oren werben; baö

(Scf)eermeffer foö man rt^c^cn an bem flrengen Urtbeile ©otte^, unb

an feiner unbeweglichen ©erec^tigfeit, bie nic^tö untergeben Idffet»

9öie nun biefe au^wenbigen, groben ©ebred^en abgefc^oren ftnb,

fo bleiben nocb in bem ©runbe iic Sleiglic^feit, W Silbe ber ijer^

gangenen ©ewobnbeit, iic foH ber SKenfc^ vertreiben mit bem Silbe

unferö ,^errn ^efu Sb^ijti , unb foö rec^t einen ^fabl mit bem am
bem auftreiben, unb foH ia^ alfo innerlid; mit groger 3(nbac^t in

feinen ©runb brücfen unb Rieben, la% aUe Ungleic{)beit in ibm t^er::

werbe unb \?erl6fcbe* dlnn ftntemal ©ott gegeben b^t, ia^ (Steine

unb trauter groge ^raft b^ben, ^ranfb<^iten ju i^ertreiben, welche

groge Gräfte glaubt ibr, ia^ ber @obn ©otteö t)aW, alle Äranfbcit

ber (Seele ju t>ertreiben mit feinem beiligen Seiben, mit feinem 2obe

unb mit feinem b^ilig^n Silbe? 2Beil nun ber SSKenfc^ t^on ftcb felbfl:

nid^t^ vermag , barum foH er baö würbige Seiben alfo in ©ebet^weife

uUn, ba§ man gar innerlicb ftcb ^or bie ^n^z beö bi^^n^l^f«^^« 55as

ter^ legen foH, unb ibu hitUn um feinen aüerliebfien (Sobn, nni um
einen jeglichen ^unft feinet Seiben^, ta^ er ibm b^lf^/ benn obne ibn

tann ober vermag man nic^t^ ju tbun» SD^an foü fic^ red[)t gewobnen,

Souter'S ^cebißte.;. III. S5b» 2-



— 18 —
feag ia€ tDÜrbigc Reiben unb ba^ 93itb unfern >^errn gar nimmer ant

bc6 SSJicnfc^cn ^er^cn fommen, unb ia^ hin frembe^ 93i(b ®tatu

ftnben möge* SDarnac^ foH man ben @runb «nb baö @emüt() auf^c;?

bcn in i>k f)o\)Z glorreiche ©otttyeit, ixt fofl man mit bennit^iger

5urc^t unb Derfangenber Sßeife anfe^en, SQBenn er fein finjiere^, cUiu

beö Unbefenntnig atfo ©Ott t>ortegt, bann t)erjl:eE)et er, waö 3o&

fpridjt: ©er ©eijl ging t)or ii)m. 93on biefem 9Sorgang be^ ©eijleö

wirb eine groge 33en?egung in bem 9)ienfc^en» 3e flarer, xv>al)Kt unb

bJoferber SSorgang ift, je ftdrfer, fc^neÜer, waf)rer unb lauterer ifl

ba^ 2ßerf, bie ^raft unb bie llmfel)rung be^ 9D?enfcf)en, unb ber

SOTenfc^ ernennet fein 9Sert)feibeu blo^Üc^er» SDann fommt ber ^err

in einem fc^neßen ^(icf, unb leuchtet in bem ©runbe, unb wiU be^

Sßerfe^ 5!)?eifi:er fet)n* 2Benn man ia^ gewahr n^irb , bag ber ^err

ba ift, fo fon man ba^ 9ÖBerE (ebig (äffen, unb foO ibm feiern, unb

ade Ärdfte follen bann fcl)n^eigen, unb i()m dm ©tiQe machen, benn

alebann waren be^ 9Wenfc^en 2Berfe ein .^inbernig, unb auc^ feine

guten ©ebanfen, bann foü ber SJienfc^ nic^t^ anbere^ tl)un, benn ba§

er ©Ott leibe* 9(6er wenn ber SiJienfc^ auf ftc^ felbjl gelaffen wirb,

unb ©otte^ SOBerfe in beftnblic^er ober befenntlic^er SSeife nirf^t mel)r

in ftc^ gewahr wirb, fo foH ber SiJienfd) wieber mit feinem 5lei§ wir::

fen, unb feine l^eilige Uebung t^un* 3(lfo foH ber SJienfd; juweiten

wirfen, unb juweiten rul^en, narf)bem er t)on ©Ott getrieben unb er;:

mal)net wirb, unb ein jeglid^er nad^bem er beftnbet, \va^ ii)n am be^

fien ju ©Ott '^id)m mag, e^ fet) im SQBirfen ober in ber (Stille» 95Ber aber

ttic^t mit Jebigfeit innerlid^ fann, ber fomme mit SGBirfen (^eiliger

93ilbe unb Uebungen, unb h.:^ man alfo gewurzelt unb gegrunbfejlet

werbe in ber l)eiligen ^izhz, ia^ man mit allen v^eiligen begreifen

m6ge, welcbe^ fe^ bie >lpol)e, bie Jdnge, iic Siefe, bie 33reite, ©iefe^

ju begreifen, ifl unmoglirf); aber e^ ifl mit ^icht unb mit lauterer

SKeinung baran ^u l)angen» ©a foH ba^ ©emütl) ftc^ in bie ^o^e

ber Ueberwefentlid^feit auffc^wingen , unb über alle niebere, ftnnlic^e

©inge fleigen, unb anfeilen, bag ©Ott, ber alle ©inge v>ermag, bie§

nicf)t üermoc^te, bag er eine Sreatur fo ebel mad)te, t)a^ fte bie l)ol)e

2Befentlic^feit feinet 5Befenö mit il;rem natürlichen aSerftdnbni§ er^s

langen ober benennen fonnte» ©enn bie Siefe be^ g6ttlicl)en glbgrun^

be^ ifl aller 95erminft unerfolglic^; aber ber Siefe foö man mit einer

^ertie^ten ©emutl) folgen, ©arum fj>rac^ unfere liebe ^xau, unerac^^
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M oHe^ grossen @«te^, la^ @ctt in fte gegoffen f^at, mir \3on tl^ret

©emut^, fea^ fte banim feilten feiig fpred)en alle ©efc^lec^ter, weil

ber ^err fte allein angefel)en l^abe* JDie 33reite ©otte^ foll ber SDtenfc^

in einer gemeinen JJiete t»erftel)en, ia^ fiel; ©Ott giebt in allen <StaU

ten, in allen i^anben, in allen 3Beifen unb in SGBerfen, bie gnt ftnb*

(i^ ifl hin ©ing fo treit nnb fo gemein aU @ott, nccf) fo nal)e in

bem innerflen ©runbe, wer i^n ia fud^en will, ber finbet il)n* 3tnc^

aüe Jage finben wir il)n in bem l;eiligen ©aframent, in allen @oU
U^::^Knnitn unb in allen Sreaturen* ©iefer 33reite foH man folgen

mit einem fleißigen, innigen @emiJtl)e, baö lebig unb unbekümmert

fe^ mit allen anictn SDingen, unb ftc^ ergeben bem gegenwärtigen

©Ott, inwenbig mit aUzn Gräften, ba wirb bem SSJienfc^en gegeben

Sre^b^it be^ ©eifie^ unb überwefentlic^e ©nabe, in ßr^ebung beö

©emütbe^ iiber alle 33ilbe uni 5orm in einem Srfc^a>ingen über aUe

gefc^affene ©inge* ^ic\)on fprid)t @t, ©regoriu^: ©ollen wir in ein

9Serf^dnbnij^ unfic^tbarer SDinge fommen, fo muffen wir ii^ ©inge

iiberfc^reiten, ti^ ^id)tbat finb» ©ie Jdnge, ia^ ifl bie Swi^feit, bie

hin 9Sor unb hin 3tad) i)at, benn eö ift eine fülle llnwanbelbarfeit,

barin alle ©inge gegenwärtig finb , in einem fieten, unwanbelbaren

9lnfc^auen feiner felbfl, unb in '^\)m alle ©inge gegenwärtig» ©iefe

SJdnge foll ber SiJienfc^ erfolgen mit einem fieten, unwanbelbcren, ein::

finfenben ©emiitl)e, unwanbelbar in ©Ott, unb mit einem 93er^icl^ten

$itU^; ^dtc^ unb aller (Kreaturen, ia% man ftc^ in ©Ott troflen mo;?

ge, in triebe bleiben unb alle ©inge ©Ott laf[en* 8llfo wirb ia^ eble

9Bort: Transite, \}ollbrad)t, ba§ man aUe ©inge überf'omme, nnh

ctfnüt werbe mit ber gottlicben ©eburt bicfer lieblid^en, ebten ^ung^

frau, ber aQe 9Kenfc^en gro^e S^re zthiiUn foHen, mc i)od) fie immer
fommen, fie foHen je cim ^cit unb eine 9!}tu§e geben, fte ju e^ren

unb ibr ju bienen» ©a§ wir i^r alfo folgen , bag wir mit i^rer ©es
burt erfi'illet werben, ia^ b^lf^ w«^ ®^^t. 8(men»
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112.

2luf 6t 6tepl)an^^ oi)et ^anvtntii^Zd^.

55on t)tcv)cvUr) (3vab i>cvcn/ hit üd) fcfbtl l^ter (^hücthcn Uvncn in 9Tatur uttö ^eiff/

taöurcf) ne (me ba^ ^ßei^enforn) ük(cT5^rud)t hxin^cn; htun etliche anfangende

SDUnfc^en jtnb/ etliche june^mcnbc unt> etltcf)e üoUfommene.

JSisi gianum frumenti cadens in tcrram mortuum fuerit_, ipsura solum manet etc.

Job. XII. V, ^. *)

Or
^Z ^ fe^ benn, ba§ ia^ SBSeifecufoni jl-erbe, baö ba in bie £rbe gemot:;

feil mirb, anbcr^ mag eö feine 5rnc{)t bringen» ^jl e^ aber, ba^ eö

fiirbt, fo bringt e^ inele '5^n(i)tc. .

^et) bem 9Bei^enforn i>erjl:ebet man unfern ^errn 3efnm Sbri^;

ftum, ber mit feinem Sob an aUen 9)?enfc^ea Diele 5i^»<^t gebrad)t

l^at, wenn fte nic^t allein mit i^m regieren tt)ollen, fonbern auc^

unb allererfi in bem fterbenben ^chm il)ni nad^^ufolgen begcl)ren,

«nb bieg mag eine fl:erbenbe ISJiebe i^eigen, wie ber SDienfd; um
ber 2khc ©otte^ feine ©emlglic^feit ber (Sinne unb feine Juft ber

31atur unb feinen eigenen SBiUcn nicf)t braud;en will, unb fo man;:

rf)er !S?uft er barinnen fiirbt, fo manchen Sob opfert er ®ott, unb fo

manche lebenbe Jruc^t empfangt er u>ieber bagegen» JDenn fo üiel ein

3)knfc^ ftc^ felbfl ftirbt, unb au6gel)et, fo Diel gebet unfer ,^err ©Ott

wieber ein, ber ia^ ü?eben i%

9lun merfet, lieben Äinber, ba§ ber jierbenben ?Qienfd)en "S^th

gang in brei)en ©raben ju unterfd^eiben i% ©ie auf ben nieberften

©rab gekommen finb, 'oie peinigen fid; wegen 'Suti^t ber ^olle, unb

um ^Öffnung ju bem >!pimmelreicb/ mit ctroa^ ^kb^ ©otteö gemeu^

get, bie tobtit"^en (Sünben ju fc^euen, aber iU Siebe ©otte^ mag feU

un in il)nen wirken, e^ fet) benn iimi) Sinfcben ber ^oOe, ober be^

^immelreic^ö; benn biefe 9Kenfc^en ftnb an^ blinber Eigenliebe fo

febr Dor bem Sterben erfd)ro(fen, unb unbegierlic^ ftcb felbft anju^

greifen, wegen ber uncrftorbenen Statur, bie ftcb bicrob entfe^t, unb ba^

Un fleinen ©lauben, baber aud; biefe jarte 33lobigfeit entfpringt, bie

*) i52i. f. 2i3; XÖ23. f. i84; i543. f. 2i8j i565. f. 171; j548. p. 349; i552.

p. 450 i
1621. II. 28; 9lrni)t p. 483.
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öfletvege für il^te ^out fürchtet, uut) gleicher 2ßetfc wie fte fic^ feltfi:

oöent^atOen fliegt unb Stete l)at, ju alleriel) ©emige fee^ g-letfc^e^, ju

ßitelfett unb ju ber SQBelt, unb leibliche ^ein unb ^lage ju fc^euen

t)on eigener Siete wegen, <^lfo liebhaben fte ftrf) noc^ felbjl, bie ®ünbe

ju fiteuen um ber ^cin willen, ber ^ode ju entgelten, unb ben ?o^n

be^ J^imme(reicf)^ ju erlangen» Unb wenn fte nocl^ jung in ber Jiebe

©otteö ftnb, fo ^)flegt i^nen bie Siebe ©otte^ nic^t ju fc^mecfen, benu

aüein, wenn fte ber Siebe ju genießen l)offen, a(^ j» fQ, ber ,^oHe ju

entgegen, uttb in i>a^ ^immefreid^ ju fommen ; unb tfl e^, ba§ fte baö

Seiben Sefu S^rifli unfern ^errn mit t>ielem SWitfeiben betrachten

unb beweinen , aU ia^ er fo Diel um ibrentwiöen leiben woHte, unb

fte mit feinem bittern 2ob erlcfen, bennodf) (weil fte eine fleine Siebe

l^abe«) fo ftnb fte t>ielmebr ju feinem Seiben geneigt, ia^ er in fetner

menfct)lic^en Statur au^wenbig litt, benn ba§ er mit feinem Sob bie

l^ol)e 9Sonfommenl;eit aller Sugenben, al^ ©emutl), ^ic^c, Seibfam^

feit in bem oberflen ©rabe bewiefen, unb barin feinen bimmlifc^en

SSater fo gro^lirf) geebret ^aU ©enn folc^e Seute begitinen unb fan:^

gen an ju gerben, wenn fte ftc^ felbft nodf) allju lieb b^ben: barum

mögen fte noc^ nirf)t ernennen, xt:>a^ baä ifi, ©ott ergeben ju fe^n, unb

ju bleiben, unb wiewobl ©Ott aße X)inge auf ba^ ^lUerbefle wirfet,

bennodf woHen biefe Seute ia^ nimmermebr glauben, unb wirb i^nen

ia^ febr fauer, barum fragen fte oft unb t>erwwnbern ftcl), warum xnu

fcr ^err alfo t>iel leiben wollte, unb warum er burcl; folc^en 9Beg beö

Seibenö auc^ feine greunbe unb 9Zacl;folger ju fiel; jiebe; unb wenn

fte in bem ?lnbeben be^ flerbenben Sebenö ftnb , unb unüollfommen
geneigt ju ber rerf)ten 93oOfommenbeit, unb norf) nicl;t erlennen, worin

bie rechte 25ollfommenbeit gelegen ift, ia peinigen fie fid^ oft ju rva^

d[)en unb ^u fajlen, in fd^arfer ^drte be^ Sebenö unb ber 9latur, beim
xi'ta^ bem Seibe au^wenbig )>einlid[; ifl, ia wdbnen fte, bafj"elbige fe^

Don ©Ott febr unb allergrößt geact;tet unb gefdt)d$t» 5Benn fte a0.e

^drte gern leiben, ik tbnen moglid) ift, bann meinen fte ju bem
boc^jlen ©rab ber 93ofllommenbeit gefommen ^u fet)n, unb Derurtbei::

len aUe anbere SWenfd^en, unb and; ik, bie Diel DoHfommener ftnb,

benn fte, unb fcbd^en aUe 9Öienfd;en flein, bie ftrf; au^wenbig nirf)t

peinigen, unb beißen fte grobe unwiffenbe ^^nU ber ®d^M)hit, unb
alle biejenigen, bie alfo nid^t empftnben, \vk fte, bie glauben fie auö

ber ©eiftltd)feit Derirret, unb begebren alfo, ta^ alle 2!)ienfdf)en wie fte
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fet)cu, imb \va^ i\)K Drbnung, t)te (Sunbe ju fc^eucn, war, unb aucb

noc^ ijl, um if)rcr ©ebrec^tic^feit wiDeit, baä tegcl^rcn fte, unb woU
(en fte aurf) i)on einem jeglichen anbetn gel^alten l^aben, unb gefrf)iel^et

baö nic^t, fo t?erurt()eitcn fte bte, unb muvmehx barüber, unb fagen,

i)a§ fte feinet gei^Uc^en JJebenö achten, 2Benn fte ftd; felbft, unb aU

h^, wa^ t^nen juge^ort, in bienjlUcber ^1genfrf)aft, unb in eigener

Jiebe aHju fe()r beft^en, fo fc^eiben fte ftcb fcfbfl t>on unferm ^errn,

unb Don ber gemeinen Siebe, SDenn fie foflten ft^en bleiben in einer

gemeinen Siebe ju aütn 9)?enfcf)en, bet^be^ guten unb bofen, aber fte

hkihtn in einer get^eiften unb gcfc^iebenen Siebe f^ebcn, unb bi^nim

machen fie ftc^ felbfl Unfriebe, unb bleiben in i()rer eigenen Sefu^

c^ung, barin fte ftc^ felber allezeit fuc^en, meinen unb liebbaben, Unb

fie finb gegen ibren Slebenc^riflen febr farg i^rer geifHicben ßj^iter,

weil fie aö i^r &zhH unb Uebung ju i^rer eigenen Slot^burft jieben,

unb wenn fie ©ebet ober ctxt)a^ anbereö @ute^ für anbere SO^enfcben

tbun, ha^ ad)Un fte febr grog, nni meinen, ibnen großen SDienfi: ge^

tban JU baben, 9!3?it furjen SGBorten, wie fte wenig inwdrtö geb^n,

unb erleuchtet werben in ß:rfenntnig ibrer felbft, alfo forbern fte auc^

wenig in ber Siebe ©otte^ unb ibre^ Stebenmenfcben, benn fie finb fo

febr mit unorbentlicber Siebe gebunben, ba§ fie be^ ficb felbfl allein

bleiben, mit niemanb ficb ^» recbter Siebe ju vermengen; benn bie

Siebe ©otteö (bie fte mit @ott unb allen 9S)ienfcl;en b^ltcn foHten)

gebriebt i\)mn, unb wiewobl fte ben ©eboten ©otteö unb ber b^ilig^ii

^,ircbe untcrtbdnig ju fe^n fc^einen, fo b^ltcn fte bocb baö ©efefe ber

Siebe nicbt, 90Ba^ fie tbun, ifl: mcbr am Sloti) unb '5md)t^ benn au^

grunblid^cr Siebe; weil fie ©Ott inwenbig untreu finb, fo biirfcn fie

ibm nic^t t>ertrauen,. benn ik Un\)ollfommenbeit, ik fie an ficb f^lt)jl

ftnben, bie bricbt bie Siebe ju ©Ott. ©arum bleibt all ibr Seben uu

wenbig t)oll Sorgen, tioll Jurcbt, t)oll Slrbeit unb \)oll elenber Unfe::

Ugfeit; benn fte feben ia^ ewige Seben auf einer <BciU an, unb fie

bebünft, mc fie baö verlieren, 3luf ber aix^mi (Seite feben fie bie

^oHe, unb fitrcbten barein ju fommen, unb aüee &thtt unb Uebung,

bie fte tbun, bie mögen biefe ^^ixxd)t ber v^oüfe nicbt t?ertreiben, fo

lange fie ibnen felbffc nic{)t geftorbcn finb, SDenn je mebr fie ficb fi^f-

ber lieb b^ben unb ju 9tatbe b^ften wollen, fo mebr bie gurc^t ber

^olle wdcbft, unb i)kxaix^ fommt eö, wenn ibnen unfer ^err ©Ott

nact) ibtem SQBillen nicf)t rec^t fortbilft, fo Hagen fte, unb weinen unb
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feufjen t)on einer Uitn SBibermdrtigfett, bie if^nen äufommt, tvte

tUin ik fei), Don ßitelfeit, t»on ^^befn unb bergleic^en ; waä md)tö

tragt, noc^ wert^ tft, bat>on machen fte (ange (Sagen, unb fprec^en

t)ou il^ren großen ^fagcn unb Reiben , aU ob it)nen gro§e^ Unrec{)t

gefd)cl^en n?dre; benn fte rechnen ii)xc 2SBerfe (wiewohl fte tkixi ftnb)

Don gro§cm 53erbtenfi: ^u fet)n, unb meinen unfer ,<perr (Sott fet) it):;

iien gro§e ßt)ve unb @ut n^ieberum fc{)ulbig ju t^un» Stber unfer

^err tt)trb fprecben (n)ie er aud^ f)ernac^ tl)ut, wenn er fie mit fei:;

nem J?ic^t er(euc^tet) , ia^ ein armer tt^oric^ter SKenfcf) feinen l)6fjer:;

«en @to(f, ober ein anbere^ ffeinet frf;n6beö ©ing alfo lieb l)at, wie

ein reicher weifer 9)iann fein @(^wert, ober ein anbere^ guteö foftti^

c^e^ ©ing* Slde fofrf)e SWenfcben fielen auf bem erften ©rabe be^

fterbenben !^eben^, unb wenn fte nic^t mel^r ftd^ tobten, unb be^ fter^

fcenben Seben^ ntd;t mebr in ftvf) wal^rnebmen, fo ifl ju fürchten, t>a%

fte auö bem ©rabe nocb gering wieberfaUen, unb 5U gro§er 2:l)or{)eit

unb So^beit fommen fonnen, woüor (Sott einen jeben hcijntc^ ©oc^

ebe bcr 93?enfc() §u bem gaU (ommt, giebt ibm ©Ott t)orber groge

Sujit, unb nac^ ber ?ujl wirb er fo febr erfreut, ia^ er froblic^ aUe

^drte ber .^u§e tragt, unb fo meinen fie bann jur SSoÜfonimenbeit

gekommen ju fet)n, unb fangen an, ibren 5tdcf)flen 5U Derurtbeilen,

unb wollen bann alle ?Oienfct)en nac^ ibrem 23c^fpiel regieren, alfo

Cid)tcn fie fic^ felbft grog in ibrem ©emutbe* ©anu fommt ©Ott au^

33(trmberjigleit, unb will fte tebren, wa^ fte ftnb, unb jeigt ibneu,

in weld)e St'rung fie gefallen finb, unb t>erbdngt, ba§ ber ^cini auf

fie unb in fte iic @ü§igfeit ber ©ünben bringt, unb fo fommt in fie

bie 3»»^ip»9 5« ben ©itnben, bie eine Dor, hie anbere nad^, unb er

tann fiel) bereu nid)t entfct)lagen, unb bann mü er iit (Bnnit flieben,

bamit er ber ^oHe eutgeben möge, unb fdngt an, au^wenbige gute

SQBerfe ju tbun, unb benuoc^ ift eö ibm gro§e 3(rbeit, bie au^wenbi::

gen SBerfe, aU 2lrbeit unb fid) 3lbbruc^ ju tbun; fo ift er in ^axU

SSJiarter gegen fic^ felbfl gefefet, unb rtfci^ nid)t; wobin er fid^ lebren

foÖ, benn er ftebet t»on ferne, ia^ er geirret b^t; bann mu§ ©ottau^

93armber^igfeit fommen, unb ibm wieber aufbelfen, unb bann foll er

©otteö >$»ülfe ernjtlicf) anrufen, unb feine meifte Uebung foH in bem

Jeben unb ben SQBerfen fe^n , unb fonberlirf; in bem i^eiben unfern

^errn Sefu Sb^ifti.

$Der anbere ©rab, iaxin baö 2Bei^enlorn flirbt, ift, wenn bem
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9SRenfcf)en etwas Smpftnblic^e^, S3erfc{)md^ung unb mel^r (Sterten

Dorgei^aftcn wirb, unb er bann mit bem Smpfinben in einem lyoi^eru

©tanbe mit allen Gräften gern wdre, bieweit ik ©nabe wdl)ret, unb

er ciiK^ fotd)en gottlid^en 2>orfpietö beraubt unrb (weit er norf) fern

t)cn ber aSoQfommen^eit ijl)
, fo fann er ftc^ in ber 3(rmutl) nid^t let^

ben, unb fallt bann burdf) Äranfl)eit in ?i)ii§trauen 5U ©Ott, aU ob

er üOtt iC)m t^ergejjen wdre, unb il)m ju bem 2Beg ber aSoOtommen^

l)eit niä^t l)elfen wollte. Oft ifl er in manc^erle^ ©ebanfen, rr:>a^ et

tl^un ober laffen m6cf)te, unb wenn il;m unfer ^err ein wenig gütlich

ijl:, fo ifl il)m wol)l mit ©Ott, unb er ifl fo reic^, aU ob er nimmer^

mebr arm werben fonnte, unb will ©otte^ gebraud^en unb genießen

(wiewol)l er norf) unüerfucf)t ifl), rec^t xük feinen leiblichen, eigenen

unb fonberlid)en J^^^w^b, unb nimmt gerne an, ia^ if)m unfer ^ert

ju 5Billen fei), il^n trofte im SBiberjlanbe, unb xi)n in allen Sugenben

reic^ marf)e; aber fo ber gütige ^err erifennet, ba§ er fel)r leidet auf

feine ©elbfl^^aSermeffenbeit ftc^ I3erlaffen unb fd;wer fallen mochte,

unb awd) ernennet, ia^ bie fid^erjle, bepe 5^ucf;t l;inweg ge^et (weil

er ju ber 33ollfommenl)eit noc^ nic^t gefommen ifl, wo^in er il^n

gerne leiten wollte), fo entjie^t er il)m wieber jur ßcit aUe^, xtfa^ er

il)m geoffenbaret l^at, weil er ju fel)r mit iMebe feiner felbft, in QSoll^

fommenbeit, in 933ei^^eit, in ^eiligfeit, in Sugenben ju ftc^ felbfl ge^

lebrt fitanb, unb bringt ii)n alfo mit Slrmutl) ju einem SKt^be^agen

feiner fclbjl:, unb ju einem bemütbigen Srlennen, ia^ er nid^tö tt)ci^^

unb nid;t würbig ift, bann fdngt er an, ficb felbfl erjl: ju beftnnen,

ia^ ibm ber gebenebe^ete ©Ott mit großem Stecht feine ^anb ber

beftnblirf)en ©nabe entjogen \)at, weil er meinte ctwa^ gewefen ju

fe^n; nun fielet er fldrlid^, ba^ eö nid^t ijl:; er ))flegte feinen Stamen

unb feine (E^re unter itn acuten lieb 5U ^ahm, unb ^u befc^irmen,

rec^t wie dn SDiann feine angetraute ^ausfrau, unb wer etwa^ ^6^

fc^ t»on ibm fagte, ben ad)UU er ein SäJiberfprec^er be^ gemeinen ^t^

flen unb ©uten ju fe^n, £r ^>ffegte nac^ bem Job ber ^eiligleit ju

begehren unb ju lerf)^en, xv>k eine S33iefe nad; bem bimmlifrf)en Z\)a}i

tl)nt. Sr meinet, ia^ ta^ JJob ber 9Wenfd)en alljumal auö rechter Su^

genb unb Cinigleit bc^ .^er^enö unb t)on ber (Sc^icfung ©otte^ g^»^

tommen wdre, unb war aue fid) felbji fo fern t^erirret, ba§ er fic^ felbft

in ftc^ felbft nid>t fa^, ba er überall ganj ^jre^aft war, unb meinte,
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t)a§ er bcrfctbe wdrc, wie er in ker SKenfc^en SDieimmg ponb, itnb

n)u§te eö ntc^t anber^*

J^ier ijT: 511 merfen, tt^er ftc^ felbjl t)on fo grcgen 3^^w«9^n itnb

\?cn folc^er Ungejlorfcen^eit ütertr>tnbeu will, ber foll bre^ fünfte in

ftc^ merfen»

Suerjl:, wie l)iet er gearbeitet f)at^ unb barnac^ alle erfianbene

(Strafe, 9larf)rebe unb (Sc^anbe um ber Sugenb wiQen frol)Uc^ ju lei^

i^n, unb iid) felbjl: bemütf^ig ju leiben»

gum anbern, wie \)ie( er @ott unb feinen Stetenmenfc^en in

feiner ©trafung @cf;anbe unb SSetrühmg gelobt, geel)retunb Jteunb::

fc^aft bewiefen i)at, auewenbig unb inwenbig, bet) aüem SBiberftanbe

[infic^].

ßum britten foII er in ftc^ wal^rne^men, ob er auc^ bie 9Ken^

fc^en ober iU Sreaturen (ik ii)m folc^e QSerfolgung getrau ()aben)

mit fro^Uc^em ^erjen lieb gehabt, angefeben unb treu für fte gebe::

tet babe, unb wenn er baö nic^t an ficb befinbet, ober nicbt ti)nn woH:;

te, fonbern ftcb felbjT: l)art unb hitUt in bem Seiben befdnbe, fo mag

er ftc^er wiffen unb foCi e^ auc^ ftc^er fe^n, bo^ er falfc^ lebt unb

ftebet in bem greifen ber SKenfo^en unb in feiner eigenen geijilicben

^offart iini Ungejiorbenbeit* 6r ifl noc^ nic^t ju bem anbern @rab

be^ Sterbend gekommen»

©oc^ ber gütige (Sott, wie eine barmherzige 5D?utter (ik t>ott

Siebe ift) unb mc ein erfahrener SSKeifler, ber ben fraufen SiJienfcben

mit Wftiger ^irjne^ ju ber DoCifommenen ©efunbbeit gerne i)d\cn

Win, ld§t xi)n ju t)ielmaten faHen, bamit er firf) felbft (ennen lernen

mochte, unb fo fdHt er in fleifc^tic^e, ungeifHicbe33eforung, t»on ber er

in feinen vergangenen Sagen nicbtö t)ernommen l)at, in benen er fid^

febr gut unb geijllicb ju fe^n bducbte» 'Qln^ 33armberzigfeit entjiebt

tbm ©Ott aUen 33erjlanb, unb t^erfinftert ibm aUeö Sidbt, in bem er

jut>or wanberte, unb um^dunet i^n alfo mit izn ©ornen ber Slengjli^

gung, ia^ er von ficb f^lt)ft nic^t^ anbereä a(i)Ut, benn ba^ er t^on bem

5tngefic^te ©otte^ tierworfen fe^, unb fläget unb rufet oft unb t»iel,

mit ijielen Sbrdnen, unb fagt : ©Ott, warum b^jl in mid) t>ertrieben,

unb warum gebe icb alfo traurig fort mit 9lu6ftagen, unb obne

^Öffnung» Sßenn er 'ocn bem 3lieberjien beö 5w§^^ ^^^ J" bem

©c^eitet beö ^aupteö fi^ felbjl ©Ott inwenbig unb ou^wenbig um
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gtcic^ unb wiberfpcnflicj befinbet, fo tfi er unb wirb a(fo mit Unmür^
bigfett unb mit Uulujl auf fic^ felbfi gefegt, ia% er ftc^ fe()r fc^tt)er ^u

leiben jleKt, unb bann benft er \?iele f(dglid)e ©inge über firf) felbfl

auö ber l^eiligen Schrift, unb t»ergiegt iM'ele 3^^)^^^ roegen bem (Sm^

:))finben feiner Soel^eit, roenn er )id) )db\i unter @ott nieberbrücft,

unb ruft unb fpricbt mit bem ^^ropl^eten : 3d^ l)aW gefüubiget über

bie ^ai)l beö (5anbe6 im SOieere, unb meine ©ünben finb alfo man?

nigfahig, ba§ id) nid)t n^ürbig tnn, ben ^immel an^ufel)en ; benn id)

i)abc @ctteö ^oxn envecft, unb \^id UthcU Dor tt)m getl^an; alfo

fprid;t er unb Diel bergleid^en* Unb er nnrb ju etlichen ß^iten ber

3al)ren unb folc^eö Ätagene lebig unb beraubt, unb bann n^irb er im

rcenbig nod; fc^merer mit einer großen ^efümmerni§ unb 3lnfec{)tung

gepeinigt, benn t)on einer (^ciu empfinbet er groge 93egierbe, fic^

felbfl bemütl)ig nieber^ubrücfen, unb ftc^ fetbfl ju flerben, unb t)on

ber anbern 'BüU empfinbet er ftarfe ^offart unb 9Sermeffenl)eit über

ftc^ felbfl, nni wixi alfo i>erbittert auf ftd; felbfi: (n)dre eö ©Ott

feine Unel)re), bag ilim tin leic^te^ $E^ing trdre, ftd^ fetbjl: ju tobten*

^d) glaube, va^ aU fold;er Streit Diele Ärdfte in bemöeifl unb in ber

Slatur i>erfd)leigt [Dernufet] , unb eä ijl fo übergrog, bag ber 9jienfc^

fid^ fetbft el)er tciUn laffen rooßte, benn i)a^ ^u leiben; bod^ finbet er

eine ©nabe in fid; fl:el)eu, bag il^m atlee ba^ lieb unb leib ifi:, waö

and) immermel)r über il^n ergel)en mag, iamit er ©Ott mit bebacbtem

9)iutt) nid)t erzürne* dlad) etlicher 3^^^ foramt il)m bie ©nabe ber

ßd^ren nneber, unb er rufet unb fagt: ^err, jl:el)e auf, warum

fd)ldfjl:bu? unb ermahnet i^n, n^arum er ben 23runnen feiner ^arm?

Ilt)er^igfeit t>erfd)loffen l)abe? dr ermal)net i>ic l)eiligen (£ngel nnt alle

feligeu ©eifler, bag fte fic^ feiner erbarmen» 2r fraget ben ,<pimmel,

roarum er il^m alfo el)ern geit>orben fe^, unb ju ber i£rbe fpric^t er:

SOBarum fie alfo eifern gea>orben ifl ? unb bittet bie l)arten ©teine,

bag fte bod) ?!)iitleiben mit ii)n\ l)aben wollen» (£r fpric^t: ^tn ic^

nun ber t)erflud)te 93erg ton ©ilboa geworben, ber Dermalebe^et

warb Don SDavib, alfo bag lein 2i)an, ncd} Svegen barauffallen

burfte, unb mc mag meine 93oe()eit allein ben unüberwinblic^en©ott

überwinben, bag er feine ^arml)er$igfeit ^ufd)liegt, beffen Sigenfd;aft

bod) ift, $u erbarmen unb ju l)elfen? ^^ werben bie Uebungen unb

SSBirfungen ©otteö in bem anbern ©riibe beö flerbenben SJebenö fo
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lange burc^ Sföaffer unb ^Jcuer um unb um gcful^rt, fctö bte Srnj^fin::

bungeu eigener SJermeffen^ett ax\^ allen l)etmlicl^en SBinfeln be^ ©e^^

mutl^eö l)erau^getrieben werben, i)a% er fürbaß ftd^ t)efcf)dmt unb ftcf)

felbfi: \)ertt)trft, atfo ia^ er ntmmermel)r t)cn ftc^ feltjl etmaö @ro§eö

Dermef[en fann, fcnbern alle feine ^ranfl)eit ernennet er, barin er ifl,

unb allezeit gewefen ijl:, unb n)a^ er tl)ut ober tl)un mag, ober maö

man &nU^ t>on il^m fagen mag, ba^ iki)t et nic{)t auf ftc^, benn er

it)ei§ Don fic^ nid;t^ anberce ^u fagen, at^ ba§ er t>oll ^on Mzn &c^

i)xc(i)cn fe^; bann tfl bicfer Örab auf feiner größten ^6l)e, unb wer

in biefem @rab flcl^et, bcr ift nicf)t fern \3on ber Pforte groger @na:s

be, alfo ici^ er in bie Kammer be^ Srdutigam^ €l)rifti eingelaffen

werben foll* 5Benn bann ber Sag feinet Sterbend {ommt, foÜ er

fr6l)lic^ \)on il)m enn^fcingen werben*

(£^ ifi: l)art, ju fierben» 2Bir wiffen, ha^ Heine 33dume ibre

SBurjelu in ik iSrbe nid)t tief fcfeen, be§l)alb Tonnen fie nic^t lange

fielen, baö finb ade bcmütl)ige ^er^en, bie fefeen i^re 2Bur$eln nic^t

tief in ik 6:rbe, fonbern tief in ben ^immel; aber bie groj^en ©du:;

me, ik l)0cb gewad^fen finb, unb lange auf Srben wd^ren follen, ik

fefeen il^re Sßurjeln fcbr tief unb breit in iic Srbe, 3llfo t^un tic

9Jienfd)en, bie gro§ auf Crben ^ewefen unb nocf) finb, bie muffen

burc^ manchen Streit unb 2ob fid; felbfi: (lerben, ianxit aUe QSermef:?

fenbeit ibre^ ©emütb^ jerbroc^en werbe, unb fie aurf; lange unb fejl:

in ber SDemutb fieben bleiben mögen* £*^ fommt wobl 5u 3^^^^"/ ^'^^

ber beilige ©eifl leid;tere 2Bege finben lEann, burc^ weld;e er folc^e ju

fid) jiebt, mc l)ic^ox gefd^rieben ftebet*

©^r britte ©rab, worin ia^ 2fiBei6enlorn ftirbt, gebort allein icn

OSoüfonunenen ^u, hie emfigen 5I^n§ i)abcn, unb ftetig begebren, ber

aSoflfommenbeit ju naben* 25iefer 3Kenfd)cn (Btani i\i: mit 35etrüb;:

nig unb greuben gemenget, womit fie getrieben werben, benn ber bei:?

lige ©eift txüht unb jaget fie, unb Uxzitct fie baju, mit 5wet)erlei)

^etrubni§ unb mit 5wct)erle^ Jreuben unb 5^^blid;feit, weld)e fie

anejeit Dor Singen l)ahcn. SDie erjl:e 33etrübni§ ift ein inwenbige^

!?eiben , unb mx überfcbwenglicbe^ SSBebe beö ^erjen^, in bem ^iu
Smpfinben be^ unau^f)3red)lid)en Unrec^t^, ia^ ber beiligen SDre^fal;?

tigleit ijon allen Sreaturen bewiefen wirb, unb fonberlid^ Don ben bo;?

fen gl)riften, bie in Sobfünben leben* $Die anbere 93etrübnig liegt in
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bem SDtttktben unb SDTittljun öHet ber S3etrübni§ unb Selben^, bte

bie menfdblic^e Statut Sl)rifti gelitten i)au

iDie erjT:e 5ro^nrf)feit unb 5^^cube ijl: in biefem (Sterben, ein Ua^

reo Slnfc^auen unb ein ^oHgcn^altige^ ©ebraud^en, worin fie ber ^eis

lige ©eift in ^i)xi^o auf()ebt, iamit fie feiner gebrauchen mögen, unb

fro^todfen in allen 5^^«ben, bie fie ^offen unb glauben na^ biefem

Jeben t^oHfommen ju fc^auen» SDie anbere Jrobtocfung ijl in ben

^reuben ijoHbrac^t $u n^erben, bie bie menfcblicf)e 91atut S^rifli

braurf)te. ^Diefe g-reube l^offt er al^ ein SJiitglieb ^u gebrauchen, unb
fann er auc^ im Slbgrunb @otte^ nid[)t begreifen, fo erfreuet er

fic^ barin, benn er fiel)et, bag ©Ott unau^fprec^lic^ in feinet ^arm^
£)er5igfeit übergcl)ct, unb em^^finbet, ba§ e^ i^m gut ift, bag er über:;

nnmben tt)irb, ©otte^ 9)tac^t nic^t ju begreifen, unb neiget fic^ un^

ter ©Ott, in fein ©etbfl^Sterben*

3u biefem <Btanie fann ber ?!Kenfc^ nic^t kommen, e^ fet) benn,

bag er feinen SÖBillen mit ©Ott \3ereinige, mit ganjem QSerjid^ten unb

toHfommenem 35erldugnen feiner felbft, unb bag aUe eigene ^iehe ju

ficb felbjl:, unb aUe^ SBol^lgefallen feinet eigenen SBiUene, burcb ^in^

giegung beö l)eiligen ©eijl:e^ in ber 2itie ©otte^ gewaltiget unb ge^

bdmpfet werbe, unb bag ber beilige ©etjl felbfi: fein SOBille unb >^iebe

ju fe^n fcf)eine, unb bag er nic^t^ ^on feinetwegen fei), nod^ wolle»

3^/ i<x^ ^immelreicb foQ er begehren um ©otte^ wiHen unb um
©otteiö (ii)xc^ weil cö (Sl)rij1:u^ ju feiner 9^otl)burft ^erbienet l^at, unb

t^m baö geben mü, aU einem Don feinen @6()nen» 3» biefem ©rabe

l)at ber ^Oienfc^ ade ©inge in rechter Drbnung lieb, ©Ott über alle

SDinge, barnad; iie würbige 3latur (Sbrifti, unb bann bie würbige

9}lutter Sl)rifli, barnac^ alle ©rabe ber ^eiligen, einen jeglichen nac^

feiner (Stufe, nacf) ber Eingebung ©otteö^ 9Benn folc^eö in il)m er^

fcf)ienen ijl, fo fe^et er fiel) felbfi in iie aüernieberfte (Btätte, in be^

^rdutigam^ ^ocbjeit* 2Benn bann ber 23rdutigam fommt, ber il)n

gelaben l^at, fo fagt er ju il^m: ^^eunb, ftfee bcffer aufwdrt^* SDann

wirb er mit einem neuen Jeben hec^ahet, unb mit einem neuen Sic^t

erleuchtet, wo er alle feine ^ranf^cit unb gc^wdcbe lldrlicf) erfennet

unb fielet, ta^ er allein eine Urfad^e feiner 33o6l)eit ifl, unb ber dla^

tur, ber 2Belt, noc^ bem Teufel feine (Sc^ulb mit ber SQBal)rbeit geben

fann. 3a, er erfennet, ta^ if)m ©Ott biefe Uebungen unb Stnfec^tun;:
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gen öu^ großer Siefce ^c^zhcn l^at, iamit et tu bem Ueberwinben ®ott

£^re tl)ut, iinb mel^r fronen t)erbienet, (Sr erfennet unb fielet auc^^

ba§ if)n ©Ott allein ^dU itnb enthalt, ba^ er an feinen ©ünben nic^t

mci)t l^ujl l^at, unb t^nt i()m bie Urfac^e ab, bamit et nid^t fafle* ^a,

tva^ nod^ bofet ifl, et fagt, bag e^ i^m oft leib gemefen fe^, bag et in

feinet 33o^^eit nirf)t mel)t ©enügfamfeit ()aben mochte* 3t(fo flehet

an fein SJeben in 35ettut)ni§ unb 9{eue, weif et nod^ mit feinet gtunb;:

lofen ^ranK)eit bedangen ift» St ^at (gtgofeung unb 5^^wbe an bem,

waö et ftel;et, ba§ bie &nU ©otte^ ju feinet Slotl^butft fo gto§ ifl,

alfo, ba§ fein JJeben wof^t ein fletbenbe^ lieben gel)ei§en ijl, butc^

fold^e 93ettübnig unb J^-eube, mitfotmig unb glei(^ bem £et)en unfe^

te^ ^ettn 3efu S()tijl:i, ba^ t)on bem Sinfang hi^ ju bem Snbe mit

Settül()ni§ unb Steuben allezeit t^etmenget voar^ 33ettübni§ in bem,

ia^ et au^ bem l)immnfcl^en 2l)ton in biefe SQBett niebetjleigt; S^eube

in bem, ba§ et t)on bet V)dterlicf)en ©fotie unb €i)te nict)t gefc^ieben

tt)at* 33ettübniß in bem, ba§ et eine^ SQienfc^en (5o^n wat; 5^eube

in bem, bag et bennoc^ ©otte^ @o^n n^ax unb Hieb» S3ettubnig,

n?ei( et eine^ Änec^teö 3(mt annaC)m ; Jteube in bem, weil et bennod^

ein gtoget Spcn wax, Settübnig, weil et nact) bet SWenfc^^eit ftetb^

lief) wat, unb an bem ^teu^e fiatb; 5^eube, weif et unjietbfic^ nac^

\>ex &otti)eit voax, 33ettubnt§ in izx ©ebutt, ba et tjon bet SKuttet

einft geboten ifi:; 5^cube, t^a et einig, fonbet Slufenthalt geboten

n>ax\> au^ ©otteö ^^t^m. 35ettubnig, weif et mit bet 3^it ^eitfid^

waxi
;
5^eube, weif et t^ot aflet ^zit ewig wax unb bfeiben foH* 35e;:

ttübnig, weil ia^ 2Bott SWenfd^ geboten ijl, unb in un^ gewol^net l^at;

gteube in bem, ia^ ia^ 9[ßott in bem Stnfange be^ ©Ott wat, unb

©Ott fefbjl ta^ SSBo.tt wax. 35ettübntg in bem, bag et mc m\ anbe;s

tet (günbet t>on @t* 3ot)anne^Saptijl:a in bem ^otban getauft roaxi^

5teube in bem, ba§ be^ f)immftfcl)en 93atet^ Stimme i)on i^m fagt:

©ieg ift mein fiebet (Sof)n, an wefcf)em icf; ein a33of)fgefatlen ^abe»

^ettübnig in bem , ia^ et mc ein aniicxcx (günbet t)on bem J^ii^be

angefochten waxi^ 5^cube in bem, ia^ bie Sngef f'amen unb bieu:?

ten ibm» 95etiübnig, bag et oft unb liefen junget unb ©utft fitt;

gteube, weif et fefbjl bet Sugef unb 9[)tcnfrf)en (Speife ift* 33ettüb^

nig, weif et oft i)on 9ltbeit etmübet wax; Jteube, weif et aücx Haben

^etjen unb äffet feiigen ©eijlet 9{u^e ift. ©ettübnig, weil fein f^ei::
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Itge^ Sebcn unb Jeiben an fo \)tclcn SWcnfc^cn Dcrloren foHte bleiben;

greube , weil et feine J^^^w^be bamit fetig machen follte» 35etrubnig

in bem, ba§ et t>on bem ^eibnifc^en SGBeibe SGBaffet be^ bem 33tunnen

^u ttinfen bat^ 5^eube, weit et bemfetben SQBetbe tebenbigeö SSBaffet

bot, bag fte batnacb nic^t met)t bütpen foHte» ^ettüt)ni§ in bem,

ia^ et übet ba^ SSBaffet mit (Schiffen ^u fat)ten V^flegte ; J^eube, weit

et mit ttocfenen 5"§^" «'^^^ baö SSJafCet pflegte ju get)en, ^ettübni^

in bem, bag et mit 9[)?attt)a uub COiagbatena übet JJa^atuö weinte;

5teube in bem, bag et ibten 33tubet J^ajatu^ t)on bem Sobe etwecfte,

33ettübni§ in bem, ba§ et an ein ^un^ mit Stdgeln genagelt wat;

gteube in bem, ba§ et bem @rf)drf)et ba^ ^atabie^ jufagte* Öe^

ttübnig in bem, ba§ i^n an bem ^xcn;^ butjT:ete; J^enbe, ba§ et feine

9tu^etwdt)tten iamit t>om ewigen ©ntjie etlofen follte» 33ettübnig, ba

et fptad;: 9)iein @ott, mein @ott, watum t)afi: bu mic^ t^etlaffcn;

gtenbe, weil et aUe httxnhu SWenfc^en iamit tx6^^n wollte* Settüb:^

ni§ batin, ha feine ®eele i>cn bem !?eic^nam fc^icb unb et jl:atb unb

begtaben watb ; 5^enbe, weil et am btttten Sage t)cn bem Sobe wic^

bet anfetjlanb, mit einem t>etfldrten ^ühc, 2Ufo n)at aU fein S^^hzn

t)on bet Stippe jn bem Ätcnj mit Settübni§ nnb 5^enbe nntietfcbie^?

ben gemenget, S33elcf)e^ JJeben et feinen SRacbfolgetn in biefet 3^it,

bie fid) jn einem fletbenben J?eben Uf)xcn, $u einem teerten Seftament

t)intetlafj'en i)at, feinet babel) jn gebenfcn, unb ju wanbeln, wit et

gewanbelt f)at; ia^ ^elfe nn^ Oott, 3(men*
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113.

^ie matt atte^/ tvaö @ott otebt «ttb ücrl^ärtgt über bctt SD^enfci^eti (ber ©Ott fautctr

tttctitet itt aUcn S)titgctt)/ öon feiner ^attb aUeitt empfartgen fott/ für öaö Siöer*

htilc, 5S)te (Bott gertt c^rofe (Babctt giebt/ trcttit wir un^ untett ^altett tit tie*

fer ®etnut^/ uitb baf alle S)ittcje p^ite ©Ott eitt lautere^ ^i(i)t^ feigen.

Hie est discipulus ille, quem diligcbat Jesus. Joli. XXI. v. 20. *} S)ie0 tfl t>it

^ün^cx/ hcn Sefu^ liebte.

hieben Äinber, wteit^c^l @ctt hin Sinfe^cn bcr ^erfonen lt)at, uub

aüfe Eilige (ici)t, bie et gemacht i)at, bennoc^ f)at er feine 5^eunbe

(ik feiner ©nabe me^r n)a()rnef)men, unb ftd; mit allen Gräften ju

il^m fe^ren) forberlirf; lieb, unb ia^ aHe 9Wenfrf)en folrf)eö uic^t tl)nn

n^oHen üon il;rem freien SOBiQen, ba^ ift feine (Sc^ulb nic^t* £r ijl:

allezeit bereit, und ju empfangen, unb lagt bie ©onne feiner @nabe
über bie ©uten unb ^ofen fc^einen* 3tun l)at (Bu Sodann bie

©nabe ©otted t)on Sugenb auf befonberd wahrgenommen, unb tjl:

unferm .^errn ein \)ortrefftid)er lieber jünger geit)efen, burd) feine

jungfräuliche Sieinigfeit, \)ollfommene 2ichc^ l)ci)c (5d)aulid)feit unb

alle Jugenb* ©arum, n^ollen mir and) ©otted liebe jünger werben,

fo foQen mir il)m nad)folgen t^oran in einem grünblic^en (Sterben unb

©elaffenl^eit unferer fetbft unb aller (E'igenfd)aft, unb aHe ©inge \)on

ber ,^anb ©otted empfangen mit einem 93erldugnen unferer felbjl:

unb aller 2kU IHijl:, aufferl)alb ©Ott, in ben gefc^affenen ©ingen.

©iefe SWenfc^en, Üc ftd) alfo ©Ott allein laffen unb leiben moHen,

fuc^en mit allem %ki^, maö ©Ott benfelben giebt, ia^ ift unb bünft

fte la^ ^efle. ©u fe^ejl: beg gemi§ (fo ma^r ©Ott lebt), ia^ ed \)ön

dlotf) bad 2lllerbefl:e fet)n mug, unb bag feine anbere SBeife fe^n moc^s

te, bie beffer mdre, mie i>a^ fe^, ob auc^ ein anbered beffer fc^eine, fo

mdre ed bir bod) nic^t fo gut, benn ©ott miH biefe unb feine anbere

SGBeife, unb biefelbe mug \?on 3Iotl) bir bie befte fe^n, ßd fety @iec^^

*) 1543. f. 221; i563. f. 174; i548. p. 353i ; i552. p. 4545 1621. IL p. 41.

95erfa|fer: ^(fart> senior.
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tag, ober 2(rmutl>, Jpöngev, ©urfl ober tt>a^ e^ fei), »raö ©ott übet

tief) t)erl)dngt, ober nic^t t)ert)dngt, ba^ ijl: btr aßcö baä 33ejite, cö fe^

Slnbac^t ober Snnigfeit, ober ia^ in ik 6e^ben nic^t l)ajl, fo e^ beiner

33erfdumung ©c^utb ntc^t ijT:, unb waö bu ^afl, ober nic^t lf)afl:, fe^e

bu bic^ rec^t barin, ta^ in ©otte^ €()re lauter meinejl: in aCfen ©in^:

gen, rt>a^ er bir benn tl)ut, baö ijl ba^ 33efte* 9lun m6d)tefi bu mzU
Uid)t fprerf)en: 933aö n^eig ic^, ob eä ber SOBille ©otte^ ijl ober nic^t»

©a^ it)if[et, wdre eö ber SBiöe ©ottc^ nic^t, fo gefc^df^e eö auc^ nic^t^

^u i)a^ weber (Siec^tage, noc^ nid;t6, ©ott n)OÖe e^ benn* 2Bei§t

bu benn, ba§ e^ ©otte^ SQBiße ift, fo foHtejl: in barin fo mk S?ufl

unb ©enügen ()aben, ba§ tu feine ^ein aU '^^in ac^teteft, uub fdme

e^ auc^ auf ba^ aüer^oc^fie; em^^fdnbejl: ^^u ^>ein ober !?eiben, fo

u^dre e^ unrec{)t, benn in foflfi: eä ^on ©ott nel^men, in bem aller:;

fceften, weil e^ t?on dloti) bein 3inerbejle6 fet)n mu^* (B^in2ch^n

frf^webt baran, ia^ er ia^ 33efte roolle; barum foH irf) eö auc^ rool^

len, unb foll mir hin JDing Keffer gefallen, benn baffelbige, 9Bdre

ein SJienfd^, bem irf) mit allem 'Ski^ gefallen tt>ollte, roü§te id) bann

fürn)al)r, ia% id) bem SRenfc^en in einem grauen bleibe Keffer gefiele,

benn in feinem anbern, n^ie gut e^ and) njdre, mir n^dre ia^ graue

^leib luftlid)er unb lieber, benn fein anbere^, e^ n^dre auc^, njie gut

cö n^dre» St)a, nun merfet euc^ felbfi, tt)ie eure Siebe gef[:altet fe^l

^dttet il)r ©Ott n^a^rlic^ lieb, fo mochte euc^ fein ©ing lufHirf)er

fe^n, benn xva^ ii)m am bejl:en gefiele, unb ia^ fein SQBiUe allermeift

an un^ \)ollbracbt mürbe* SGBie fc^n^er bie ^ein frf)iene, ober baö Um
gemacb, l)afi; bu nicbt barin fo gro^e JJujl:, aU im ©emac^ unb \)oller

^uft, fo ift e^ unrecht*

3cb pflege C)ft ein 2Bort ju fprec^en, unb ift aucb n^al^r, wir ru^

fen alle Jage unb fprec^en in bem Pater noster: ,^err, bein Sßille

werbe! fo wollen wir jurnen, unb genügt unö nirf)t an feinem 5ßil^

len, fo borf) afle^, \va^ er t^atc^ un^ am beften gefallen follte* !Die

eö alfo in bem heften net)men, Üc bleiben aller ©inge in einem gau;;

jen Stieben. 91un fprec^et ii)t unterweilen: 2lrf), unb wdre eö anber^

gefommen, fo wdre eö beffer, ober wdre e^ nirf)t alfo gefommen, fo

wdre e^ üielleicbt beffer gefommen» (5o lauge iid) folcbeö bünfet, ge?

winnefl bu nimmer ^rieben, in foHjT: e^ in bem 3(llerbeften nel)men*

31uu merfet, ©ott giebt alle (3ahtn unb tvia^ ia^ SiHerbefle unb

ba^ ^6rf)fte ift, ia^ ftnb eigentliche ©abcn unb in bem allereigenften*
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©Ott gtebt ntc^t^ fo gern, aU groge ©aten, benn feine dlatm fc^wefct

baran, tag er gro^e ©inge gebe; barum, je Keffer bte ©inge ftnb, je

jne^r i^rer ijl» ©te ebfen Sreaturen, bie Sngel, ftnb ^nmal Dernunf:?

tig, «nb l^alten feine ?ctWid[)feit an fid), unb beren i1|T: am aöermei^

flen, iinb it)rer ifi mel)r, benn aüer leiblid^en Sreaturen $ai)l i%

©ro§e ©inge f)eigen eigentlid; ©aten, unb finb mir am aüereigen;:

jlen unb am aUcrinnigjlen*

3c^ fprecbe and), wa^ eigentltd; gewortet werben mag, ba^ mu^
ton innen l^erau^ fommen, unb ftd) ol^ne %oxm bewegen, nid^t Don

öuf[en inö ^erj fommen, benn t)on innen foö e^ ^erau^ fommen, baö

Uhct eigentlich in bem Snnerften ber @eele* ©a ftnb bir alle ©inge

gegenwärtig , unb immer (ebenb , fd^webenb unb finb in bem Miller:?

befien unb an bem 3iflerl)oc^ften* SBarum befinbefl: bu beffen nic^t?

SBeil in nicf)t bal^eim hi% Se ebler ia^ ©ing ifl, je gemeiner ijl eö.

©en (Sinn l)abt id) mit ben Spieren gemein, unb £eben ifl mir mit ben

Daumen gemein, ia^ SQBefen ijl noi^ me^r in mir, ba^ l)abe id^ mit

allen Kreaturen gemein» ©er ^immel ifi: me^r, benn afle^, wa^ ia^

neben ijl:, .barum ijl: er auc^ ebler* 3e ebler ik ©inge finb, je mel^r

unb je gemeiner fie auc^ ftnb* ©ie Siebe ijl ebel, weil fte gemein ift*

6^ fc^einet fd^wer, \va^ unfer ^err geboten l^at, ba^ man im Sles

benmenfc^en lieb i)ahcn foQ, mc fid^ felbft* ©te^ fpred)en gemeine

$cnU, man foH fie mc ©Ott lieb ^aben, ia man fic^ felbfi ju lieb

l^at* 9lein, e^ foU anber^ fet)n» 9S)?an foH fie alfo fel)r lieb ^aben,

tok ftd^ felbjl, nni bie§ ift nic^t fd)wer, benn wollet il^r e^ chm mer^

Jen, fo ifi ik^ ©ebot mebr dn :?obn, benn ein ©ebot» ©a^ ©ebot

fc^einet fc^wer, unb ber Soi)n ijl begierlic^* 2Ber ©Ott Ikh l^at, wie

er il)n lieb f)ahm foH (ja, auc^ lieb ^ben mug, er wolle ober wolle

m(!f)i), unb mc ihn alle Sreaturen lieb b^ben, ber mug ben 9^eben:s

anenfd^en lieb baben, mc fid) felbfi, unb fic^ feiner Jteuben freuen,

wk feiner eigenen Jreuben, unb feine ^i)xc fo fe^r begehren, nok feine

eigene ^i)xi:, unb bem ^^^^mben t^un, wk bem (Seinen* 3tlfo ijl ber

SiJJenfd^ aUejett in Jreuben, in dln^^n unb in iJbren, fo ijl er rec^t

xt)ic im ^immelreid^, unb alfo bat er öftere S^eube, al^ wenn er fic^

allein feinet ©uteö freuete*

SBiffet in ber SOBabr^eit, ijl bir beine eigene Sbre genüglic^et

unb lieber, benn eine^ anbern, fo ift e^ Unred;t* 5Bif[e ia^, wenn bu
Saulcc'ö ^rcbigten. III. SSb. 3.
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irc^enb ctrtya^ t>e^ ©einen fuc^efl, fo ftnbejl bu (Seit nimmer, wenn bu

©Ott nic^t (auter fuc^efl» ©u fuc^ejl ctrva^ mit ©Ott, unb bu tE)ufl

rec^t, aU ob bu t>on ©Ott eine ^erje mac^tefl, womit man etn^a^ fuc^^

te, unb fo man ba^ SDing gefunben l^at, fo n^irft man ik Äerje ^in^

n)eg* 3((fo t^ujl bu, maö bu mit ©ott fuc^eft, taö ijl nic^tö, maä eö

auc^ fet), e^ fe^ Stufen, ober So^n, ober Snnigfeit, ober xva^ e^ fonft

fei), bu fucf)ejl nid^t^, barum finbefl: bu auc^ nki)t^. ©ag bu nirf)tö

finbeft, baran ifl feine anbere Urfacf;e, aU md bu nic^t^ fud^eft,

Slüe (Sreaturen ftnb ein lautere^ dlid)t^, ^d) fprec^e nid^t, ba§ fte

f{ein fet)en, ober irgenb ctrioa^ f^^^n, fonbern fie ftnb ^in lautere^

Stic^t^* 5Baö fein 2Befen i)at, ba^ ifl ni({)t^. 3(lle Sreaturen t)aben

fein SBefen, md d)x SOBefen in ber ©egenmart ©otte^ fc{)n)et)t ; hf)xU

ftd) ©Ott einen StugenbUdE ab, fte n^ürben ^u nid)te* 233er alle bie 5Be(t

üdl)me mit ©ott, ber i)ättt nicl)tö meE)r, benn ob er ©ott aUcin l)atu^

Slde Sreaturen ()aben nic^t^ me^r o()ne ©ott, aU ber, ber eine SiJiücfe

ober gar nic^tö ol^ne ©ott l^dtte, n^eber minber, nocb rmf)x,

S^a, nun merfet ein wa^reö SQBort! &äbt ein SJJenfc^ taufenb

SSlatt ©o(be^ , t^a^ man bamit ^ircf)en unb ^laufen machte , baö

tt)dre ein gar gro§e^ ©ing ; bennorf) f)atu ber t»iel nul)x gegeben, ber

taufenb SO?arf für iticf)tö achten fonnte, er ()dtte Diel mel)r getrau,

benn jener* ©a ©ott alle Sreaturen frf)uf , ia waren fte alfo fcbnobc

unb enge, ia^ er ftd^ nic^t iaxin bewegen mod)te* ©a mad)te er bie

@ee(e, firf) gteid^ unb ebenmäßig, bamit er ftcb *^^^ @ee(e geben moc^s

te, benn wa© er i()r anberö gdbe, beffen arf)tete fte nic^t, ©ott mug

fic^ mir fefbjl: aU eigen geben, wie er feiner felbft ift, ober mir wirb

ni^i^, nocb frf)me(ft mir nic^t^* SQBer ©ott alTjumat empfangen mü^
ber mu§ aucb ^umat fid) felbfi: geben unb ftd) ausgegangen fe^n , ec

empfangt ©(eicfceS t>on @ott, aüe^, waS er ^at, a(S eigen, xt)k er eö

felber fclbji l)at, unb unfere 5^^" ^nib aüe, bie im ^immel finb, baö

tjl biefem alleS (ddti), unb afleS eigen* ©ie aKfo gteicf) ausgegangen

finb, unb fiel) felbfi gegeben l)aben, bie follen aucf) alles in allem

gleid^ empfangen unb nid;t minber*

SRun wiff«, ia^ wir nichts i)on uuS felbft böigen, benn biefe unb

olle anbere (Saben fommen t»on oben \)cxah. ©arum, wer Don oben

l^erab empfangen xtiiü^ ber mug t)on 3lotb unten fe^n, in rechter ©e^

mnti). Unb wijfet in ber SDBabrl^eit, ijl ba irgenb etwoS auffen, bag
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c^ ntcf)t aüjumal unten ifl, bem wirb auc^ ntc^t^, unb er empfangt

ouc^ mct)t^. ^ijl bu trgenb auf btc^ fel^enb, ober auf ein ©ing, ober

auf Semanb, fo hi^ in unten an, fo empfdngji tu an<fy nic^t^ ; aber

bijT: bu jumat unten an , fo ettH>fdngjl bu jumal unb DoIIfonamen*

©otte^ Dlatur ift, ia^ er gebe, unb fein 2Befen fc^n^ebt baran, ba§ er

un^ gebe, wenn wir bemut^ig ftnb* @inb wir'^ nic^t, unb woHen

bennoc^ em^^fangen, fo t^un wir i^m ©ewalt, unb toiUn t^n (a(fo

ju reben), mögen wir e^ an if)m and) nic^t t{)un, fo t^un wir e^ boc^

an unö, fo fern e^ an un^ i% ©amit bu e^ alleä if)m eigent^

lid) gebejT:, fo luge, ba^ bu bic^ nieber tl^ueji in rechter ©emutf), nm
ter ©Ott unb ade Sreaturen, unb ©Ott in beinem ^erjen unb in

beinem 95efenntni§ erbebejl» ©Ott, unfer ^err, fanbte feinen einge;?

bornen ©o^n in bie SäJelt* ©Ott fanbte feinen @o^n in ber ^nüc

ber ^zit ber (Seele wegen, fo er allezeit erfüQi l)at; wenn bie @eele

ber ^cit unb ber (Statte lebig ijl, fo fenbet unb gebiert ber QSater

feinen (Sobn in bie (Seele» 3Iidf)tö l)inbert ©Ott in un^, nocb unö

in ©Ott, benn ia^ wir Heben unb l)dngen mit unferm ©emütl) an

^dt unb (BtatU^ unb unö nic^t erl)eben über gcit unb Statte in bie

ewigfeit, bie ©Ott felbji ift, Slmen,

^
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114.

S)ie btitte ^cebtgt.

^it man au^tvcn&t^e ?tetnigfc{t t)c$ ^ctbc^ unb Mc inmenbtije Äcufd)l^e{t t>cö (^e*

mütl^e^ iiberfommen unb bel^aUcn (dH ; befon&er:? wie man bit ^dni^fcit t>t^

(Bci]h$ \>ov rtu6wcnt>tgcm Sufatt mcni*d)ltcf)cr ^icbc unb (gtnbtlbung bcwal^rett

ioU/ unt) t)a§ ilcO fein ^tnfd)/ ti?ie (]eitHicf) er fei) (btenjct( er nocf) f;ier tm Se*»

ben ijl}/ bafür (malten fotl/ baf feine bröbe DTatur fo qax erilorben fe^/ baf et

nicf)t jur Unlauterfeit bewegt werben möchte» 25ott brei) ©triefen/ btc ben

(Beifiricf)en cj^^^öt werben/ ba^ jle in folc^e ©ünbe jule^t faöen/ fo lle Itc^ nic^t

Mtcn/ iie fernen/ wie üoUfommen jle fet)en,

Virgo cogitat, quae domini sunt, ut sit sancta et corpore et spiritu. I. Corintb,

VII. T. 34. *)

Viinc Jungfrau, fprtc^t ^mitu^, fcctrac^tct unb icicnht, tt)a^ bcm

^crtn 5iigel)6ve, auf ba^ fte fcUg fei), om SJcibe utib am ©elfte* ©eit

Snngfrauen gcl)6ven ^wet) ©iiuje ju: rein ju fet)n amSeiOe, unb

teiu am ©eipe* 3^1 ^^^^ Oieimgfcit be^ Selbem geboret unbeflerft ju

fei)n in bem 5t^M^^/ iinb md§tg im ©ebrauc^e aüer letHicben 3lot^::

burft, e^ fei) in Sffen ober Srinfen, Schlafen ober SQBac^en* ©a§ fte

fiid fe^ üon Sßorten, frf)amif)aft üon ©itten, fern Don ü|>piger ©efeü^

fc^aft ober ©efpielfc^aft, bemüt^ig unb fd)nc{;t im au^raenbigen 933an;s

bei, arbeitfam in guter ^iemtid^er Slrbeit ober ^u§rt)irfung, unb aü

bergleic^en, roa^ alle^ ä^i ber au^menbigen ^eufc^^eit bienet* 9Bet

anber^ feine ^eufd)^eit ja DoüOringen ober ^u ben?a{)ren t^ermeinet,

ber mti betrogen, benn ia^ Offenbare mu^ mit Offenbarem über^

wunben n^erben , ober bie UnfauberJeit beö 5'(^ifrf)e6 übern)inbet bie

Sieinigfeit be^ ©eifte^* ©enn e^ ifi: offenbar, bag, wo man ba^ d^^i^^

mit bem '^'id)^) jdl)men foU, iaxan^ nirf)t tnel ©ute^ wirb* 3lnn woU

len wir bie^ i)kt ftel^en taffen, unb i)on ber ^eufd)()eit beö ©eifle^ ein

wenig fagen, wie man tic verlieren ober bebalten möge, unb ik^ ijl

*) i52i. f. 234; i523. f. 2o3; i543. f. 3225 i565. f. lyS^ i548. p. 355^ i552.

p. 4575 i6ai. II. 46 5 2(rnbt p. SSj,
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ein tti46](tcf)cä ©tng, ta^ bie testen ©etfWic^en mo()l Utta(^tm «nb

Wf)alUn foHen.

9{etntgfeit be^ ©eijle^ fcefte^ct in einem reinen, lantern ©ewif^

fen, in ©emntl), «nb ein bemnt^igeö ©emiffcn ijl ein reiner @inn

nnb ein reinem ^^^* Sinen reinen Sinn gewinnt anan mit Uebung

ber l^eiligen (Schrift; {)ieDon fommen itn SOtenfc^cn gute ^etracl^tnn:^

gen, tt)omit er fein ^crj bcWmmert, nnb bejlo el^er ber eitlen nnb hoi

fen ©ebanfen lebig tt)irb, nnb fe^b be§ gewi^ ol)ne allen ^ny^i^cl^

tt)eldf)er SDknfd) fid^ ju fleißiger ^etrad;tnng ber l)eiligen @rf)rift

giebt, ber it)irb bewahret nnb behütet t)on ben groben 3wf«li<-*tt ber

Unlenfc^^eit, n)ie @t* .^ieron^mn^ bereifet, ia er fpric^tt ^abe lieb

ben %Uiiß ju im (Schriften, fo wirfl bu be^ 5kifdf)eö i^ajler nid;t achten,

nod; lieb f)aim, Slber ein reinem ^erj gewinnt man, wenn man alle

SBegierbe ju ben Sreatnren an^tmht, nnb fonberlicb ber 9)?enfcben,

benn ein guter frommer SD^enfc^ wirb fo leid;t gefrdnfet nnb entfcbirft

in feinem ^erjen, mit unorbentlid^er iiehc ber SJienfc^en, ia^ er oft

in langen Seiten nic^t au^ feinem ^erjen bie Siebe ber 9[)?enfd)en trei::

ben fann, iit er in einem Slngenbltcf gewinnet* ©arum, e^ fei) benn,

ta^ ber gjienfc^ bie Urfac^en fd)eue, bie bem ^ki\d)t bienen, fo fann

er nid)t füvbag fommen, er mu§ einen ©cbaben empfangen, ber i^m

leib wirb ; benn an bem Ort ijl ber SO?enfcl^ am allerfrdnfften feiner

natürlid)en ^lobigleit balben,bie fo tief in bicfe unorbentlicbe S5egierbe

gewurjelt ijl:, bag ber 9[)?enfd) alle feine Lebtage ju fc^affen baben

mng, wiewobl folc^e^ mand)en 9)ienfd)en niebt bünfet, ber ftd^ febr

fübn nnb freubig beweifet, al^ ob er aücn ©treit gewonnen nnb nber^

wnnbcn i)attc. Slun, lieben Äinber, nnb i)atte^ bu aucb taufenb

Streite gewonnen, nnb icn (Sieg l)ei)aUen^ tierlaffe bid^ nicf)t baranf

;

benn fo lange Seele nnb 5lcif<^ ^^9 einanber ifi, fo ijl Sliemanb auf

Srben 'Sn\:)\)dt sugefagt* €'^ fommt oft in einem Slugenblid, wa$ in

bunbert Sabren nid)t gefd)eben mochte , benn e^ wirb manc^eö gute

reine ^er^ alfo \)erleitet unb "octf^xt, ba^ e^ felbfi faum wijfen fann,

wie e^ ba^u gekommen fei)* Slicbt, bag fold)e 9)ienfcben in an^wcnii::

gen SBerfen befledt werben, ober ia^ fie in offentlicbe ttnfeufd;beit

beö ^icifd)^^ fallen (wiewobl eö an(i} ctrva ba^n fommt), fonbern ia^

fie befd)weret werben mit ?lnnebmlicl^leit bofer ^egierlicf)leit, gefdbr::

lieber, seitlicher unb fleifci^licl)er ^iehz, iie ibnen alle QSernunft nnb

©efd)eibenbeit vjerftnjlert, unb juDor gelittene Snnigfeit, boj^on ein
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SKenfc^ in l^äflifc^e ^etrüt)nt§ unb Sraurigfeit fommt, mit einem

fc^arfen klagen ie^ ©ewiffen^, tag er t)erfc{)lagencn 9Jiut^eö in bie

Pforte ber J^oIIc unb eroigen ^i^f^^^^ntg ge^et, rec^t rote einet, itn

man je^t tobten feilte, ber t>or groger 5ur4)t unb &fcf)recfen \3or bem
Sobe aüe QSernunft unb QSerfidnbnig tjerlterct, ©ie§ fommt t)on Un^

fce^utfamfett, ju Seiten aud^ öon (Sottet 93erl)dngnt§, bag ber 9!)ienfcf)

in rechter ©emut^ ftc^ grünbe, unb feine groge ÄranfE)eit anfe^en ler^

ne, unb SOiitleiben i)aW mit anbern 9Kenfcf)cn in aßen i^ren Äranf;?

{)ciUn. ©ie§ fommt aud^ fonbertic^ benen, ik fic^ felbfl peinigen

,

ben inroenbigen, vernünftigen rebtic^en SO^enfc^en ju überroinben unb

ju tobten, unb gerne fdmen ju ber btofen Slrmutl) beö ©eifle^* ©ie^

fen ifi: notl^, üot aCfen SlJienfd^en ftc^ ju t)eroa()ren, t)or allen Urfac^en

ber ungleichen ^erfonen, me^r, benn jemanb anber^* SDenn ber OSers.

fu()rer (ber nimmer rul^et) lagt feinen @cl)atf nic^t bal)inten, roo er

einigerle^ ltrfa($e finben mag» ®o nun biefe fic^ fel)r üben, il)ren in:s

roenbigen 9i)ienfcf)en ju \)ernic^ttgen in aüer ©lo^^eit, unb in rechter

Sinfalt für ftc^ ju ge^en, fo bepeigen fte fiel; aud^ alle inroenbige 35e^

fcf)roerbe ju überroinben, auf ha^ fte ©Ott in allen ©ingen unterroor^

fen fetm mögen, ol)ne aUe^ SGBiberfpredfjen, roie unb roann e^ il^m ge^

falle, bamit fte il)m in feinen Sßerfen mit i^rer (£igenfct)aft nid)t roi^

berfpenflig roerben, fonbernbag fein 9Bille gefcbel)e, o^ne einiget (Sr^

tiefen» @e|)et, l)iemit fommt ber SDienfc^ ju foldjer Sinfalt be^ S;^^x^

jen^ unb ju fotcf)em ^rieben, auöroenbig unb inroenbtg, unb aud^ in

ber 31atur, ba§ er be^nal)e in ftc^ fclbfl: fein SQBiberfeckten empftn^

bet» €r l^at and) feine natürtid^e ©c^am, roeber tnroenbig, noc^ t)on

auffen, noc^ feine ^efc^roerbe in (Strafung be^ @eroif[enö, unb ifl

il)m recf)t (mit einem ©teicf)ntg ^u reben), at^ ob er ju feiner erften

Un\}erfldnbnig unb Unfc^ulb gefommen rodre, roie ein junget Äinb,

roelcf)eö alle folcI;e SDinge ol)ne (2c^am t^dte, bie bie Slatur au^roei;:

fet, 3" gl^i^^J^ SaSeife, roie ia^ Äinb barin Dor ftd^ ginge, unb auf;:

roüc^fe, unb bie Statur iatan geroo^nte, bag ba feine (Sorge ober

©e^utfamfett rodre, mit ber bie unorbentlic^e 93eroegung gejd^met

roerben foHte, fo foU e^ rool)l baju fommcn, bag eö ein ©enüge ber

£ujl me^r unb mel)r ju empfinben anfdngt, fo t>iel unb me^r e^ 9Ser::

jianb unb Jujl em))finbet, benn atfo roirb bie ©ünbe groger, nadt)bem

ba^ QSerjidnbnig unb Üt Sufi groger roerben» 9tlfo mag auc^ einem

folc^en reinen, geifHicf)en SKenfc^en gefc^el)en (roie finblic^ er auc^
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nac^ föfc^et Unfc^utb fe^), ber (ange ein ab9efc{)iet)eneö Jeben gcfu^tt

l^at, nnb ber feinen andern unb nieberjten ^enfcf)en l)ietin üOerwnrti

ben ju ^at^en fc^einet, alfö, ba§ er faum einige 3lnferf)tung em^)ftn;s

bet, in feiner ^cit, weber fc^{afenb, noc^ wac^enb, unb i)atu er aud^

Urfac^e ober ©egenmurf , ia^ er barin feine JJuft fefeen mochte, fon^

bern fre^ wiberpe^en mochte allen biefen gwfallcn nnb 3tnfecf)tungen,

ja unb bunfte i^m aucf), ba§ er fo wenig Slntafien^ ober !?uft in foU

c^en ©ingen empftnbe, mc ein tobter 9!)ienfc^, e^ n)dre i)on ©e^en, ^6^

ren, Sieben unb bergleic^en, ob e^ möglich n^dre; feilet, bann frf)iene

bie Slatur n^o^l tobt ju fe^n, bennoc^ foll fiel) 91temanb barauf ^cx^

laffen, e^ fe^ 9)iann ober 2Beib, wie ftolj fte fe^en, wer be§ ju t^iet

^)flegen wollte mit biefen Urfac^en* SGBie tollfommen auc^ ober |yeilig

ber SSJienfc^ in ber 9Bal)rl)eit fei), wie abgefiorben er in biefen ©ingen

fe^, wiH man tie Urfac^en jumal nicf)t fliegen, ba^ ^erj mug mit

finnlic^en Jüflen t>erwunbet werben, unb in S5ewegung unb 3(nfec^5

tung fommen ju freunblici^er Siebe, me^r ju bem einen, benn ju bem

anbern.

9tun merfet, lieben Äinber, wie folcf)eö gcfc^e^e, unb wie man
ttacb unb nac^ in folc^e ©triefe falle» S^^^^j^ gewinnet man JJiebe ju

ben beuten, um i^re @nabe, unb i^re J^ommigfeit unb ©eijllic^feit,

unb bieg ijl allc^ auö ©cniigen inwenbig in bem ^erjen, unb fc^ei^

net nocf) aUeö geifllic^ ju fet)n , mit großer ©anfbarfeit ju ©Ott unb

JU biefen SDienfcben, iJdffet man nicl)t ah, biefe Bewegung ju t^erja::

gen, fo fc^lnpf^ ^^"^^ l^crein, bag man biefen guten beuten \)on auf:»

fen aucf) cixt^a^ !^ieblicl;feit beweifen unb erjeugen mug in freunblicber

©Ute, unb Srbietung 9cn guten ©ebdrbe, in lieblicben 2Borten unb

Seieben, in freunbliel;em Slnfe^en unb 3«fP^^^^»/ ^^ i^ac^en unb in

Zuneigung, in 3(ntafi:en be^ ben Kleibern unb htt) ber ,^anb ju neb^

men, ober in Umfangen mit ben Firmen, unb ju t)erlnfi:igen, ober

iic ^dupter gegen einanber ju neigen, unb bergleicben ©inge t^iel,

bie alle 3^^^^^ ber naturlieben, peifeblieben Hebt finb, unb bag baö

^erj mit ungeorbneter ^ithc tierwunbet ift; eö fet) benn, ba§ man
biefe noeb fcb^w^t, fo wirb man noeb tiefer t^erwunbet, alfo, ba§ e^ baju

fommen foll, bag bie geijWiebe Sn^ in bie finnliebe Sujl t^erfebret wirb,

unb wirb ber SOienfcb alfo mit biefem Jeufel^^Dleö unb fteifebticben

93egebrungen t)erflricft, bag er niebt leicbt ba\3on fommen fann, obne

grogen ©d^aben unb ©efabr ber ©ünben , inwenbig in feinem ^er^
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^en, ja eö mag baju fommen, baß er in folc^er S33olIufl alfo ber^ar^:

uU, bie er barein n^iUigte, unb ia^ mdre 2:obfünbe, unb n)ürbe er

beg nod) nic^t gema()r, fo m6d)te er ju grogen geijtlic^en ©ünben

faüen, oF)ne fein SQBiberfteEjen* (Se^et, Heben ^inber, alfo mag ein

guter SDienfcf; ju allen ©ünben fallen, \xmm er bte Urfac^e \?or^er

nic^t t>erfc^mdf)en it>iH, 3a, unb n^dre er aud; be^na^e ju bem allere

l^i5cf)fien unb üoKfommenflen Grabe ber Sugcnb gekommen, mä er

nirf)t flief)en, er foU in großen (Sorgen t)or biefen ©ünben flel^en,

tt>ie er ju\)or je jlanb, unb nie tfar i^m fo not^ ju frf)euen, roie je^t,

benn Sliemanb ifi; fre^ Don biefen 35eforungen unb Sinfec^tungen,

ta^ er ntc^t in (Sünbe unb fcf)n)ere ©efa()r feinet ^ciU faQen möge,

n)ie gut unb l)ei(ig er aud^ fe^ (e^ fe^ benn , ia^ er fiel) ^üte)
, fo

lange fein Sftl^em au^^ unb eingebet,

5ßie bie J}el)rer beweifen, fo finb ben ©eiftUc^en bre^ ©trirfe ge;s

legt, in bie ®ünbe ^^u fallen, ©er erfte ijl: .$)eiligfeit ber 9[yienfct)en,

SDer anbere ifl: wenn fte t)on einem ©eblüte finb, unb ton Statut

ber ©eburt jufammen geboren, ober tiern^anbt finb, bag fie (Sd)n)e5

^er unb vorüber finb, ober bergleid)en* ©er ititU ©trief ifl: eigene

^eiligfeit, unb fic^ auf lange Uebung ber Sugenb l^erlaffen, unb

barum tic ttrfarf;e nic^t fcfjeuen n^oHen^ ©iefe finntic^e 5i^^wnbfcf)aft

ifi juweilen auc^ unter einem abgefc^iebenen ©efd)led)t, eö fe^ SKann

ober 5^au, n^enn fte unorbentlif^ untereinanber in fonbertic^e, natura

licf)e Siebe fallen, unb jufammen fuc^en Äur^weil unb Srgofeung, unb

fragen einö ba^ anbere t)on feinem ©taube unb SBefen, ober n^ie e^

ibm ge^e, ©el)et, bieg mu§ julcfet alle^ übel au^ge^en, unb gemeinig^

lic^ }um bofen Snbe fommen, unb jur ^efimmernig unb Sefc^n^e^

rung beö ^Ipcrjen^; befonber^ n^enn ungleiche ^erfonen fo getraue

5reunbfcf)aft untereinanber i)ahzn^ ba^ lann fein guteö ©en^iffen t^er^

tragen, unb l)ier\)on fommt oft groge^ Uebel unb ©c^anbe, roie Q3er^

bac{;t, 3trgn)ol)n, 3tergernig, S^^jlorung be^ inwenbigen, geiftlid^en

grieben^* ©arum follen alle bie, bie 3lot^ ober Slmt baju zwinget,

ta^ fie mit ungleichen ^erfonen reben muffen, fo n^enig unb fo balb

e^ nur immer moglid) iji, fic^ ba\^on machen, unb ta^ i^ gut für i^r

eigene^ ©emif[en, unb i^re Untergebenen ober Scdc^ften, bie bieüon

beflo minber Slergernig unb 9lnfed;tung empfangen*

2Belcf)er nun t)or allem biefem 5^0 c>ber i>or anicxn ©ünben be;:

wai)xt fe^n nnH, ber fofl (wie Söonat?cntura fagt) alfo fiöen nni of;s
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fen6attet)cn, aU c]& er wellte, ia^ e^ Sebetmann fdf)e, wa^ et mit

fotc^en q)crfonen f)aubelt, n^etl er ntd^t^ Uncrbentlid^e^ mit i^nen ju

fc^affen ^t, ja nic^tö mcl^r, feenn mit einer anbern Sreatur» Sr foÖ

and) auf {eine anfcere Sreatur mit feinem ^erjen Siebe fefeen, ia^ er

barin entjünbet werbe* ^'r foU 3liemanb au^wenbig ju t?iel freunb::

Ud) fet)n, befonber^ ungfeid^en ^erfonen, mit frennblii^em ober auc^

geifHid^em 33et)tDefen, fonbern ftc^ ernfltid^ gegen fie erjeigen, flracf^

batjon eilen, nnb fur^e S9Borte mit ii)nx trei()en»

9lun fct)et an, IkWn ^inber, ?ann ein guter frommer ?Wenfcl^

alfo mit folc^en Urfac^en jur Unfeufd^^eit fallen, wie tc^ juDor gefagt

|)a6e, wie wirb ee benn um bie fiel)en, unb wie isolier Unfeufd^^eit

muffen bie fe^n, e^ fe^ mit ©ebanfen, SQBißen ober SBerlen, bie fic^

tiic^t bezwingen t)on Mcn feieren Urfac^en , unb bie nid)t abfterben

woüen allem Ueberpug, !?ujT:, ©anftigfeit, Saxt^dt unb au^gelaffe:^

nem 9!Kutl)willen, unb fonfi in allen anbern Urfad^en, bie offenbar

ftnb* Slc^ , \vk wirb ein guter 5[)?enfc^ mit biefer Unfauberfeit anges

fodbten, xoie jnu§ benn ein fdumiger, mutl)williger, fd^lecferl^after,

fc^tdferiger unb fauler SWenfdf), ber ju aHen geijl:lid)en SDingen fo gar

trage unb unwillig ijl, l)ierin faulen unb fd[)welgen; biejs erlennet

ollein ©Ott ber ^err, ber ba tie Stieren bewahrt, unb tic ^erjen er^

forfc^t* 3H)er ©Ott woHe fic^ über unö arme ©ünber erbarmen, unb

un^ t)or btefen forglid^en ©triefen ber Unfeufc^^eit behüten, iamit wir

in feinem Stngeftc^te gefunben werben feufd^ unb rein, an Seih unb

©eele, in reinem ©ewiffeat, lauter t>on aUcn eitlen ©ebanlen, unb

rein Don bofer 95egierbe, in leiner Sreatur ^u raften, fonbern allein in

©Ott, uitb ii)n allein über -aüe £)inge lieb ju ^aben; ia^n l;elfe un^

©Ott* ^men»
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115.

Stuf unferer liefen gt^öuen gi^tmeffe.

%k njtr un^ fclbf! ^ott opfern foßett/ 9Tad)t unb ^^a^/ mit j^eiltgen Uebunöctt/ in

Sdctcti/ in ^ctracJ)tuncj/ tn 0^ott'(Scf)auen/ ©Ott hänfen unb (oben/ nacj) bcm
ißebett ber njürbi^en SDlutter ©otte^.

Ecce ego mitto angelum meum ante faciem tuam. Malachiae III. v. i. *)

ki)ct^ \6) fc^icfe meinen Sngel t>or bein 2(ngeftcf)t, unb fcalb tt^trb

ber ^^xx^ ben i()r fud^et, ju feinem i)ei(i9en 2empe( fommen, unb

ber Sngef beö @efe(3e^, icn ii)x xooüzt, ^eute gebenden n)ir, bag ber

,§)ert (fcem ade 3<^'^t juge^ort, unb ber ba^ (Sefefe gemad)t ^at) ftc^

ber 3^it unb bem ©efefe unterworfen i)at, unb ftd; in bem Sem))et

feinem ()imm(ifci)en QSater für un^ geopfert, md)t ia^ er beburfte ba^

mit (ane anbere er(l:ge&orne Ändblein) gel;ei(iget ju iDerben, benn alle

l^eilige ^ziun unb ^et)ertage, <Btätu unb Sempel empfangen i\)xt

^eiligfeit \?on ii)m
, fo it>ar feiner roürbigen 9)iutter aud^ nic^t nott),

ba§ fie (mie anbere 2Beiber) gereinigt tverben feilte, benn fie tvar t)or

aüer @unbe tel)iitet, unb'l^at ben @ol)n ©ctteö burc^ QBirfung beö

l)eitigen ©eifte^ empfangen unb geboren, eine eivige Jungfrau blei:;

benb, gegiert mit aüer Sauterfeitt Unb i^re iJauterfeit war alfo gro§

über afler Sngel JJauterfeit, ba§ man feine grogere auffer ©Ott benr

fen fann* (Sie l)at ftrf) bocb nic^t minber auc^ bem l^arten ©efeö un;?

termorfen, unb il)rer Siebe ^inb bem l)imm(ifrf)en SSater in ber ^rie^

fler ^dnbe geopfert, unb fic^ felbjl:, nicbt i^ren @o()n, ©Ott geopfert

ju einem lebenbigen Opfer unb Job ©otteö für aöer SOienfd)en ^eit*

9tun werben wir bamit gelel)ret, '^a^ wir un:5 %\\ aOen '^ziHxi

nieberbrücfen unb \?erftnfen feilen '\x\. tiefe SDemutl), al^ folrf)e, welche

t)on ftc^ fetbfl nicbtä l)aben, nec^ vermögen, benn alle^ Uebet, unb \i({%

wir in ben inwenbigen Sempet unferer ©eele unö felbfl, unb unfern

eigenen SBillen, unb allec^, x^<x^ wir finb unb l)aben, ©Ott allzumal

in grünblic^er @elaffenl)eit opfern unb auftragen feQen, mit bem

*) 1543. f. 334; »565. f. 176; 1548. p. 357; i533. p. 460; 1631. II. p. 53.
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(Sc^ne in ben 93ater, ju einem ewigen D^)fcr feinet ?obeö» ?tü(e^,

waö bet SSater feifien mag , ba^ gtebt et feinem (5oE)ne
, fo liebtic^ ifl

ber (Sol^n, ba§ ber SSater fein ©tng Hebet, i^nn ben (Sol^n, nnb bie

er mit bem @oE)n t^ereinigt finbet, bie Ikht er in bem ®Oi)ne, barnm

foö ftd^ bie (Seele mit allen Gräften auftragen, unb ftc^ bem QSater

in bem ©o^ne opfern, ia^ fie t?on ii)m in bem @ol)ne geliebt werbe,

nacf) bem üollfommenen ^jcempet ber aüerbeiligflen Jungfrau unb

9!)iutter ©otteö 9[>?aria* ©at)on mü id) euv^ biegmal ^tn>a^ fagen,

wie wir il)rem l;eiligen ^zhzn nachfolgen foKen, weil fie aller ®na^

ben unb Sugenb t?oll gewefen unb dn (Spiegel unb Stenbilb aller

.^eiligfeit ifi*

©iefe eble Jungfrau war alle 3^i^ i^^^^ JJebenö mit fo t^ollfoms

mener Siebe in ©Ott gefe^rt, in ben inwenbigen Tempel il)rer (Seele,

ia^ fie auf[er (Sott feine (Sreatur nie geliebet» ^^ fiel ami) nie fein

5Bilb in ii)t ^er^, ba^ ibre $?iebe gegen ©Ott ^vermittelte, fie f)atu ju

©Ott eine ungetbeilte Siebe, unb liebte aucb alle Kreaturen in ©Ott;

fie febrte ftcb mit aßen il)ren Gräften in ibren inwenbigen ©runb,

barin ba^ göttliche 33ilb t^erborgen liegt, ba wobnte fie in bem innig:»

jlen Sempcl ibrer (Seele, unb febrte aUe ibre Gräfte barin, unb betete

ia ibren einigen ©Ott in bem ©eifie unb in ber 2Babrbeit an* (Sie

befannte, ia^ fie ©Ott nic^t würbig loben fonnte, barum begebrte fie,

ba§ er ficb felbft in ibr lobte unb wurbigte. 3b^ ©runb unb ibre 3n^

wenbigfeit war fo ©Ott:: formig, n^er in ibr ^erj gefeben batte, ber

bdtte ©Ott in aller feiner ^larbeit gefc^auet, unb batte ben Sluegang

be^ (Sobneö unb beö b^ilig^i^ ©eifl:eö in wefentlicl)er 2ßeife gefeben,

weil ibr ^erj t)or ©Ott nie eine 3tbfebr tbat»

9tun foH icb eucb ctwa^ ^on biefer gottlicben Jungfrau Uebuu:;

gen fagen* (Sie ftnb aber fo gottlicb unb überwefentlicb b*^^ ^^"b ah::

grünbig, bag fie aller 9)Jenfcben unb ^'ngel 33erffcanb übertreffen*

SDocb t)On ibren geringen Uebungen foöt ibr wiffen, bag fie allewege

ju SKitternacbt auffi:anb, unb ibr ^^^erj ju bem bi^nmlifcben 33ater

auffebrte, burcb anbdcbtige^ ©ebet, ba^ burcb iic ^immel aufbrang,

unb allein in bem t>dterlicben ^erjen enbete, unb alfo flanb fie in bem
&chct gefpannt, hi^ ber Jag aufzugeben begann* Sieb, rt>U feiig ijl

ber, bem fie ibr milbeö ©ebet mittbeilt, unb für ben fie mit mütterli::

d)er befonberer ^ithc ift, be^ tbrem lieben Äinbe*

3tun wif[et, ia^ fie ernannte, wie fie fogar über aöe Sreaturen
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ton ©Ott geltel6t unb gereichet war, barum, wenn fte ju W\tttxna(i)t

oufjlanb, fo ftel fte auf tC^re Änie bemnt^ig nieber, unb banfte ©Ott

für feinen retd^en 3lu^flu^, ber fte fo gar burd^floffen E;atte* ©arnac^

opferte fte fic^ @ott in iljrem ©ebet, unb aüe^, wa^ fte f)atu, unb

empfahl in bie mtlbe ^anb ©otteö, ia^ er feinen (icbften SBiüen mit

i^r röirlte unb t^odtrac^te, unb mit aU bem 3^)^^"* S^nt britten bat

fte für ade ©Heber ber l^eiligen Äirc^e, bag fte xxad) if)rem SSefien ge:^

crbnet würben in aller göttlichen 6:l)re, unb für alle ©ünber, ba^ if)::

neu eine wal)re 9tücflel)r gegeben würbe ^u i^rer ©eligfeit, unb bann

feierte fte fid^ ju ben armen (Seelen in bem 5^gf^"^^ J^i^ il^rem ©ebet,

ju benen fie bcfonbere ii^bt l)atte, fte bei) ©Ott lebig $u bitten* 3"^
\)ierten rebete fte mit ©Ott, mc ein ^inb ^u feinem QSater tl)ut, ober

ein geliebte^ JJieb ^u bem anbern, in a>clrf)em il)re inwenbigen Singen

oft aufget^an würben, ia^ fte ia^ göttliche SBefen ol^ne SKittel

fd^auete, in aller ^lar^eit unb JJieblid^feit, unb ©Ott rebete mit il)r,

wie mit feinem geliebten, au^erwdl)lten ©emal)l* 3^^^^ fünften fing

fie bann an ©Ott ^u loben in il)rem @chU^ mit lebenbigem JJob, ba^

au^ einem göttlichen, blü^enben ©runbe ginge, ber t»on ©Ott getrie^s

ben warb* ®a^ £oben war fo füg unb lauter, unb ©Ott luftiict;er,

benn ia er ^immel unb drbe fcbuf , ia il)n tit 9)torgenfi:erne unb

Äinber ©otte^ lobten* 3^^^^ fed^eten fanf fie in if)t ©^b^it nieber, in

il)r eigene^ dlid)t^^ unb bekannte, ia^ fie icn l)ol)en ©Ott nic^t an^

beten fonnte, noc^ loben nad^ feiner SQBürbigfeit, unb begehrte ^on

tl)m, ba§ er fidb felbfl in i^r lobte, unb lieg benn alle Gräfte bemü:;

tbig in il^rem innigflen ©runbe finfen, an^ bem allein ber ewige

©Ott ba^ liebfte SJob unb ©chct em}>fdngt*

Sluc^ wiffet, ia^ wenn fie betete, fo entzog fte ibr ©emütl) l>on

aller Slu^wenbigfeit, unb Don allen 5'O^^^^^J^ «»b Silben, unb blieb

alfo mit ganzem ©emütb ^erfammlet* SDarnac^ betrachtete fie, wie

gar b^d^ unb grog ber ^err wdre, ju bem fie reben wollte, unb^bag

fie nacl) ibrem ^ebünfen fo gar ^im unnüfee Sreatur t»on fic^ felbft

wdre, unb fiel bann t)or bie 5ug^ ber 5Bürbigfeit ©otte^, unb bcUU

mit tiefer ©emutb unb mit ^xn^i)a\tcx^ brennenber ^i^ht unb ^c^

gierbe, unb mit wabrer ©elaffenbeit ibreö ,^er;;en^, in ber grnnblofen

©utbeit ©otte^, bag er fie erbore, nic^t nac^ ibrem, fonbern nacl) fei:;

nem allerliebfien 2Billen* Unb in biefem &chct blieb fte "oon 9)iitteri

nadf)t, biö bie 93iorgenr6tl)e ^erüor fam, unb t>on ber ^tit hi^ jur
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^rim Ul)tU fte ftc^ ju l^etligcn aSetrad^tungen, nac^ bet ()^fien 9BeU

fc, fo je dnc Sreatuv tC;at* @te betrachtete juerfi bte ©ro^C^eit unb

9inmacf)t be^ ^oC^en ©otteö, bte fte befannte ob aßen gngetn. ©abet)

fanf fte auf t^te eigene ^tein^eit in tiefer ©emutt)^ 3«^ anbern W::

txa(i)tzU fte bie grunbtofen, abgrünbige« ©eric^te ©otte^ in feiner

2ßei^^eit, nne fte alfo gar allen Sreaturen verborgen ijl* 3^^ britten

ik grunblofe @üte ©otte^ in feiner emigen Siebe, wie fte ein gar

mitber Urfprung aUeö ©uten nnb aller ©naben i% 3^^^^ vierten be::

trachtete fte hi^ nberfliegenbe ©ügigfeit ©otte^, in ber fte fo ml
(5ü§igfeit em)>fing, mdre fte nic^t t^on bem b^ilig^n ©eijl befc^attet

worben, i^r gottlicbeö ^erj n^dre t)on ber fü^en Siebe jerfprungen*

3um fünften betrachtete fie mit weinenben fingen bie ©emutl) il>reö

Äinbee, wie gar bie bob^ ©ottbeit ftcb geniebert, unb bie tierworfenen

Seßege burcbwanbelt b^t, mitfold^er SDemutb, ia^ er ftc^ mcf)t nod^

mebr erniebern (onnte*

3um fecb^ten betracbtete fte ia^ Mi^n ibre^ ^inbe^, wie gar

grog unb mannigfaltig ia^ war, unb ta^ ti)at fte erfl mit innigem

SSlitkiitn; benn ti^ a3etracbtung fcf)nitt ibr ein ©c^wert burcb ib^

jungfrdulicbe^ ^erj unb @eele* ©arum warb ibt ber Si)?drtt)rer5

£obn fo wabrlid^, atö je einem 9S)idrtt)rer* 3um anbern betracbtete fte

i>a^ Seiben ibre^ ^inbe^ mit lebenbiger 9lacbfolge, benn fte b^i)a(!t}tc^

mt ibr ^inb allezeit in 9Serfcbmdbung unb in Seiben gewefen war;

barum fefete fte aH ibr Seben auf ein Seiben unb 95erbrü(ft^werben^

@ie gab ficb alfo gro§lic^ barin, ia^ fte ©Ott nie hat^ ba§ ibr Setben

gefür^et ober geminbert wiirbe, unb jT:anb allezeit in Seiben, unb litt

ba^ au^ mit einem willigen Unterwurf, immer in (^mc^kit in Seiben

ju bleiben, wenn e^ ©Ott alfo gefiele* 3^"^^ britten betracbtete fie ba^

Seiben tbre^ ^iitbe^ , mc er fein Seiben mit ganzer ©ebulb getragen

bat, obi^e alle^ 3!)?urren, auö großer brennenber IBegierbe unb Siebe

in un^, mit Jteube feinet ©eijle^* 3llfo trug fte auc^ il)t Süi^n obne

alleö COiurren, mit brennenber Siebe unb 5reube*

3ur ^rim53^^^ gi"g fi^ ^^ ^^»^ Sem)3el, unb begab ftc^ in einen

SQBinJel mit niebergefc^lagenen Singen, unb blieb ia hi^ gegen im
SERittag, unb mit aufgefpanntem ©emütb in Swigfeit betrachtete fte

bie ©ebote unb bie 9vebe beö ^errn, ia warb ibre Seele in ein gott::

lic^e^ ©cbauen gefegt über aöe SSernunft, unb warb in ibrem ©e^

müt^ tjerttdret burd^ aUe Gräfte, ^f)x ©ebdc^tni^ ftanb wie ein ein;:
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fdfttge^ Sic^t ettjaben, unb über alle ftnnltc^e Stnfdfle in Sinigfeit

beö ©cijleö fle^enb» S^re 93etniinft warb mit ^(ar^eit ubergoffen,

tu ber fte Derjlanb unb ernannte alle Sugenb, SSBeife, Uebung unb

^eimtic^fett ber (Schrift mit Unterfc^ieb* 3^r SSBide war mit ber in^

ttigjlen ^i^t ent^ünbct in fiiCier Jiete, in einer Ueberfal^rt iiber ade

©efrf)affenl)cit* 3n biefer Sr^ebung war fte über 5Bei[e unb über ^^^

fc^eiben^eit* ,^ier empfing fie ia^ göttliche ©eraun in einer füllen

SOBeife, unb warb ibr ©eijl mit bem überwefentlicb^« 93runnen burc^::

flofCen unb burcbgoffen, über aüeö 933irfen eigener Äraft* ^ier rajlcte

fie in ©Ott über alle ©inge, unb üerlor i>a ftc^ felbfl in einem Ums
fang grunbtofer 2ichc, in bte Jinf^^^ni^ ber ©ott^eit» (Sie warb fons

ber 9Kittel i^ereinigt unb ein ©eift mit ©ctt, über gefcbaffene ©aben,

©naben unb iMcbter, in einem einfältigen Siebt, ia^ ficb o^ne Untere

la§ in bem Sn^^^nbigflen ibre^ ©runbeö erneuerte, in ber bocbflen

gbelEeit be^ ©eifte^* ^ierin i)atU fie tin Smpfinben ber fünftigen

©cligfeit, unb li^iu ©Ott mit ewiger, ungefcbaffener $ich^, glüe ge^

fcbaffene &ab^n^ Sugenben, 2Berfe unb Uebungen mit aller Sreatür^

ii(i}Uit mugten l)izt auffen bleiben, benn fie warb hierüber mit gotts

lieber Älarbeit über alle ^ilbe unb 95ernunft formiret, (Sie fal^ bie

ewigen Siebter unb bie Silbe, mc fie in gwigfeit angefeben würben,

mit unfprecf)tidf)er, göttlicher S^^eube unb l^uft* SCBiffet, waren alle Suffc

unb 5^eube ber 2ßelt be^ einanber gefd^mol^en, fte waren nid^tä, benn

eine lautere 93itterfeit gegen bie minbejle göttliche Jreuoe, bie ixt

5Kutter ©otte^ je empfinge,

Sinn wiffet auc^ , ia^ bie würbige Jungfrau eine 3^crbe über

alle SDJenfcben b^ttte, ia^ ifc, mt i)C(i) fte in tin ©ottfc^auenbeö Sic^t

in ©Ott aufgewogen unb ent^ücft warb, fo fab fie nic^t befto minber alle

anbere !Dinge, nocb nabm fie ibrer beflo minber wabr, unb fonnte ibren

auöwenbigen Si}?enfc^en gleid^wobt regieren in f)ziliQzn Qitun unb

©ela§, obne ^inbernig beö Snwenbigen, benn ibre obersten Gräfte

waren (obne ^littd) in ibren Urfprung gefebret unb Dereinigt , unb

bie nieberften ben oberften \?ollfommen gcborfam, voit Slbam in bem

^arabie^ franb, in feiner erflen ©erec^tigfeit, ©iefe 3^^^^^^ b^^^^ ft^

bat)on, ia^ fie nie (Srbfünbe empfing, benn ibr ^inb l)at fie bafür be;:

bütet, ba§ fie nie einen 3lugenblicf eine Socf)ter beö 3«^^"^ gewefen ifl:,

ober ein unreine^ ©efdg, unter beö Seufelö ©ewalt, mt wir anbere

öOefdmmt» £)ie ewige Söei^i^eit fam bem juttor, unb wollte ibren
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au^ermdblten Sem^jel nic^t Derunreintgt werben laffen, ©arum 1^6rte

fte in fciefem innern ©ottfd^auen imb Slufgejogen^ett ben ©otte^bteujl

9(etd;n?o^l au^wenbig mit großem 5f^i§ «"i> 9(nbac^t> imb mit tiefer

SDemut^ i^reö ^erjenö, benn e^ it)ar if)t hin QSerbrug, fonbern iibfr

aüe SDinge tujT:lic^ unb 6eget)rnc]^ in biefer 3^it» 5öenn fte bann gen

SWittag l^eim tarn, warb fte oft i)on bem Sngel gefpeifet*

Slad^mittag^ , wenn e^ nicf)t J^^^^tag war, fo arbeitete fte mit

il^ren gefegneten ^dnben hi^ jur SSefper :: 3^^^ «^^^^ ^^^^ ^^" i^^^^

SBerf (m^ ikin e^ war) mit befonberer ?Oieinnng jn ber Qi)xt ©oU
M, @o eö aber ^^^^t'tag war, wenn fte bann @ott gelobt l^atte, fo

ging fte baä 5Bort ©otteö ^oren, unb ^orte ia^ mit groger ©emut^,

xvk fc^(id)t e^ gefproc^en war, wiewol)l fte eö felbfl beffer t>erftanb,

unb brürfte baö mit Srnjl: in i^r reinem ^'^^f niit ganjcr ©egierbe,

um baö SJJtinbefle mit bem 9)Jeiflen ,^u burcbleben* 933enn man ba^

SBort ©otteö nicbt rebete, fo rebete fte ober ^orte reben V)on @ott unb

\)on gottUcbem ich^n; ober fte laö in ber Schrift, biö $ur 2Sefper^3^i^»

!Da fing fte an ii)u ^falmen unb tl;re &thzU ju fprecf)en bi^ jur

Somplet*

SQBenn e^ bann dlad)t warb, fo Ui)xtc fte in beiHge ^etrac^tuus

gen, unb betracbtete ba^ üollfommene iJeben ibreä Äinbe^ unb ^ertn,

unb feine füge Jebre, unb warb ibr .Jper^ erfüllet mit empftnblic^er,

ewiger ®ü§igfeit, barnac^ fing fte an auf ibren Änien @ott ju bans

Jen, ba§ er fte ben Sag unb aüe Sage fo gndbig angefeben b^^tte,

unb bann mit groger ©anftmutb unb ©anfbarfeit (egte ftc^ ik würs

bige Jungfrau SDiaria jur Stupe, unb bie ©cbaren ber Snget umga;:

h^n baö gefegnete ^ttt, bag feine bofen ©eijler fte necfen mocbten,

barum f)attt fte nie eine Utk ^b^ntafte ober Sraumeinfdrie, nocb ans

berö ein ©i(b, benn xtia^ ©Ott felbft in fte tcurf)tete, benn bie b^ilige

!Dre^faftigfett war aü^^üt ibr ©cbu^ unb ©cbirm, bie eble Jungfrau

(egte fic^ aucb nimmer nieber, fie orbnete benn juüor mit ganzer 35e^

gierbe ibren @cb(af ju ber ^^xc ©otte^, unb a(fo mit ©Ott t)ereiuigt

neigte fte ibr gebenebe^tei? ^aupt auf ik 33rujl: beö bintmlifcben

SSater^ unb rubete bann fügiglic^* SQBenn e^ bann SKitternacbt war,

fo fing fte wieber an ben Sag ju \)ertreiben, wie fte ibn jut>or tjertrie^

ben b^tte, in aller ^eiligfeit unb Sugenb»

©ieg fe^ ein Sbeil \)on ibrem f)^iUQ^n £eben gefagt, ba^ wir
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(n)te einen (Spiegel) t)or unö nel^men wnb bem nachfolgen foHen, unb

©Ott aud^ alfo treu bienen, unb unö gdnjltc^ in icn inmenbigen

Sempet unferer @eete opfern, nac^ unfcrm 23erm6gen* ©aju unö gar

forberlic^ ift, ta^ mt ©Ott o^ne Unterlag anrufen um feine göttliche

©nabe unb ^ulfe, unb iabz\) auc^ feine liebe SD^utter, unb t^un xi)t

je einö im Sage tefonbere (£l)re unb ©ienft, fo n?irb fte un^ n^ieberum

getreulid^ bienen in unfern 9I6tt)en, unb befonber^ in unferer legten

Slotl^, benn fie iji eine 9i)iutter ber ^arm^erjigfeit, unb fann feinen

(Sünber i3erfc^mdl)en, ber i()re ^ülfe begel^rt* ©arum fprid^t 33ern:5

l)arbu6: ©er allein fcf)n)eige t»on beiner Sarm^erjigfeit, o feiige S^ng^

frau, ber bic^ in feinen dl6ti)zn angerufen l^at, unb i?on bir t^erlaffen

wati* ©enn n^ir beine fleinen SDiener, in beinen anberen Sugenben

erfreuen un^ mit bir; aber in biefer Sugenb erfreuen mt un^ für unö

felbft; mx loben beine S^Jngfraufc^aft, mt t>ern)unbern unö beiner

©emüt^igfeit; aber beine ©arm^erjigfeit umfangen n^ir lieber, beren

gebenden mt öfter, iic rufen n^ir öfter an, !Du l)dltjl unö auf unb

t)erldfj"efl nirf)t ben elenben ©ünber, bi^ bu ftel)eft, ia^ ber erfcl^recf::

lid)e Svic^ter üerf6l)net i\i. ©ag n^ir biefe würbige Jungfrau unb i^r

^inb alfo e^ren unb nachfolgen in ber 3^it, ba§ wir in £n)igfeit zin

Zf)zH mit il)nen gewinnen, baju l^elfe unö ©Ott, Slmen,
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116.

5ßßao einer »al&ren Sungfrau jucjel^öre/ ta§ He ©Ott (^cfHUi^ fei)/ um tiejTeit n)t0ett

iic baö $»^cid) ber ?i0eU t)crfc()mäbet ^at/ tt)ie man uon einet jeörtc()en j^eiftgett

Suncifrrtu tntciet:

ßcgiium mundi , et omnem oriiatum seculi contempsi
,
propter amorem domini

mei Jesu Christi. *)

Q
,0<^ '^)^^^ üerfcf)mdl)ct baö Süüd) bcr 2ßcft, unb alle ^ktic borin,

lun bet Siebe meinet ^errn Sefu S()rijltt willen* ©iefe 2Borte finget

i>k cf)viflfid)e Äird^e in ber ^])erfon einer jeglicben geijlttic^en ©emal)t

Sf)vi(ltt, bie [td; il)m gar ergeben ()at, in feinem £)ienft nnb SQBiKen

cmiglic^ ju t»er^arren* 3lun merfet, lieben ivinber, welche Sigenfc^aft

eine folc^e 33rant nnb Snngfran ©ctteö an fiel) l)aben fcO, bie ©Ott

gefdüig fei)n wiH, nnb ia^ er ftd^ i^r annel)me, nnb fie jnle(3t mit fic^

fnl)re in bie en)ige 5?ermdl^lnng, roo il;re (Seele mit i^m alfo gar t>et5

einiget roirb, ba§ fie nimmermel)r in (^migfeit t)cn il)m, nnb er t)on

il)r gefrf)ieben n^erbe«

!Die erfle Sigenfc^aft ifl, eine ^ungfran gefaßt ©Ott nic^t, cö

fe^ benn, ia^ fie \)erfc^mdl)et ba^ 9teic^ ber 2Bett, nnb alle i^re ^itt^

be, ia^ ift, bag fie fiel) mit 5f^i§ ^)w^^ ^^^ ^^ff^^^/ i^ ^i^f^^*^ Sl)re,

ben Senten an^a^enbig jn gefallen, e^ fei) am SJeibe, nnb mit S^cxic

ber Kleiber, ober mit einigerle^ Sergdnglic^en ©ingen* ®ieg mn§ fte

alleö laffcn nm ©otteö willen^ nid)t allein leiblich, fonbern and) geitl;;

lic^, ia^ ifi, ti^ geij1:licf)e SSBett mit aller il)rer 3i^*^^^/ n>rfc^<i be<lel)et

in ^o^axt, eitler ®)re, an^n^enbig in gntem (Schein, in gcifilirf)en

SSBorten, an^ einem a>eltlic^en ^er^en, in up^^igen g-renben be^ ,^er^

jenö an geiitlic^en ©aben ober Sngenben, an SBo^lgefallen eigener

©nte. ©otc^e^ gefd^ie^t nnb wiberfd^rt ben ^i^igfranen (Ji;rijit, in

*) iS'ii. f. 236; i523. f. 2o4; 1543. f. 2263 i565. f. 177; i548. p. 36oj i552,

p. 464; 1621. II. 61; 2lrnt)t p. 541,

ZauUf^ ^tebißten. lil. SSb» 4.
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fo manrf;cv(ct) 5ödfe, bag cö iurf)t (cicf)t ju fagcn ift, wie bcr Jcint)

bicfe reine .Iperjen ftc^ untevfle()et ju Oetrugeiu

©ie aubere (£igenfc{)aft, fie fcQ fic^ flei§ic} ^lUcu i)ot nngeifHi^

c^eu (Sitten ober 3öante(, nnb i>or fd^dbUd^en Sßeifen, au^menbig

nnb inmenbig, ha% fie feinerte^ @to(^ beö ©emütl)^, ober l^ojfdrtige

©ebdrbe \)or ben Senten, noc^ feinerlet) 9viU)men^ ober ©ro§ac^:s

ten t)on ftc^ felbjl: l)at»e, ba§ fie u>eife ober f(ug fe^, ober ba§ fie

fid) befuirmen wollte, wo man fte wollte v>erad;ten ober nnterbrucfen,

fonbern mit jnd;tigen fanften 9Borten nnb ©ebdrben, mit aller ©e^:

mnt^ fic^ gefce jn ber 33effernng nnb iJrfenntnig il>rer ©ebred)lic^feit.

©ie britte i^igenfc^aft : eö ifl nid)t genng, bag fte wiffe, ba§ fte

leiben foll, fte mug ftd; anc^ gan^ geben in alle^, wa^ fte i>erbrief;t,

nnb t^r iidi^n bringt, nnb bag fte tu bem Steingarten ©ottee arbei;:

Um i^elfe, mit aller ©ebulb, in einem lantern ©rnnbe eine^ bemntl)i::

gen ^^erjen^, in bem allein ©Ott rnl)et, benn ©otteö Svube ifi: in einer

Snngfran ^erj, tic ftd; felbfl iHmiii*f)tct in ©emntl), an^ ©rnnb \l)i

re-^ ^erjenö, nnter Oott nnb alle SWenfd^en, bi^ in ben Sob, fo eö

notl) wdre» ^lit biefem grünblid;en fid) (5elbfi:5 53ernic^ten gewinnet

nnb erlanget man i>on ©Ott, \va^ man bebarf , nnb uod) mel^r, benn

©Ott begegnet biefen 9i)ienfd;en mit allen feinen ©naben, nnb ctf)6::

i)ci fte mit allen (Sl)rwitrbigfeitcn, mit benen er feine ,^eiligen gewiir^?

biget f)at.

!Die tiierte Sigenfd;aft» Siner gnten 3"ngfran gel^6rt jn, bag fie

in biefem J?eben foÖ gcfirafet, t^erac^tet nnb t>erfc^mdl)et, libel be^an;:

belt, nnb angefahren werben, wiz bem (Sanandifd)en SSBeibe \)on

Sbriflo gefc^al), nnb baö tl^nt er noc^ biefee Sageö allen feinen Slnö::

erwdl)tten, bte ibm fonberlid; lieb ftnb, nnb mit bcnen er fonberlid;e

©nabe wirfen will, ba§ er fie inwenbig bart flrafet, nnb libel anfdl)rt,

nnb and; v>on anffen nber fte \?erbdnget, bag fie i>on S^^^nnann nnter

bie 5»§^ gebriicft werben, bag man ibnen nbel ^nf)>ric^t, nnb fie üer;:

fc^mdbet nnter i^re 9(ugen mit frei>eler Unwabrbeit» SDann foll bie

Sungfran Sbrifli fic^ felbfi: jn ©rnnbe i>erfd)mdben, nnb fid; in wabre

©emntb nteberbrnrfen, xinb um ©Ott fic^ barinnen freuen, nnb fic^

nid)t wurbig biefe^ Jeibenö ad)Un, fonbern ©Ott banfen, ba§ er fie

fonbertid) i)icn\it aU bie (£mu begäbet \)at.

©ie fünfte gigenfc^aft. giner fold)en Jungfrau geboret ju, ia^

fie nld)t allein ^ier i>or im 93ienfci^en i>erfc^mdl;et werbe, fonbern
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and), bag ftc ftc^ fclbft ju ©nmbe t)erfc^mdl)e, unb mit ©ebulb allen

3ufan kiic, unb ben in firf) brücfe, unb Sliemanb bat^on flagc, 5Kan

^nbet mol){ Jungfrauen, bie fic^ feltjl: n)o^l Dor ben beuten mit 93Jor^

ten t)erfc^md{)en fonnen, fagenb : fie feigen (Siinberinnen, aber fte foll::

Un eö tt)o()l übel aufnel)men, fo eö S^ntanb anber^ \?on il)nen fagte,

unb i)kxin mag man n)ol)l (puren, bag bie§ n)ol)l >$)0jfart \% fiine

Jungfrau , bie nic^t t)ön ^erjen bemutl)tg ijl, bie mag man baran

erfennen, fotalb i^r Ungleid^e^ gefd;ie^t, axxd) mit einem 2ßcrt, fo

wirb fie entrüjlet, unb nimmt übel, wa^ man il)r fagt, unb fangt

gleid) an ftd) ju entfd;ulbigen ; fie mag nid;t leiben, ba§ man auc^

fd)impf^n)eife \)on il^rer 6l)re ^^twa^ rebe, ober bamit fie \)erad)tet

würbe, unb will boc^ für bemütl)ig Qcad)M fe^n* SIein, liebet ^inb,

alle aSerfd)mdbung , bie fic^ ein SÖienfd) felbft ant^ut, unb bag er ftcl^

felbft v>erad;tet, i)at feinen redeten ©runb ber ©emutt), fonbern wenn

er Derfd)mdl)et unb »erad^tet wirb t^on einem 2lnbern, ber feinet ©let^

d)en ift, unb fonberlid^ ber minber, benn er ift, ik^ gebet burc^ baö

gjiarf, unb i)imn foll fid) ber SO^enfc^ fennen lernen, \vk bemütbig

unb gebulbig er fet)*

©ie fed)öte £igenfcf)aft» !Die gute Jungfrau verliert ibre 3^'^

nid;t mit feinerle^ 3Serfdnmni§ ober ^in(d§igfeit, fonbern mit großer

9lnbad)t unb 33egierbe ibre^ ^erjenö b<itxa(i)tct fie ia^ Reiben ibre^

geliebten ^errn Jefu, unb feine fünf 5Bunben, unb fte tvd^ nic^t^

bef[ereä, benn hin ©ing ifi: ibr nü6lid)er, benn ia^ fie ibre $dt in

bem JJeben unb Seiben unfere^ ,^errn t^oObringe, um weld)en fie alle

©inge tjerlaffen bat* !Die§ ijT: aller guten Jungfrauen 2lrt, ia^ fie all

ibr SJeben mit Slrbeit, au^wenbig unb inwenbig, ju ber &)xt (Sottet

tollbringen, unb hitUn um aller 93ienfc^en (Seligleit, unb fic^ felbft

ov^fern für alle ©ebrec^en be^ gemeinen 95olle^, guter unb boferScute^

SQBenn bie Jungfrau Sb^ifti auf fic^ felbfl t>erlaffen, unb ibr alle S:kbz

unb Stnbacbt t»on ©Ott entzogen wirb, fo fie bloö, arm unb elenb alfo

©Ott bienet, alebann wirb ©Ott t)on ibr geebret, unb b^t an i\)x ein

fonberlid)e^ ©efallen*

SDie fiebente ^igenfc^aft* (Sie foH allein ©Ott anfeben unb met::

nen in allem ibrem Zi)nn ober Saf[en , unb unbelümmert fe^n aller

auöwenbigen ©inge, unb fie foÜ rec^t tbun, al^ ob fie nic^t^ tbdte,

fonbern aöe gute 33efümmerniffe alfo acbten, gleid^ aU ob eö fie nid)tö

anginge* ^inc folc^e ©otte^::©ienerin begebtet ju leiben alle @d)mac^
^4
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hnt» Sekante aBfcr 3}?enf($cn, tu &cr S^re ©otteö, unb fcegcl^ret fei:i

iVct ^ertfrf)aft, noc^ (if)xc. (Sic fann ftc^ i)on feinerlei ©ing übcrlje::

bcn, bcnn bet ()ein9e ©cifl tegtcret fie* (Solche 9}ienfrf)cn röcrten jii

Reiten baju gebtungcn, bag fte anbcrn SJicnfc^eu muffen i^crftel^en,

unb bann njcrben fte biefeö in groger ^reunblic^feit, mit groger SDe;;

muti; tl^nn, unb erfüllen, waö S^rijiu^ fprac^: 2öer ber grogefte un^

ter eurf) ifl, ber fe^ wie euer aller ©iener*

SDie arf)tc (rigcnfc^aft. ©iefe Jungfrau S^rijii foll n^iber alle

weltliche t)ergdng(id;e Sitnge, S'^re unb ^egel)ren, ftreiten* @o folc^e

SSegierbe in i^rem ^erjen ju minbern anfangt, bann mirb fie erft

angefochten i^on geijltic^er ^offart, ba^ i% i3on eigenem 5ßol)lgefal::

leu unb 33egel)rung jeitlic^er (£l)re, bie Sliemanb jumal vertreiben

mag, benn &oit felbjl» SDcnn wie l)eilig ber SKenfcf) ijl, fo f)at er

bod> biö an fein S'nbe §u fl:reiten, unb aUermeifl: wiber geifllic^e ^of::

fart, 5ßiemo^t in biefen mal)rl^aftigen , bemütl^igen ^iingfrauen

weber ^offart, noc^ @ei6, >^ag, 9leib ober bergleic^en feine ©tatt

6eft6cn mag, fo werben fie bod) juweiten fe^r angefodf)ten von Jrdg^

l)eit, 5^effere^ unb UnEeufd)l)eit, ik in ber Slatur finb, unb auö ^ns

fed)tung beä 5f^ifd)eö fommen, unb noc^ nic^t überwunben finb, unb

biefe 3(nfed;tung bienet ii)nm ju grogem Sinken; benn weil biefe

©otted^Jiebljaberin ni^tö anbereö lieb l)at al^ Jfeiben, ©c^anbe unb

aUe^, wa^ ^einlid) ift, au^wenbig unb inwenbig, um ber S:kbc (ll)xi^i

wiöen, unb folc^cä für alle^ (5d)aiKn unb innige (Sügigfeit begel)rt,

unb au^ l^ierinnen mei^rjrcube unb ©enügbe ^at, benn in allem au^^

wenbigen Sroft, ben äße Sreaturen il^r geben m6(i)Un, barum mag
il^r feine Slnfec^tung fd^dblic^, ober einigerte^ 2lnj!og ber (Sünben in

ben nleberflen 33ewegungen fe^n, benn il)r SQBiUe unb if)xc ^egierbe

tft, bag fte allewege etwa^ ju leiben \)ah^, auf bag fie in wal)rer

©emut^ ©Ott il)rem .?ieb^aber gefällig befunben werbe* ©ag wir

alfo ben jungfräulichen (^tanb f)altm mögen, beffen l^elfe unö ©Ott*

2lmcn*
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117.

3(«f unfetet tieften gt^atien 2Set^fiin^f9ung•

Sie wiv uttö foUcn ju (^ott efnfcl^reu unt übergeben/ «m (^ott ju empfanijen uttt^

ju öcbörett in unferm ©etile/ 6ee(e unö Selbe/ nac^fofgenb t>ee ivürM^en S)?ut^

ta ©otte^.

Ave gratia plena, dominus tecum , Benedicta tu in mulieribus. Lucac I, v. z6—
38. *) ©erruft fej)efi t)u ^mc^/ ppU (^nai)en^ ber ^ecr id mit Uiv/ öefeonet

btfl t>u über alle ^^tauen.

<v)on ber großen SBürbigfctt btefc^ %<^^c^ unb t)on bet tnfctunfitgen,

ewigen Siebe, batau^ ber oberjie @ott unb >^ett aller getreu, bet

<Bof)n @otte^, ftd^ über unfcre arme, funbige, t>erbammte ^iüm::

brdnbe erbarmet i)at, unb ia er in feiner gottlicben ©lorte war, l^at er

eö nid^t für einen 9iauh geachtet (mie ''Panfnö f^gO/ ^^^ er<?5ott

glcid^ mar, benn er i)at ftc^ felbji ^ernic^tct, unb eine^ Änec^t^ ©e;;

fl:aft angenommen, ifl gleidf) geworben wie ein anberer 9}?enfc{), unb

im SQBanbet, mt ein SKenfdf) erfunben, €r l)at ftd) erniebert, unb ijl

gcl)orfam geworben biö in ben 2ob , ja ju bem Jobe beö i^reu^eö*

SSon biefer Siebe fann SHiemanb genug fpred^en, noc^ @ott loben,

nod) bauten, benn fie tfi über alle englifc^e unb menfc^lic^e SSernunft,

bag unfer ^err, unfer @ott unb oberjler 9{td^ter, unfer 2>ater gewor^

ben ifl, unfer S3ruber unb unfer @emal)l, (ix i)at unfere ©c^ulb unb

93erbammni^ auf ftd^ genommen, unb mit feinem bittern Sob un^ er^

(ofet, unb ju ^inbern be^ ewigen Sebenö gemacht, unb unö ju unferer

erflen €'l)re wieber gebracht, >a and) barüber fünb wir ben £ngelu

gleid) geworben, unb ^abcu nun mel)r ©erec^tigteit unb ndl)ere @i))^5

fd^aft pi ©Ott, benn ber oberfte €ngel l)au

3lc^, allerl)6d)jle ©üte, wer foOte ftd) Dor biefer großen Skhe mu
i)alUn mögen , bag er bic^ an^ allen Gräften nid^t lieben unb loben

mug ? ©iefe^ SQBerf unferer (Jrlofung mad)t bicl) unö über aöe ©inge

lieblid^* ^ö iji ein SBerf ol)ne 23orbitb, eine ©emutl) ol)ne SSItaa^,

eine ©nabe ol^ne aSerbienfi, um &aU obne Sßiebergeben» ©iej^

*) 1543. f. 2275 i565. f. 178J 1548. p. 3823 i552. p. 46^5; 1621. II. p. 65.
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SBert ergreifet unfere ?tebltrf)feit , e^ jtel^t fü^ unfern Sßillen, unb

tjerbtnbet unfere ©egierben ju bir tiCItg unb fefl. 3(l)er wa^ foflen mx
bir wiebergeben, fü^er 3efu, für biefe groge @üte, bie bu un^ erzeigt

l^afl? ©enn bafür, ba§ bu mir burc^ bie (5rf)6pfung eine <Seele gege^

ben f)a^, unb wie ic^ bie \?erborben lt)atte, l)afl bu biefelbe burc^ bie

£r(6fung mir lieber gebrad^t, fo bin id) mic^ bir ^n3et)mal fc^utbig

gdnjHc^ wieber ju geben 2lber ba§ bu beine (Seele für bie meine ge^s

fefet l^aft, tiebjier ,^err 3efu, wa^ foH ic^ bir bafür wiebergeben ?

©enn wenn ic^ taufenbmal meine @ee(e wieber für bic^ geben finnte,

xv>k wdre ic^ benncc^ ju\)or gleicher mit meinem ^errn, ber ftc^ um
meinetwillen in ben Job ergeben i)at'^

hieben ^inber, biefe gro^e ^kW fonnen wir nimmer wieber \)er?

gelten, wir foHen aber unfern 'S^d^ baju tl^un, unb if)m wiebergeben

um unferer felbfl, x^a^ wir finb, l)aben unb t^ermogen, mt feine allere

liebfle SWutter, bie feiige Jungfrau, aufö 3(llert?ollfommenjl:e treulich

getrau i)aU .©a^ou will ii} cnd} ct)^a^ ju einem Sbenbilbe fagen,bag

ibr auct) geijilic^e SDJütter unfere^ ,<perrn werben unb eud^ ©Ott erge^

i^n foHet, ia^ er in eurer ©eele möge empfangen unb geboren wer^

ben, 9iun wiffet, wie Üc würbige Jungfrau bereit war, al^ fie ben

®obn ©otteö empfangen foCite, wiewohl boc^ i^re ^eiligfeit fein

Sngel^;:55erflanb Dollfommen begreifen fann, @ie war, nacb 93ebeu:j

tung ber ^ucf)jiaben ibre^ Slamen^ ^axia , mit \)m brei) oberjlen

Ärdften i^rer Seele in ©Ott aufgewogen, unb ein (Seift mit@ott,

unb warb t)on ibm gewirft, benn fie war übergeben in feinen liebften

5Bitlen, mit inbrünftiger !Sfiebe ju feiner &)xc , rvie ein bequemet

SBerfjeug* ®ie war arm von ©eifit, unb trug fic^ flet^ auf in @ott,

mit einer grünblicf)eu ©emutb «"b 9Sernicf)ten ibrer felbfl, begeb^;

ning^toö, willenlos, wirflo^, al^ xt^iz fie ungefc^affen war, Unb ias

mit war ©Ott ein Eingang in ii)xcn ©eifl, ®ccle unb .?eib geöffnet,

®ie war rein \)on ©cift, benn fie flebte nie mit einer Juji an ben

©aben ©otte^, unb gebrauchte fie nicl;t jur ,?ufl ibre^ ©eifie^, (Sie

war rein in ber (Seele, benn fte war nie geneigt ju feiner Sreatur,

fonbern ibre ©eele war mit allen Sugenben gejiert, (Sie war rein

t?on x^erjen unb t)on 2cih; benn fte warb nie ju (Sünben Wwc^n,
unb bamit warb fie ben fkren, gldnjenben (Engeln gleicl), SBJiewobl

fie iie Stilerfc^ 6 nfte unter aUen S^^^uen war, fo fonnte borf) nie ein

^?}ienfcf) fie mit bofen S5egierben anfeben, wegen i^rer englifc^en
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Jauterfcit, @ie war innig t)on ©eifl, benn i()rc fü§e 3w9^ijl«»9 »n^

^egel)tnng bewegte ik l)ol;e ©ottl)eit alfo, bog bie inbrunflige üiebe

bcr E)ein9en Dre^fattigfcit fu§ öu^queflcnb warb, iinb in fie pie^enb,

@ie war innig in bcr <See(e, bcnn afle Ärdfte i^rcr (Sccte waren aUn^

jcit aufgerichtet ju bem Sol>e ©otte^» (Sie war innig t)on ^erjen,

benn i()r ^^er^ war gar (iebUd) 511 ©Ott aufgetl^an, unb burc{)brang

anit feurigen 33egierben ben unt)egreiflirf)en Slbgrunb ber ©ottl^eit, ba

i)at fie ityren JJiebflen gefunben, unb mit inniger ©u^igfeit burrf)f[offen

bie Äraft ber oberflen ?!)i6gen()eit [^3)iad)t] , unb burctjwunbet bie eange

^dü)^it mit il)xcx @c^6nl)eit, unb gebogen bie ewige ©üte mit il)rer

Jiebe, um adjumal in fie ju fliegen mit allen feinen SGBetten, ba§ er

i^r ©ewaft gegeben i)at über all feinen 9ieicf)t()um ; benn fie febt fic^

felbfl nic^t, aU allein bemjenigen, ber ba ift ein Jeben ber !SJebenben»

9(11 il)r Jinfang unb Snbe, all i^r Sl)un unb Jaffen gefrf)al) in ©Ott,

unb war t)oll lauterer, g6ttlirf)er 9)?einung ; benn fie war aCfejeit mit

©Ott t?ereinigt unb fel;rte nie einen Slugenblicf ax\^ feiner ©egenwart»

©arum l)attv nie eine Kreatur 93ilbung ober 3"9^"9 i" ^^^/ ^^"" f^^

fc^aute an mit ben Cngeln alle ©inge einfältig in ©Ott, unb fanb

©Ott alljumal blo^ in bem ©runbe, in bem Sfßefen i^rer (Seele, in

bem 3nnerjl:en il)re^ ©eifle^* ©arum war fte nid)t au^gefeljrt mit

il)ren Gräften auf ^o\)cit unb SKannigfaltigfeit, fonbern Mr^cit mu
faltig einge!el)rt, auö i^r felbft in ©Ott, unb ©Ott in i\)x. (5ie war

aufö 3(öer\?ollfommenfie mit allen Gräften in ii)xzn Urf^>rung gefel)rt»

3(rm, rein, innig unb gottlirf), unb mc^r eine ^immcl^::2reatur, benn

eine ber ^rbe ; benn fte war ein ^immel ©otte^ in i[)rem ©eift, unb

ein ^arabie^ ©otteö in i^rer (Seele, unb ein ^aHajl Sottet in i()rem

$eibe, unb war mit göttlicher Älarl)eit burc^fcf)ienen, ba§ fie fein '^iu

tel }wifcf)en ©Ott i)atU. 9tun follet i^r fürba§ wiffen, ba§ ©Ott i)Ctt

biefer l^eiligen Jungfrau empfangen unb geboren wollte werben in

bre^ SBeifen, ba^ ijl, in i^rem ©eifte, (Seele unb S!eibe. ©urcb bie

©eburt be^ Seibe^ allein wdre ft^ nic^t fo feiig gewefen, aU be^ ©ei^

fle^, wie 3lugufiinuö fagt, unb unfer ^^err berühret e^ aud) im (S^oam

gelto, ia er antwortete: (Selig finb fte, bie bae SCBort bovcn, unb baö

bewahren, ©arum i)at fie ©Ott em|>fangen unb geboren juerft in tl)^

rem ©eift, benn burd) i\)xc Sveinigfeit gefiel fie ©olt wol^>l, burd) il^re

©eiuutl) ma6)U fte ©ott eine (Statte, unb burd^ i^re Si<:ht jwang fte

©Ott, ba^ er fid; niebergelaffen i)ai in ben örunb ii)xc^ ©eifieö, in
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ik piHc, lebige ^re^^eit, xt>o ia€ SOJtttetsSd^tveigen ifl, ia bereinigte

©Ott il)ren ©etjl: mit ftc^, unb fprac^ mit ii)t fein t»erborgene^ 9Bort,

unb gebar feinen einigen ®ol^n in il)rem ©eijle, mit unfprec^lic^er

5reube unb Jiebe» ©ie§ ifl bie emige ©et>nrt in 9}iaria, unb bie fin^

flere S^ac^t in bem ©eijie, wo ber SSerjlanb bunfel wirb, benn wo
baö ungefrf)affene !?ic^t aufgebt, ia mag fein gefc(;affeneö iJic^t Hei;?

bcn, benn hk 3lai)t wirb in ben Sag Derwanbelt; ia^ ifl, ba^ ge^

frf)affene S?ic^t ber ©eete wirb in baö lMd[)t ber (Swigfeit i)erwanbelt*

2lIfo übergab SKaria t^ren ©eift in iae ungefcf)ajfene 2Befen ber

©ottbeit, unb ibre (Seele fanf nieber in tiefe Cemutb.

^iemit 50g fie ben fü§en, lieben 5f«§ ^^^'^ 5^^^ -irf)t ber ewigen

SBeiebeit nieber in ibre Seele, unb ber SSater gebar feinen einigen

@obn in ibrer (Seefe, unb überformte fie allzumal in fid)* SDer QSater

begebrte in bem ©eifle t?on tbr, ta^ fie iaxin willigen wollte, ia^

fein einiger @obn menfd)licbe Slatur in ibr annebmen möge, unb

t)on ibr leibticb geboren werben burc^ SOBirlung be^ b^i^ig^J^ ©eijle^*

iDeffen erfd^ract fie gar au^ rechter ©emutb unb antwortet ibm in bem

@etf[:e mit %nx(i)t, beffen bin id) nid)t würbig, benn icf) wollte gern

folc^er SD^utter ©ienjimagb fe^n» Slber ©Ott wollte, ia% fie "^k ^nU
ter felbft fet)n follte, ba fei fie je tiefer in ein 33ernic^ten ibrer felbft,

unb ibr warb ju ijerfteben gegeben, fie wdre ba^u au^erwdbft, ©Ott

wollte eö alfo üon ibr b^^ben, unb anberö nicbt, 3"^)^^^ ^^^^ fie über;:

fcbienen 'oon ber b^ilig^^« ©re^fattigfeit mit einem überglduäenben

JJic^t unb mit einer burc^fliegenben ^(arbeit, unb mit ©lanj ober

bem ^feil göttlicher SkW warb all ibr Snnerjle^ burcbfdf)ofj'en, alfo,

ia^ fie bemütbig unb liebtief) bewilligte, eine SiJiutier ©otte^ ju fet)n*

3n bemfelben 3lugenblicf war ber Sngel ©abricl bet> ibr, unb

l)at fie in bem ©eifle aufgewogen gefunben, unb f)at fie ebrwürbig ge::

grü§t, fprec^enb: ©egrügt fe^efl bu x>cü ©nabe, ber ,§)err ifl mit bir!

©a warb fie erfc^recfet tion biefen bob^n ©rügen, au^ tiefer SDemutb,

unb aucb barum, weil fie ^umal in ©Ott eingebogen war, ©arnarf),

aU fie f)>rad; : @ebet bie SDiagb bed >5^errn ! nabm ber b^ilige ©eifl

t^on bem aCferlauterften 33lut ibred jungfrdulicben ^er^end, ia^ in^

brünftig entjünbet war mit bem gewaltigen ^ranbe ber Siebe, unb

frf)uf baüon einen Dolllommenen, lauteren, gar Iteinen .Seib mit allen

feinen ©liebern , unb eine reine, lautere (Seele, unb v>ereinigte b^^^ic

jufammen, SSelcbe bie ^Perfon beö (Sobned ©otted (ber bad ewige
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SSJort unb ein ©(anj bct Datctltc^en ©(otie) aii^ rcrf;ter SicKjc mit)

^arml)erätgfett um unferc ©eltgfeit ftc^ angenommen l[)at, unb mit

fiel) t)ei:eini9t in 6:inigfeit ber ^erfonen; alfo ijl: ta^ 2Bort Jl^ifrf;

geworben , nnb f)at in nnö gemol)net*

©ieg ijl bte britte ©ebnrt, bie in bem jungfrduUcf^en £eite SOia^

tid gefc^at), o^ne oöen Schaben jungfrdulid[)et 9teinigfeit, bamit ijl

fie gen)orben eine Socktet be^ SSatet^, eine 9!}inttet beö ©o^ne^, eine

S3raut be^ ()eiligen ©eijle^, eine Königin be^ ^immel^, eine 5^au

ber 9Bett nnb aller Kreaturen, eine SKutter nnb gürbitterin aUer

9Wenfrf)en, ik iC;rer ^ü(fe l)egel)reu, ein Sempet ©otte^, worin ®ott

fü§ gcrajlet (;at, wie ein 33rdatigam in feiner Kammer mit groger

SQBonne nnb 3Beibe, tk er l^atte in bem jnngfrdntic^en Jeite, wie in

einem ©arten, ^oU \}on allen wol)lrierf)enben ^rdutern, aHerlet) Su:;

genben nnb ©naben* 5!)iit biefen Sngenben l^at fie ik ^immet ber

l^eiligen ©re^faltigifeit l^onigfliegenb liOer unö arme ©nnber gemacht,

unb l;at ik (Sonne ber ©ered^tigfeit fortgebracht, nnb t>erjagt ik

QSerffnd^ung ber £t»a, unb jerbroc^en ba^ ,^an^t ber ^6nifd[)en (B>d)lan::

ge» ©iefe 5wei)te (£t)a f)at mit ii)nxn ^inbe aHed wiebergekac^t, wa^

ik erfte Stja verloren unb t^erborben l)at, unb Diel mel)r ©nabe unb

9{eic^tl)um barüter* !Die§ ifl ber eble @tern, an^ ^atoh entfproffcn

(woDon in 9}ioife^ 93uc^ geweiffagt ifi), beffen (Schein ik ganje SÖBelt

erleuchtet; barum, in allen beinen 916t^en (fpridf)t 35ernl^arbuö) feiere

beine fingen ju biefcm Stern, rufe an SD^aria, fo fannfi: bu nid;t Der;?

jweifeln, folge 9!)iaria, fo fannfl: bu nic^t irren, ®ie wirb bid; burc^

bie i^raft il)re^ ^inbee Ijalten, ia^ bu nic^t faHejl, fie wirb iid) hz^

fd^irmen, ta^ bu nic^t Der^ageft, fie wirb bicf) ju i^rem Äinbe fül)ren,

bag bu wol)l üterfommejl, fie \)ai ik ©ewalt wol;l, benn ber all;:

mdd^tige ©Ott ifi il)r Äinb, fie l)at aixi) ben guten SÖßtHen wol)t, benn

fie iji tarml^crjig, 2Ber mag benn jweifeln, bag ein ^inb feine SWut^

ter nic^t el)ren woHe, ober 'tid^ nic^t fie üljerfliegenb ifl: üon Siebe, in

weld;er ik wefentlic^e .Siebe (©Ott felbft) gerafiet ^at,

2Ber nun immer mel)r inwenbig werben will, unb feinen Ife

fprung, ber ©Ott ift, befinben, unb ©Ott in feiner (Seele gewal)r wer;:

\^zn (\^k iw ©Ott gefügt unb geneigt ift, unb an ©Ott l^dnget, wie ber

©lanj an ber (Sonne) , ber mu§ nad^folgen bem ^benbilbe unb bem
flaren (Spiegel unferer lieben grauen, wie fie fic^ gel^alten !^at, an^^
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it>enbtg imb intDenbtvj, fo wirb er tu ftrf) fclbjl: eine groge y>ülfe t?cn

i^r gen)a!)r werben , im ©eijle unb in ber 3iatnr, 3uerfl fcU er ftd)

obfe^ren t)on aßen \)ergdng(ic{)en (Jreaturen , unb alle Gräfte feiner

Seele fammeln, unb eine ßinfef>r tl)un, unb auö ftdf) felbft in ©Ott

übergel^en, ber in ii)m gegenwärtig ijl:, in baä ^nnerfle feinet ©ei:;

fle^, worinnen bie bre^ oterflen Gräfte ber (5ee(e finb, ia^ er ba t>er::

einigt unb ein ©eijl: mit ©Ott werbe, unb ba t?on ©Ott gewirtet

werbe, ©ein ©ebdc^tnig wirb ba fruc{)tbar gemacht, fein SSerftanb

t>erf(drt, fein SGBiÖe entjünbet, unb trunfen in g6ttnd;er Siete* 3^m
ijl ©Ott feltjl eine @j)eife beö ©eijle^, ein Seten ber @ee(e, xnxt eine

^ewa()rung unb ^ütung be^ £eit)eö, !Darnm follen wir allejeit unö

in ba^ 95itb ober ben ©runb unferer @ee(e fet)ren, wo ik ixet) Gräfte

unferer Seele mit ©Ott ein^ ftnb, ia^ wir in ©Ott vereinigt werben,

arm Don ©eijl, (Seele unb !?eit)e, innig unb eingefel^rt in ©Ott mit

Mm Gräften, unb ia^ aller Qinfang unb Snbe unferer 5Berfe mit

einem lauteren ©Ott:: Steinen ju ber ^1)re ©otte^ gerichtet werbe,

wie juv^or t)on ber wurbigen 9[>iutter ©otte^ gefc^rieten ift, unb alfo

lebig, l)lo^ unb atgefc^ieben bleiben, baj^ alle Gräfte unferer ®eele

auf ibre rerf)te Qtättc t)erorbnet fleben mögen, unb unfer2Bille, ^c^

gierbe unbSWeinung, ©Ott in allen ©ingen geborfam fe^en, ia^ ©Ott

ia mitwirfen möge nac^ feinem liebjien SOBillen; bann wirb ber

9Kenfd) in fic^ felbfi t)on ©Ott gebogen über alle Gräfte in bie SOBüfle

ber ©ottbeit, unb ber ©eifl: t>erftnft tief in gottlid^e Sinung, unb ia^

5Befen bee ?!Jienfc^en wirb burcl)gofj"en mit bem göttlichen 95Befen, ba§

bann bie göttliche ©cburt obne ^inberni§ gefc()iebt in unferm ©eijie,

in unferer Seele unb aurf) geifilid) in unferem Ifeibe, burd) überflief:!

fenbe, auebrecf)enbe ©aben an^ bem ©eifle unb ber Seele in ben

Seib piegenb* SDamit wir bafelbfl: bi^^ «"b nac^malö Seligfeit enu

^)finben muffen burd; bie 5"^^^^^^^ i*^^* lieben SKutter ©otte^
, fo lagt

und fte anrufen mit St* 23ernbarbu^, alfo fpred)enb: SDurc^ bid)

muffen wir einen 3*^9^"9 i)Cihtn ^u beinem Sobn, o gebenebet)te

ginberin ber ©nabe, ©ebdrerin be^ Jeben^, 9[)?utter ber Seligfeit,

bamit er burd; iid) un^ empfange, ber burd) bic^ unö gegeben ift*

©eine Sveinigteit müf[e t»or ibm bie Sc^ulb unferer Unfauberfeit ent^

fc^ulbigen, unb beine ©Ott gefaflenbe SDemutb erwerbe ©nabe unfe^

rer ßitelfeit, beine überflie§enbe Süebe muffe iit 9Jienge unferer Sun::

i>m bebeden, ©eine el)rbare grud;tbarfeit bringe unö Sruc^tbarfeit
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bcr QSetbtcnfie, D, imfcre aii^crmd^)fte ^xaw, unfere 9)iitt{crtn, uns

fcre S'wrfprcc^erin wolle beinern (Scl)ne un^ l)efel)(en, beinern @ol)ne

nbcrantmorten. Sdjaffe, o ©ebenebe^te, burrf) bie ©nabe, ik bu ge-

funben ^afl, burd) bie 3(u^eint>dl)lung, bie bu t^erbient l^afl, burrf) bie

93atml)^r5igfeit, ik bu geboren l)aji[:, ia^ ber, ber burc^ birf) ftc^ ge::

jt>urbiget ^at, t()eiU;aftig ^u roerben unferer ^ranf^eit unb unfere^

(SJenbe^, baj^ ber axidt} burrf) bie Jörbitte un^ t()ei(t)aftig mad^e feiner

©torie unb ©digfeit, Scfuö (Sbriftuö, mit bem ^ater unb C;eiligen

©eiji in ßnngfeit gebenebe^ct» 2imen*

* 118.

3iuf 6t Sol^anniö Saptijlä ©ebutt

93ort ^cr oeifiric^en Geburt i)er oöttlic^en (Bna&e itt ^cm 2)]cnfe^ctt/ auö &cm iBvunöc

i)cr S)emut^ , tu (grfcnntni^ ctcjener (Bebrcd)(jd)feit. 5[öic t>ev 3)?cnfd) je i)i>i)a

ju folcl)cr ö"^&^nreicf)ctt (Geburt fommcn mbcjc.

Johannis est nomen ejus. Lucae I. v. 63. *}

VJCan tieft unb begebet beute i^n Sag ber Öeburt be^ b^'lig^^^ 3^^

bannet bcö Sduferö, ©ie ©eburt feinet ^eiligen begebet man mebr

in biefer 5Beife, benn biefeö b^tlig^n ©otte^^Sdufer^* SDer 9lame

Sobanne^ i)d^t fo ml; aU ber in ©nabe ift* 9GBo bie ©nabe foH ge^:

boren werben, ia mug biefer 5Beg ^orbergeben,

3rf) f)>rarf) geflern i?on ^we^erle^ Seiben* SDa^ eine ift in ber

Statur, t>on bem erflen 5^^ be^ 9!)ienfrf)en, iai^ anbere ifi: ein S^dim

ber Stinbbeit* ©aö erfle Sciitn ift, bag ber 5[)?enfc^ ju ©ebred^en

neiglic^ ifi-, unb ba^ ijl in bie Statur ge)>f(an^t, unb biefer l^eiben foll

allewege bem ?Oienfrf)en juwiber fe^n , unb er foll feinen SBillen mit

ganjer ^raft bat)on febren, fo mi es ©ott juwiber ift. SDaö anbere

*) Serm. LXX. 1498. f. 2175 i5o8. f. 172; i52i. f. i36; i523. f. 119; i543.

1.2285 »565. f. 1795 1548. p. 365j i552. p. 4645 1621. II. 743 2(rnt)t p. 3i4.
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Jcibcn ijl: ant^ !)cm crflcu gcfcmmcn, t)oö ifi ^ciu uut) S^nnucr, bte

foK bcm SO?cnfc^en undtg unb angencl)m fe^n, fo fern ia^ Selben auf

i^n faßt, bem QSorbilb unfern ^ertn narf)^ufo(gen, ber alleTOegc in

großen fd^meren Seiben fein ganje^ Seben n^ar*

3lun ld§t ©Ott oft ia^ Setben bet ©ebvecf)(tc^feit auf manchen

9)ienfd^en faöen, bamit berfelt)e in bem fc^n)eren 5öQ<^ ftc^ h^])<:x et^

fenne, unb lieben lerne, unb ftc^ n^iöicjtic^ laffe in bcm SBege ber

33linbl)eit, in ben Seiben, n^ie e^ auf i^n fallet, unb i\)m entgegen^

lauft» Äinber, wer in biefem SGBege ftd) laffen tonnte, baö wdre ein

gute^ S^ing, unb in biefem aUerfeligflen 5Bege ber ölinb^eit foll ber

SO^enfcf) allemege nieberfel;en lernen, in feine ^ranfl^eit, in fein dli(i)t^i

tl)un, unb in fein Scic^t^fe^n. D, wer biefen 5Beg n30l;l lernete unb

begriffe, unb feine anbere Uebung t^dte, benn ia^ er o^ne Unterlaß

in fein 3^id[)t^>8erm6gen nieberfd^e, W n^urbe bie ©nabe ©otteö

iDabrlic^ geboren» 3^un^at ber SDienfc^ nid^ti^ t»on fid^ felbft, eö ifl

^umal lauter ©otteö, ebne SDiittel, unb fommt \)on ii)m grog unb

Hein, \)on jenem nicbt, benn er ijl eine QSerberbni^ aUeö ©uten, in^:

n>enbig unb au^wenbig, unb ijl ia irgenb etwa^^ ia^ ifl feinet ju;:

mal nic^t» ©ieg foH ber 9!Jtenfc^ nimmer auö feinem ^erjen fommeu

laffen, er foll iii fein 31id^t^ feben, unb wie er ju allem 3lrgen geneigt

ijl, fo fern iic dlatnt ibre ^xc\:)^üt i)aU Sr foH großen %ki^ b^t^en,

ftd) felbjl ^u benennen, worauf fein ©runb gebe, feine 9Keinung, feine

Siebe nni feinen %Ui^, ob ein Unfraut barunter gewad^fen fei)? ©enn
ber ©runb mug lauter unb blo^ auf ©Ott geben, unb nid)t^ anbere^

meinen, benn ibn» ^Ind) foHjl in burd)feben beinen du§ern 5Banbel,

2Borte, SSBerfe, ©itten unb ©elag, Kleiber unb ©efellfc^aft in allen

5Beifen» 5Bo bu bann ftnbejl, ia^ fic^ irgenb ctwa^ i^ergangen f)at,

in allen beinen S:agen, baö foHjl bu mit $cii ©Ott flagen, unb bic^

ibm fdf)ulbig geben, unb ein inwenbiges Oeufjen bafiir ju ©Ott fens

ben, fo ijl eö all^ubanb gerichtet» ©iefeö (5euf5en, inwenbig t>on

©runb, ijl gar niH3e unb gut, ©ie§ i)attcn He lieben Slpojlel nic^t

wegen ibrer ©tinbe, fonbern weil ba^ 2?erbleiben in aücn 93?enfcben

fo gro§ ijl, unb wegen bem Oueöen, ba^ fie nad) ©Ott bitten, obne

Unterlag* Sltfo wenn bem Si}Jenfd;cn ein (Sinblicfen, ein ©efc^mact

b^r dinigfeit ^orgebalten wirb, fo wirb in ii)m ein inncrlid^eö ©eufs;

^en geboren, unb ia^ gebet burc^ Uc au^wenbigen ©inne» Unb bieg

ijl rcd;t ber Sdtar, ber ia au(5wenbig Dor bem Slüerbeiligpen flehet,
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n)o man bie 236(fe nni bic Od^fcn ©Ott opfert, 3((fo opfert C)icr bcr

5Öicnfd) fein ^ki^^ unb 93(nt miferm ^crrn Sefu (Sl^rifto* 3n bic?

fem 9ticbcrfcl)en in fein ©et)recf)en fofl ftc^ bcr SJienfd^ bemnt^igen,

nnb ftd^ i?or bie 5«§^ ©otte^ fegen, bag er ftd) liber ii)n erbarme,

nnb fofl f)offen, ia^ ©Ott ade ©ttntb fahren taffe, nnb ba wirb ^U::

l()anb 3of)anne^, ia^ ijl, bie ©nabe geboren, anffer bem ©rnnbe ber

©emntl), benn je nieberer, je f)6C)er* 93on biefem fpricf)t @t, 33ern::

f)arbn^: SlUe Uebnngen, bie man immer an^trenbig t()nnmag, finb

bem nid)t gleic^, ia^ man f)abe ia^ 2i)al ber ©emntl)* 3» biefem

S^a( n>ad)fen ©anftmntl), ©nte, StiHe nnb ©ebnfb, baö ifl ber

redete n^at^re SQBeg* 5Be(d)e biefen 5ßeg nic^t ge^en, bie gelten ftd;er::

Ud) irre, Unb mc md fie anöa^nbiger Ucbnng tl^nn, ba^ ^itft jnmal

nic^t^, nnb fie er^nrnen ©Ott t)ielmel)r, benn fie il^n v>erf6()nen,

9tnn n^oüen wir baö S't^angelinm V)orne()men, ©n St)ei( war

:

gad^ariaö war ber oberjle ^riejl:er, er unb feine ^an^fran waren nn:?

frnd^tbar, nnb ia^ war il)m eine gro§e @t*^anbe, ©iefer 3ad)ariaö

ging in ia^ Zeitige ber ^eiligen, nnb ia^ ganje 53oK blieb anffen,

nnb er foHte ia^ gro^e priefter(id)e 3(mt tl^nn, ©a jlanb ber ^ngel

©abriel be^ bem 2((tar, nnb i^erfünbigte ibm, ia^ eine ©ebnrt i^m

geboren werben foHte, biefe fodte ^obanne^^ b^'i§^"/ ^^^ ^ft fo ^iel,

aU ber in ber ©nabe ift, ©a^ glaubte er ntd)t gdujticl^, nnb barum

warb er jlinmm, hi^ baö aUe^ t)onbrad)t warb,

!Da^ Sßort ^a(i)axia^ bebentet fo t^iet, aU an ©Ott gebenfen,

ober ©ebdcbtnig ©otte^, SDiefer g6ttlid;e SOienfcb, baö ifl ein inwen;:

biger 9)?enfcb/ foll ein ^riefler fet)u, unb fofl in ba^ SlHerbeiligfle

eingeben, nnb ia^ 93oH fod alk baran^ bleiben, 3lun merket, xrya^

fein 2öefen fe^, unb fein 3(mt, beffen ^riej^er er ifl, ©a^ 2(mt be^

^rtefter^ ij^/bag er ben eiugebornen @obn unfern ^crrn feinem i)immi

(ifcben 5Sater für ia^ 25ol£ opfern fofl, dlnn fürcbte id)^ unb ifl and)

fcbeinbar, "Oa^ nid)t afle ^riejler tjoflfommen fet)en, unb jldnben etliche

^riefier in iljtct eigenen ^erfon für tic (ii)xi^cni)zit
, fo mod^ten fte

i>iet mebr irren unb entbelfen , benn belfen , unb ©Ott mebr erjürnen,

benn Derfo^nen, 2tber fie t^nn ba^ i)cilic^e 9lmt in ^erfon, unb an

ber (Statte ber b^iligen d)rifHicben ^ird)e, barum tbun fie ia^ ?(mt

faframentlic^ , unb in ber 2ßeife fann baö Slmt niemanb t^nn, benn

S(Jiann^::^erfonen, unb fie mögen ben ^eiligen ^äb unfere^ ^crrn

confecriren unb fegnen, unb Stiemaub anber^, al^ ©eiplid;e in ber
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5Bcifc, ici^ fic ^rieflcr fet)en, \va^ bann 511 bcm ?{mtc, ia^ ifl: bem

Dpfcr C5e()6rt, 3»^ 9^'^ft'*ä^^ SBcifc mag cö forool)t eine S^viuen;; aU
eine ^33ianni?5''Perfcn tl)im, uub tvenn fte ba<5 in fotd)er Sßeife tl)ut,

fo (od fie in feaö 3irier()eiligfte eingel)en, unb (oH baä gemeine 9So(f

alle brausen t^'feiben, fie feil allein eingel)en, ta^ ijit, fte foÜ mit einem

gcfammelten ©emnt{)e in fic^ felOer 9ei)en, unb alle finnlic^en Cingc

branden laffen, unb ia^ minniglic(;e Opfer o>>fern, bas ift bem l)imm::

li\d)cn Q3ater feinen liefen @ol)n, mit allen feinen S33ovten unb 2Ber^

fen, unb allem feinem J!eiben unb l)eiligen Seten, für alle^, n?aö fic

tev3e()ret, unb alle^, \va^ if)re 9)ieinung ifit, unb foll mit aller Slnbac^t

barein ^ieljen alle 3J^enfrf)en, bie armen (Sünber, bie @uten unb '^k

©efangenen beö Jegfeuer^, ici^ i\i gar Qin frdftiges Sing* Qitbertu^

SOiagnui^ fc^reibt, ta^ ik^ bie 5Beife beö ^ol)en)>riefl:er^ war : £r

ging in ba^ 3(nerl)eiligfte, unb trug mit fic^ ^lut, ia^ üon einem ro;?

ti)m SJdmmlein war, unb brennenbe^ 5^"^^/ ^^^^'^ wenn er barein fam, fo

befirict) er alle gutbnen ©cfdge mit bem 93lut, unb marf)te einen ipau^

fen ücu bem aUerebelflen Äraut, unb ent^unbete e^, unb bat?on rr>arb

mx wol)tried^enber 9vauc^, wie ein Siebet, fo fam tcmx ©Ott, unb

fprai^ ju il)m.

IDiefer Jpol)epriefter ift ein inwenbiger ?i)ienfd^, ber alfo in feine

Suwenbigleit geltet, unb mit fic^ ba^ l)eitige 33tut unfere^ ^errn

3efu (li)xi\ii trvigt, unb 5^"^»^ ber 2lnbacl)t unb ber JJiebe, unb cö

werben alle gütbenen ©efti^e mit biefem ^lute beflric^en, ta^ finb

aöe hie, bie in ber ©nabe ©otteö finb, unb bie noc^ barein fommeu

follen, unb bie armen Seelen, bie in bem S^gf^"^^ l)arren, werben

alle getrottet unb aufgerichtet von biefem prieftertic^en 2tmt, ^inber,

i()r wiffet nic^t, wdd) minniglicbe!^ ©ing bieg ifl! Ciefer SJJenCrf) foll

fiel) felbfi bamit auftragen in ia^ \?dterlid)e Äer^, unb in tcn i^dterli::

d)en SBiöen, mit ii)m ju t()nn, wa^ ii)m gefdUt, in $cit uub in Swig^

UiL

Q^ fprec^eu etlicl^e : Äel)ren wir un^ in biefe innerliche Sßeife, fo

entfalten un^ bie a3ilbe be^ !^eiben^ unfer^ >6errn* d\cin, ^inber, t^r

follt md) in icn ©runb einfe^ren , wo iic &nahc allein geboren wirb

in ber S33al)rl;eit, unb mit ber blicft unb fc^einet bir dn ia^ .Reiben unb

ba^ Sieben unfere^ ^errn, in einer gefdtligen ^ii:hc unb Sinfalt, unb

in einem einfdttigen ©efic^te, at^ ob e^ allee ror bir ftdnbe, nic^t nac^

einer eigenen S!)iannigfattigfeit, wie icf) euc^ alle mit einem ©c^auen
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nüfee, feemi ob bu fünf 9Wonatc in ©cbanfeu jldiibejt mit Unterfc{;ieb»

3u biefcm J^ciOgeu, ^riejl:erncf)cu Slmte, wo bct S!)icnfc(; ölfo afleiii

eingeijongen ifl, iinb mit aufget()anen Gräften j1:e()t, uub fein SGBort

fptid^t, ba flel)ct ber S'iujef ®otteö, ©abrief, bet) bem 3i(tarc, n)o baö

gottlirf^e wutbige 3(mt \)oC(brad[;t wirb* ©abriet bebeutet fo t)ie(, alö

eiu gott(icf)e^ 33erm6gen, ia^ biefem ^^riefter ^c^^hcn wirb, ade ©iuge

in uuferm iperru ju \)erm6geu* ©eu Raufen ber itrduter mac{)t bte^

fer ^riefier, unb ent^iiubet ii)\i^ unb maci)t ba\)ou einen ©ampf , in

bem ©Ott JU ibm (priest ; baö ifi: eine 5>erfamm(ung l)ei(iger Jugeu::

ben, aU ©emutb, ©anftmutl) unb ^ie(e anbere Sugenben berglei:^

d)en, benn wer ik Sugenb nid)t i)at^ nod) fammtet, eö fei) in benx

nieberften, mittelflen ober in bem oberfi:en ©rabe, bem ifl all fein Jfe:^

benfatfcl), unb taugt nid)t^% ,.^ier in biefer (Sammlung wirb eine

Sntjünbung geboren, in bem 33ranbe ber IMebe, unb wirb ein Siebet

unb eine Jnnfiernig, in bem wirb bir idn ©eift entrurft, leidet ein

l^atbeö Ave Maria lang, ia^ bu beiner Sinne unb natürlid;en OSer^:

nunft baanUt wirft* ^n biefer giiij^^nug fpric^t ©Ott ju bir in ber

SQBabrbeit, wie gefd)rieben fielet : Dum medium sileniium. SDa alle

5Dinge mitten in einem @d)weigen waren, unb iic dlad)t ber Jtnfter;:

ni^ ibren !S?auf getrau i)attc, ba warb biej; 2Bort \)on oben gefanbt,

t^on ben foniglid^en ©tublen, ^ier wirb ein \)erborgene^ 5ßort ge;*

fprod)en, unb bie Db^cn baben einen ^ant \)on bemfelben enn)fangen*

,^ier wirb bie ©eburt t>on ber @r6§e Derlünbet, unb mk ^i'cnbe foll

gegeben werben* 33on ^xan Slifabetb foll biefe ©eburt gefcbeben,

baö bebeutet fo \)iel, aU ein gottlid)eö 93ollbringen, benn fo wirb

t?erhmbet, bag bie§ 5Ber?, biefe frobUd^e ©eburt geboren werben

foO* ©aö ift nod) aöeö in ben nieberften Gräften* Sinn fommen iic

5>ernünftigen mit ibrem natiklicben 2id)t^ in ii)xcm blofen, lebigen,

uni>erbitbeten ©runbe, unb befifeen ia ii)t natürlid^eö J?id;t mit ^i^

genfcbaft, gleicb als ob e^ ©ott fe^, unb eö ift nid;t^, benn ibre blofe

Slatur* 3n biefem ift mebr Suj^, benn in aller ftnnlid;en ifuft; unb

wenn fie bie§ felber finb, unb fie e^ mit (Sigenfc^aft befifeen, fo wer^

ben fie bie bofeflen, bie nun leben, unb iii fd;dbtid)ften 9!)Jenfd;en*

SDie ^dd)cn, wobei) man fie ernennen foH, ba^ finb biefe: fie finb

nicbt burd) ben 2Beg ber Sugenb gegangen, nni burcb Hebungen, tic

jum beiligen Sehen geboren, unb auf Sobtung ber Untugenb ad)ten
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fte nid)t^ betin ftc lieben t()re fa(fc()e )?efcigfeit, iic iitc^t mit wirffic^er

2idK gefud^t ifJ-, i?on innen nnb t)on auffen, nnb fte traben im ^iU
im Uviaut) gegeben ^ox ber ^tiu ©ann fomnit ber Jenfcl, nnb

bringt fte in falfdje ©it^igfeit nnb faffc^e^ )?ic^t, nnb bamit t^erleitet et

fie, ia^ fte en)ig t?erlcren werben, nnb wo^n er fte in ii)ux dlatnt ^z^

neigt finbet, e^ fei) Unfenfd^beit ober ©eife, ober ^offart, barin ik\:)i

er fte, nnb t»on bem innerlichen ßmpftnben, nnb in itn !fid;tern, ixt

i^nen ber 5enfe( Dorge^aften b^t, f)>rec^en fie, ia% eö n^abrlic^ ©Ott

fet), nnb fie (äffen fic^ ia^ nid^t nehmen, n^aö fie mit €igenfd;aft be:^

fifeen, !Dai>on faden fie in nnred()te 5rei)b^i^/ ^^'ni ^n folgen, jdoju fic^

Hz Slatnr neigt* ©iefe foH man mebr fliegen, benn im Jeinb, benn

fie finb in i^ren an^wenbigen SQBeifcn, fo roeit man fie feben f'ann,

geredeten 9}^enfd)en fo gleicb, ici% fie nid;t gnt jn ernennen finb* 21ber

bie ©ered)ten b^ben ben Unterfc^ieb üon ibnen: fte finb bcrgefom:;

men bnrc^ ben 2Beg ber Sngenb, ©emntb, %nxii}i, ©efaffen^eit nnb

(Sanftmntb, nnb finb in großer %nx(^i^ nnb bnrfen fid; auf nic^tö

fre^ (äffen, nnb ficb fe(bfl nirgcnb:^ tränen, nnb fieben in gro§em ©e^
brdnge, nnb im SDrud, nnb begebren, ia^ ibnen ©Ott b^(fc* 2lber

iit 5re^en finb fiibn, mntbn^iUig, ftreitig nnb nnge(afj"en, nnb wo
man an fte fommt, fo finb fte hoXi gefnnben in 93itterfeit, fc^merem

©e(a^, in SBorten nnb in ,g5offart, nnb ttJoHen nid)t i>erf(einert nnb

i?erad;tet fe^n* D, n^a^ n^irb man SBnnberö nnb Sammer^ in jener

9Be(t feben, n^a^ je$t gar fd^on fd^einet, wo man fic^ weber wenben,

itoc^ febrenmag, weber bin, nodf) l)zx, nnb man immer bort b(ei;j

ben, nnb brennen mng* ©aüor bntet end;, ia^^ ratbe id) eud) mit gan;?

jen Srenen*

2(cb, (ieben Äinber, !ebret end& in ben wabren ©rnnb, wo biefe

©ebnrt wabr(id^ geboren wirb, wo t)ie(e nnb groge 5^'eube i^ nnb

wirb, aller feiner bei(igen Sbriflenbeit* "Sinn burft ibr nid)t mebr for^

gen, ob znd) red)t fe^ ober unrcd^t* 3b^ ^ah^i ^itx ben Unterfcbieb

wob( geboret, wenn ibr e^ merfen wollet, ob ibr ten recbten ober ben

trnmmen SGBeg gebet, ob ibr biefen fid;ern SGBeg ber Sugenb gegangen

fe^b, nnb ob ibr fie b^^bet in bem nieberfien, in bem mittelflen ober in

bem oberften ©rabe, io.^ foCft ibr merfen* 5ßenn biefe ©ebnrt ge;;

fc^iebt, fo wirb in bem ©eifle fo gro§e J^^eube , ia^ baüon 3iiemanb

fagen tann* ©iefe foH Stiemanb l^erirren, ia^ man fie irgenb \)ix^

aussiebe, nnb fte tjermannigfaltige, man laffc ©Ott mit ibr gewdbren;



- 65 -
unfcr ^err f^>tic^t tu beut ©ucf;e ber Stete: 3rf) ibefc^wore euc^ 6e^

beu SHd)Qn imt) be^ ben ,^ttfc^en be^ 5e(be^, ia^ if)t bie ©eliebte

ntc^t em>ecfet, bi^ ba^ fte felber wolle* (Sie foHen mid^ nic^t un?

t)erfidnbtge !?c^ret fragen, benti fte m6cf;te« fo fe()r Derttten, uitb

moc^teit einmal alfo au^ge^en, ia^ fte nimmer wieber l^eimfdmen,

in 20 ober 40 3al)ren* ©iefe SDienfc^en muffen il)rer felbft ma^rnel)::

tnen, benn biefe 5^eube ift gro^, bag fte inwenbig quiUet wie gdl):?

tenber 2Bein, ber in bem Jag braufet. ^^ ift beffev, ia^ e^ au^bre:?

c^e, benn ba§ bie Slatur ju fc^wac^ würbe, uitb ia^ ^lut 5U SSKunb

itnb ju Slafe berau^brec^e* Slber ik^ ift noc^ fern i?on bem oberfien

©rabe, eö flebet noc^ i)knkim in (5innlidf)feit*

9tber ber Sngel fprac^, iia^ biefe innere ©ebnrt nict;t foüte SBein

trinken, noc^ hin SDing, ia^ trunfen machen mod^te, ia^ ifl:: ber

SSSenfc^ , in bem biefe ©eburt geboren werben foHte in ber oberf[:en

9Beife, in bem b6d)fien ©rabe, ber wirb einen ^iel bobern 5Beg ge::

fübrt, benn er ijl: gut unb beffer, unb am allerbejlien/ ©iefe foHen

nic^t^ trinEeit, woDon fte trunfen werben, wie bie geworben ftnb, ^ou

benen jut^or gefagt ifl, ia^ ifl, t)on ber J?ujl:, iic ibnen in ben 3u^

würfen gefc^enfet wirb, eö fe^ in fcf)merfenber ober beftnblid^er S33eife,

eö fet) fc^auenb ober gebraucf)enb, fonbern fte werben gefe(3t unb gejo::

gen in einen engen 5Beg, ber jumal ftujl:cr unb trojl:iod i[t. 3n betn

fteben fie in einem unleiblicben JDrucf, ia^ fte nid^t beraub mögen, wo

fie fiel) binfebren, i>a finben fie ein grunblofe^ Slenb, ia^ wüjTie unb

troftloö ift, unb fiujler* ©arein muffen fte ficb wagen unb fiel; laffcn bem
^errn in bem SGBege, fo lange eö ibm wobl gefallet; unb julefet tbut

ber ^err, aU ob er i)on ibrer D.ual ober '^cin nirf)t^ n^iff^r i>(t ift uns

leiblicher 9J?angel unb gro§e^ SSerlangen, unb boc^ in ©elaffenbcit*

$Daö b^igt wefeutlid^e Äebre, welcher ber aHerwefentlic^fte JJol^n ant;:

wortet; anbern SOZenfc^en antwortet jufaHenber !^obn*

^ieDon fpric^t @t* Sbomaö: ©a§ großen, au^wenbtgen SBerfen,

wie gro§ fte immer fe^en, fo fern fte SQBerfe ftnb, nic^tö antwortet,

benn jufaöenber Sobn; aber in ber ^ebre be^ ©eifleö inwenbig ju

©otte^ ©eifle, auö bem ©runbe, obne allen 3"f^^/ ^^ ber 9)?enfc^

©Ott fuc^t, blo^ unb lauter über alle 2Berle, unb über aUe (BcianUn

ober 93ernunft, ba^ ift eine rechte wefentlic^e ^ebre, unb biefer mitg

allewege wefentlic^er Sobn antworten, unb ©Ott mit ftc^ felbfi felber»

Sautcc'ö ^rcbigtcn» III. S5b» 5.
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Sine anbere ^^1)h mag and) xooi)i in einer gemeinen dngerne^eu

9Beife wefentlid^ ^ei^en, fca^ ijl in aüm Äe^ren, ia fcer SO^enfc^ lau;s

ter unb tloö ©Ott meinet, unb nic^t^ anbetet, benn ©Ott um feiner

fe(t)fi, in i^m feltft» Slfcer bie evfte Äe{)re ijT: in einer inn^enbigen, un^

förmlichen, umreietic^en ©egenn^art, in einem überfubftanjtid^en Sin?

tragen beö gefcf)affenen ©eijleö in im ungefc^affenen ©eift ©otteö»

konnte ber 9)ienfc^ in aÜ feinem !S}e£)en ber ^e{)ren eine treffen, fo

tt)dre iC)m wo^l gefc^ef)en, ©iefem 5Dienfcf)en, beffen ©Ott fo gewaltig

ift, unb ber i^m in biefem ©ebrdnge Sreue gel)a(ten i)at, bem mug
ber ^err mit ftc^ fetbjl antworten; er ^ie^t biefen 9)?enfc^en fo

grunbfoö in ftc^ f^lt^fl/ «nb in feine (Seligfeit, ba wirb ber ©eiji fo

minniglic^ eingebogen , unb wirb jumal mit ber &otti)^it burd)floffen

unb übergoffen, unb cingejogen, bag er in ©otteö Sinigfeit alleSO^an^

nigfaltigfeit verliert* ©iefe finb, bie (Sott l)ier in ber ^cit erg6^et

aller i^rer 3lrbeit, unb fte l)aUn einen wahren SSorgefd^macf , ben fte

ewig gebraucf)en follen» ©iefe ffnb, auf welchen iic l)eilige ^rifllid^c

Äird^e fl:el)et, unb waren fte nid)t in ber Sbriftenl^eit, ii^ S^rijien^eit

mochte nic^t bepe^e«; benn nur il)r @e^n, ba§ fie finb, ia^ ifl weit

würbiger unb nü^lic^er, benn aUer SSBelt S^un^ ©iefeö finb bie, \)on

benen unferJ?)err fprad^: 2Ber fte angreift, ber greift mir in baö @el)en

meiner Singen, ©arum l^iitet eud^, t>a^ i^r i^nen fein Unrecht t^ut;

beffen Ijclfe un^ öott, Slmen»
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119.

3(m oßgemelbeteu gejl @t ^oi^attniö 93aptijla

©eburt

2)ie «nberc ^i'cbicjt.

5!ötc tlc5 kr ^tnfä) ju t»em Bcugni^ öes? n)a]()tett (jöttftc^en Stc^tö/ t)aö itt fetnett

(?5runb leuchtet/ recf)t fc^trfen unb l^ciltcn fott/ in tett tttcbertlctt unb oberilctt

Äri^ften/ bavan all fein ipeil unb (g^eligfctt lic^t.

Hie venit in testimonium , ut testimonium perhiberet de lumine. Joh. I. v. 7, *)

2)iefcr m öcfommen/ ba^ er Bcugni^ gebe üom iSicbt

Vi^ f^egel^et \)cx\U bte Äitcl^e ba^ 5^ft ®^* 3ot)anuc^ bcö Saufet^*

SDag mx benfetten allein mit ben 5Borten C^eiligen, loben wollten,

t^a^ n)dre ein Heiner >^tn9/ ^t>eil il^n nnfet ^cxt ebrn)iirbigtic(; gelo;?

bet \)at, unb t^on ii)m gefproc^en: ©ag unter ben @6l)nen ber Sßei^

ber nie ein gtogerer aufgeflanben, benn 3ol)anne^ bct Saufen (£r

fpracb auc^ t3on il)m: SGBaö fe^b i^r au^gegongen, ^u fuc{)en einen

SKenfd^en, bet mit weichem ©en^onbe beHeibet ifi? ober fet)b ifyc öuö;:

gegangen, ein 9iol)r ju (eben, baö t)on bem SSBinbe l)in unb b^r qc^

worfen wirb? 91ein, bic^fer ©inge ifi: er feinet, er ^at \>on il)m ge^

fprocbcn: ^r fe^ eine (Stimme beffen, ber ia rufet in ber SOBüjle: ^^^
reitet itn SQBeg be^^errn, unb macb^t gerecht feine ^5ege! ^an fingt

ton ibm, ia^ er eine leucbtenbe .^ucerne fe^. €^ fcbreibt ber bobc 2tb::

ler @t* 3ol)anne^, ber gDangelijl:, Don il)m, bag er ein Senge t>on

bem ?icbt fe^*

Siehzn Äinber, wie mocbten wir biefen b^b^n >^immel^furften

immer bob^r unb ebrwnrbiglicber loben, benn mit biefen 2Borten, bag

er ein 3^W9^ f^^ ^^^^ ^^^^ wal)ren Jicbt? !2)ie§ wa^re, gottlicbe Siebt

leucbtet in ba^ SlHerinwenbigfie be^ 9}?enfcben @runb , unb fo tic^

gottlicbe Siebt unb bieg 3eugnig ben SKenfcben anfommt, unb ii)n in;?

*) Scrm. LXXI. 1498. f. 220; i5o8. f. 175; i52i. f. iSg; i523. f. 121; i543.

f. 23ij i565 f. 181 ; 1548. p. 368} i552. p. 4785 1621. II. 84; 2(rttbt p. 319.

^5
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wc!tbi(} ju rüi)mcn beginnet, iint» fo bcr SO^enfc^ fecjfcfbcn wa^tticf)

warten fofltc, fo feiert er fic^ gans \>cn bem lauteren ©runbe, unb

tchxt bie Drbnung um, unb lauft au^, jefet l^>tn unb jefet f)^t , unb

atfo empfangt er biefeö tt)al)re 3^"9i^^§ "id^t wegen feiner finntic^en

^ln^mdM)UiU & tarn in fein ^igentl^um, unb bie (Seinen empfin::

gen x\)n nict)t» ©tefe SSJienfc^en finb wiberwdrtig wiber biefe^ wa^rc

g6ttlicf)e Sic^t* T)a^ ift, fie finb t>on we(tUcf)en ^erjen, unb finb, wie

ber liebe Sdufer ©t» Sol^anne^ 5u ben (5tei§nern fprad) : ©a§ fie Ou
tern5@efc{)le<f)t waren; iini biefelOen SOienfc^en finb aöen benen m::

berwdrtig, ik ia^ wat)re gottlid^e 2id)t lieb l)aben; unb e^ ijl: nin

dngfitic^eö, forglicbeö ©ing, biefe SJienfc^en l^dngen faum wk an ci^

nem 5^ben, an bem 2id)t unb an bem ©lauten»

9lun foHen wir l^ier prüfen , ba^ ik Slainx blobe unb franf ifl,

unb jumal nicf)t^ ©ute^ Don ftc^ felbfi: i^ermag» ©arum i)at i\)x ©Ott

ju ,^iilfe dnc übernatürlid^e >^ülfe unb ^raft gegeben, ba^ ijT: ta^

J?idf)t ber ©nabe, baffelbe l)ebet i>k Slatnt weit über fic^, unb baffelbe

bringet mitfic^ aöe ^ojl, bie bie Slatur in biefer SQSeife bebarf* ©ar;:

über if( benn tin ungefc^affeneö 2id)t ber ©lorie, ba^ ifl: ein g6ttlicl)ed

Sic^t, unb baffelbe 2id)t i\i ©Ott felbfl:» ©ann foHen wir ©Ott wal)r^

lid^ benennen, fo mu§ ba^ burd^ ©Ott unb mit ©Ott fc^n, in ©Ott unb

biirc^ ©Ott* 933ie ber ^ropl)et fpri^t: >§)err, in beinem i4cf)te fel)en

wir ba^ iHc^t, ia^ ijl ein überwefentlic^e^ Sic^t* ©affelbe göttliche

$i<t}t erleuc{)tet einen jeglichen 9)ienfc^en, ber ba in biefe SBelt fommt,

unb alle 9Wcnfcl;en überfd^einet, gute unb tofe, me bie lautere Sonne

über alle Kreaturen fc^einet* @inb fie btinb, ia^ fe^ i^r Schabe» ^n
<jleid)er SQBeife, fo ber SWenfd) in einer finftern Kammer wdre, fonnte

er benn fo mi 2id)t l)aben, ba§ er <^in Jcnfier aufgetrau fdnbe, ha^

er fein x^ümipt baburcl^ l^inauö fiecfen fonnte, fo wdre biefer 3Äenfc^ in

biefem 2id)U; unb gäbe ia t)on biefem Siebt 3^"9tti§* 9^"^^ foHen

wir mit ^Ui^ wal)rnebmen, mc ber SOienfc^ ficb juerft ju bem 3^^^9-

ni§ l^alten foü, ba§ er eö wa()rlid) empfangen möge, ta^ ifl:, i>a^ fic^

b^r SjJienfc^ lebtg \)on aHem bem abfd;eibe, wa^ ^zitiici) unb jergdng::

lid) ifi, benn baö wa^re S^-^Ö^iß ^i*^^ ^^^ ^^«^ nieberjlen unb in hie

oberften Ärdfte ber (Seele gegeben» ®ie nieberfte Äraft i\i bie begier:=

(ic^e unb iic ^ürncube ^raft» ^T^ie 93egierlid)feit, bae ijl bie ifufHid;^:

feit, W bae S^^^öi^ß nehmen foll» ©iefelbe Äraft foH fid) juerjl üon

Sufttid;feit ber Statur abfd;eiben, woran e^ fe^, ia^ ber SlJienfc^ ©e;s
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nügbe finfec, eö fci) an SOicufc^en ober an Ätctbcni, ober fur^(t<^, morait

er feiner @inne ^n^ finfee» £)ie 9tot^i)urft gönnet &ott \vt)t)t bem

5!Kenfc|)en, tk^ ifl bann wol)l eine SBnjle, barin bie (Stimme ©otteö

rnft, unb ik^ "f^ci^t ein atH3e[df)iebeneö Seten* £)iefe StOgefd^iebenl^ett

ift t>on arier l^nflbeö ©eijle^ nnbber9tatur, au^u^enbigunbinwenbig,

3nm anbern wirb bte§ S^^^Ö^^^JB ^" *^^^ jürnenben ^raft ber (Seele

gegekn, barin wirb ber 9)knfd; tt>alf)rttc^ (Stetigfeit unb @tdrfe ge;?

le^rt, bag ber 93ienfcf; a(fo unbea^egKic^ wirb, wie ein eiferner 33erg,

fo er anberö bieg 3^^t9^^i§ ^'^^^ empfangen i)at. 9lic{;t foü eö fet)n,

bag ftc^ ber ?Dienfc^ ^in nnb ^er werfen (äffe, wk ein 9vo^r, wie (l^xu

flu^ Don (St* 3ol)anne^ f)>^*örf;/ ^^^ ^^ ^iirf;t alfo wdre; unb auc^

nic^t ber, ber mit weichen ^(eibern geKeibet wdre, fce^ bemfelben

mag man ik 9)knfd[;en t>erfl:e()en, i>k il)re^ Seibe^ ©emad^ lieben,

meinen unb fuc^en» 3tun finbet man wo^l 9i)ienf(^en, bie baffelbige

imt ©otteö willen Derfc^mdhen, aber ia^ beiveglirfx 9iol)r finb fte, fo

fel)r, ia^ eö ju erbarmen tft; benn biefelben 9i}ienfc^en werben um
eine 2(ffenl)eit, ba^ ift, um ein tl)6rid;te^ 2Serfpotten, ober um ein

l^arteö 2ßort alebalb fo bea>egt unb entfefet, wie ia^ Stol^r in bem

SBaffer* ©arum, lieber 9)ienfrf), wa^ fc^abet bir ein SQBort, ia^ bir

bod^ an beiner ©eele nid)t^ fcl)aben tann, 3(ber barnac^ fommt ber

bofe ©eift, unb bringt bir ein, nun bieg, nun jene^, nun baö, fo wirft

bu bann betrübt; aHe^ baffelbe foHte ah fe^n, wdre bir anberö

rec^t in ber SBBabrheit* SDarnac^ wirb iie^ S^^^Ö^^S ^^^ ^^^ aßeroberjie

Äraft gegeben, in bie 9Sernnnft ber @eele, in ben SOBißen unb in bie

Jiebe beö 9)ienfc^en, benn in ber 23ernunft be^ 5Dienfrf)en (Seele ift

t)ic^ ein ^ropbet; ^ropbet aber l^eigt fo Diel, al^ ber ferne fiel)et»

®ie 93ernunft fielet fo gar ferne , bag eö ein groge^ 2Bunber ifl*

5Benn ba ein erleud>teter SKenfc^ wdre, ber bennocf) l)ier tu biefent

©runbe nicbt ftdnbe, l^orte er verborgene, g6ttlirf)e ©inge, fo gdbe

i\)m fein @rnnb beffen ein ßcngnig, unb ee fprdd;e boun inwenbig

in ii)m felbft, bieg ift aße^ alfo*

9lun fprac^ 3efu<5 Cbriftuö, bag 3öl)^nne^ mel)r wdre, benn

ein ^ro)>bet, baffetbe ift in bem ©ruube, wol)in bie SSernunft nid;t

gelangen !ann, SDenn ia ftel)t man wat)rlid; bae S}i(i)t in bem Sichte,

ia^ ift, in bem inwenbigen Sid)te ber @eele, bafelbft fielet unb werfte;?

(^et man ta^ g6ttlid)e £ic^t in bem >itd)te ber ©nabe. ^net^i in einet

ijerbecften 2Beife; in biefen göttlichen ©ruub mögen iie Ärdfte ber
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@eete n\d)t gclangcu, imb bie gro^e SBcitc, bie fic^ in tiefem gdttlis

(f)en ©ruube bemiefeu, ()at wcber 33i(b, noc^ Jcrm, noc^ 2Beife;

benn eö l;at roebev t)icr, noc^ ba» £^ tjl: ein gruublofcr Stbgrunb,

fc^mebenb in fid; fclbfl, of;nc aUen ©riinb» ^n gleicher 2Beife, wie bie

SÖBaffet ebben unb flie§en auf unb nicber, uub jefeo in einen Slbgtunb

finfen, unb e^ ia fc^etnet, al^^ob fein SBaffer ba fet), unb al^balb über

eine Heine ^dt; fo vaufcbet e^ ()erau<?, a(5 ob eö aüe SDinge um fid) er^

tranken n)ofle, alfo get)et bie§ alles in einen SIbvjrunb, 3n biefem i(l

eigentnci^ ©otte^ SQBobnung, i>iel mel^t benn im ^immel ober in beu

(Kreaturen, 2Be(c^er SKenfd^ iT»al)rnc^ barin fcmmen mochte, ber fdnbe

ta n:al)xM) @ott, unb fid; felbft einfdttigUd) in ©Ott ; benn ©Ott fc^ei^

in ftc^ nimmer t)on bem ©runbe. ©Ott wdre il)m ia gegenwärtig,

unb bie il'angfeit wirb l)ier befinbÜc^ unb fd^medlid) gefunben. $Da

tjl Weber 33orftel)enbe^, nod) Stac^fommenbeö, unb in biefem gottli^

d;en ©runbe mag fein gefd)affene^ !?icbt reiben, nocb leucbten; benn

f)ier aÜein ifl ©otteö 2Bol)nung unb feine eigene (Statte, dlmi biefen

göttlichen Slbgrunb mögen alle Kreaturen nic^t ergrünben, nid)t er^

fußen, nod^ befriebigen, benn ©Ott allein mit feinem Unmaa§, ^n
biefen Qlbgrunb gel)6rt allein ber g6ttli(^e Slbgrunb, i>on bem gefc^rie^

ben flel^et: Abyssus abyssuni invocat etc. 5Ber biefe^ ©runbe^

wabrlic^ wabrnd^me, ber leud)tete in bie Ävdfte ber (Seele nieber, unb

x^i^U unb neigte iic oberflen unb Uc nieberflen Ärdfte ber (Seele, ju

il^rem lautem 3lnfang, unb ju i^rem wahren Uvfprung, fo anber^ ber

SD^enfc^ feiner fetbjl: flei§ig wabmdbme, unb be^ fid) felbft bliebe,

unb Iborte auf bie (Stimme, tio^ in ber 2ßü|le in biefem ©runbe rufet,

©iefer ©runb ifl fo wüfte unb obe, ba§ nie ein ©ebanfe iauin

tarn, Miller 50?enfc^en ©ebanfen, bie fie mit QSernunft v>on ber b^ili^

gen ©rei^fattigfeit betrachtet b^ben, bamit etlid^e SJienfcben i)iel nm^

gegangen finb , berfelben ©ebanfen fam feiner nie in biefen ©runb.

SDenn tic% ifi fo gar innig, fern, unb fo überfern, bag e^ weber ^dt,

nocb (Stdtte i)at, benn e^ ijl: einfältig unb obne allen Unterfc^ieb, SGBel^

d)er SWenfcb l)ierin wal)rlid; unb red;t gerdtb, bem ijl, al^ ob er ewig^

lieb i)ict gewefen, unb aU ob er einö mit bemfetben fei), wiewobt

eö faum wit ein 9(ugenblicf ift, unb berfetbe 33licf befinbet ftc^, unb

jeigt ficb in €wigfeit, ©ieg leuchtet aus, unb ©Ott giebt ia einßcug^

ni§, ia% ber SKenfcb ewig in ©Ott gewefen ifl, in feiU'er Ungefc^affen::

^eit, baö war, ia er in i^m war, ba war ber SJJenfc^ ©Ott in ©Ott,
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©enn ®t, 3öl)anneö fprtd)t: 9(neö, wctö ba gcmac()t tfl, bW war tu

t^m, ein Scbcn* ©ajjel<)e, wa^ bcr 9Äenfc^ tu ftd) ifi, in feiner @c^

fcf)affen()eit, baffelf^e ifl er ewig in @ott gewefen, in feiner Ungefd^af;?

fent)eit, ein ifiigeö 9Befen mit @ctt* @o lange ber SO?enfd) tnbie^

fel()e JJanterfeit nid^t fommt, wie er bann an^ bem Urfprnng geffof^

fen ijl, in feiner erflen @efd;affenl)eit an^ ber Ungefc^affen^eit, fo

fonimt er nimmer rerf)t wieber in &otU ©enn alle Sleiglid^feit, ^m
flet)lid[)feit, ©utbünllic^feit nnb aöe^, wa^ im ©rnnb Dernnlantert

in eigener 95eft6ung, baö mn^ ftd^er aUe^ auö nnb ah, jn Ornnbe^

unb bajn aUe^, wa^ ber SOienfc^ anit Jnft je befeffen ^at, willig in

@eiji nnb Statur, wa^ in Unorbnung je in i^n fiel, unb alleö, wa^

ia 99Biffen unb SQBillen je empfing, baffelte mu§ ju\)or ganj al^getilgt

werben, mc, ba ber 9Kenfd) axi^ ©Ott gefloffen ifl, SOBeilnun baffelbe

tiid^t ijl:, fo (ommt ber 9Kenfc^ nimmer in feinen Urfprung; bamit

ift e^ an ber Jauterteit nid;t genug, ber ©eifl: werbe benn mit bem

Jic^te ber @nabe üOerformet* 9Benn nun SSSenfc^en biefer lieberer

formung wiOigtirf) folgten, unb eingefel)rte 9!)?enfcf)en waren, in il)rem

inwenbigen ©runbe, in rechter, wal)rer Orbnung, fo mochte bem
©eijle unb ber (Seele in biefer ^tit wo^l wiberfa^ren, ba§ if)m ein

(auterer Slic! ber oterjlen Ueberformung wArbe, wiewol)t 9tiemanb

in (Sott fommen mag,, noc^ @ott ernennen, benn in bem ungefc^affe^

tien Jic^te, ba^ ijl ©Ott felbfl"» SBie ber l^eilige ^ropl^et fprid^t:

J^err, in beinem Jid^te werben wir baö JJic^t fe^en tc. S5arum, v<\'U

c^er feiige SWenfc^ oft in feinen inwenbigen ©runb einfel^rte, wni

ti)n\ oft l)eimlic^ wdre, bem wirb mancher eble ^licf in bem inwen^

bigen ©runbe, wo i^m t)iel (larer unb offenbarer wirb, tt)a^ ©Ott

iji, benn feinen leiblichen Singen bie natürlid()e ©onne*

SDiefem lautern ©runbe waren iic Reiben gar l^eimlid^, unb \>tti

fc^mdbeten barum alle jeitlid^cn , tjergdnglic^en ©inge, unb gingen

biefem lauteren ©runbe nad; ; aber barnad^ famen bie großen SWeis:

fter, wie ^roflu^ unb ^lato, unb gaben batjon einen flaren Un::

terfcbieb benfelben 9i)ienfd)en, tic eö t)on fidf) felbjl: nic^t ftnbenfonn::

ten* ©arum fprid^t <S>t 3luguftinuö: SDag ^piato ta^ beilige b^b^
6t)angelium, in principio erat verbum, ganj au^gefprod[)en bdtte,

biö an ia^ 5Bort: Fuit homo missus a deo, unb baffelbe war mit

t)erberften SGBorten* ©iefelben bcibnifd[)en 3Rei(ler fanben Unterfd^ieb

Den ber ^eiligen ©re^faltigftit* ©aö fam alleö auö bem inwenbigen
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©runbe, bcm fic lebten, imb anejeit tt^arteten, ©a^ ifl ein gvo§eö

Safler uub ©c^anbc, unb ein erbarmltd^e^ , ftdglic^c^ ©ing, bag mt
orme^, ijcrbtenbete^ unb t>erHiebene^ 9So(f , bie ba S^rijlen ftnb unb

beigen, fo v3ro§e überttcffftc^e ^lUfe ^on bei' milben ©nabe ©otteö

l^aben, unb baju ben ^eiHgen (Stauben, unb ia^ i)ziUQc (Saframent,

unb baju manche anbete groge, gottlicbe ^lUfe, unb boc^ tk langen

Sabrc umgeben hi^ an unfern Sob, eben n)te blinbe ,^übner, unb unö

felbjl: ntd^t ctfennen, unb tva^ in un^ i^erborgen ifi, unb ba^on jumat

nicbt^ nnf[en» ©a^ mad)t md)t^ anbereö, benn unfere grc§e ?DJannig:s

faUigfeit unb 2(uj|'evfett, womit mt aüv^cit i>erbilbet unb befümmert

ftnb* ©aö ij^, ia^ mx aUejeit mit ben du§ern ©innen mtUn n)OÖen,

mit unfern 9iuffd6en, mit mUxn 33eten, Sefen, ©tubiren unb be^;?

gteicben, au^ eigenem 2Biöen unb (Eigenfucbticbfeit, roa^ un^ l}min

aufbdlt, n>cmit nnr un^ felbfi beftfeen, ba§ tt?ir nid^t blc^ unb lauter

in unö felbjl fommen mögen, tu ben inn^enbigen ©runb unferer ©eele^

Slber bocb, n?elc^er ixi^ eble ©efdg feiner (geele nicb^ ^^^ ^^^ ^^^'^^

?Balfam fi\Hen mag, ber füüe e^ mit fcblecbtem 5Bein» 9Bobl wdre

ik^ vtiel ebler unb beffer, unb ©Ott lieber t)on bem SDtenfc^en, in bem

er feiner cblen bo^en 2Bevfe befommen mochte,

3lod) ifi: ein 3^«g»i§ i» ben oberften ^rdften, ia^ ift in ber lie^

benben ^raft, baö ifi: ber SBiUe* 9ltfo f)aWn wit biefe 2Bocbe Don

(5t* Sobanite^ bem Sdufer gefungen: Lucerna lucens et ardens etc.

Sr ift bie leu4)tenbe unb brennenbe Sucerne* SDie Jucerne l)at ^i^e

unb Iftc^t; benn bu befinbeft iic >§)ifee an ber ^anb, unb bocb ftebefl

bu ba^ 5^uer nid;t, in fdbejl ed benn oben binein, unb bieg ^id}t fte^

beft bu nicbt, benn burd; ba5 ^orn* 93Ser biefen (2inn wobl merfte,

unb benn biefe^ .?icbte^, uub ber S^ikc wabrndbme, bieg ijl: iic i^er^s

tt)unbete Siebe, i>ic foKte iid) waljxlid} in biefen ©runb fubren, !Die:s

n?eil bu in biefer S:ichc bijl, fonft bu bicb reigen unb ftürtnen mit

ber JJiebe, unb bann fommen unb beinen ?8ogen auf ia^ 3tÜ[erb6d)fte

fpannen,

?(ber fommfi bu in bie gefangene Siebe, in biefen tiefen i?erbor;j

genen 2lbgrunb, fo mugt bu bicb jU ©runbe ber 2icW laffen, nacb ib'

rem SQBiUen, ba bift bu in Ungen^alt beiner felbjl:, bafctbfi: ijl weber

©ebenfen, nocb Hebung ber Gräfte, nocb bie Sßerfe ber Sugenb* 3(ber

n)irb bir ba fo t>iel 9vaum, bag bu fo i>iel ba lebig nnrfl:, bag bir ein

©ebanfe werben mag, unb in nneber in iie i^ermunbete Siebe fdUft,
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t>afell6fl tt)ue jiil^anb einen ©c^wnng unt) richte btc^ auf, nnb teige

biet) mit einem ©ejluvme mit ber !S!iet)e, unb tegel^re, bitte nnb treibe

ik Jiebe« Äannfl in nic^t fprecben, fo gebende unb begehre, unb fptid^

bann wie @t* ^(ugufiinuö fprid[)t: ^err, bu gebeutjl mit, 'ta^ idS) bid^

lieb i^abt \?on ganjem ^^er^en, ton gantet Seele, unb Don aUm ^rdf:;

Un, unb t>on allem ©emütbc, barum Qkh mit, ^ett, bag ui) bic^

ganj t)ot allem lieb l)abe; unb fo bu fo gtob fe^ejl, ba§ bu ba^ nic^t

beuten fannfi, fo fptid) e^ mit bem SiKunbe. ©a^ t^un biefe SKeu;:

fd^en nic^t, bie ftd; ungeübt niebetfeöen, al^ ob e<5 alle^ getrau fe^,

unb baju biefe eble 2kU nkl)t l;aben» ©atnad; fommt bie quellenbe

Siebe.

3um Dtetten fommt bie teij^enbe, tobenbe fiebe. ©ie 2kh^ tft

tec^t ju ©tunbe untetgegangen, unb bie 9Setnunft ijT: ita tec^t aufge^

gangen* ©ie SOienfc^en wutben nie fo t)etuünftig , aU fte nun jumat

ba gen^otben finb; icnn ik teigenbe, tobenbe Skh^ t^etgleic^et ftc^

bet $?ucetne, unb betfelbcn IMebe ^i6e witb bet 5!Kenfcb tocfyl ge^j

tüabt, benn fte mac^t ein Ungeftüm in allen feinen ^tdfteut ©et

SiKenfc^ quellet allezeit nad; biefet ^kic, unb fo et fte l^at, fo tt)ei§ et

c^ felbjl: nic^t, benn fte \3etjel)tt tk lia^ SOtatf unb baö ^lut in bei^

nem Oebein. ©atum ftel)e fleißig mit 93efc^eibenbeit fut bid), ta^ in

beine Slatnt md)t mit beinen 3luffd(3en i^etbetbeft* 5Benn ik 2kht

ii)t 2Betf wkhn foH, ia^ bu ii)x benn nid;t entmeicl^en bütfeft, in

mogcft il)t bann tt)ol)l in ii)xcm ©eflütm unb in il)tet glu^witllid^feit

folgen* ©aju fpted^en etlicbe SOienfcben , fte n)ollen ftc^ t»ot b^efem

©ejlütme i)ntcn, bag fte nic^t ju @d)anben metben, unb eö geböte

nic^t ju ibtem ©taube* ©atum, n)enn iie unftnnige ^ieht fommt, fo

gebet ba^ menfd)lic^e 2Betf nutet, fo fommt ©Ott, unb ^\itid)t ein

5Bott butd) benfelben 9)ienfc^en* ©affelbe 2Bott ijl nüfeet, benn i)mu

betttaufenb 5Borte, bie ade SOienfc^en fpted^en mochten* (£ö fptid)t

@t* ©ion^ftu^: SBenn ia^ endige SBott in bem ©tunbe bet Seele

gefptod^en wixi , unb bet ©tunb benn fo öiel 33eteitfc^aft unb ^m^
:pfdnglid)feitl)at,bag et ba^ ffßott em^>fangen mag in feinem 9(bel unb

feinet 3llll)eit unb e^ gebdten mag, nid)t jum Sl)eil, fonbetn gdn^lid^,

ba n^itb bann betfelbige ©tunb ein^ mit bem SOBotte, unb boc^ be;j

l^dlt bet ©tunb babet) feine ©efc^affenbeit in iex SBefentlid^feit, unb

and) in iet aSeteinigung* ©affelbe bezeugt mal^tlid^ unfet ^tn 3e^

fu$ Sl;tijluö, ba et f^)tac^; 23atet, ia^ fie cin^^ wexien in nn^, wie
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mx cin^ ftnb mit einanbcr* 9Bie er (wxd) ju (St, Sluguftinuä fpröc^

:

©it foöjl: gemanfcclt werben in mic^, unb nic^t id) in bid^. ^Ub^n

^inber, ic^ fage eurf) füraial)r, ia^ ia^xi SItemanb fommen mag,
benn burc^ ben SQBeg ber Siete*

3Iun fprac^ @t, 3«^^ö»n^^ 5)er Sdufer: ©a§ er wdre eineStim^

mc in ber SBüpe, jn bereiten ben S33eg bem ^errn, ia^ ift ber SÖBeg

ber Sugenb* ©er 9Beg ijl: ein gar fc^nrf)te)^ SDing, Sr fprac^ and):

SWac^et feine ^fabe fcf)nc()t» ©ie ^fabe fiab ind t)el;cnber, benn bie

SBege* ©arum, tt)eld)er 9Jienfc^ ik rcrf)ten ^fabe wal^rlicf) treffen

fonnte, bie ia in icn tt)al)ren ©runb ©ctteö Uitm, unb ta^ ber

SJienfd^ baju feinet Orunbe^ eigentlid) n^al)rndf)me, unb ^or allen

©ingen bet) ftcl^ fe({)fi: bliebe, nnb fleißig ber 5ng)>fabe tt3abrndl)me,

bie gar roilb, be^enb, finjler, unbekannt, fern unb fremb finb; ber

9Kenfc^, ber ba in fid^ felbfl bieg fleißig wabmdl^me, für ben ifl feine

SDSiberwdrtigfeit, nocb ©ebrdnge inn^cnbig, noc^ au^menbig fo Hein

unb fo grog, ja aucb Gebrechen, bie auf im 93?enfcben fallen, e^ teis

tet, locfet unb treibet ben 93lenfc^en in ben redeten ©runb, wenn er

anberö feiner wa^rndbme»

Sluc^ foH man \?on innen bie ^fabe frf)tic^t machen; beren foH

man fleißig wabrnebmen, beö ©eifle^ ju @ctt, unb ©otte^ wieberum

JU un^, i>mn biefetben finb finjler unb unbekannt, ©a Derfebren fiel)

gar i)iele 5i)ienfcben, unb laufen auf au^wenbige Uebung unb SOBir^

fen; fte tbun bamit, wie ber gen 9iom ba^ Sfanb auf geben foCfte,

unb ginge ia^ ^ani ab, je weiter er ginge, je mebr er ben 2Beg fern:;

te» 9tlfo tbun biefe SJJienfd^en ; benn fo oft fte wieber i>on ibren duf;:

fern Uebungen fomnten, fo finb fte alt unb txant geworben, unb tbut

tbnen ia^ ^aiDj^t webe, unb tonnen benn biefer Jiebe in ibrcm SBerfe

nic^t genug fe^n, baö ift t)on ibrem ©ejtürme,

©arum, wenn ber ?Kenfcb in biefcm ©cflürme ber £iebe ifl, fo

foH er uicbt benfen auf feine (Sinne, nodf) auf ©emutb, nodf) auf et;;

\va^ anbere^, benn ba§ er ber Sfiebe in ibrem 3Berfe genug fe^* ©er

3iNenfcb flürmet m<^ wobl in ber Skhc mit ^dlte unb ©elaffenbeit,

unb in ,^drte* ©enn bafelbft foH man ftd^ ganj ber iMcbe laffen, unb

tbr gan^e Sreue Iciften, unb arm unb elcnb fet)n t>on allem, rr^a^ bie

2khz nid^t ijl» ^ierin b^^be ftete^, emftge^ 93egebren, uub ein ganje^

SSertrauen ju ©Ott, xxni i)altt bein ^erj lauter ju ber Siebe ©otte^,

fo mogfl bu bieburcf) groge^ cble ©inge Don ber ©nabe ©otteö befind
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ben, t>a§ e^ nid)t moglicf; ijT: au^^ufprec^cn* ©orum ade 5i}ieufcf)en,

bcrcn Srcue unb SSertrauen nid;t ganj lauter ijl, bie ftnf'cn aöc banic::

bcr, unb btc Sithc crlofd[)ct tu bem ©emüt^c, uub wirb jumat uic^tö

au^ btcfer 5!}Jcufd)en !?et)eu; benu id) foge btr, l)dtteji bu alle 5ßa^r^

jeic^eu, ik bu tu biefer ^cit i)ah-cn fauujl, uub fdubefl bu bic§ 3^«9-

ut§ ber Jtebe ©otte^ ntcf;t tu bir, fo wäxc aOe^ \)er(oreu, ©arum U^t

ber l&ofe ©eifl gerue bem 9!)teufc^eu aHe aubere Sugeubeu, bamtt il)m

ia^ ßeugutg ber xv>ai)xm Jtebe uic^t ti^erbe* & lagt btd) aud^ bte be:;

trogeue Siebe wol^l \)abm; fo ba§ bid; bebünft, in |)abefl bie SJiebe;

aber fd^ejl: bu in imun tua^eubigen ©ruub, fo foHteft bu n)ol){ fius

im, \vk in mit beiuer :^iebe fidubefl* ©arum it^iffet^ aöe^, wa^ cmi^

ia gebricht, ia^ iji uic^t^ aubere^, beuu ia^ ii)x iu im wa^^reu ©ruub
tiic^t fommet; imn fdiuet i^r red)t bareiu, iE;r faubet iic ©uabe
©otte^, wie fte md) cl)m Uuterla§ ma^uet ju eiuem auferl^abeueu

©emüt()e über ftd; felbfi» £)erfdbeu gottlid^eu S[)iat)nuug rotberjie^en

i)iele 9)ieufc^eu, fo Diel uub oft, ia^ fte l^ierburd; ber gottlid^eu ©uabe
uuroürbig werbeu, ia^ fie ii)mn t)ie(letd;t roieberum uimmermcl)r wirb;

ia^ t>erberbett allefammt iic 9Keufd;eu mit i^rem gutbüufeubeu, fd^ei^

neubeu ^cbm. SOBdr^^u fte aber beu 23lideu ber ©uabe ©otte^ gebore

fam, fo foOteu fie beu 9[)?eufd)eu iai)in fiU)reu, uub in folc^e g6ttlid;e

SSereiuiguug briugeu, bag fte iu biefer ^cit beftubeu würbeu, \va^ fie

ewiglid) gebrauc^eu foOteu, wa^ wo^l an mauc^eu beiligeu SfKeufc^en

gefuuben ifl:, bic ©Ott burd; biefeu bo^eu 5ßeg gejogeu bot, uub uoc^

t\)nt, cwiglic^, fo ibm auber^ (Stuube uub ©tdtte baju gegebeu wirb»

©a^ uu^ Mm folcf)e^ aud; wiberfabre, b^lf^' "»^ ©Ott* glmeu*
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120.

5luf 6t Zimofiju Za^f ofeet* auf @t ^etti

S8on hvühctUd)cx Strafe unb ^nnal^nung/ tt?ie t>ic fiio^t^ ohcv jiemltc^ fe») obet

mc^t/ unt> befonber^/ tvtc iTcb btc ^ralatcrt unt) ohcxncn SSeritefct cj^^Ö^" ^^^^

Unttv^chcncn hdUn foUen.

Argue, obsecra, increpa, in omni patientia et doctrina. Timoth. IV. v. 2. *)

'träfe, fcitte unb fcfielte tu aUa ©cbutb unb 2ci)xc. ©ie§ leE)ret

©! ^au(u^ feinen liehen jünger Simotl;eu^, bcn er gefefet i)at, bie

SiJienfc^en ju regieren, unb bieg trifft and) alle Dbrigfeit, unb bie

33eic^ti>dter, ndmlic^ '^a^ fte biefe jtt^et) (2tucte ()aben*

©a^ erfte, bag fie alle au^a^enbigen ober üffentlicf;en (Sunber

flrafen foHen, bie fie v^erbeffern mögen, unb fonberlid; benen fte t^orge::

fefet ftnb, ia^ fie il)nen bie 5Bal)rl)eit offenbaren follen, benn ba^ ift

not^, unb t>iele (5dE)riften fagen l)iei^on, roie man iU Untergebenen

lel)ren, flrafen unb fd^etten foll, einen jeglid^en nacb feinem SGBefen,

Yok (Bu ©regoriue in Pastorali genugfam anzeiget, unb befrf)rieben

l^at, barum laffen tt>ir folcbe^ l)ier flebcn*

9Bir wollen i)on bem anbern Stürfe fagen, ia^ ift mel^r geifllic^,

unb (el)rt ben 9}ienfd;en me^r inmdrt^ fiel; felbft 5U beurt^eilen, alfo

bag, a^er ba nnll ein eingekehrter SOienfch roerben, ber foll auf anbere

9!)ienfc^en fein SWerfen l)aben, fonberlid; auf il)re @unbe, bamit er

iiicf)t falle in 9)ii§fallen unb 33itterfeit be^ (5emütl)e^, unb Urtl)eit

feinet 3ldd)fi:en, D .^inber, ia^y tl)ut fo großen (5rf;aben in be^ SDieu:;

fc^en Seele, ia^ eö ^um (Erbarmen ift, barum fel)ret end^ ba\?on, fo

lieb eucb @ott ifi:, unb feieret cuc^ gan,^ ^u euc^ felbfl, ©eljet, ob i^r

bie @ebred)en in end) and) ftnbet in t^ergangenen Stätten , ober 3^^-

ten, ober jefeo» (£0 il;r fie in euc^ ftnbet, fo gebeutet, ba§ ee @ott alfo

gefuget l;at, ia^ if)t fie in einem anbern feigen foHet, auf ia^ ii)t ia::

*) i52i. f. 212; 1523. f. i83; 1543. f. a335 »^65. f. i83; i548. p. 872; i552.

p. 477 j 1621. II. 92) 2(nit»t p. 486.
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mit fommen foHct iwx SBcfenntni^ «nt> 9tene, itnb %\\x 95efferung etu

rer (Sitten unt) ©ebrcc^en, imb ^'xiizi für bcnfelten, bag i()m ©Ott

^cfenntui^ unb SBcfferimg Dctleil^c, nac^ feinem 96ttlid;en SßiKen»

3ilfo wirb 'ixw gnteö ,^er^ t>on anbetet Jente ®ünben gebeffett, unb

Dot Odern Utt()ei{ unb ^Wigfaö, unb anbetet Ungleid^^eit £)e()ntet, "^^x^

ein bofe^ ^etj aöeö in bad SletgjTie unb ^um Sofejiten 5ief)t, waö e^

fielet, unb bet ®\\it l^iemit bie teerte :?iebe \\v^ %tt\xt ju feinem Ste:^

benmenfc^en be()dlt* ©iefe eb(e Siebe. l^dU aucf; anbete 9Kenfd)en

unfc^utbig in feinem ^et^en; xc^ht eö aucb, ba§ et Ätanfbeit cbet

©ebted^en ^on feinem 9Wd)f}en fd^e, fo gebenfe et, e^ fe^ nid;t a(fc,

x^K e^ t»on auffen fc^einet, fonbetn et gebende, ba§ e^ (xw'o gutet SRei;?

nung fomme, obet et fjalte bafüt, "^k^ ©Ott folc^eö t>etl)dnget ()abe,

auf ^iOi!^ et batin fofl i)etmabnet unb gebeffett n^etben, obet ^i^'^ et fid)

batin fofl lernen üben, fietben unb fid; fetbjl: i'ibetannben, in gebulbi^

gern ^tx^zxi unb 9Setttagung \izx (&^^>x^^^\\ feinet 3ldd;ften, wie i()m

©Ott oft unb t^iel übetfeben unb feine @ünbe gebulbig üetttagen \)ai^

®ie9 wdte bem COJenfd;en oft beffet, benn afle^ ba^, wa^ et ba^u t^un

fonntc, mit QSetmabnen obet ^ixoi^iw, ob fie auc^ <k\\^ ^\^h^ fdme, wie

man oft warnet, fokf)e ^ix<x\ixi fommen auö "i'Ktht, fo eö bod^ \\\ \:)ZX

2Babtbeit \)iel anbete ijl:* ©enn \6) fage bit, liebet Äinb, übetwinbefi:

bu bic^ felbft butd) ©ebulb unb Stieben, unb in l^autetfeit beineö

^etjenö, fo I^dtteft "tw aüe beine 5<^inbe übetwunben* S^ vo^xt bit

beffet, benn ba§ bu "^'xt gan^e 2Be(t mit ©duift unb 933ei^b^it gewin;:

nejl unb bid) felbjT: mit (5d)aben butd> ba^ Uttbeit beine^ Dldc^fien

t^ettietefl: ; benn bet S;:)^xx \'!^x\^)i\ 9Baö fiebeft bu einen <S)>^Xxii^x in

bem 9(uge beinee 9idc^fl:en, unb nimmjl nid;t be^ 93a(fen^ xw beinern

2luge x^(x\)x,

S^m nebme ic^ bie au^, benen e^ t?on 9imt^wegen bet bciligen

cf)tiffctic^en ^itc^e befo^fen ijl, \i\t foüen f(üg(id) jufeben, xa'xt fie ffta^

fen, unb xw weld;en <^(x&)Zxx, atfo \i<x% fie 9^iemanb mit unwitfcben

©ebdtben jitafen, obet ungebeuetn, jotnigcn 3Botten, wobutc^ ^e^
ttübnig unb 5i)iübe entfptinget, benn ba^ gebotet ibnen nid)t ju, fons

\izxxi ibnen ift ^x\<x\\\)if \ic^% fie ibte Untetgebenen jltafen im ©efj'e;:

tung* ?ic^ Xtx^zx, \i<:K^ gefd;iebt nun mebtentl^etfe, ba§ fic^ bie Qhzx^

fien in fold^et SBeife oft unb t>ie( ^etfeben, unb batum folget \)zx^

nac^ l^xxit ^effetung, fonbetn 9(etgetung unb t^etfebtte S^txyixx''^ benn

wdte eö, ba§ man mit ©anftmutb 'ti'xt Untetgebenen xxx bet %\xx^i
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©ottc^ unterliefe, ia% fie merfen unb fpiireu mochten, ba§ fo(cf)e^

allein um i^rer (Seelen >6eil gefrf)dl)e, fo gaben fte ftc^ ml eher jur

öefyerung, unt) blieben jufrieben; aber nun fe^en fte leiber, bag il)re

Dbern allein i^re eigene Sl)re unb Stufeen fuc^en, unb fic^ unterfle^

l)en, fie unbillig ju tierbrucfen, barum lüerben fte ntel^r wiberfpenftig

iinb unitMÜfig, ©eren finb t»iele, ik i>a meinen, bag fte bie Untergebe-

nen an^ Slnbac^t ber ©erec^tigfeit firafen, unb tl)un ia^ boc^ au^

jornigem, frechem unb freöeletn 9!)iut^, unb wa^ fte au^ ^a% wegen

ber @ünbe ju t^un meinen, ia^ tl;un fte au^ Jpa§ wegen ben 9Ken5

fcf)en*

3lber tc^ bitte eucf), unterfuc^et euc^ f^fC^ft, ob t^r auc^ bte in ber

S33a{)rl)eit lieb l;abet, ik i\)t fc bitterlid) )>einiget, wie il^r an^ 3ln^

bacl;t unb (£ifer ber ©erec^tigfeit meinet» (Eö ijl ^u fürdf)ten, e^ ge^

fc^ie^t mebr an^ wiberwdrtiger Ungebutb, benn wegen ber ©erecf)tig::

feit, auö wal)rem ©runbe ber SKilbe unb ©üte, fonberlic^ t^cnbenen,

bie nod) nid)t erfahren l)aben ik inwenbige 5^eube l)er5lic^er @ü§ig5

feit unb göttlicher $khc, ik il)re Untergebenen fo ungeftiim ^^etnigen,

unb bringen, ober fo ^art mit fd^arfen 3Borten unb fauerem Slngeftc^t

ankommen; benn bie Seele, ik norf) nic^t inwenbige $khz unb gotti

lic^e (Sit§igfeit erfahren l)at, ik fann nic^t befc^eibene 9Beife unb

Sßorte in il)rer ©trafung l)alten, benn ik rechte ^khc lel)ret, wk
man l^anbeln foll, ik ta flrafbar finb»

SSJer nun t)on Slmt^wegen flrafen will, ber foll ©otte^ Unel^re

unb ber (Seelen (Srf)aben ^ui^or fommen, unb mit fii§en lieblichen

SGBorteu unb gebulbigerSQBeife ober ©ebdrben firafen, bag bie (Sc^wa^

c^en merfen fonnen, bag man allein i^re (Seligfeit fuc^e unb meine,

unb nickte anbere^» Ädme e^ auö ©otte^ 3Serl)dngung, ba§ tk Uns

tergebenen fi(^ ju 3^^^^" ^^^ Unjuc^t unb frei>eler (£ntel)rung gegen

il)ren Dbern \?erfeben, bas follen fte nicf)t anfel)en, noc^ in feinerlei

SBeife rdd^en, fo ferne e^ immer gefc^eben fann, o^ne Slergernig if)^

rer anbern Untergebenen, benn ti)atcn fte ba^, fo würben fte felbft

t)erargwol)net unb t^erljinbert, ba§ ©Ott t^ieHeic^t feine J^^uc^t burc^

fie wirfen mochte, t^ielme^r fte muffen fiel) foldf)en 9Kenfc^en mit me^r

©ebulb, gütlichen 2Borten unb ©ebdrben erbieten unb erzeigen, aU

fte ben anbern t^dten; benn folc^eö ifl gemeiniglicb ben Dbern bie

größte 3(nfec^tung, burc^ bij^ fte me^rentl^eil^ entweber t»erbienen, ober
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t^erliercu, barum foHen f(e ^M batauf fc^en, icnn (Sanftmütig unb

bie 9Kiffetl)at gerne Derget^en, ift bie t^efie Sngenb, bie bte Dteren f)ai

Un migen»

Sie foöen ftc^ öor i^ret eigenen ß^re nnb Sltemanb fonberUc^

lieb lf)aben, fonbern in einttdd^tiger Jie^e foHen fte alle il)re Untergelte*

nen umfangen, wie eine SSJinttet i^ve ^inber* ©en ©d^wac^en am
meiften Siebe unb Jteue etjeigen, unb aüt^cit if)x ^erj ju ®ott erl^e^s

ben, unb t)ou i{)m ()egeC)ren, unb ernjilic^ hitUn, ia^ er i^re Unterge^

fcenen bewahre unb befc^irme, unb feinen ©efaUen an fic^ felbjl i)as

Iben» 2(uc^ fo ferne e^ i^nen mog(icf) ifl, foflen fte am erjlen mit itn

SOBerfen t^nn, waö fte Don i^ren Untergebenen getrau f)abm wollen;

i^nn fo fiel)et eö mit ber ^ülfe ©otteö, aüe^ n)ol)l ju tjoll&ringen,

fo bie Oberen in ber S5Bal)rl)eit jur Sugenb geneiget ftnb, benn fo

muffen bie Untergebenen ^on dlotf) nad^folgen, ob fte aucf> ju aUa
33o^^eit unb Untugenb geneigt unb i^rer Dbrigfeit fetnb waren,

3tber welchen fein ^efebt über anbere ^enfd^en ju regieren

tjerlieben ijl , bie in einer ßinfdttigfeit o^ne 9(mt fteben , benen ift

notb, ia^ fte ftc^ felbft inmenbig beimlicf) urt^eilen, unb ftcf; biiten,

über alle au^wenbigen ©inge ^u urt^eiten, benn man irret gemeinlic^

in fotc^en Urt^eilen, unb Hz £)inge Der^alten ftd^ gemobnli^ anberö,

al^ fte un^ t^orgefommen ftnb, wie man oft barnad^ wobl innen wirb.

^ieDon ijl ein @})ric^wort : ©er ift ein weifer SWann, ber aöe JDinge

jum SBejlen fel)ren fann, ©ag wir folc^e^ auc^ tl)un, iia^ l^elfe unö

©Ott. 9tmen.
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121.

Sßon einem ^vünhli^cn (gterbett unferer fdhü nnh attct 2)ittge. 25om 0lu^en t)e^

iSetbcnö/ t>ott bct ^khc unb uon tem ^eibctt un& ^fut 6f)ri|It.

Vivo autem
,

jaiii non ego , vivit %ero in me Christus. Ad Galatas II. v. 19. *)

Sc^ lebe/ aber nic^t ic^/ fonbcrn d^xinu^ Übt in mir.

\^t^ ^aiilu^ wat fo grüubltrf; ftcf) felbft unb allen Singen geftovl&en,

nnb in eine ittefentlic^e JJieOe ©otte^ unb aller 9)ienfd)en \)enT)anbett,

ia^ er fid^ felbfl für aller 9}ienf(^en (Seltgfett gern in tanfenb Scbe

^u fierben gegeben l)dtte, unb u^ar feiner fo gar ^ergeffen, ba§ er nid^tö

fanntc, aU ben gefreu^igten Sf)rijl:u^, unb nid;t^ begel)rte, al^ aße

SKenfc^en Si^rifio §n geannnen, gteid) al^ ob er alle 9}ienfc^en gebo;:

ten l)dtte, unb iljr leiblid;er 35ater gen^efen rodre» ©ag nur nun hk::

fem l)ol)en 3lpof}el in rechter !?iebe unb ©elafj'enl)eit nad)folgen, unb

©Ott gefallen mochten, h^n geboren forberlid) unter anberen Sugeu::

ben biefe \)ier ©tücfe: erjlend ein grunblofeö 3tbfd)eiben unb Slenb

Don allen gefc^affenen ©ingen auffer©ott; jroe^tenö ein QSergeffen

unb ein 9itid)tCin)iffen t)on allen Sreaturen ; britten^ ein jT-eteö 3ßie:s

berfeben in icn Urfprung, ia^ ijl: in ©Ott mit einem burc^fd)neis

benben S^ntmer \)erlangen unb begebren nac^ ©Ott; t>ierten^ ein

S5Birfen, mit bem unr ndber eingebrüctt unb eingebilbet werben in

Sbfifto, Q:in grunblofee ßlenb ifi, ia^ bir i^ergeglid^ fe^, ob bir ^e;:

manb je fd)ulbig ober t?erbunben fei), gleich wie bir alle ©inge Der;:

ge§lid) fet)n follen in beinem leisten ^g^injuge beineö Sobe^» SßiUft bu

in ber 3^^^ wber ber 3^^^ leben, unb t>on aUen Sreaturen abgefd)ie:s

izn fei^n, fo folljl' bu bein 95erftdnbni§ t)ergcfj"en lernen, aUe^ waö

bie SJtatur leifien mag* 6:in fiete^ 2ßieberfeben in ben Urfprnng ifl-,

ba§ aller ©inge ©egenwart, in benen in @ctt nic^t finbeft, bir aUe^

leit eine SSSunbe fe^* ^in 3Birfen, in bem Sbrijlu^ bir ndber einge^

brucft unb eingebilbet wirb, 9efd)iebt in bem Snnerften, in bem Sb^i-

*) i543. f. 2345 i563. f. 1845 1548. p. 374; »552. p. 4793 1621. II. 97.
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ftuö anejcft t)on feinet 33atetö ^erfon SSBefen unb Statut empfangt,

3e mc^r (J^tiftu^ ben 9Kenfc^en tu ber2(u^n)a^l fielet, je (autem et in

i^m gebitbet wttb, 3Jöe bte S^ttflo gleichen in ^ein unb tu ^itUxUit

mit ©ebulb, bie foHen auc^ mit i^m bie 2(u^^ unb bie (Üntt^a^l mu
)5fangeu , in ict et aüc^^^it 2Befcu unb Statut Don (einem göttlichen

aSatet empfangt, 2Bet feinen ©et)rerf)eu ftetten unb t^etbetben fann,

bet fann auc^ t)on ©Ott neue ©tdtfe empfangen , alfo , wet (S^tifto

alle ^tdfte feinet menfc^Uc^en dlatnt eingießt , bem mÜ et tk Ätaft

feinet göttlichen 3latnx eingießen, 9Wit bem 2ob beine^ innetpen

SOtatfö witi ©otteö liebteic^e^ ^etj gefdttigt*

€in feltgeö ©emütl) , ia^ wüfle unb eitel gemotben ift allet ge:;

fc^affenen ©inge, ia^ ftc^ nic^t fotmen, noc^ bilben mag in feine

ßteatütlic^feit , fcewegt (Sott, e^ in baö Snnetfie feinet göttlichen

Statut ju jie^en, (iin '3iu^gang allet gefc^affenen SDinge auö beinern

©emütl) macf)t bit eingel)en unb einfließen ben 9{eicf)tl)um feinet gott^

liefen Ätaft, Stiemanb mag ©otteö ©egenwatt unb fein ©leid^nig

beffet l)at)en, benn allein tt>et allen ©ingen tobt ift, alfo tobt in bem

©emüt^e unb in bem SGBiQen aU tin ©ing, ia^ nie SGBefen gemann*

©et ndcf)fte 2Beg ifi, aUen ©ingen ftetben unb ©Ott allein le;^

Un. 9Bet allejeit in ftc^ felbjl ftitbt, bet ^ebt anejeit in ©Ott ju leben

an obne Untetlag* 3n bem wa^tflen Sob allet gefcf)affenen ©inge

liegt ia^ lieblicf)fte unb ia^ natürlicf)<le !?eben i^etbotgen, So ifl feine

natütlicbete unb eigentlic^ete S33itfung $u bem emigen iSJeben , benn

eine Sobtung unb nn 9(bftetben beö ©emütl)e^ in allen gefc^affenen

©ingen unb tin Untetnjetfen, (£ntn?eicl)en unb Q3etnicf)ten feinet felbjl

«ntet alle Steatuten*

Sin SKenfcf) gebac^te, ia^ ©Ott fo gat (ieblid^ ben einen 50ten^

fc^en jiebt, unb ben anbetn fo gat peinlicb, batübet watb ibm t)on nn^

fettn ^ettn alfo geantmottet : SQBaö bünft bicf) lieblic^et obet eblet,

aU wa^ mit am aUetgleicbften ijl? ©a^ ift Reiben* @el)et, wem Xüaxi

je peinlic^ete^ unb mannigfalttgete^ Reiben geboten, benn mit? Unb

tt)0 mag ic^ eigentlic^et mxUn nad) meinem tecf)ten 2(bel, benn an be;s

neu, bie mit am alletgleicbftcn finb? ©aö finb W leibenben 9[)ten;s

(eben, S^ litt nie ^in 9)?enfcl^ fo bitUx aU ic^, unb xiyax boc^ nie ein

SWenfc^ fo lautet al^ ic^* SGBo watb mit je mebt gefpottet, benn ba

icl) meinen bimmlifcljen aSatet am alletmeijlen ebtte ? SSBijfet, la^ nie

Za\xUt'Q ^rcbigtcn. III. S3b. 6.
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meine (jt5ttncf;c Statur ein ©ing fc atefic^ n^irftc in menfd)nc(;er ^Icn

tut, aU Sfeiberf ; \mi weit fca^ Seiben ebfer mttt^ fo mxi e^ anc^ au^

groger Siebe gegeben» 3«^ fc^e oHejeit ein ik (5d)a>dc^e menfcf)(ic^er

Slaturen, nnb anö Siebe unb auö meiner ©erec^tigfeit mog xd) ii)x

md)t mef)r anlegen, benn ic^ wei^, bog fie tragen fann. ©ie Ärone

mu§ gar fc^arf eingebrücft werben, tk in Swigfeit i>or meinem 5>ater

grünen nnb blühen foU» 5Ber tief eingefenft werben mU in ba^ grunb::

fofe 9)ieer meiner ©ottbeit, ber mng aucb tief eingefenft werOen in

ba^ tiefe 9i)ieer be^ bitteren Seibend. Srf; bin b^c^ nber allen ©ingen

unb roirfe iibernatürHc^e, aninberbare SSSerfe in mir fefber, je tiefer

nnb nbernatnrUc^er ber SOienfd) fid; nnter alle Dinge brncfet, je über^

natnrlicber wirb er nber unb über afle ©inge gebogen»

^in SJKenfcf) begebrte ju wiffen, wann ber SKenfcf) jn ©runbe

tobt Ware, baranf antwortete ibm nnfer >^err : 2Benn bir ade ©ebre^

d)m fo nnmogtirf) nnb fo wiberwdrtig werben, a\^ fie bem b^ben Slbet

meiner gottlid^en Statur ftnb; ©a fprac^ biefer: 3(c^, lieber .^err,

wa^ foH aber biefen Sob wirfen? 3lntwort: ©ie ©egenwdrtigfeit met:»

ne^ Jobe^ unb meinem flerbenben Seben^, in bem id) allezeit ba^ ^eit

be^ menfcblid^en ©efc^fecbte^ wirfte. 50iein Job war mir aOe^eit ge;^

genwdrtig, mit einem begebrenben ©urjl:, um be^ 9}ienfc^en wiUen ju

leiben, auf ta^ allcrbitterjte, wie e^ mir ju Uiicn t>erorbnet war» SOiir

genügte nic^t allein, ia% id) \)on Mm ßreaturen tierworfen war, and)

aüe, iic mid) h^}a\)tcn unb befannten, iic mußten gebaut unb ge^>ei3

nigt werben» ©er brennenbe ©urjl:, beu id) nad) bem ?[)ienfc^en \)at::

te, gab einen SluewaU unb einen '3iuefaü be^ liebbabqnben, wallenben

Stuten, benn e^ wdre meinem ^cx^cn bitterer gewefen, ale ber S^ob,

ben icb Hit, wenn ein Sropflein 93lute^ ober 2ßaffer^ in meinem ^er;:

jen geblieben wdre , ia^ id) an^ ii)m nicbt bdtte i>ergie§en Tonnen ^u

be^ SKenfcben ^eil» 5Bie ia^ (Siegel bem SBad^^ feine ^cxnx ein?

brücft, alfo b^^t ber Siebe Äraft (mit ber iiff ben SRenfd^en lieb gebabt

babe) mir fein Silb eingebrücft, in meine .^dnbe, ^n^c unb gottlicbe^

^erj, bag id) feiner nimmer ^^ergeffen mag» &Uid)m^ meine 5Bunben

mit ben fcbarfen Sldgeln unb bem fpi^en Speer gebobft ftnb, alfo bobe

id) fie wieber erfüllt mit bem fügen ^alfam meiner g6ttlid)en 3tatur,

bag fie ficb allezeit genugfam in iic ©cbwdcbe menfcblid)er Statur er^

giegen» ^cin ^lut ifi allejeit ein wallenbe^ 33ab i>on bem 33ranbe
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meinet ©ottl)ett, ben 9i)fenfcf)en i)on feinen ®ünben ju n^afc^en^ 2ßa^

fann genügenber unb lieblicher fe^n in meinen Reiben, benn ia^ fte

gteid; wirfen an bem, nm ben id) fte gelitten ()abe, unb 5nirf)t unb

9ßucf)er bringen an meinen lieben ©liebern* Slic^tö iffc mir genügli^

c^er, benn bag gefel)en werbe, wie übernatürlidf) mit ber Äraft meiner

$khc i(^ gemirt't unb gelitten haic für ben SKenfc^en»

^in feiiger SWenfc^ bebact)te, wie peinlid) ©Ott feine %mit in

ber 3^it ju fe^en waren, ba er gefangen warb* ©a antwortete i^m

unfer ^err alfo: SSKeine 5^inbe waren mir aU ^^^eunbe gegenwärtig,

bie mir ta^ lieMic^jle unb begierlic^pe SÖerf wollten tjoflbringen i)^h

fen, ia^ idf) je in meiner $cit wirfte* ©Ott erfd)ien einem 9iJienfct;en

fld^lid^, mt gar t>erfloffen unb \)erftcgt er war, all feinet ölut^, ia

er Don ber @dule ober Pfeiler genommen warb, unb fprad^ : 9lun fe:?

I^et, wit mid) be^ 9Kenfd^en JJiebe au^gefogen l)at, follte mir tznn nid)t

lieblich fe^n t>on i^m ju trinken ia^ 2Bieber\)ergelten für meine dllax^

ter? SO^erfe, mc manc^e^ liebe 3^^^^'^^ ^^^ ^Wenfci; an mir fe^cu mag,

fo er mtrf) ftebt mit icn unjd^ligen SQBunben ber Siehe, unb übeübenft

mein l^eiligeö Reiben*

(£ine ©eele wirb fo abelic^ mit ©Ott t^ereint, unb übernatürlid^

in ben erften ^lu^jlug, ha^ ber ?Bienfcf) billig einen jebcn ©ebaufen

(ber ein ^Kittel in biefer 93ereinigung macf)t) wie im Sob fd;euen

follte* ©er ©ebanfe mag nidE)t^ 5^embe^ bulben, welcher ©Ott in ftcb cm^r

^jfangen foO* SDarum begehre allein unftd)tbare unb unauefpred)licl)e

SDinge* 3n ben SQBorten wirb bir aUeä v>ergeglid;, r\>a^ man geworten

fann* ^abe einen t>erborgenen SBanbel, bag id) t>crborgen in bir wir::

fen m6ge* ^alte in 93erborgcnl)eit alle^, \va^ id) in bir wirfe, benn

baöon hin id) aUen Kreaturen lieblich , ba§ id; aUen Kreaturen über;:

f(^wenglic^ t^erborgen hin* 9Bie natürlid) e^ mir ijl:, 5U wol^nen in

bem ^erjen meinet QSater^ , alfo natürlich unb tieblid) ijl: e^ mir ju

wohnen in ber (Seele, in ber id) Süa^ ftnbe, unb ®kid)i)cit meiner

blutigen SQBunben, bie ic^ gewonnen i)ahc mit bem ewigen Jiebe^jei^

c^en meinet Väterlichen ^er^en^, unb biefe 9Bunben foHen in ber

@ceie ewig blül)en Dor meinen göttlichen 2lugen* SBenn id) ^ugeorb;?

net ()abe ein ^>einlid)eö ?eben in biefer ^eit, bann ^abe id) and) juge^:

orbnet in ber Swigfeit ju gcniegen ben allerfü^ejien ^onig meiner

g6ttlid;en Slatur* 3cf) mag nid)t fommen in ben ©runb ber ©eele

*6
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nai} fSJefentnd^feK , cl^e fic^ bcr SNenfc^ erbiete unb übergebe mit

©emut^, unb e{)e alle 3tatürtirf)feit aufgetrieben werbe, !Da§ mx
burc^ biefe unb bergleic^en gute Uebungen (St, ^au(u^ ^oHfcmmeu

na(f)folgen, baju l^elfe unö ©Ott, 3(men.

122.

Stuf ba^ Sejl in Jgjeimfuc^ung SJlaria/ obev ben

achten Sag ber ©ebutt SDlariä.

;t)i« ^rittc ^cebigt.

fßott §tt)ei) Seifen/ fo bie SDlenfc^ett §u Wlma ^ahtn. ^on t)er ^(nfec^tung/ iiie htn

ab9efd)tet)enen 5Ülenf(^cn begccjnet/ unb voaß jlc tjor^er erfahren unb tnne wer*

ben müjTen/ e^e jte ju bem ^öc^ilen (Brab n^efentlic^er ?8oU!ommen^eJt fommem
Transite ad me omnes, qui concupiscitis me etc. Sirach XXIV. v. 21. *) ©e^et

f^x ju mir afle/ bie mein begcbren k»

Jl'Can begebet b^ute ben achten Sag, ba unfere Kebe 5^au gebc^

ten warb, Unb ber b^ifig^ ^ernbarbuö unb anbere Zeitige befen^

nen^ ba§ fte fte nirf)t genug loben tonnen, unb muffen t)on übriger

3(ti(i)\)dt ibreö .?obe^ fd)weigen, So fj>ric^t @t, 33ernbarbu^ : SUb^

Stau, wiewobl ibt überbaben fe^b in ber (Sippfc^aft ber ©ottbeit,

fo t)ergeffet bocf) nicf;t ber ©ippfcbaft, bie ibr mit ber armen 9)?enfc^i

bdt b^bt, unb t)ergebet nicbt alfo febr in ben 2(bgrunb ber ©ottbeit,

fonbern gebenfet auc^ ber menfci^licf)en (5(i)mdc^e, bie ibr aud) wobl

t)er(ucf)t böbt, unb mandje^ f)ciliQC &^Ut, ba^ er unb anbere ^eili-

gen ju ibr tbun,

3lun ftnb ^wet) SDBeifen, bie bie SJienfc^en ju ibr b^ben, !Die

€inen wollen nicbt beten, unb fprecf)en, fte konnten nicf)t Utm^
benn fte wollen unb muffen ftcb ©Ott taf[en , bag er mit ibnen iint>

mit allen ibren Sachen red)t tbue, wie er woHe, ©ie 3(nbern WUn

*) Serm. LXXXV. 1498. f. 232; i5o8. f. i85; i53i. f. 148; iSaS. f. 129;

1543. f. 233^ i565. f. 1^5^ i548. p. 8773 i552. p. 483; 1621. II. io4; %xnH p. 34i.
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got Peijstglid^ unferc 'Stau an, unt> anbete ^eiligen, um alle il^te

(Sachen» SDtefen allen bedien mag gelbrec^en* SDen etflen gebriebt,

t)a§ fte nittt n)öl)( eingefel)en f)aim^ rva^ bte IjeUtge Äirc^e georbnet

l^at, bag man beten foö* Unb unfer liebet ^cxt i)at unö felbet ges*

le^tt, unb ia^ £;cempel unb 2?otbilb be^ ©ebete^ l^at et un^ gegeben,

unb betet feinen bimmlifc^en aSatet an* ©tefe 95ienfc^en entfcf)ulbiget

i\)u einfältige 5!)?einung, ia^ fte nic^t anbeten, unb fte wetben boc^ et;:

l)otet, wenn fte nic^tö Uebelö meinen* Unb etliche Qa^i^tn ftnb, bie

bei* ^ett nicl)t Ü)nn wiH, e^ fei^ benn mit &cUt; unb wiffet auc^,

ba§ ©Ott oft ben 9!)?enfc^en in dloti) fommen lagt, ia^ bet SSKenfc^

babutc^ geteilt wetbe, ju bitten, unb bann l)ilft t^m @ott, unb etbott

ibn um be§n)illen, ba§ feine !?iebe noc^ me^t geteilt, unb bet 9Wenf(^

butct) ba^ (£tl)6ten gettojlet wetbe*

$Den Stnbetn mag auc^ gebtec^en, ik ha WUn, ha^ fle fo unge^

(äffen ftnb, unb immet wollen, ba§ t^te ©inge t50tgel)en, üt fte btt;s

ten* (Sie follen wobl bitten, aitv ia^ in ted^tet ©elajfen^eit, wie eö

©Ott geffel, ia^ ii)nm bae lieb wdte, in allet SBeife unb in allen

©ingen* dlnn bat>on l^aben wit wol^l biefet Sage gefagt, wie bie ans

l)ebenben 9}ienfct;en bie gtogen gtoben @i5nben unb bie junel^menbe

bofe 9teiglirf)feit abfc^eten follen; unb bie SiKenfcben, bie in SSoU^

lommen^eit ein wenig gleid^ ftnb, bie inwenbigen @c^o§l)aate,

Sinn biefen 9!3?enfcf)en, bet fic^ abgefc^iebeu unb fein ,$)etj aBein

ju ©Ott gefel)tet f)at, ©ott allein 5U lieben unb ju meinen, btingt

bet bofe S^ini in fo gtobe 3lnfecf)tung, ba§ ein weltlicf)et SWenfc^ ba?

Dot etfcf)te(ft* SDiefe l)aben biefe 9!Kenfd^en aUe bei)be, unb boc^ tft bet

©tunb t)on 95e^ben gat ungleich* ©em weltlichen SRenfc^en geltet

bie 3lnfec^tung auö einem ungejlotbenen ©tunbe, unb Statut, J^^i^

[cf)eö unb 93lute^, batum frf)ldgt et bie 3(nfed)tung niebet, unb \ytxs

btingt ba^ SQBetf, unb bet 5^^»^^ ^^^^ tticf)t weitet mel>t befoten,

benn et bldfet fie tax, unb bebatf nic^tö mel^t baju ju tl^un* Slbet

bet gute 9)ienfd^ fielet in feinet Jautetfeit, unb fte fommen ü)m tion

3lufj"en 5u, unb nicf)t an^ feinem ©tunbe, benn ein wenig, ba^ iji,

bet 5^tnb ftnbet eine 9leiglid)feit in bem SKenfc^en, wtewol)l et boc^

lautet ijl, 5. ^* wenn ein 9Kenfc^ Don Statut ^um ^otm geneiv3t

xt)axt, unb bet geinb baö gewagt witb, fo geltet et t^m ju mit allen

feinen Jijien, unb tioll bofet @cl)alf^eit* ©tefet ^xhtit bebatf et ge^;

gen ben weltlichen SKenfd^en nic^t, bet jul^anb folget: an biefen wirft



— 86 —
er tcd)t, mic avr Kletten an (Jtucn wirft, unb eine l>ora>irft, bie atn

bern md), In^ bag bcr 9Renfc^ üotl ^ktteu n)irb, 3U(o t^ut ber

5cinb, fo er ben 50icn[c^en jum $otn atfo geneigt finbet, fo wirft

er ein ^ilh ber SERaterien if)m tjor, unb ba^ anbere nac^, waö i^n

baju reiben mag, bog ber 9}?enfc^ jutefet otfo jornig n>irb, unb fd)re^et

unb beOet, aU ob er 3^n^^iib (rf)(agen ober flecken wollte, konnte

bann ber 93?enfc^ ^u fidf) felfcjl: fommen , unb einen tiefen UnterfaH in

ben ©runb ber SDemut^ üor Gott t^un, fo er feinen §8eic^tiger f)ai

ben m6cf)te, unb fo er ftcf) mit bem 9iJienfcf)en gericf)tet, unb bem ge^

mtg t\)atc, ia^ er bann ol)ne Sntfc^ulbigen in fein Siidjtö unb in

feine großen @ebred;en unterfiete, fo ^erfdnfe in biefem iaß ©ebred^en

Dor ©Ott aQ^u^anb, wie ber (5d)nee t)or ber (Sonne, unb würbe aUeö

tierfo^net, unb ber ^einb fcf)iebe mit ^üt tjon bannen. Unb will ber

SWenfcf) wei^lic^ l^iemit fal^ren, fo wirb er fel)r lauter unb bereit auf;?

jugelien.

3^un foHeu wir einen (Sinn merfen, ber nid;t ade 5!Jienfc^en an::

geltet, unb wir armen, fraufen 35?enfd)en mögen erfc^recfen, t^on ik^

fen l)ol)en ©ingen ^u fagen unb ju l)6ren, wer nic^t iaxin gelebt f)at,

benn ik e^ finb, bie wiffen bai>on, unb fonnen boc^ ganjlid) baöon

nic^t^ fagcut 3ob fprid)t : ©er ©eifl ging in meiner ©egenwart t)or,

ia id) in ber Bewegung war, unb ein 33ilb ftöub babei), unb baö

95ilb erfannte id) nid)t, ©abei) meinet @t, ©regoriuö bie ^eilige

SOteufa;l)eit unfere^ lieben ,^errn 3efu (Sl)rifl:i. ©a^ ^ilb, ba^ er fal),

unb nic^t erfannte, ba<5 war ii^ unbefannte ©ott^eit, bie allen Srea^

turen t^erborgen unb unbefannt ifi. SDa^u nimmt er, vi^a^ gefc^rieben

ftel)et im britten ^uc^e ber Könige: ©er Snge^ fprad) ju glia^, bag

er auf icn ^erg ginge, ber ^err werbe fommen. Unb ba er barauf

fam, ia tarn ein grdulid;er ©eifl, ber war fo ftarf , ba§ er ben Öerg

aHäumal umfel^rte, Hz l)arten ^'d\tn jerbrac^ unb icn (Stein jerrig,

in bem fam ber ^err n\d)t. ©arnacb f^m eine dngfllid)e, gro§e ^c^
wegung, unb barin fam aud) ber ^err nic^t; unb nad)bem fam ein

flarfe^ ^cmx^ barin fam auc^ ber ^err nid^t; unb nad) aüem biefem

fam eine füge (Stimme, unb ein fanfte^ ©eraune, mc ein SQBifpeln,

unb in bem fam ber ^err; unb &ia^ jlanb in ber Sl)üre ber ^of)U,

ia tl)at er ben SDiantel t>or tit 3lugen. ^n allen biefen SQBeifen , we^

ber in ber 53ewegun^, nod; in ber Umfel)rung, uoc^ in bem ^cnct

Um bcr ^evr, aber bieg war aUc^ eine 93ereitung, unb ein 5Beg ba;:
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^u, \vk @t, örc^ctiu^ fc^retbt, ©iefcr i)o\)C SBcrg, ba^ finb bie i)Cf

^cn, gto^cu ©emut^er, unb bic l)atteu Steine, uub bie 35cn)e9iing,

ba^ finb ik ungetaffenen @emiitC)et unb bie gutbünfenbeu 9!)?enfc^en,

bie mit i^ren 3tuffd^en l)att fle()cn, in CrigenwiOigfeit unb in Unge^

{ofyen()eit, unb imxit c^roge Sßclfe unb St)un, unb cftoge SBBerfe l)aben,

aha aüc^ mit (£i(jenfd;aft» Sßenn bet ^ett ju biefen 9)ienfc^en tom^

men wild, fo ann§ et ^uerfl eine gro^e SÖemegung fenben, tk Ul)ut

alle^ ba^ um, wa^ in ben 9S}ienfcl^en ijl» 3(ber (eiber biefer SKenfc^en

finb md)t t>ie(e* !Dat)on ifl llrfarf)e, fie (galten ftd) mit jeitlic^en ©in^

gen, unb in ^(etÜc^feit , bie in bet (eibigen 9]atur ifl, batin bkihcn

fte, unb in ftnn(icf)er Genüge; aber in benen bie^ Steigen red;t ifl,

minber ober me()t, ber 5!)?enfd)en ()at)e icf; t>ie(e gefe^en, bie ju ()un::

bertma(eu baju famen, i>a^ fte in bet ©tunbe n)d()nten i()t £eben auf::

jugeben* Sin 9)ienfc^ ftagte unfetn ^ettn: 5Ba^ et (^ieju t^un foH^:

te, md et S^ag unb dlad)t u>d^nte fein JJeben ()ietum ju t)et(ieten, ob

et ^iet fein Jeben a(fo wagen foHte ? ba antmottete i^m unfet ^err,

unb fptac^ : 9[>?agft bu bas inwenbig nic^t wagen unb (eiben , wad

id) fo gtog o()ne aöe^ SiJiaa^ (itt, (eiblic^, butc^ meine >§^dnbe unb

5üge, unb an allem meinem Seibe? ^inbet, biefe^ fonnen ctlid)^

SSJtenfci^en nid)t (eiben, unb fud^en i)icv unb ia^ unb bieg unb jene^,

bag fte Stube finben, unb finben fte nid[)t^, fte foHten ftd) in ben M^
icn jn ©tunbe (äffen* 2ßa^ wdbnet ibt, ia^ icnx (SUxhcn antwoti

ten foflte? Äiixbet, wax^ ein 9)ienfrf) a(fo tanUv, aU ba et aue bet

Saufe fam, unb wäxc nie in ©ünbe gefallen, bennocb, fod et ju bet

ndd)f5:en SGßabtbeit fommen , fo mu§ et butrf) biefe 93ewegung unb

butd^ biefen 9Beg in tec()te ©elaffenbeit fommen, obet et bleibet«

91ac^ biefet Bewegung fam ia^ 5^net, unb in bem fam bet

.^ett nicht, ba^ ift bie feutige S;iebe, bie baö SKatf unb S>(ut ^cx^

jebret, unb in bet witb bet 9Jienfd) juma( an^ ]id) felbjl: gefegt, (tin

SO?enfd) n>ax inwenbig \)ou biefem 5enet fo gtog entbrennet, ta^ et

niema(ö txanU ju einem ©ttol) ju fommen, unb gebad[)te, eö müj;te

Don bet ^i(5e i)on i^m entjiinbet wetben* ^in anbetet SOienfcf; fonnte

t)on tcx ^ifee nimmet fc^(afen, aU in bem SQBintet, fo e^ gefrf)nel)t

l^atte, fo (egte et ftc^ in ben (5rf)nee, unb a(fo entfc^(ief et, unb ju^^

t^anb jetflog icx ©d&nee fetn unb nabe um ibn> ©ebet, Äinbet, ülfo

btingt tic feutige Hebe imd) ben ©eijl in ben !?eic^nam, unb boc^

fam bet J^ert nid^t tu biefem aöetn*
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©atnacf) tarn ein fuge^ jiineö ©eraun, ein fanfter 9Btnt), wie

ein SSBifv^eln, in bem tarn ier ^em 2Baö wdl^net il)x, tag baö wdre,

n)0 bet>§)err fam? 2Benn ber^err fommt in ben 5!}ienfd)en nac^ allen

biefen 35 ergangen, bie gefd[)n)inb nnb jlatf gemefen ftnb, unb fo groge

^Bewegung gemarf)t f)ai)cn^ unb aüey, \va^ ia in ber atmen Tftatnt

nnb in bem ©eifle a(fo gebrannt ifl, nnb bann ber ^err felbfl fommt,

xoa^ SGBunber^ n)dl;nct i^r, bag ba^ n)dre? SGBijJet, erhielte ©Ott

fliegt biefe Statur in übernatürlicher SBeife, unb i)atu zin SKenfc^

l^unbert SKenfc^en Ärdfte, er mochte ber 2Bonne unb beö SSBunberö

nic^t crleiben, bennocf) iji bie§ nic^t^, benn ^in ^lirf» ©er 33lidE n^ar

über alle SWa^en fo gefc^minb, ta^ Stia^ in ber Sl)üre ber ^6l)le

flanb, unb ben 9!)iantct t?or bie Slugen t\)au ©iefe >^6l)te i^ menfc^^

(ic^e Unleiblic^feit, aber ik S^üre ijl nic^t^ anbereö, benn bag man
in ik ©ottt)eit fielet» SDa§ er ben SKantel t>or bie Singen tl)at, ba^

n)ar ba^ @eftd)t, wie furj unb wie Hein ba^ ift, fo ifl eö ein 33lirf, aU

Un ^atnxm ju überfcf)n)englic^, unb ber blofen Statur unleiblicl) unb

unbegreiflicb* Äinber, e^ ifi wal)rnc^ ©Ott ber ^err, ber l^ier in ber

S6Bal)rl)eit x% ©ie ©ügtgfcit geltet über allen .Iponig unb ^onigwa^

ben, \va^ in ber 93>clt ia^ fügejle l)eigt» ?lber baö gel)et über alle

(Sinne unb QSerfldnbni^, unb über alle Ärdfte fern in einem grunb^

lofen Stbgrunbe; wie ein fd;wacf)e^ 2(uge ik ^tar^eit ber (Sonne nic^t

leiben mag, taufenb (Stunben minber mag bie Statur biefee 35efinben

auö i^rer @c^wdc^e erleiben, 3llle^, xoa^ man t)on biefen fprec^en

mag, tt>k gut, wie gro§ man mit (Sinnen, ober mit 2Borten, ober mit

SSerfldnbniß begreifen mag, ia^ ijl alle^ fo mi unb fern bem un^

gteicf), r\)a^ eö in ber SOßa^rbeit ift, aU ob id) üon einer fcl)warjen

Äobte fprdcbe: (Siebe, bae ift tk flare Sonne, bie alle biefe 93Selt

erleu(t)tet, ,^ier wirb ber wabrc wefenttic^e %xkit geboren, ber ^xk^

be, ber alle (Sinne übertrifft; unb biefer 9)?eHfcb wirb alfo in einen

wefenttic^en uneben gefefet, tia^ il)n barnad) Stiemanb wol)! entfrie^

t>m mag,

Stun ba^ 35ilb, ia^ 3ob fab, unb \^a^ er nic^t ernannte, baö

war bie ^erfon be^ (Sobne^ in ber ©ottbeit, SDaö fanfte, fliöe ©e^

raun, in bem ber ^err fam, ba^ war ber b^itig^ ©eift, Stun fpricf)t

@t* ©regoriu^, xr)a^ ia^ b^icntz, ba§ er in biefem ftiHen ©eraune

fam, unb auf icn ^ftngfttag in bem ©erdufc^e fam, ©a^ war iic

Urfac^e, 2*r fam ju ben dugern SWenfc^en in ftnnlic^er 2Beife, ouf
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ba§ fte mit ftnnncf)er Uetung ba^ au^mirfen m^ten, bet £f)rtfien:s

l^ett jum Stufen, wnb war baö in ber SBetfe btefem (Sob) nic^t notl^,

benn e^ tam ii)xn in bem ®eifle, ©etig wat ber SKenfc^ je geboren,

ber ju biefem grogeit Out fommen mag, einen Slugenblicf t)or feinem

Sob» SDodj) n?iffet, n^ie gut ober wie gro^ ik^ ijl:, fo ijl e^ bod^ oHe^

ber @ü§igfeit fo ungteid), bie man in bem emigen JJeben \)at, wie

ber minbefte S:ro^>fen 5Bafferö, gegen bas grunblofe SWeer*

3lnn n)0 bleiben biefe 9)tenfd)en, benen biefe 5^^wbe tjorgel^afe

ten, unb entbecft mirb ? ©a^ ift, bie 5Wenfcf)en t)erftnfen in il)r grunb^

lofeö 3licbt^, in einer unerforfcbtid)en 95Beife alfo, wdre e^, bag fte

l^unbert ©tunben m6d)ten ju nid;te werben, i^m ju iMeb unb Job,

baö wdre i^re S^eube, ia^ fte ^or bem ^b^en 2Befen mochten t>or grof:?

fer £b^tt>"^i>i9f^it '^^^ SBefen^, Don iicU in ein Slic^twefen ober Un^

wefen fommen, unb feiner ,^obeit wegen gerne in ben tiefen ©runb

Derftnfen wollten, benn je me^r fie feine ^obeit benennen, je mebr

fte ibre 9Sernirf)tigfeit unb ibre ^teinbeit befennen^ 3n biefem 9Ser::

mi}Un ftnb fte ibrer felbp fo grünbtic^ entfernet, bag, wollte ibnen

©Ott biefen Srojl: unb bieg 33efinben noc^ mebr geben, fte e^ nicf)t

wollten, unb t>on bannen foben* SGBdre eä and), ba§ fte mit ibrem

freien unb bereiten SBiQen beffen mebr b^tben wollten, bem wdre nic^t

ted)t, unb fie mochten leicht bamit in ©ebrec{)en fallen, unb müßten

5egfeuer barum leiben, unb e^ wdre ein $tid)^n, ba§ ibm nic^t tjoll^

enb^ rec{)t wdre* SDarum mu§ bie liebenbe Äraft wobl in einem ©urpe

fleben, aber bie 33efd)eiben^eit unb bie OCebtic^feit flieben Don

bannen,

©iefe SiJienfc^en fleben in bem gefrf;winbeften SDurfle nac^ Sfei^

ben, ba^ nebmen fte für alle Jrcube unb Sroft, ben ibnen ©Ott je

gab, bem wonniglichen 33tlbe Sb^ifti nachzufolgen, unb begebren ia^

in ber fcbmdblicbjlen , )3einlicf)fl:en SSSeife, wit man e^ leiben mag.

3tacb bem Äreuje burftet fte, unb fie laffen ftc^ mit !fiebe, mit inni;;

ger ^egierbe, unter ba^ geliebte ^reu5 ibre^ Jiebbaberö. ^ier wirb

baö f)^iUQt ^reuj erbaben am b^i^ig^n ^reujtag in ber SGBabrbeit.

©aö JJeiben unb ia^ ^ilb unfere^ lieben ^errn werben bi^^ iii ib-

rem recbten Slbel geboren. S^ fpric^t (St. ^auluö , ber in bem brit^

Un ^immel gewefen war: Z'cxn t>on mir fe^ ©loriren, benn in bem
Äreuje meinet .f^errn 3efu Gbtifti» S^b f))ricf)t: ^Uint Seele f)at

^rwdblt ein 3(uffangen, unb meine ©ebeine ben Sob* ©ie^ l^at it
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(int^atoun für oHc^ ©iite, t)n^^ ii)m ©ctt get)[)an ()at. ©icfc^ ^dn:r

gen ifl an taö Är^en^ in bcr meifien ^ein, tt)cit fein ©Ott an fcem

Ären; um feinctanllen gel^angen i)aU ©aniarf) Dev^dngt ©ott über

ben SSKeEfd^en bie 9rdnncf)fi:e 5tnjitcrni§, unb er wirb in ba^ tieffie

CKenb ganj i>er(ajfen* 2ßie enthalt ftcf) bie (iebenbe ^raft, tk in bem
SSranbe ber 2whc ölfo cntjünbet n^ar, nnb ^umal nieber9efd)la9en ift

v>on aKem Srofl in befinblic^er 5Beife? Co fommt bie 9vebnc^feit

unb ^cfc^eiben()eit, unb fpred;en ju ber tiebl^abenben ^raft : @iel)e,

Siet)f;aknber, ba^ ifi ba^ S'rbe, wa^ er feinen £ie()t)al?ern gelaffen

i)ati eine (Seele i^oH ©otte^, unb ein Süh ober 3Iatur i^oU Reiben,

©arnad; iie SJiebe minber ober met)r brennet, barnadf) fc(;medfet bie§

drbe me^r unb me^r, unb^beffer, benn il)m afler 5roft je fcf)me(fen

ni6d)te* ©ieg ijl: ba^ t)egier(id)e (Jrbe, baö unfer ^^errfeiuen J^euu::

icn burc^ ben ^ropl)eten geboten i)at, unb fo ml abelid)er ftc bie§

Grbe ()at)en, unb (ieben, fo t>iet n^erben fie ba^ f^Hge, lt)imm(ifrf)e

(Srbe, ba^ unfer >^err feinen 5^eunben getobt l^at, gemaltigtic^er unb

feHiger emigtirf; beft^en. £)ieg (Jrbe l;aben bie ^eiligen Söiart^rer mit

groger iMebe erlanget, SDiefe meinen, fie tt^ollen adererfl ju Uhcn axu

fangen, nnh ijl; ibnen red;t, wie an^ebenben 9Wenfc^en, unb bag bie§

aufnebmenbe, n>a^re, (autere @ut nid)t gemeinet wirb, unb ia^ eö

mit fo fd)n6ben, franfen SDingen i^erfdumt wirb, baö juug ©Ott er^

barmen, unb i()m immer geiftagt fe^n, Simen*
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123.

3(uf (St Solarien 9)lagt)alenett Sag.

(Binc öot f6')]Itcf)e ^rcbtc|t/ in etncr jintticjett (Bxmaf)m\m t UWk^cnl) tien ö^ttjett

(i)tunb aüet Ztl)un unt> ^tebtcjtcn beö l^oc^betii^mtcn S)octoir fauler/ »oti wai)*

rcr (^elajTcnl^eit unb Slbgcfc^icbcnbeit/ t>uvd) tie man jum matten J^fncöett

unt) 5u t)ct pd)f?en SoIUommettlKit fommt. ^efclKt auf tie ^3orte ß^rilli/ in

welchen et/ ^o^ariam ?DlaöbflUttam \>ov iW^ ©c^tt)e|?er 55]rtrt^a lobettb fprac^:

Martha, Martha, sollicita es, et turbaris erga plurima. Porro unum est ne-

cessarium: Maria optimam partem elegit , qiiae non auferetur ab ea. Lucae

X. V. 4i. 42. =5) m^tH/ 50?avtl)a/ t>n Hü uiel eor^e unt» SOlü^e. (£tn^ akr

if? not^ : '^axia I^Ät aui^em-ci^lt t)cn bcffcn ^^ci(/ t)et nic^t von i^v ö^^nommen

n)ttt).

et
J^n unfcrm lieben ,^errn^efii (Jt>i:iflo, imb in feiner f)eiligen fvnd)ti

baren g^^^w^f^ f^^i> Ö^*9^*n6^t i^r anbdcf)tigen Äinber ©otteö, bte baö

gottUcbe 9Bort unb ben ndc^fien 933eg 5U ewiger ©eligfeit jn tjernel)^.

nten ()ter t)erfamme(t ftnb, 3lmen,

JJiebc 2(n^ern)db(te , nehmet enere^ ^erjenö nnb be^ göttlichen

^infprec^enö mit 5(eig unb mit Srnji rua^r, bamit i^r nic^t i^erfüC^ret

unb t)erb(enbet werbet mit tjergdngKic^en Sreaturen, unb in euerer ei^

genen Statur» SQBoflet it)r gerne ik anernebjT:en greunbe unb jünger

unfereö Heben ^errn Sefu Sl)rijii werben, fo muffet i^r cnd) aller

Kreaturen gdnjlic^ entfc^tagen, unb jumal Urlaub geben, fo fern ibr

immer Bnnet t^or rechter, reblic^er Slot^burft, unb muffet eurf) ibm

allein ju ©runbe in allen (Sarf)en taffen, o^ne aller Sreaturen ^ebelf,

unb muffet euc^ abgefcbieben unb lebig b^lten t>on allen überjTuffi::

gen, unnotbbürftigen SQBorten, unb du^erlidf)er Srgofeung aller 9)?en^

fct;en unb ^erfonen, unb i>on allen ©ilben dugerlid) unb innerlid),

bamit ibr euerer Slatxix in i^einerlei) SQBeife befinbet, ober gewabr wer^

bet, wie bie liebe 50?aria SKagbalena tf)at, fo mag er feine übernatür^

^) iru. f. 208; i523. f. 180; 1343. i\ 237; i565. f. 186; 1548. p.3803 i552.

p. 486j 1621. II. u3; 5(vnt»t p. 477-
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tiefen 5Bcrfe narf) feinem Hefcflen ©itleu mit eni) irirfen, unb mag
eud) beim t»on iut)rünjl:tger, t)ei§cr Siet^e, unb i>oQ gcttfic^er ©nabe
überfd^ütten, ba§ i()r alle nctl^bürftivje, göttliche Unterfc^iebe benennet,

\vk auc^ ii)t gefd)al)e ^u feinen g6tt(icf)cn 5ü§en,

JDenn n^iffet, nel)men mt e^ in\venbig eben n?a{)t, fo t»erftdnben

tt)ir fel)r n?cb(, ba§ ade unnotl)bürfttge, dngernrf)e SBerfe ber iJiebe

wn^ gar oft fc^dbltd) i^erfcfenben, tia^ mt nic^t eigentlid) bes gottfi^

6)cn Sinfpred)en6 unb unfere^ eigenen ©efcred^en^ n:>al)rne()men Um
nen; tt)ien)ol)t fie etit^an t>on groger göttlicher )S!iet)e gefcbe^en, unb aud^

jumal nic^t bofe finb, fo ijl e^ bod) nid)t ia^ ndd)jle unb ia^ Vioü^

fommenjte, benn unfer ^err 3^f«^ Gl^riftuö (obte SOiaria ?[)iagba(ena

um i{)re (ebigc 3(bgefc^ieben()eit, ba er fprad): fie f)atu ben beflen

Z\)dl ern^df)(t, unb flrafte ?!)?artf)a, bag fie ^u forgfdltig um ben grofs

fen Hebiid)en ©ienfl unb Kummer niedre, fo fie l)dtte mit il^m unb feis

uen aueernr^dblten Ikhm Jüngern, \>on groger inbrünstiger ()ei§er Sie?

be, waö bod) red)t ^iemlid) unb billig anir» ©arum itioüten mx gerne

fonberlid^en Sroft unb fruchtbare nü^Iid;e Se^re, unb roa()ren \:)oUi

fommenen Unterfc^ieb afler notbbürftigen Thinge leiblich unb geifKic^

\)on ©Ott l)aben, fo rodre un^ gar notbbürftig, ba§ roir unö ^umal

cnt[d)(iigen, unb gdn^licb Urlaub gdbcn allen unnot^bürftigen 5Bei^

fen unb SBanbel in S33orten, Sßerfen unb in allem, wa^ über recf)te,

blofe, reblicf)e SZot^burft ift, eö fet) in leiblid^en ober in geifilid;en

(Sac{)en, nacl) allem bem, fo unö ©Ott unb unfer eigene^ ©erciffen

oft ermahnet unb eingiebt» ©onberlic^ ifl un^ über alle SKagen notl^,

bag n?ir mit ganzem Crnffc ade bie ^erfonen f{tel)en unb fcf)euen, bte

un^ i>erbilben unb t?ermitteln n^ollen mit dugerlic^en (Sachen, n)ie

l)citig bie ^erfonen fe^en ober fd;einen, benn fie finb nicl^t unfere

reci)ten 5^^""^^ ^^ wahrer göttlicher Sreue, e^ fe^en aucf) W Seic{)t5

tjdter, ober roer e^ n^olle, geiftlic^e ober it>eltlid;e ^"Perfonen; benn man

finbet ©Ott nirgeubs fo tjoüfcmmen, fruc{)tbarlicf) unb mabrlic^ aU in

3(bgefd)iebenl)eit unb in ber Sinobe, mc bie würbige SKutter ©otteö,

<Bt. 5öl)anne^ a3a)>tijla unb (St* 9)iaria 93iagbalena unb anbere

^eiligen unb Slltodter traten, bie alle floben bie 935elt, unb bie ®e^

feOfcf)aften, unb aUcn Kummer unb Slnbang ber Kreaturen, unb ^o^

gen in bie SEdtber unb SBüften, unb wo fie am abgefc^iebenften fet)n

fonnten, 9tcl) ficl)erlic^ ml @efpielfcf)aft, unb t»iele ©efeafcf)aft, unb

tiel dugerlic^eö, leiblid^eö ©efprdc^ unb notl)bürftiger Sßanbcl, nimmt
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allc^ jufammen ein ^ofe^ 2((tcr, nni ifl ein ^n^tmUn @otte€, bte

SWeinung fe^ auc^ wie ^ixt fte immer wolle» ©enn wenn wir unfer

^erj füllen mit ien Sreaturen, unb mit fremben, unnüfeen Silben,

fo mu^ ©Ott notl)wenbig auflen bleiben , unb mag überall nic^t bar::

ein fommen, wie ber, ber tin 5^§ füllet mit unreiner 2tfcbe, ober mit

übelfd[)merfenben JDrufen, ta tann Uin frf)6ner, ebler, wol)lfcl)mecfen^

ber SQBein ober Jautertranf l)ineinfommen, 3ic^, wal)rlic^, man te^re

fic^, wo^in ober ju wem man wolle, in biefer ßeit, fo finbet man
nic^tö anbere^, benn 5ölfc{)l)eit, Untreue unb Unfrieben in allen duf^

(erliefen ©ingen unb leiblichen ^erfonen; wo man oft warnet großen

Srojl unb Srgofeung ju fuc^en unb ju ftnben, ba t^erlieren wir benfet^

ben innerlichen Srojl, unb werben gdnslic^ be^ 5^tebenö unfereö ^er^

§enö beraubet, ben wir lange 3^it gefammelt l^aben in 3lbgefc^ieben;s

l^eit, unb bleiben obne il)n, unb gewinnen großen Unfrieben in unö

felbfl, ia^ wir unö t>erfcf)ulben mit unnotbbürftigen , überflüffigen,

unwa^rbaftigen SBorten, nnh mit 3^it-2Serlieren, unb fonjl mit

manc^erbanb ©ingen, ba\)On unfer ^erj unb unfere SJiebe erhaltet unb

erl6fct)et, bag wir baburc^ ein grogeö S^agen unb 35ei^en in unferm

(Bewif[en gewinnen, un\) werben bann aucf) gar leicht ju Ungebulb

unb 3orn gereifeet unb beweget* O webe, ndbmen wir ha^ eben wabr,

fo ftnben wir nirgenbi^ Uimn ^xizitn, nocb Srojt, noc^ recf)te tioUi

(ommene Jreube unb Srgofenng, benn in ©Ott allein* ^cbrten wir

unö nur mit ganjem ^er^en baju, unb b^^^^ten feiner mit fanftmus

tbiger Jangmutb, wie bie b^itig^n ^ropb^ten unb 2iltt>dter bi^^or in

ber alten ^hc [Seftament] , bie gar gelaffen feiner ^w^fu^ft ncxivtcUn,

in ber QSorboHe mancb taufenb 3abr, ebe ba§ fie erlofet werben mocf)^

ten* 3lcb ftct)er, gar t)iel billiger follen wir feiner beiten, wenn er un^

feinen Srofl unb ©ügigfeit (beffen wir jumal unwurbig finb) eine

9Beile entjiebet, unb fiel) t?or unö tjerbirget, benn ia meinet er nur

unfer 33efi:e^ unb unfer 9Iü^efl:e^ inne, bag er unfere Siebe unb un^

fere 33egierbe beffer unb tJoHfommener ju ibm entjünben unb reiben

will; benn er mü^ noc^ mag un^ auö recf)ter Siebe unb Srbarmung

nicf)t^ entjie^en, noc^ ferfagen, aU xoa^ un^ nüfee unb notbburftig

ift, leiblich unb geijilicl), weil er e^ am aöerbejten wei^ unb ernennet

obne allen gweifel*

2lc^ ©Ott, wie ijl: e^ fo gar grogltd^ ju erbarmen, la^ wir fo gar

tl)6ric^t unb unftnnig finb, ba^ wir oft mit Meinen ©ingen unö fo gar
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fc^uHic^ l)inbern imb i^erfdiimeu, imb a^df^nen, Gott tro(>( jii gefall

Icu, unb fein 2ob i^u vonful)rcn mit t)icte« bc^cubcn, t^enumftigen,

fingen, f)ol)m 2Bortcn, fo boc^ alle feine 5Borte nnb bie feiner lieben

Snnger gar furj nnb einfältig waren; ober ia% nur mit t>ielem duger^

licf)em Kummer nnb nngerec^tem 3^i^-53erlieren n?d()nen, @ott n)ol^t

in gefallen, nnb jn nuferm 91dcf)jlen jn fommen; ober ba§ mir wd^;:

nen, ici^ nn^ nn^e nnb gnt fet), ia^ wir ju r^iel nnnot^bnrftigen

2ßanbelö nnb ßrgo^ung mit ben Sreatnren i^aten wollen (wie l^eilig

fte anc^ fei)en ober frf)einen) , fo ia^ liebliche 35ilb nnfereö lieben

^errn 3efn ß^rifli, nnb feine getrene, i>dterlid)e, frnrf)tl)are ©egcn::

wart feinen lieben Jüngern fd^dblirf) war, nnb fie l^inberte nnb trrete,

wie er felber fprac^: d'^ fet) benn, ba^ icb t'On 6:ud; gel)e, fo mag
cnc^ ber l)eilige ©eift nicf)t werben; oberba§ wir wdbncn, tiiele SDinge

mit SJnfl nnb mit Sigenfcf)aft jn l)aben nnb ju b^ii^m oi)\u geifl^s

lirf;en (Schaben, e^ fe^ 5eitlirf)eö @nt, ©efellfitaft, @efpielfd)aft letb^

lirf)e ober gcijl:lid)e S'^^^wnbe ober SSerwanbte, unb ^iemit auc^ nnferm

lieben ,^errn wo^l jn gefallen, nnb in feiner JJiebe jn hivMn^ fo er

felbfi t?erfc^mdl)et, elenb nnb arm war, and) felbfi ^^tad): SQBer ia

ldf)et ^an^, 33rnber ober ©c^wefier, QSatcr ober 9[)intter, Weih
ober^inb, ober nieder um meinetwillen, ber empfangt l)ter in ber ^cit

I)unbertfdltigen ^oljn, nnb beftfeet barnac^ baö ewige lieben; nnb

fprid^t anc^ an einem anbern Orte: SBer ia nid)t l^affet QSater unb

SJintter, 2Beib unb Äinber, 93rnber unb ®cl)wefier, unb ia^^n auc^

feine eigene (Seele, ber mag nic^t mein jünger fe^n, ^Id) @ott, fd;:

i)m wir bie minnefame Se^re unfereö lieben ^errn im ©runbe an, fo

erfenneten wir wo^l, ba§ all unfer $ehcn ^umal unred^t wdre, unb

ta^ e^ nirgenb^ fo ifi, mc wir wdl)nen, ®enn foOen wir jemals ^u

red)tem, gottlid^en S^i^^^i^ fommen, unb gdnjlid^ mit ©Ott t)ereiniget

werben, fo mu§ aUer jeitlic^er Srofi nnb Srgofeung mit ©Ott vereint;;

get werben, unb aUe^ ia^^ \va€ über redete, rcblic^e 3lotl)burft ifi:, e^

fe^ leiblid) ober getfittc^, ^ax abfallen, fo fern eenn^^in einer unorbent^

liefen S33eife jemals \)ermitteln, ober üerbilbcn mag, benn er will allein

joau^wirtl) fe^n in unferm ^erjen, ol;ne alle ©emeinfd)aft, benn

eine gottlid^e ^attl)zit fann ifeinerlet) Ungleid)beit bei) ftd) gejlatten»

2lrf), nun el)retben Sob unfere^ lieben ^errn 3efu G^rifli, unb fetn

()od)Wnrbigeö S'erbienit, unb febet an tic furje jergdnglid)e S^it be^

elcuben .Veben^, nni W gro^e Srngni^ biefer ungetreuen nbellol)nen;s
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ten, trügcnt)cn SBck, unb ruie gar fotölirf; cö ijT^, jcfet mit S^t^cvmann

5U n>ant>c(n, er fei) geijHic^ ober wettlic^; imb feilet (tu, ba§ wir nid)t

(ange in btefer 3^'it mögen hkiWw, unb aud; ber ©tiinbc unfere^

Sobe^ tdgHc^ warten unb mi)ct fommen, unb nel)met euerem >^eräeuö

unb be^ göttlichen £infpred)enö mit gansem Srnfte wa^r, fo werbet

i()r ^on ©Ott in einer ©tunbe meC^r göttlichen, wal)ren Unterfd^ieb

geleiert unb genießen, benn i>on atfen S)?enfc^en in biefer ^qU in taxu

fenb 3öl)^^n, Siekn ^tnber, leget biefe fürje, fojlbare ^<^\t wei^lic^

unb fruchtbar an, unb laffet eurf; feine Sreatur irren, noc^ t^etrügen,

ia% ii)x \\\(i)t 5U fc^dblid; \>erfdumet euere eigene ©eligfeit, ©enn wie

i>iet wir 5eittidf)en &xüct^ t>erlieren, ba^ fonnen wir wol)t wieber ge^:

winnen, unb ifl un^ and; nic^t weiter nü$e, benn in btefem furjen jer;:

gdngltc^en £eten; aber in biefer ebten f6fHid)en B^i^/ ^^'^ ^^"^ tUm
(Stunbe wir barin immer verlieren, ober unnufe tjerjel^ren, tk mögen

wir nimmermel)r wieber gewinnen, unb muffen and) berfetbigen B^it

ewig o^ne Qnic mangeln, unb entbehren ber unmäßigen großen cm::

gen 5^eube unb £ol)n^, tm wir unterbeffen wo^l l;dtten erwerben

mögen»

Sd^ furd)te wa^rlic^, ia^ e^ nocl) leibcr gar über bie SWagenforg^

lid) ftel)e, um mic^ unb alle bie, bie ftc^ mit 3lnbaugen ber (Kreaturen

ju viel bereifen wollen, unb ftd) ju \)iel Derbilben unb befümmern

mit du^erltd)en, uunöt^burftigen, fremben SC>idl)ren nad)jufragen, 1)6^

reu ober fagen, ^^ gefcf)icbet and) wo^l ^on ber großen grunblofen

Srbarmung ©otte^, ia^ wenn er unö hci)ntU unb enthalt t>or großen,

groben ©ünben, fo ld§t er unö bod; um folc^e unfrucf)tbare, dußerlicbe

SSerbilbung alfo in einer falten, unftnnigen, untjernünftigen 95linb;:?

l)cit bleiben, t^a^ wir nid^t weiter fommen fonnen, noc^ mögen, jii nm
ferer ndcbflen QSoHfommenbeit, nni wir aucb baju großem? 5^*gf^i<^^*

barum leiben muffen ;
ju gleici^er 2Beife wie dn unt>ermVnftiger Sfel, ber

.

nimmer ein anbere^ Sieb, nod> 5ßeife lernet, benn fik fiel) i)in allewege

nur raufen, ncc^ feinen anbern Srofl, nocb ©üßtgfeit nimmer befin^

ben, nodf) Derfud)en mag, benn aüdn bie rau^c, ungefc^macfte ©ifM,
unb auc^ baju mand;en barten, bitteren @d)lag unb 93erfd;mdbung

leiben muß, iic er boct) nid)t Derbient* (S(u;crticb wollten wir und

nicbt entfct)lagen alled dußerlicben Slnbanged unb 2?erbilbung lauter;:

(tc^ um ©Ott, unb um unferer ewigen ©eligfeit willen, fo foÖtcu wir

ed bod; red^t gerne tl)nn, um ben övoßen^ jcitlid;cii ^^^\^n^=^v\^iH,
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ber unö barum würbe in bicfcr 3^i^/ w»ib ba§ wir manc^eö innerlichen

peinftcf)en unb unt)erbien^ltc^eu ^rnrfeö unb ©ebrdngeö lebtg würben*

^a^ foH aber unfere l^oc^jie 9)?einunö nirf)t fe^n ; benn ficf)ernc^ wer

oHeö baö, rt^a^ er (teilet ober l)6ret, t)ereben, t)erric^ten ober \}erantwor5

ten, unb aür^dt red^t lf)aben wifl, unb ftc^ t)el)elfen, unb r^erantwor^

ten will in allen (Sachen, unb in nicf)t^ weichen, ober untergeben, ber

mu§ in ftc^ felOjl: aCfejeit fielen Unfrieben l^a&en , unb ein unfrucl)t^

bare^, grie^gramenbeö, terirrteö ©ernüt^, unb fic^ felOjl freffen, o&

il)n auc^ alle 9Belt mit Stieben lie§e, ol)ne anberle^ ©ebrdnge ober

Uebung» SDarum befolgten wir ©Ott alle unfere (Sachen, leiblirf) unb

geifilid), mit rechtem ganjem 93ertrauen, unb liefen if)n allein 933erf;s

meifler über un^ fe^n, nac^ feinem SBillen, fo mod^ten wir ju ganjem

^rieben fommen, benn er tonnte un^ "okl frud^tbarer unb beffcr mei^

fiern unb bereiten in aücn (Sachen , leiblict) unb geifllic^ , nad)bem e^

unö am nüöeften wdre für Seele unb iäh, fo er nur in unö fdnbe

unb erfennete, ba§ wir allein fein l?ob unb feine (Sb^^ meinten unb

begebreten in allen ©acben unbetrogenlicb, unb bamit wdre eö auc^

unfertbalb rerf)t genug, unb bebürfen nicbt t>iel mebr forgbaft, noc^

du§erlic{) befümmert fei)n, noc^ in icn ©innen um feinerlei ©inge,

leiblii*^, noc^ geiftlic^, benn ia^ wir unö ibm ganj nur ju ©runbe

ollein liegen mit rechter ©emutb» SGBenn eö ibn 3^i^ bünfte', fo

fonnte er unö wobl SQBeife unb 2Bege geben, )pi>a^ wir tbun unb laffen

fönten, in leiblicben unb geijilid)en Sachen, benn er kennet allein aCfeö

baö, xt^a^ wir notl)bürftig finb, unb er will and) nur unfer aller ^efle^,

wollten wir eö gdn^licl^ ibm vertrauen»

Slber wir wollen un^ felbft meifiern, unb Derric^ten, nac^ un^

ferm eigenwilligen ©utbünfen, nacb bem e^ unö bann einfommt unb

woblgefdnt, t)ielleic^t in blofer Statur, unb wollen weifer fet)n, benn

ber, ber ba ein Urfprung aller SQBeiebeit ijl:, unb unö bünft, r)oiizn

wir biefeö JJeibenö ober ber ^erfonen lebig, ober wdren wir auf biefer

^ofjldtte ober be^ jener ©efeUfc^aft, fo wdre eä un^ buö Slüfeejie unb

ba^ SBejIe^ @icl;erlicf) ndbmen wir fein c^zn wabr, fo fdnben wir,

ia% unö ber bofe ©eijT: gerne betrüge, unb un^ in einer Srrung un^

ferer ^erjen unb in eine unfriebfame Unjletigfeit brdc^te; benn ©tes

tigfeit ijl eine ßufammenbaberin unb eine ©tifterin aller anbern tm
genben, unb barum webret ber bofe ©eijl mit allem 5^<^ig/ ^^ '^^ i^^^

wnb mag, in allen SOJenfc^en, ba^ fie in biefer Sugenb nic^t tjer^ars
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rcn, 9ld()mcn mt fein beim mit ^Ui^ no(f) fceffev wa^v, fo ctUnna
Un n)tv auc^ oft, ba§ wir unfere Statut unmiffentlic^ iinb t^erborgen

fuc^en, unb meinen ober fugen, ia^ mx gerne ta^ Äreuj f(ief)en, unb
t)on unö werfen, e()e un^ @ott felOil bat>on entlebigen will; wai)t::

lid) ia^ foH, noc^ mag nic^t fe^n, benn unfer lieber ,^err will feine

Sluöerwd^lten t?on groger £iebe unb ^rbarmung in biefer ^dt ol)ne

Unterlag freudigen unb brdngen in mancher t^erborgenen, fremben

SQBeife, bie unö oft gar unbeifannt ifi, unb will unö (einerlei ©inge in

biefer ^cit $u lieb werben laffen, bamit bie bofen ©eifter feine @e?
walt über fie nimmermel)r baben mögen, unb unfer lieber ^err brdn^

get unb freu^iget aucl; einen 9!)?enfc^en fo, ben anbern fo, einen mebr,

ben anbern minber, nad)bem dn jeglicher bebarf unb ber ©naben
©otte^ em))fdnglic^ ifi, unb fiel) i^m in allen Sachen ndber Idgt;

iaxnxn foHen wir un^ alfo mebr leiben unb laffen in einem Reiben

unb in einem ©ebrdnge, at^ in einem anbern, m^ e^ ©Ott über unö

Derbdngte, unb foHen nirf)t all^ubanb aücn folc^en SinfdUen glau^

i^n^ wir i)ätUn benn cttva^ wal^re, g6ttlirf)e Urlunbe unb 3^"9"^g

t)on ©Ott, ober t)on feinen ^^^^wnben, fo l)atUn wir beflo befferen Jrie^

ben, benn wir wdbnen oft ein balbeö Seiben unb SSefe^rung ju flie?

I^en, unb fallen tiefer jumal mit einanber barein,

D webe, wdren wir nid;t alfo tl)oricf)t, erfenneten gdnjlii^, wie

gar grog unä baö allerminbejle ^dim unb ©ebrdnge Dereiniget unb

t^erflrirft ju ©Ott unb in ©Ott, unb \va^ groge^ ewigen Sobne^ unö

barum wirb, unb wie gar fcf)nell e^ ben bofen ©eijl t)on un^ txtihct

unb tjerjaget, ia^ er feine ©ewalt über un^ i)ahzn mag, ftc^er, wir

tiefen t>iele ?Oieilen bem ^reuje entgegen, unb banften allen benen,

bie un^ irgenbwo mitbrdngten ober nbUn mit großem Srnjl, unb nei:;

geten uns gegen ben 9Beg, wobin fte gingen, t)on rechter Jteube unb

©anfbarleit, unb wdren auö ber SWagen frol), ta^ wir nur t)iel ^reu^

finben unb tragen mochten, SGBie ber beilige 3lpoftel ?lnbrea^ t\)<it,

ber fic^ be^ ^reu^e^ an^ ber a)iagen febr freute, unb e^ mit groger

brünjliger JJiebe unb 2'rnji begebrte, barum, bag er ctn>a^ ©leid^b^it

mit feinem ©Ott unb ^errn b^ben mochte, ber um unfer 3lller willen

gefreujiget würbe» 3icb, mc fonnten wir in biefer furzen, ^ergdngli;:

eben $cit\o grogen, immerwdbrenben, ewigen Sobn t^erbienen, ergd:;

ben wir unö nur lebiglid^ unb fr6blic() in tm SBiUen ©otte^; ienn

Sauki-'ö ^cebiv3ten. III. SSb, 7« ^
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i^eiben unb aUerfct) ©cbrc^nge ift nlfo rcd)t cbcl itnb fruchtbar, unb

3nod)Ct bcn SWcufctjcn a(fc i3iiv g(ctd), ba§ unfcr ^erv aUc feine Jvcunbe

cl)nc Reiben ntc^t (äffen mü ; benn che er feine lieben 3(nöern)d(;(;:

tcn nngeiibt unb unbeveitet lie§e, fc^opfte er el)er Seiben nuö 9lic(;t^,

nnb i^er^dngte ade unt^ernünftige, unreblic^e Sreaturen über ftc, ia^:

mit fte üon if^nen bereitet werben mü§ten.

Jiuer teiber wir ftnb folrf)er fract)tbarcn Gaben ©otteö in biefen

gegenwärtigen ^ziUn atfo gar unwiubig, unacbtfam unb unem^jfdng::

M); ia^ wir unö aUe;^eit wehren unb wiberfireben, fo fern wir immer

fonnen ober mögen ; benn wir woHen immerbar nirf)t mel)r leiben, ta^

unö Semanb übe ober brdnge mit SBorten, noc^ mit 933erfen, 933ie

man unö anfommt, fo fcbneUen wir aOejett wieberum, wk ein ^orni;;

ger ,öunb, unb wollen un^ bereifen, unb cntfcf)ulbtgen mit du^erlis

cf)en Sßorten, ober mit inwenbiger öieinung, wir l^aben 9{ec^t ober

UnvecJ)t, unb wollen xm^ in feine 5Beife unterbrücfen laffen, D webe,

wie t)T: uufere 3latur fo gar ungejdbmt, antb unb unerflorben, unb

voiz finb wir noc^ fo gar unweife, wir follten unö boc^ alled Seiben^

unb ©ebrdngeö jumal notbbürftig unb unwürbig bünfen, unb follten

bie gro§en Oaben ©otte^ allezeit bantbar unb bemütbig empfangen

mit fd)weigenber, bemütbtger, fanfter ©ebutb, mc ber jlanbbafte,

rebiid^e 3ob tbctt, unb follte unö auc^ aQejeit bunten, ba§ wir fd^uU

big wdren , unb billig leiben follten , mc unrecht unö aucl; Semanb

i\)äu, nac^ unferm ©ebünfen, ba§ wir unö boc^ nic^t tierantworteten,

benn fo fdmen wir ju wabrem, gottlicben Jtieben, unb rei^eten im
3lebenmenfrf)en ju allen Sugenben, (£otc{)e6 wdre ©ott löblicher unb

angenebmer, un^ nü^er unb beffer, benn alle iit angenommenen duf^

ferlict)en Uebungen, bie wir tbun fonnten ober mocbten»

@ebet, lieben Äinber, unb wdren aüe Sebrer vergraben, unb alle

35üd^er verbrannt, fo fdnben wir bod; !^ebre unb Unterfc^ieb genug in

bem 95ilbe unb ^ehen unfere^ ^errn 3efu Sbtifii, in aller SGBeife, wo

wir feiner notbbürftig wdren, wollten wir nur folc^eö mit %Ui^ unb

£rnfi wabmebmen, wie er une vorgegangen ijl, in fc^weigenber ©e:;

bulb, in ©anftmutb, in 9Biberwdrtigfeit, in 3tufec^tung t>om bofen

©eifte, in ©elaf^enbeit, tu 9Serfd)mdbung, in Strmutb unb in allerlei

bitterlichen 2ditn unb @d)mer^en» ©ic^erlicb befdben wir unö oft in

biefem fruchtbaren, b^ilf^^^nen (Spiegel, wir tonnten unö befio tierwe^

gentli^er unb fr^bltc^cr kiim in aller 2Biberwdrtigfeit unb ©ebrdn^
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ge, unb mochten bcfto beffer überwtnben unb nnberfie^cn allen 3(n?

fec^timgen uub ^infdnen, in n3elrf)cm 5öcge un^ bie anfdmcn, nnb

begegneten , unb n^dre unö bann aüe^ Reiben unb Sltbeit t>tel feicf)tet

unb geringer ju (eiben, unb $u tragen, unb bann mochten auc^ alle

©inge gut in unö werben, n>aö mir immer fd^en ober l)6rten»

©enn moden a>ir ju gro§em, fruchtbaren 5^ieben fommen, in

©Ott, in 31atur unb gegen ik ffßelt, fo muffen mir mit gaujem

5lei§ unb £rnfi juerfl lernen, alle JDinge jum 33efien teuren, unb

unö lieblich unb fanftmütl)ig leiben in aUerlet) SWenfcften ©ebdrbe,

©ittenunb S3eifen, benn baüon merben mir oft gar gr6§lic^ burc^^

gebrdnget unb geübt, bag unö ber !^eute ©ebdrbe unb 933eifen oft

tjerbriegt, unb mißfallt, unb un^ oft in unferm Sinn bünfet, ia^ ci:t

ner ju tjiel rebe, cer anbere ju t>iel fcl;meige, fo fet) biefer ju la§, jener

ju gefdbminb, ber fei) fo, iic fo* ©er SBeifeu unb Slemter ift fo gar

t>iel unb manc^erl)anb, U^ unö in mauc{)er, t)erborgenen
, fremben

SBeife anfallen» ©iefen allen muffen mir frdftig miberflel^en lernen,

unb fte feine (Statu inunö beft$en laffen* 5!)i6gen mireö t)on @cf)mdc^e

nocl; nid^t in bem ^^erjen ^aben, fo follen mir bod) minbefienö traf::

tig miberfle^en alleni Slu^brecben in 5Borten, bag mir Sliemanb

firafen, nod) rirf)ten, nocb t^iel ^on Semanbö SBeifen ober ithcn

reben, l^eimlid), noc^ offentlirf;, mie fe^r mir auc^ immer gebrun^

gen merben. 3n folrfjer SBeife \)erbieneu mir aucf) o^ne ^n^ti^d t?iet,

unb bred)en t)iel leichter babuvd; , bag mir in allen ©ingen friebfamer

unb gütiger merben, unb un^ ml beffer leiben f6nnten^ ©enn baö

l)at unfer lieber ^err Sefuö Sljrijluö gele^ret, inbem er feinen aSerrd^

ti)er 3uba^ uub alle feine feinblid)e ©urc^dd)ter fogar gütlicb unb

fanftmüt()ig be^ ftd) litt, unb i^m baju alle S:reue unb ii^bc bemie^,

unb boc^ mol^l aücn i^ren ^ag nnh Untreue fannte, ben fte gegen

i\)n trugen, barum er fie mobl unb billig geftrafet Ijaben mochte, meit

er obne alle (5d)ulb unb @ünbe mar» @o tJoHfommen ifl 9liemanb

in biefer 3^it, ndbme er ftd) felbjl: ^u ©runbe mal)r, er fdnbe ©ebre:^

eben genug an ftd) felbfl abzulegen, bag er Sliemanb anbereö firafen

bürfte* SDarum, lieben Äinber, lernet be^ meinen ©ebrec^en aucb W
eueren ernennen unb ablegen, unb nehmet aller biefer 9Borte mit Srnft

eben mabr, (unb nid)t meiner SGBerfe,) lauter burc^ ©Ott, benn i<i) f)ahc

fie alle fiubiret auö bem 33ud)e aller meiner ©ebrec^en , euc^ ju einer

lieblid)en SGBarnung unb 2Jerma^nung, uni nid)t ju einer Je^re, benn
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tcf; iKiatf ju ©ninbc, tag tc^ i>on cnd) uhb allen 9)?cnfcf)en gc{clj)tt

alerte, SGBer nirf;t fici^ic^ bn) ftcb fctfcfi: tt^cbnt, mit einem gefammet;;

ten @emi*itl)e in einem lauteren ©rnnbe, in n'>a{)rer ©emntl), ber i^er::

mag ben ?infed)tungen nid^t frdftig $n ^riberfteben nnb ik 2Ba()r(>eit

nic^t (anter ^u benennen, ä^effer ift, anüige i}ixn\ut\), benn aller 9Belt

@ut nnb S'innng mit ©Ott, benn v^immel nnb Srbe t»oU ©nt gege;:

fcen bnrc^ ©ctte^ ©cl>ct, .^er immenxnil^renbe Jriebc ©otteö (et) mit

cuc^ in ^^it nnb in <^*angfeit, Jlmen,

124.

3luf (St gaurentiuö/ bc$ I)eiL dTaxt^tn^i Za^.

58elcf)cö bic v^afixcn ©ottc^'J^icncr iTnb/ hie ®ott tn tct ?ßa^r^ett btenett/ nnb t^m

na^\o\^cn/ wie nnb wolnn a iit jtcl&ct. 9?on Urfac^en bcv Bcvfttcnnnc^ un^

(gntfrtcbung bc^ (Bemütfcö \y>Ci}cn ^viiBcrItd)cr 3)tnc;c. ?32}te bcr ^^'Icnfd) im

^icnftc 6ottc^ feinen ^üvijancj jiim ciingen ;^cbcn mncn nnb nid)t tvci^ncn foH.

Unt> brt§ feine Uebuno in t»ct Seit fcpn foU/ t»a^ er me^r 53iiTen Qcmnnc/

nnb ni'il)er fomme.

Olli mibi ministrat, me scquatur etc. Joh. XII. v, 26. *}

vlnfer lieber ,^err fprac^: SSJer mir bienet, ber foH mir nacf)feigen,

unb wo id) bin , ba foU and) mein £!*iener fei)n.

©iefe SSorte \u\^ ^cü ^d)xc nnb 2Bal)rbeit, ,§ieran ifl un^ blo^

^u ernennen gegeben, melc^e^ bie mal;ren ©iener ftnb, bie ©Ott in

ber 5öal)rt)eit bienen nnb nacf)folgen, unb trie nnb n)c\)in er fte jiel^t,

©Ott ^iebt feine ©iener nid)t in einem SSBege, nic^t in einem 2Berfe,

noc^ in einer 5Beife, benn ©ott ifl in allen ©ingen, nnb ber ?!)Jenfcb

bienet ©ott nidpt eigentlid), ber ii)m nid)t auber^ bienen fann, aU in

feiner aufgefegten SJeife, @o biefe 9)ienfd;en il)re gewöhnliche 2ßeifc

nid)t befolgen , fo Tonnen fte nic^tä rec^t fc^affen , unb fo ©ott üt^

felben SÖienfd;en einen anbern 9Beg jiel)en tDiö, fo fel)ren fte um, unb

*) Serm. LXV. 1498. f. 204; i5o8. f. 1625 1321. f. i3o; i523. f. ii3;

1543. f. a4oj i565. f. 1S95 1548. p. 384 j i552. p. 49»? 1621. II. 128; ^xnbt p. 298.

^' A^ INSTITUTE OF ^f^DlAEVAL i>,^.

10 ELWSLEY PLACE
TC?\ONTü 5, CANADA, '
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ijcvfliegen mit ben ©innen auf bic ©inge, batet) fie wanbefn obct

ftnb, uub ik finb nid)t ©ieuer ©otte^, benn fie feieren ftc^ Don ©Ott,

bem fie aHein in allen (Statten , SBeifen unb SQBevfen bienen foHen.

5Bei( ©Ott in allen ©ingen ifl, unb fie i^m nid^t tauterlid) unb blo^;:

Üfi} in aOen SDingen bienen, unb il^n nid)t innerlich unb n)al>r(id) t)or

fid) genommen l^aben, barum v^evmannigfaltigen fie fid), unb cntfrie:?

ben bie SQBerfe unb 2ßeifen, (BtatU unb 5SKenfd;em

2Baö ift ik Urfad)e beö Serfiveuenö uni ^ntfe^en^? SDaö ifi,

baj; bir ©Ott nid)t gea^efen unb gewurzelt ijl in bem ©runbe beiner

(Seele, unb ia% in einen gebad)ten uub gemad)ten ©Ott l^aft, itn bu

in beinem 2ßefen l^aben mugt, ber nic^t wefenttid) i)i, barum, fo bir

beine 5Beife abgeltet, entgel)ct bir and) bie ©egenmart ©otteö. !Die

anbere Urfac^e ift, ia^ ber 93ienfd) ftcb au^gie§t, unb fid) in Üc ©inge

l^eftet, t^ii Dor il)m in t^cn (Sinnen flehen; benn wer unt)ermafelt blei^

ben unö, ber foll ixt andern, finntid;en ©inge l)inf[iel)en laffen, unb

foH ()inburc^ bringen, mc burc^ eine (Sac^e, bie er nid)t achtet, unb

foH Icineö ©iugeö mel)r nehmen, benn $u blofer 3lotl)burft ber ©e^^

genmart» ©ebarf er aber feiner benn jumal nic^t, t)on bemfelben foll

er fid) lebig unb fre^ l^alten, unb gebe feiner Sreatur (Stunbe, nod)

Statt, iic ©Ott nid)t lauter fet)» €'r tbue red)t, aU ob er fprdd^e:

3d) fud;e, id) meine, unb jage ©Ott allein nac^ ; unb waö i^m begeg=:

net, ia^ grü^e er unb gefegne ©Ott, nnh fal^re t>or fic^ feinen SBegj

waö follte ii)m mel)r ^olle ober arger Seufel fet)n, t^nn ba§ er ben

nid^t liebe, bem alle Sreaturen nad)jagen, ©er COienfd) bringe mit

allen feinen Gräften burc^ alle 3«!^^^^/ ii"i^ f^bf^^g^* ft^ i« ©Ott, unb

nel)me fid) nid)t \)iel an, wa^^ il)n aufl)dtt, eö fe^ Jiebe ober Jeib, unb

berid;te "Ca^ nid)t, \va^ ii)n nid)i angebt, bamit ibm ©Ott in ber SUiau::

nigfaltigfeit gegenwärtig unb un\)ermaunigfattigct in fid) felbfi: bleibe»

©aö fommt allein bat»on, ba(s man ba^ ©emütl) auf feine (Sad)e an^

berö l)^^Ut, benn blo^^ lauter auf ©ott allein»

5dllt bir aber miber beinen SOBiOen cUva^ anbereö ju in beiuen

9Bcrfen, aU lauter ©Ott, fo erbebe bic^ mit beiner QSernunft, fo bu

beffen gewahr wirft, unb nimm unb febre baö (Sd)iff um mit bem

SJuber ber Sefd)eibenbeit» 5Benn ber ©iener ©otte^ in biefer Sßeife

bleibt, obne^weifel, waö unb wie t>iel benn 9)iannigfaltigleit in iic 2Bei^

fen unb SBerfe fdHt, baö \)ermannigfaltigct ober irret ibn nid^t* SQBdre

i^m ©Ott nic^t in feiner aSernunft gegeuiwtig, fo ifl er bod) obne
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3«.'eifel oDerndc^p inmenbtg tu bcm ©cmutt)c, wenn anbete nicl)t feie

@cbre({)en, nocl) bie Sreatur t^m entfct)Iagen, fo cntfvicbcn bte SGBcr::

fe, iicd) bic S^faüc ben 9!)?cnfd)en ui(()t» Sntfncbcn aber i^n bie

SBerfe, ober bte Sßeifen, fo fod er fürröal^r oon firf) felbjl rotffen, ober

t)on wem er eö ftnbet, ba§ t^m beö roatyren ©runbeö gebricht, ober

gebrochen tft, unb bie SGBerfe nicf)t red)t get^an ftiib, unb feilt S^un

unb iJaffen nic{)t ganj auf (Sott gegangen ifl, 5^"^^^^ ^^^^ fc^^

5!)?enfc^, bag i^m ©Ott nid)t innig i(i, fo mu§ er mit allen feineu

Gräften barnacf) taflen, ba§ er it)m werbe, unb aüe^, n?aö i^n irren

mige, c^ fet>, roaö eö fet), ober wie e^> SRamen l^abe, t>on bannen t^un,

ober it)m gefcf)ie^t rec^t wie einem 3!)?eufc^en , ber einen ^feil tu fei^

ncm Seibe f)at, ber t)on ibm nid)t fommen fonnte, benn mit (Sc^mer^

5en, unb gefcf)ie!)t baö nid)t, fo mug er groge ^ein unb 9lot^ leiben«

3l(fo in ber SGBabrbeit, ifl bir cttva^ anbereö inne, benn waö lauter

©Ott iji, ober beffen er nid)t eine wa^re [Ur^] ©ac^e ijl, fo ift feine

(Statte ni({)t in bir, SBagft bu nicf)t ben erjlen @c()mer5, er fe^, wie

er fe^, fo wirb groger ©c^merj in bir nachfolgen, ta^ wirb fe^n: 9Bebe

über SaSel^e über aller gWenfc^en (Sinne, £)aö ©emütb mug lebig, lau^

ter unb bloö auf ©Ott geben, unb i^n metneu, unb nid)t^ anbere^,

at^ ob ber 5Kenftt fpred)e: IPieber ^err, fonnte id) bir irgenb Siebe

antbun, an aOen (Statten, unb be^ allen 9)?enfc^en, baju wollte ic^

mic^ gar bemütbig geben. 2lbcr wenn ber SDi'enfcb fiefen mag, voa^

ibm ba^ ndcbile $u ©Ott ifl, bann foll er mcbr mit Siebe nebmen, unb

bie 5(urf;t aller SWannigfalttgfeit erwdblen, unb fic^ mit ^I^ig unb

mit allen feinen ^rdften ju ftct) felbfl einfebren. ©er SO^enfrf) foll ©Ott

bienen nici)t nad) feinem Sßillen, fonbern nad) bem Itebjlen SGBtHen

©otte^, in allen SDingen, \?on auffen unb r3on innen, im ti)nn unb

im H^cn ; wenn aber ber QJienfrf) ©Ott inwenbig in feinem ©runbe

nic^t \)at, fo gebet er unfid)er unb ungewabrt, rvk ik i^cilxQZ @d)rift

fpric^t: SGBcbe bem, ber allein ifl, fdllt er, fo f)at er SUiemanb, ber tbm

aufbitft; unb ber SKeufd; ifi wobl allein, ber aOe^eit ©Ott nid)t l)at,

inwenbig in feiner (Seele, in allem feinem 2bwn ^^^ Saffen, ^ätu

fid) aber ber SKenfcb jut^or mit unferni ^errn gewabret, fo wdre feine

©urg wobl befefet unb bebütet, bae ift fein inwenbige^ ©emütb unb

(Seele, benn fo tonnten bem 9Kenfd;en feine 5^inbe ni(i}t^ angewiu::

nen, (So ber SWenfd) ©Ott alfc in fiel) fäffet, unb ii)n gegenwärtig in

baö inwenbigc ©cmütb M^^^ f"^
9^«"9t »^^»i 9Kcnfc^en mit ©Ott in
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(töcn ©ingcn» €ö werben if)\n aOe S5ingc ein SBeg ju ©iMt, unb tu

UHg{eic^l)eit ifl feine Statte ol[)ne olleö 3(u^t)recf)en, unb bann gewin;:

net ber 5i)ienfcf) S^^i^^^ tn ftc^ felbjl: unb mit aKen Kreaturen*

SBefd^e 9!Kenfc!)en atfo ©Ott allewege gegenwärtig i)ättm in ii)i

rem ©runbe mit ber 28al)r^eit, ba nd^me ber 9i)?enfc^ me^r ^u, unb

er friegte ade Sugenb e^r, benn in großer ©leicl^^eit; benn in

&ki(i)\)tit beö 9[)ienfc{)en bebarf er gar t)ielen 5t^i§ h^^ ^^^ ©ered)^

tigfeit feineö @emütl)e^, bag er gar eben befe^e, nxi^ fein ©egenwurf

fe^, in lf)un unb JJaffen, in !?iebc unb Jeib* @o ifl e^ in ber Un-

g(eicf)^eit nic^t, ba gebet eö felber jn burrf) baö SSerberben unb Ueber^

winben beö 9)ienfc^en, unb in biefem ©egenwurf ber Ung(eid)beit

wirb ber 9D?enfc^ wobt gewabr, ob er ein getreuer SDiener ©otte^ fei),

SÖBdre eö aber, ba§ ber 5B?enfd) in ber Ungleic^b^tt ftd) felbfl entginge,

barauf foH er nic^t lange bleiben , er foÖ eö feiner itleinbeit unb fei::

ner 23ernic^tigfeit geben, unb febre fic^ bann aber fd^nett wieber in

©Ott, feinen wabren @runb, mit tiefer IDemutb ; mü abtr ber 9Jienfd>

lange auf feinen ©ebred^en bleiben, nni mü feben, wie er ta^n ge;?

fommen fet>, ober er follte alfo ober alfo getban b^^ben, ia^ \)ält ben

9Senfc^en alleö auf in Ungerccptigfeit* SSBillfl bu fidler fei)n, fo febre

ali^balb ju ©Ott mit beinern ©elag, 33ifl bu ungleich geworben, me
winfi tin bann bejfer gteid; werben, benn aöeia in ©Ott? SBie will

ber 5Dienf(^ bem Sob ferner entrinnen, benn mit bem wabren wefent;^

ttd)en :?eben, baö ©Ott felbfi ift? 9Bie wiU ein SSReiifc^ immer wdr>

mcr werben, benn ia^ er ftd) bem Jeuer nal)e? 3Ufo iji eö in ©Ott

and)^ ber SKcnfd) foU alle feine ®acben ©Ott lauter aujTegen, unb fte

ibm laffen, fo t?erftebt er ibm alle ©inge nad) bem S^tHerbefien , unb

fotl ibm beffen gan^ getrauen, unb in bem Vertrauen alle SDinge fiii

t>a^ Slllerbefte nebmen, unb ftcb barin i^u Stieben feocn*

aOBiH aber ber SOienfd) ©Ott lauter nid;t i)crtrauen, unb ficb auf

ibn nid;t t^erlaffen, unb will bann mit benSDingen umgeben, fci;affen^

forgen unb wirfen, fo Id^t ibn ©Ott oft in ^amnut unb in dloti)

Commen, ianxit ber 9)ienfd) febe, toie wzit er mit feiner eigenen ^iilfe

fommen möge* JJie§e fid) aber ber 9iÄenfc^ ©Ott in reci^tem aSertrauen,

in allen (Sachen, in ^^nn unb in i?ajfcn, ftd)er obne allen ^mi^ä; fo

i^rfdbe er ben 59ienfd)en inwenbig unb au^wenbig bejfer, benn aBc

Kreaturen tbun fcSmien; benn ©Ott i\li luUl ©naDe mit) 53abri)eit,

wai^ man nur an ibm mit rechten, wabteu iieuen fu(l)t^ iH h^Xn-t mm
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an xl)\n c\)m 3^eifc(, benn xvk man ©Ott nicl)t §u Dict (leben fann,

a(fo fann man tt)m and^ nic^t jn Die( t»ertrauen, fo anberö bie SKet::

nung red^t lauter unb gut iji, SDiefen maf^ren Stieben ftnbet man in

Snwenbigfeit beC) ©emütl^^, in bem n)a()ren ©runbe ©otteö; unb

bebarf ber 5!)?enfd) in ber erflen 3«f^(K JJebigfeit unb 9)hi§e, 3^^^ ""^

(Statte, ©afelbjl in bem ©runbe ber S^^^enbigfeit n^di^fi biefer

23aum l^erau^, mit allen feinen 3«^^i9c» intb 5rud)ten; benn \30n in^

wenbiger jugefe()rter Sebigfeit n^erben bem 9)?enfc^en lauter entbecft

unb ju ernennen gegeben SDBege unb SBeife ^u ©Ott, unb ba n)erben

erfannt 5Bege unb SGBeife ©otte^ ju ben SKenfc^en, unb je mel)r

bie§ ift, je flarer unb je wal)rer werben i^m biefe 5Bege begannt* 2Bi>

ber 5)ienfd) ba^ in ftd; felbft empfinbet, ober an anbern 5Kenfd)en,

ba§ il)m bieg gebrid;t, fo foü er wiffen, bag ii)m beö 9Bege<? gebro^

ii)en ifl, bag man il)m u>eber ©tunbe, (Statte^ norf) ?0?uge gegeben

ll^at, unb man l^at e^ and) wa\)xliii) ^on innen nic^t gefucf)t,

SBIffet, ia^ folc^e 2i}?enfcf)en ade il)r Sebtag in geifHirfjem Schein

auf xi)xen Sluffd^en fiel)en, unb bamit nid)t unffen, wie fte baran finb,

unb beftnben fid; babet) ©otte^ nic^t, bae laffen fte fe^n, @ie wdl);:

neu tjon fic^ fclbft, e^ fe^ ©elafj'enl)eit, unb e^ ift eine red)t rud)lofe

Unac^tfamfeit, unb ba fcblagcn benn anbere SDinge ba^u, bie ©Ott

feine eble (Statte benel;men, fte fe^en e^ felbfl ober ctn^a^ anbere^ beö

Sl^ren; benn eö ifl fo unmöglich, ta^ ber SDienfd^ ©Ott ol)ne iSJiebe

inne l^abe, aU e^ unmöglich ifi, '^a% ber SOienfd) ol)ne Seele lebe, er

roiffe eö, ober er mtjTe eö nid)t, 2Ufo gebet ber ?i)ienfd) bin, in einer

blinben SGBeife obne aüc ^nx(i)t^ unb t>erld§t fid; auf feinen geifili^eu

(5d)ein, ober auf feine guten 2ßerfe, bie er tf)nt, unb nimmt babe^

feinet ©runbeä nid)t lauter mabr, unb nntbnct alfo ben red)ten SBeg

gegangen ju fet>n» SGBenn ber SOienfcb an ba^ G:nbe fommt, fo gebt

er bamit in ben emigen 2:ob; benn ber 9)ienfd) ift nid)t burcb ben

5ßeg gegangen, ber t)a Ql)xi^n^ ijl, ber von fid) felbjl: gefproc^en bat:

3d) hin ber S5eg, iie SSabrbeit unb i>a^ !?eben, 2ßer burd) benfetben

5ßeg nid)t eingebet, ber gebet irre, SDae ift eine gro§e ©c^anbe unb

Vafler, ia% ber IWenfc^ t?iele anbere ©inge ernennet unb weig, unb

fic^ felbft babet) nid)t kennen unb wiffen will,

Ji?ieben Äinb^r, Sliemanb foll ftc^ obne B^^^f^l feinet ewigen

Jebenö laffen fbcg ben] , benn er foll eö wiffen unb nid)t wdbnen, 'Cia^

iji, er foDl wiffen, oie innig ibm ©Ott in feinem ^er^en fet), unb wie
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begierig ii)m auc^ wiebernm jn @ott fe^. &cbtid)i i^m biefe^ mo()tert

SBiffenö, fo furf)c er e^ be^ ben l)ciligen, weifen SWenfc^en, bag et

ftc^er wiffe, imb nic^t it)dl)ne, wie er barau fe^; benn wa^ ber SSSenfc^

fid) fetb|l: t>erfdumt , ba^ nnrb \i)n\ nimmermehr* ^IHe ^eiligen , unb

ba^u tu 3«ngfrau SQtaria iinb ade Sreöturen fonnten bem SSKenfc^en

mit Wutigen 3^^^^" "i^^)^ ^i"^" 2(ugent)li(f met)r ern^erben^. alö er um
©Ott felbfi in biefer $dt l)izt t^erbient i)attc. ©arum tk SSKenfcben,

bie bereitet waren, gingen mit bem S3rdutigam frot^Iirf) $u ber ^od)^

§eit ein ; aber tic ftct) erft baju hcxdUn unb fd;icfen wollten, ju benen

fV>rad) er mit einem (Sibe in feiner 5Bal)rl)eit: er fenne fte nid^t» 9Bic

fannte er fte nid)t? 5ßic er bie ©einen erfannte, bie in bem ^^im^

me(reid) finb, unb in ber Dld^e Dor feinen g6tt(id)en 3(ugen jleben, in

ben ©Clären, ba ernannte er fie nid;t, benn fie (amen ju fpdt* 9Bie

^axt fte ftopften, bod). warb i^nen t>on bem ^^errn nic^t aufget^an*

€'^ fprid)t (St* 2(uguflinuö: ^ö fe^ tein ©ing fo ftc^er, aU ber

Sob, unb auc^ fein ©ing fo unfic^er, aU bie ©tunbe bee Sobeö*

SDenn wo unb xvit er tomme, bie S^it unb @tunbe \vd^ Stiemanb*

©arum ijl (ein ©ing not^iger, benn ba§ man aÖejeit baju bereit

fe^, unb ia^ man e^ wi^c, unb nic^t wdl^ne* ©arnm ftnb wir in ber

3eit, nic^t um ber 2Ber(e t^iOen allein, fcnbern um beö SBiffen^ *)

willen, ba§ bie S5er(e auö bem Sßiffen fliegen foHen, mc bie

5rud)t au^ bem 33aume* SDarum foO baö unfere Hebung in ber $cit

fet)n, ia% wir mebr 5Btf["en gewinnen follen, unb ndl)er (ommen; unb

barum, wer fid) fctbfl: wobl buntbrod)en i)at^ unb ftcb über bie ^dt in

feinem ©emütl)e in ©ottei? Söiüen wol)l erljeben (ann, unb fid) fein

^eimlid) [^nncrfle^] unb alleö fein :S!eben georbnet i)at, benfetben

9Kenfd)en i^ermengen, ^erfireuen unb binbern nic^tbie ©inge, biebiefe

3eit inne i)at*^ benn bieburc^ wirb ber 5Kenfcb billig ^u ©Ott mit

^rnfl gejaget, ©arum, wenn beö SJienfcben ©emütb unb bie innere

(ic^e Äel)re mit (Jrti)T: in ©Ott gebeftet ijl, mit einer lauteren SKei^

nung, je mc^r bann ber 9)ienfd) gefriebet unb georbnet würbe, in allem

feinem %f)nn unb Saffen, unb bann unt^erworren in allen feinen guten

9Ber(en bliebe, t>a^ wdre benn ein 3Babr^eid)cn eineö redeten 5S)ienfc^en,

bag alleö fein Z\)un unb !?affen alfo lid^t unb lauter i% wie er alle;:

j^eit mit Smfl ju fe^n begehrt, gleichwie ber £eic^nam in bie £rbe begras

*) 25ie Ed. 1543 f)nt öberaß tfrttt 5(BiiTen/ ^efcn.
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l)cn wirb, bag benn biefelbc @eclc in bic grunblofc ©ottf)cit begras

bcn werbe, ©arum ftnb wir allein in ber $dt, intb um feiuerlei)

®ac^e anberö. 55erfdumcn wir unö l)ier beffen, fo ifl eö imö bort ewig

t>erfdumet» SSSeffen ik Ueberfc^rift beö ^fenningö ijl, bem Qkbt man
ben Pfenning ol^ne allen SQBiberfpruc^» ©arum fe^e ein iegtirf)er

SKenfc^ oft in feinen tnwenbigen @runb, unb fe^e ia mit %Ui^, nya^

feine Ueberf(^rift fe^, tioa^ in if)m am allermeiflen geliebet unb ge:^

meinet werbe, ob eö ©Ott fe^, ober er felbfl, ober bie Sreaturen, leben;:

big ober tobt, n^a^ ba am aUermeifien fein ©emntl) beft^t, fein ^erj

unb feine ©eele, unb waö am allermeiflen mit ^egierbe unb SJufl

bein ©egenwurf ifi, eö fet) t>on auffen ober t)on innen, beffen Pfenning

bijT: in mit beiner Ueberfcf)rift, unb bemfelben wirft t>n gegeben, o^ne

alle SSßiberrebe* 2Belc{)er 9Jienfd) biefe ©inge mit rechter ^efrf)eiben::

l^eit wol)lburct;grunbet, ber gewinnet ein wa^reö SSBiffen, wo er bin;:

gebort, unb nic^t ein SQBdbnen ; benn tfl in beinem ©runbe ztrva^ an;;

bereö gemeint ober geliebt, n:>a^ nid)t lauter, wabrlid) ©Ott ifl, unb

beffen ©Ott nicbt eine Urfac^e ifl, in fet)e<l baö felber, ober roa^ baä

fe^, wie flein ta^ ift, bieweil baö in btr mit 9Billen unb mit aöiffen

ftebet, fo wirb bir ©Ott nimmer grünblicf) in beiner Seele» SSSeinteft

bu barum fo üiele 3^^^^^", aU baö g^n^e 3Keer 5öaffer i)at, eö b^lf^*

iid) nic^t^, bci mu§t e^ fo lange entbcbren, aU bie (Jwigfeit flebet,

D Äinber, womit geben Hz armen 93icnfcben um, ba§ fie fo gar mit

febenben fingen fid; felbfi mit im armen Sreaturen blenben, unb nirf)t

auf ii^ liftige Statur feben wollen, bie fo t>crborgen mit ben ©ingen

unb mit fiel) felbjl: befeffen ift* ©arum febet für eucb in euerer SSer;:

nunft, inwenbig unb auswenbig, unb meinet ©Ott in eud) lauter,

unb gebet ibm ein fret)e^, lebige^, unbelümmerteö ^^^f worin ibr

nid)t wal)rlid) gegenwärtig fei)b , baj^ er fein ebleö SJerf in eud) wir;;

Un möge, ianiit 91iemanb mebv (Statte in cnd) böbe, benn bloä er

allein* !Da§ wir un^ alfo lebig unb bloö i)alUn, baju l^elfe unö ©Ott,

3lmen.
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125.

3(uf unferet He&en St^cinen |)immetfa()t:t

2)a§ wfr nuf feinen S)tnoen/ (eifind)en oi>er öciUHc^en/ mit Sui! ru^en foöett/ fon*

t)ern aUctn in unfcrm unbcfannten (^ott. 5S3ic n>tr in t>cm göttricOcn Grbe

wohnen foHen/ t)amit wir fommen ju t)cm ewigen / i)rt6^ ifl/ wie wtt mit ^iebe

«nb 3)anfbarfeit t>a^ leiten unb .Seben unfereö Ä^errn l^ier bellten foßett/ öamit

tvir taö tjerffrtrte (Srbe feiner tt)onniö(icf)en 6ott()eit erlangen fönnem
In Omnibus requiein quaesivi , et in haercditate domini morabor. Ecclesiast.

XXIV. V. 7. *)

i/iefc 5Bcrtc fpracf) ber weife ^Kann, unb wir lefen fte tjon uuferci*

lieben Juanen, bie wo^l fprecf)en mochte: 3n allen ©ingen l)abc ui)

9{ul)e gefuc^t, unb bin wohnen geblieben in bem (J'rbe meinet ^ervn»

SDiefe SQBcrte mag man Don nnferer lieben ^xau aOereigentlicbfi:

nehmen, benn fte ful)r mit ibrer QSernunft über bie ,^immel in im
2lbgrunb ber ^oHe, unb in ia^ tiefe 9Keer, unb in ben Umfrei^ be^

Srbreicb^v ««^ fi^ f^^"^ "^<^t Sini)C. 3liemanb foÖ in biefem icUn
mit Uebung fo boc^ fliegen, er foll beö Sagö eine ©tunbe i^n tl)un,

ia^ er biefer unfrer 5*t*^uen ein fonberlicbeö JJob unb SDienfl erbiete,

unb fte ernfliüd) bitte, ba§ fte unö fül)re, unb jiebe, unb bclfe ju ib-

rem aflerliebflen ^inbe, benn ibre SBürbigfeit gebet über aöe SBeife

unb 9J?aa§* 2öaä SBunber^ xvat ia^, ba§ y: i^ren Schöpfer unb ib^

ren ©Ott in ibrem ©cboog i)aitc, unb in ibren 3lrmen, in ben aUer::

begierlirf)flen, lujllicbflen SQBeifen, bie über alle ©inne waren, unb

uid)t jweifelte, unb fic^cr war, ia^ er ibr (Sott war, unb mit ibm ge;:

baren mod)te, wie fte wollte , unb er mit ibr wanbelte, aU ibr ivinb,

unb ba§ bennod) ibr ,^erj in aU ibrem lieben nie einen 3iugenblicf mit

(Senügbc barauf raflete, fonbern ba^ ibr ©emütb obne Unterlaß auf^;

ging, unb in ben gottltcben 2ibgrutib überging, in bem allein ibre din^

be, ibr Srbe, ibre 9ia^ unb ibre SBobnjidtte war«

Äinber, t)on ber 9Scrgiftigleit beö crfien 5^Üö ift bie Statur ganj

*) Serm. LXXII. 1498. f. 225 j i5o8. f. 179; i52i. f. 142 j i523. f. 128 ; i543.

i. 242 j i565. f. 190; i548. p. 288) i552. p. 495 j 1621. II. 129; ^xtlH p. 325.
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lücbctgefunfen tu bcn oncrntebcrflcu Sf)ciL ©er ?0?enfc^ tft gcmacf^t

iint) jlc()ct j\))ifc^eu jttjet) iSnben, ba^ ijl: $dt unb (Swtvjfeit, ©ic ^dt

fodte nid)t mel^r Don unö ^aben, benn einen $Durcl)gang ju bcm &u
be, unb bte ^a>t()feit fcHte unfere SBol^nnng unb unfer Qiniz [^id]

fetin^ 9Zun fet)ret ber arme 9)ienfc^ Don bem natürlichen ^aü wegen,

ade^ auf tk fcbaxic^fle (BdU v>on au^gen feinet 33(iubl)eit, unb nimmt

ftd; 9fu(;e in bem 5Beg, unb Dergiffct feinet rechten ß:nbe^» ©ie 3iatur

ijl: a(fo gar auf(ebenb gea»orben, a>omit fie umgebet, barauf fdüft fte,

unb mU 9vu()c nehmen , e^^ fet) geijl(id) ober leiblich , inmenbig ober

auewenbig, 2Bie bie n)eltlid;en 9Dtenfd^cn i^re 9iut)e unb i()re JJufi

fud^en, ia^ ifl: mo^l fc^einbar, unb ane eö um fte flehen wirb, ia^

werben fte wol)( l^ernarf) finben, aber tk unter einem geifttic^en @rf)ein

weltliche ^er^en tragen, unb il)re 9ini)c in j^eit(irf)en £)ingen nehmen,

fte fe^en weld;e fte fe^en, in a^etc^en (Sorgen fte fielen, wüßten fte

c^v t^^e ^erjen fonnten tor 9ingfl Derborren» ©Ott i)at alle ©inge

5ur Slotbburft gemacht, unb nic^t $ur ©enügbe, nod^ jur Sfujl, benn

für ftc^ felber allein,

Äinber, tc^ a>erbe unredf)t begriffen, aU ob icf) follte aefprod)en

lt)aben : ^d) a^oOte Stiemanbs ^eic^te boren, er wollte mir benn ge^:

loben, ia% er tbun wollte, n^a^ id} wolle; ia€ ijl gar unred)t gefpro;:

d)en : rvia^ id) wolle, 3d) will Don Siiemanb nid)tö, benn wie gefcbrie^

ben jl:ebet, unb baffelbe hitU ic^ mir Siiemanb §u geloben, 3d) fann

Sliemanb abfobiren, il^m fe^en benn feine (Sünben leib, nod) auc^

ber ^ab]!", er bctbe benn einen S33illen fein Sebcn ju beffern, unb fic^

Dor (Bünben ^n i)ntQn^ unb aucb Dor ben Urfacben ber ©ünben, nad)

feinem 53erm6gen, ^k Urfad)cn ber (Sünben bebalten etlid;e SJieus

fd)en willig unb wiffeub, unb geben bamit ju ber 33eic^te, unb ^u uu;:

fereö ^errn !?eic^nam, unb wollen ibre @ebred)en nid;t erfennen, Sßeit

fte nid;t fteblen, ober Uiifeufd^beit tbun, fo geben fte fort, S33ie biefe

abfoliMvt werben , ia feben fte ju, baö feilen fte a>obl befinben, tva^

fKcnc unb !?eib ia fe^, ta^ fie alfo fud)en ibre Sia\i unb 9vube, unb

tbr ©enügbe au^wenbig ©ottes, eö fe^ 9}?enfd)en, e^ fe^ Kleiber, eö

fet) (Speife, ober Sroft an ben Sreaturen, Sind) fud;t ber 9Wenfc^ 9vube

an geifllic^en unb gut fd^einenben SDingen; unb fo ber SKenfd; ftc^

trgenb entgangen ift, fo eilet er febr ^u ber auswenbigen ^eid^te, ebe

er ©Ott innerlich bdd)Ut mit bemütbigem ©c^ulbiggeben, 3n biefer

auöwenbigcn 33eid;te fu(f)et bie Statut ibte 9iu^e^ ba§ fte ju grieben
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fommc, iint) ba^ ia€ innerliche (Schelten nnt) (Strafen, baö in i^m ift,

gef^iüet werbe nnb fcf)n3ei9e; benn fo ber SO^enfc^ geteic^tet \)at, fo

fcl)weiget baö ©trafen, unb tfi: bann recht jnfrieben» '£)a^ Seichten

unb ba^ ©trafen tfl rec()t wie eine 5Bunbe, ik frifc^ i% unb fcf)merjt

unb fd)euert fe()r im 9Cojl: ber (Sunbe ah. Sinn fnc^et anc^ bie 9latur

il)re Dinl)e in il)ren geijT:(id^en Hebungen» Sttid^e 9D?enfdf)en an il)rert

tnwenbigen SBeifen unb SBerfen, an ifymi 31nffdfeen unb abgefcbiebe::

nen Hebungen, unb bleiben in benfelben guten ©ingen fo feft, ba§

fie bamit ben ^errn irren ju ber ndd^pen SSabr^eit* 5!)iit furjeu

2Borten, all«^, worin ber ?[Renfc^ feine 9tube fuc{)et, ia^ nic^t lauter

©Ott ifl, \>a^ ift alleö wurmflic^ig, wie gut ia^ immer fei)n, ober fc^eis

nen mag, e^ fe^ bilbloö, formlos, weifeloö, eö fei) t^ernünftig ober ge^

brauc^lic^; aUeö, worauf ber 9Kenfc(; mit iSfufl: raftet, unb baö beftöet,

ia^ wirb aOe^ wurmjl:id)ig ;, nur ia^ blofe einfältige Sinftufen in baö

blofe einfältige, unbekannte, ungenannte, t^erborgene (Bnt, baö ©Ott

ijl, in einer t^erldugnenben SBeife feiner felbfl, unb aöeö beffen, waö

fiel) in ibm cntberfen mag, SSSie ©t, ADiont)ftuö fpricf)t: ©Ott ifl alle^

baö nicl)t, wa^ bu t>on ibm nebmen fannft; er ift uberweife, über:s

wefen, übergut, über alle^, baö in \)on ibm nebmen ober erlennen

magft, ba ift er mebr unb ferner über, benn tin 2?erftdnbni§ begrei::

fen fann, noc^ i)6i)ct, nod) nieberer, noc^ fo, nod^ fo, fern über aüc

SBeife, nod^ bieg, noc^ ia^. 3n biefen unbefannten ©Ott feöe beine

SCube, unb fuc^e weber @c{)me(fen, noc^ .^euc^ten (tbue wie ein ^unb,

ber iai)in fommt, wo er guteä %Ui^d) ftnbet; er barf e^ nic^t anrübren

unb fliebt; alfo ift er mit i)axtm ©d[)ldgen gewobnt), !Du wirft bie§

bernacb wobl befinben, balte bu bic^ bemütbig an bein lautere^ 31icbt^,

xoa^ bu bod^ in ber 2Babrbeit bifl* 3ft irgenb ctn)a^ i>a^ ia^ ift feinJV

unb nicf)t bein, unb febre bic^ nic^t an aUeö, \va^ bir einleuchten mag

;

cä fe^ formlos, voeifeloö, bilbloö unb überwefentlic^, @ie fprecf)en:

(£ö ift mir alleö gegenwärtig, unb weifet fiel) an^^ aU fe^ eö ©Ott,

!Piebe^ Äinb, febre bic^ nid;t in raftenber SBeife baran, laffe rec^t fe^n,

wa^ e^ ift, unb frage nicf)t mebr, fonbern b^lte ii^ unten, finfe unter

icin 3^ic{)t^wif[en, noc^ 2ßifj"en;: wollen, ^alte bid; arm an beinern

verborgenen, unbefannten ©Ott, unb glaube, bag bu ber SÄenfc^ nid^t

fe^eft, ber ben grogen, unbefannten, t>erborgenen ©ott irgenb erfen^

nen fönte, a3leibe in i^m raften unb wohnen, unb ni(f)t in i^euc^ten

ober in ©c^meden.
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3n bcrn ^rov>()eten ^^cc{)ict flehet 9cfd)ricben : ©ic Scanner, bic

in ia^ 2löctl^eiti9fle ciugcl^en, foHen fein ^rbe l)aben, fonbern td) fofl

fclbfl ii)t £tbe fct)iu 5Biett)oI)( btc§ Vic ^rieficr bebeutet, fo bebentet

cö boc^ in einem geifHic^cn (Sinne ade 9)?enfci)en, bte ba in ia^ %U
letl)ei(igfte m\o,z\)tn wollen, boö ijl in bie l)eimUrf)e 9Setbor9enl)eit

©otte^, 't)k foflen fein S'rbe tyaben, beun baö 96ttltcf)e weifelofe, na^

menfofe, \)crborgene 2Befen ©otteö, baö foQ allein ii)x S'rbe fet)n* 3l^r

^au)>t foH fic^ t>or nic^tö anbetet neigen, e^ fe^ inmenbig ober au^;:

njenbig, ober e^ wirb wnrmfi:icl)ig» ^e^re bic^ nicl)t baran, aU ob oUeö

fd)[ec^t fe^. 3limm lieber \ia^ Sian^e nnb Ungleic{)e, benn ba^

@rf;mecfen nnb 23eftnben; mein liebet ^inb, rafle nicbt, fud^e baö

©eine nirf;t. ©a @ott alle ©inge fcbajfen nnb marf)en wollte, ba

war t?or il)m nic^t^, benn nid)t^. £r mad)te nic^t alle ©inge t)on icbtö,

er macbte aSe ©inge t^onnicbtö, 2Bo @ott einfdltiglicb wirfen foll,

'tia bebarf er nid)tö bajn, beim nid)tö, ©aö 3tid)tö ijl feinem 923erfe

in leibenber SBeife cmpfdnglid)er, t^'^nw dn 3c^t; benn willfl bu obne

Unterlag aUe^ beffen empfdnglid) fei)n, wa^ ©Ott geben nnb wirfen

mag nnb will in feiner aUerau^genommenjlen 5>^<^Hnben 9Befen nnb

Jcben, nnb jnmal in bic^ aOe feine ©aben jiür^en, fo befleiße bid)

tjor allen ©ingen, ba§ bn m ber S3al^r^eit, in beinem ©rnnbe 9]id)tö

fet)ejil:; benn nnfere 3jl:igt'eit nnb 31nnei^mlia)feit l^inbert ©Ott feinet

SBerfeö in nn^» ©er l^etlige 3ob, ben nnfer ^err tobte, nnb fprac^,

ba§ er gerecht nnb einfältig wdre, nnb "t^a^ fein^ö @leid)en nid)t ge:^

funben werbe, nnb ba§ er nie ein t^6rid)te^ 22Sort gerebet, ber fprad)

:

3d), mit au bem ^Keinen, gel)6re in ben aUertieffien 3ibgrunb ber

^olle» ©iefer l)eilige 9Jiann meinte ftc^ nnb 'ta^ ©eine nid)t, aU

fein gefc^affene^ "Sii^i^, x\^tii ber SJienfd) an bem %\^zii nicbt ijl:, er

meinte fid) nnb baö ©eine, x^a^ t)on feinem 55erf(^nlben nichtig war«

©iefer geredete SDiann wollte üon feiner <Sc^ulb w^^^n in ben aüer^

tieffien ©runb beö Slbgrnnbeö fahren, in \>a^ Stllerpeinlic^fle nnb in

baö Jittfl^^ft^ i^^^ ^olle, aU ob er >ociZ\i>\\A} fprdcbe, ob \)on feiner

@ünbc nnb fetner t^erbienten @d)ulb, \>a irgenb genug fet^n foQte, ia^

wollte er in ber allermeijl:en unb fd)wereflen ^ein leiben, nnb nimmer

barauö fommen, biö er genug i\:)aiz umbiefe t)erfc^ulbete ©c^ulb* ©ers

gleichen fprac^ einer unferer 23ruber, ber ^ie§ SSBigmann, ber be^

fannte fo fern fein 3lic^tö, bag er feine Statte nirgenbö finben fonn^

te , benn in bem aUertiefjien ©runbe ber J^olle unter Sucifer. %U er

i
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ia löij , ba l)ixU et eine ©timme t)ou bem aPcvoberjlcn ^immel nu

fen, bie fprad;: SBPtgmaiin, fomm herauf tu bcu oterjien Jl)rou, tu

t>a^ t^dtcrfic^e ^erj! ©regortu^ fpttcf)t: ba§ biefe 9Kenfc^eu beu Sob

fud^eu, unb nid)t fiuben, ©tefet Siehe tu biefet gruublofcu QSerutc^::

t'u^Uit (lutwoxtct ia^ Sehen in ber Wal)xheit unbe9el)ret uub unges

fucf)t, uub ungcmeiuet, beun je nicberer, je l)oi)ex, uub je miuber, je

me\)x.

dhin bieg SBort i>ou uuferer Heben 5^auen* 3c^ bin n)öl^ueu ge^

bJtebeu in bem £rbe meinet ^errn, 2Bir l^aben jwei) (Jr6e, in tenen

Ycix n?ol)ueu folleu, i^a^ eine ijl: ^eitlid), baö ifl, ba^ würbige Seben

uub JJeibeu, unb ©IIb uufere^ ^errn» ©a^ anbete Srbe, beffeu ftub

n)tr etwatteub, bn^ ijl: baö t>erfldrte ßrbe bcr monnigfic^en ©otttjeit;

bae ^xhe ijl: un^ V)er()eigeu, ba§ wix SSiterbeu mit iC;m fe^nfoDen,

uub feine ^au^geuoffen ewigtirf)* ^eftfeen mx nun getreulich bieg

i^eitlic^e ^xhe mit Siehe unb ©anfbarfeit, t)a^ Seiien uub ifeben unfe^:

reo ^^erru, fo t)iel tt^ir in biefem 2'rbe geübt ftub, fo \)iel werben xoix

baö emige ^rbe reicher unb feliger befi^ew, S5ie SQBunbeu unfereö

^errn ftub aüe ^ei(, auffer ien fünf 233unben, iie foöen biö an ben

jüngjieu Sag offen fteljen, t)ou ber Ä(ar()eit ber ©ottbeit, bie bat)on

auöfc^einet, wa^ gvoge ©etigfeit iie ^eiligen unb iie (£ngel bat>on

empfangen, baö ijl aüeö uuau^f)>rec(;(id^* ©iefe fünf Pforten foHen

bier unfer (£rbe fet^n, uub roir foOen burc^ fie eingeben in ia^ emige

£rbe, in unfer QSaterfaub» 93ou biefer Pforte iji ber beifige ©eifl: ein

Pförtner, ein Sbürbüter» ©eine füge Siehe ijl bereit, wenn mir Uo^

^)feu, ia^ ex unö eiulaffe, unb wir burd^ biefe in ia^ \?dterlic^e £rbe ge^-

ben; beun ftc^er, ruefc^er SJ^enfd; btci>"^c^ orbentlic^ eingebet, ber mag
uicbt t^erirren»

3n biefen SQBunbeu foüen wir fünf Jeftionen lefen, bie un^ t^on

allem 9)Jitte( einleiten; ba^ follfei)n Reiben, ©cbweigen, 9D?eiben, 9Ser::

acbten unb ftcb felbfl: 9Serldugnen in wabrer ©elaffenbeit^ Senfe bic^

tu ben linfen 5«g/ wnb fange barau^, bat>on bu Äraft empfangefl,

alle !?ujl unb ©enügbe ju t>ermeiben, bie bu auffer ibm b^^beu ober

empfangen magft» ©arnacl) mit aH beinem 35erm6gen fenfe bic^ in

bie SGBunbe bei? redeten %n^e^^ unb lerne leiben, n)a^ über bid) inweu::

big unb au^wenbig fommt, wober e^ fommt* ©ann fange an^ ber

rechten ^ani ben fügen @aft, unb hüte ii)n, bag er bir ju fc^weigen

gebe, inwenbig uub au^wenbig* SSBer biefe Sugenben l^dtte, bag er
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fcf)nne9e ju allen ©Ingen, tem mochte nimmer nid^tö Uebetö wtber^

fal)ren* ©amac^ fange au^ ber tinfen ,^anb, ba^ er bir gebe aSerarf)^

tnng jeitltc^er ©tnge, an^n^enbig unb inmenbig aller 3"f^Ke nnb Sin:;

falle, n)aä bn wiber xi)n liekft unb meinefl:, ©arnac^ fliel^e mit allem

bem, n^aö tu t)ijl, in ba^ fn§e >^er§, baö er ben (Seinen, bk i\)m i^x

^er^ gern geben n^ollen, aufgetl)an l^at, unb er will fte barin mit ben

ebten 2(rmen feiner Siebe umfangen, unb fte feilen barin en)iglid^ feinet

gebrauchen» ©arin foll man lernen ftd) felbfl etviglid) üerldugnen in

allen SSSeifen, in iSJiebe unb in JJeib, in ^aben unb im SWangel, in

^dt unb in Sroigfeit, wie e^ ber ^err will, unb feinem göttlichen

^erjen gefallt, in bir unb in aöen (Kreaturen, 9tlfo unb in mancher

l)eiligen 3lnbac^t foHet il;r bieg wonnefame £rbe üben, unb burc^

biefe fiebere Pforte in ia^ eange Srbe geben» Opfert fein unfcl)ulbi:5

geö Sfeiben für euer i>erfd;ulbeteö Seiben, bem bimmlifc^en aSater,

©eine unfc^ulbigen ©ebanfen für euere fcl;ulbigen, unb fein bcilige^

SKort für euere fct)ulbtgen SBorte, unb alfo alle^ fein 2bwn, feine

©emutb, feine ©ebulb, feine (Sanftmutb unb $i^W für alle^, wa^

eud^ baran gebricht, inwenbig ober au^^i^enbig ; unb wenn ibr mit il^m

iic^ Srbe wobt W^ befifeet, fo fe^b ibr be^ fünftigen (Jrbe^ wobl

»erfic^ert, ba^ ii)x bleibet wohnen nni raften in bem Srbe be^ ^ernu

9lmen»
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f

%k Ut 5i)?cttfc^ in jletftcjcr Äut unt) 9[öacl)t feinet iße&ett^ uttt) alleti feinet Ue&uttcj

fJeJ^en foU. 9S}ie (^ott t»te/ fo iJ^n mit Srnfi erwattett/ fo wunberbar über aUe

»eröÄttöIic^e 35in0e ergebt/ unb jte barnac^z i^nett ju gut/ njteöer mit manc^er^

le^ Suf^Uett uni> 2(nfec^tunöen ttiebetfc^Ici(jt «nb bemüt^iget/ njeöbalb jle auf

ben nllerjIc^erfJett Söeg ewiger ^eligfeit getrieben/ unb barnuf geförbert werben.

Vigilate, quia nescitis, qua hora dominus Tester venturus sit. Matth. XXIV. \. 42. ^)

Sjxt 2Bctte r)on <£>u Siuguflinu^ fpre(f)en : 3l^r foHt wac^enb fe^n,

benn i^r mtffet nirf)t, wann ber ^err fommt t)onbet ^oc^jeit,

5Der geinb t^ut ade feine JJijl unb ^el^enbtgfett o^ne Unterlag

baju, bog er unä ewtgtic^ tjerberbe, unb nimmt jietiglic^ n)al()r, wo er

eine ©tunbe ober StugentUef finbet, ba§ wir nic^t 5f^i§ ber 3(nbac^t

\)cA^n, nxCti ^in ^cnfter unferer Sinne offen üergeffen, unb nic^t oüta

jeit auf unferer ^ut ftel)en, bann fc{)teid^t er afebatb ein, unb fiiel^lt

unö afl unfer @ut; barum l^uitt euere Sanfter, unb wachet, ba§ er

eurf) baö ^an^ nic^t untergrate, wie ber ©ieb; unb barum fe^b

mit allen Gräften unb mit gefammeltem ©emüt^e o^ne Unterlag

wac^» ©enn fotalb einem 2Q?enfcf)en ixn ^oc^mutl) einfommt, iw

SQBol^lgefdfligfeit feiner felbft, unb eine SSermeffenl^eit unb Sigenwil^

ligfeit, aBbalb ifl ber 5^inb "tid, unb fc^neibet il)m ben 93eutel aller

feiner guten 5Berfe cA, Äinber, wa^ werbet il^r nac^ biefem feben fe;;

l^en unb ftnben, an benen, ik groge Uebung unb SQBerfe gel^abt \^ai

6en, unb grogen Slamen unb (5d[)ein, benen i^re SQBo^lgefdtligfeit

unb 33el)agtic^!eit aUe^ fo gar abgefc^nitten l^at, bag fie ba^u grogen

©anf nehmen foHen, unter bie ungele^rten unb ungelebten SWenfcl)en,

bie 35auern, gewiefen ju werben» Unb etliche arme einfältige 9!Ken^

fct)en, \)on benen Sliemanb nirf)t^ l)dtt, werben um ijjrer bemütl)igen

93erbrürft^eit willen, über biefe alle fo ^oc^ ftel)en, bag jene faum

ba^in fe^en konnten, wo biefe finb» Unb barum wachet mit warferm

*) Serm. LXXIII. 1498. f. 228; i5o8. f. 181; iSai. f. \/ß; i523. f. i25;

1543. f. 2445 i565. f. 191; i548. p. 391 j i552. p. 498; 1621. II. i36j 2(rnbt p. 329.

Saulcr'ö ^rcbtgtcn. III. 5&b. 8.
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©emüt^, uub mit offenen vlugen, unb fe^et bie blofe 5ßal)r^eit mit

unb oI)ne Unterfc^ieb, in ©ebanfen, in SOBoiten, in 9Berfen, in Sf)un,

in Jfoffen, in tngcnbtid^en SBerfen, im gebntbigen Sfeiben, unb net)met

curet fetbjl \va\)x, intrenbig unb au^trenbicj»

^inber, ii)t wiffet ni^t, mie dngjlüc^ ii)t fielet wegen bet na^

turlic^en (5cf)tt>drf)e, n^egen eueren graulichen argen ©ebred)en, unb we^:

gen bem großen übertreffl'ic^en &nt^ ia^ mt ot)ne Untertag tion @ott

empfangen konnten; m^t and) nic^t, bag iic Haren g6ttlicf)en 2lugen

un^ fo grunblic^ anfeben unb bur(^fe()en^ ia^ ber SDknfc^ fo rec^t

unlauter bagegen flehet, unb bag ia^ aUeö t»or bem 3(ngeftd)t ©otte^

fielet, maö ungeldutert ift t)cn bem, waö nic^t ©Ott in ber SBa^rs

l^eit ifl» SQBie (ollen n)ir unö be§ fo grunblic^ fc^dmen, wie wirb ba^

fo ftrenge geurt^eilt werben, ba gefc^rieben flel)et: ©ag ber gerect)te

9)^enfd) faum l^e^alten werben fotl, m^ foü benn ber arme ©iinber

bel)alten werben? (£t, 2luguftinu^ fpric^t: 5Bel)e unb wel)e aller ©c^

red)tigleit, fo ©Ott nic^t nac^ 33arml)er5igfeit fte richten will. SDarnni

wii§tetil;r, in welchen (Sorgen alle W jlel)en, iemn etwa^ anbers

fc^mecft, benn ©Ott, euer menfrf;lid;er (Sinn mochte e$ nid)t erleiben»

©er l^eilige 3ob fpric^t: >§)err, wie flein Idffeft in mid)? £i)e ic^

meinen (Speid)el fc^linge, fo fünbige id). O ^üter ber SWenfc^en,

warum l)aft bu mic^ gemacht, bir wiberwdrtig!

9lun fpric^t ba^ (£\)angelium : ^f)t foQt wachen, unb euere JJen;:

ben follen gegürtet fe^n , unb il;r foHt brennenbe %addn in euern

^dnben l)aben, unb follt be^ ^^errn l)arren, wenn er t>on ber ^od^::

jeit fommt. 53on biefem SBac^en f)aht i^t gel)6rt.

91un follt i^r ^ier bre^ fünfte merfen : ^mx^ follen bie Senben

gegartet fe^n, unb get)unben, xv>it man einen mit einem ©eile tinbet,

baß man i^n 5iel)en unb führen fann wiber feinen SGBiQen, xt>it dn

^ferb, ba^ man ^dumet unb bamit aufjiel^t, wenn cö fallen will.

©iefe JJenben finb !?ufHid)lcit ber (Sinne, iit foH man tinben unb

l^dl)mcn, unb ?;ufammengürten, unb il^nen tl)re ^^e^l^eit nimmer laffen.

£)er anbere ^unft: 3l)r follt in euern ,<pdnben brennenbe Jadeln

l)aben, ia^ ij! bie liebliche SQBirflid^feit ber wal)ren brennenben .?iebe,

inwenbig unb auewenbig, bie foH nimmer auö eueren Rauben Jom^

mcn, wo il)r e^ t)erm6get, unb fonberlic^ unter einanber in aller 3ln:?

bac^t nac^ euerem 93erm6gen. ©aö britte : 3l)r foHt be^ ^errn l^ar;?

ren, wenn er üon ber ^oc^jeit fommt. (Selig finb bie Änec^te, Vu
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t)et ^m wad) ftnbet, fo er fommt, er wirb fte uOer oH fein Out fej::

jen, er wirb ftc^ fcf)ür5en unb i^uen bienen»

©iefe ^0(^jett, t)on ber ber ^err fommt, ifl in bem allerinnerflen

ber Seele, in i^rem ©runbe, wo ia^ eble ^ilb liegt* SQBeld^e 9ld^c

ba fe^, ber ©eele mit @ott, unb ©otteö mit i^r, wclcf)e wunbVrlirf)e

SGBerfe ©Ott ba wirfet, unb welcf)e Sufl unb SQBonne @ott ba f^at,

baö ifi über alle (Sinne unb 35erfidnbni§ , wiewol^l ber SSKenfd^ ba;:

t)on nid)t^ rt>ci^, noc^ beftnbet. Stber bie SSKenfc()en, mit benen ©Ott

biefe SSBonne l^at, unb biefe ©ema^lf4)aft, ia^ finb bie 9iKenfd)en,

bie il)r ^erj unb il)re ©unjl ju ©Ott gefel)rt ^at)en, ab t)on ber

SSBelt unb aflen Kreaturen, mit einem ewigen SBiUen, il)m allein ju

leben* ^ber bie SSKenfc^en, bie an eigenen SDingen ©enügbe nel^men,

tobt ober lebenbig, mit SSBillen unb mit SGBiffen, mit benen l^at er

ni4)tö JU tbun*

Sinn biefe b^^^tenbe QKenfc^en fielet ber Jeinb, fo ber .Jperr ju

lange bleibt, fo fommt er, unb bringet ^ttoa^ £uft in fte, e^ fe^ in;?

wenbig ober au^wenbig, ba§ fte bamit t?crbleiben* ©a^on l^alte nic^t^,

bleibe auf beiner SBarte* ©elig finb ik Änec^te, bie ba warten, benn

fte wiffen nic^t wann ber ^err fommen foH, ob eö in ber erften, ober

in ber anbern, ober in ber britten Slac^twac^e fe^n werbe* ©ann wirb

er ibnen bienen, baö ifi, er wirb i^nen fcbenfen, unb fte laffen gewal)r

werben eine^ 5>orgefc(;marf^ ber ^verborgenen ©emablfc^aft, unb iarwit

wirb er fte fldrfen, bag ia^ SDBarten nicf)t ju fauer werbe* €r giebt ib^

nen in bem xt^a^ fte befinben, bie @ii§igfeit feiner Siebe, ba§ ibre ^'uhc

bamit geftdrfet werbe* 9tun nimmt @t* ©regoriu^ ba^ SGBort in bem

^falter, unb fpricbt: 3cb l)(ih^ mid) fliebenb entfernet, unb bin in ber

(Jinfamfcit geblieben* SGBcnn ber inwenbige SSJienfd) alfo ge^arret l)at,

unb wieber gebarret, fo foO er ficb entfernen , unb alle ©inge Rieben,

unb in ber Sinfamteit bleiben* !Diefe Sinfamfeit ijl, ba§ ber SiKenfcb

nicbt allein auöwenbig SWannigfaltigfeit ber dugern Ärdfte gelaffen

l^at, fonbern and) inwenbig SÖJannigfaltigteit ber inncrn Ärdfte* ©aö

finb bie bilbenbc Ärdfte in il)un 33ilben unb ^i)anta^itn^ unb bie

©ebanfen, fo fiel) ber SKenfd; febret >ocn allen 93ilben unb formen

unb bUiht in ber ginfamfeit; unb wenn er bie J?eibentlicf)feit iiber:;

fommt, unb burcbleibet, bann fommt ber ^err, beffen er gebarret bat,

in einem 3lugenblicf , unb ftib^^t ibn tiber alle SDinge in bem SBlict,

nnb ergo^et ibn feinet langen ^arren^ ; bann fcl)ldgt er ibn wiebet

*8
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nieber^ ba^ er in feinem ^efinben ftcf) mcf)t ükrt^ebe. uni unterttüctt

i^n,

9Son bem fpticbt Scremia^, ber ^rc^>l)ct : ,^etr, bu f)a^ mi(*) ge^f

fe$t in bem 9(ngefirf)t betner ^dnbe, unb \)a^ mid) mit ©rdnen nnb

mit (Jrfci^recfen erfüllet, aU ob er i()m mit bet)ben 5^nflen brdnete»

SDie eine 5<^ufl, mit ber er brdnet, iji, ba§ i^m eine 5i"f^^^^tti§ ^^^

gegnet inmenbig, nnb <^in tiefer efenber 2Beg, nnb er n)ei§ nict)tö, nnb

f)at nic^t^, nnb baju kgegnet i^m aöeö Ungtncf, Snnbe nnb Stnfed^;?

tnng, ^offart nnb Unfenfrf)l)eit, Unglaube nnb manche SSerfnc^nng,

beffen ber SWenfc^ warnet lange lebig ju fe^n, nnb mahnet eö nber^

n^nnben ju l)ahcn, ia^ mac^t \i)m gro^e Srfc^recfung , nnb i^m wirb

bamit gebrdnet» ©ie anbere 5<^nfl:, bamit er brdnet, ift, fo i\)m @ott

öor^dlt fein grdulic^eö Urt^eil, nnb in bem fann fiel) ber SKenfc^ nic^t

anberö fefeen, benn in ben tiefjlen ©rnnb ber ^olle; nnb biefe jmo

gdufle brücfen ben SO?enfd)en fel)r wnnberlic^ , unb mit allem biefem

©rdnen meinet ©Ott im bofen vergifteten ©rnnb ber ^offart jn t>er^

treiben* }0k in biefe ^axi^ rec^t feben, in benen erlofc^et alle Jfnft,

mebr benn mit allen duneren Uebnngen t)ieler Sabre»

SSBenn nun ber 9!Kenfc^ jnmal mit bem ^ropb^ten einfebret, nnb

barin n^obnen bleibet, nnb in ibm geftillet ifl alleö ©eflürme, ©e^

banfen, 33ilb nnb S'^^n^, f^ fommt ©Ott nnb ber beilige Sngel, nnb

bringt ibm in einem 2(ngenbli(f gdbling^ ii^ mirflic^e üicW, ia^ bem

SKenfc^en inne ifl eine @acl)e, iic ibm empfoblen ift für bie beilige

(Jbriflenbeit, ober für bie Sobten, ober für iic JJebenbigen, in einem

^licf fommt ibm baö ein, ©er ^dnt fommt anc^ baju , nnb beftebet

ob er beö (Seinen aucb hiev finben möge, nnb fte§t an, nnb wirft bin^

jn Seiben nnb ©ebanfen, nnb wirft iit bem SQicnfcben üor, ©effen

foH er nid^t acbten, nnb laffe iic i>or ficb i)inf[ie^m, wenn er eö nicf)t

geliebt, noc^ gemeint b^t, fo mu§ ber ^tini feine ©trage geben, mit

@cbanbe nnb mit lebiger ,§)anb, nnb ber SKenfc^ wirb groglic^ mit

biefen 2lnflo§en bereitet*

3n etlichen Ifanben finbet man 9D?enf($en, bie einer fatfc^en JJe^

bigfeit )>jlegen, nnb ficb ^Öe^ SQBirfenö abtbnn, nnb inwenbig büten

fte ficb ^^^ guten ©ebanfen, unb fprecl)en, fie fetien jum Stieben ge^

(ommen, unb wollen ficb "i<^t w^^» i" SBerfen ber Sugenb, fie fetien

barüber gefommen, ©iefe b^ben eimn Seufel be^ fiel) fifeen, ber t)er5

bietet aUe^, xt>a^ fie \?on innen ober t?on auffen entfrieben mag, in ©e^



— 117 —
banden unb in anbetn Söcifeh ber9tei(f)eti , ba§ fte tu bem ^rieben

bfeiten, «nb bag er fte l^ernac^ mit ftc^ füllte in einem ewigen Unfrtetf

ben in feine ^ode, batum bel^iitet er il^nen i^ren falfc^en Jrieben» ©tefe

falfc^e aOBeife f)abtn nic^t bie ©erec^ten, benn biefe tikn ftc^ t)on innen

unb t)on auffen, unb leiben ftc^ tu allen ben SSBegen, bal)tn fieber

^err führet, in bie ^eforung, unb in bie 5i«ft^^^^§/ "»^^ nehmen fid^

uicf)t an, ia^ fte jum J^^ieben gekommen fet)en, @ie ^aben nic^t Uns

frieben, benn fte gelten in einen engen ^fab jwtfc^en 5^^ieben unb

Unfrieben, jmifc^en Hoffnung unb unred)ter 5urcf)t, in)ifd)en Siegers

l)tit unb S^xm^cU Unb wenn i^nen einblicft ber wa^re Jri^be unb

Jte^^eit beö ©eijle^, ber ©ic^er^eit, ju^anb werfen fte ba^ wieber

in im ©runb ol)ne 3lnl)aften^ ©ie SMenfc^en, bie biefen engen 99Beg

gelten follen, bie follen t»cr allen ©ingen fel)en, ia^ fie feft unb l)art

in ben S'^^ft^^^^f^ii unfereö ^errn 3efu Sl^rifli fte^en, unb je l)drter fte

l)ierinnen fl:el)en , |e lauterer werben fie* Unb bann dnbern ftdf) bie

brduenben Jdufle unb werben gütige, lieblic{)e ^dnbe; unfer ^cn
cm)>fdngt fte jdrttic^ in feine t)dterlid)en 2lrme, unb führet fte auf bie

^6l)e liber aOe ©inge* 3u bem entfallen bem SKenfc^en alle natura

lirf)en ©inge, unb alle^ t)erbrie§t fte, wa^ nid)t lauter ©Ott ift.

9lun ld§t fie ber ^err fel)en bie fc^weren ftnfteren SÖBege, unb

bie engen ^fabe, über bie fte gegangen finb; Sliemanb mag il^nen

mel)r fc^aben, unb fte werben für all i^r iätcn ergoßt* ©iefeö ift in

ber S9ßa^rl)eit wiber bie fret)en ©eifler gerebet, ik in falfc^er ^xc\)i

H^eit gloriren, unb mit ber falfc()cn Sebigfeit ftd) eine^ falfc^en 5ri^-

benö öermeffen, unb auf il)ren eigenen 95Beifen unb Sluffd^en 4o3al)re

ober mel)r flel)en, unb groge 9Berfe getl)an l^aben, ©iefe wollen ben

engen 9Beg nicl;t gel)en. %n einer folc()en großen 9Serfammlung ftnb

t)ieneic^t faum ein ober jwe^ 9i)?enfc^en, bie biefen 2Beg gel)en wol::

len* Unb aüe, bie ba ftnb, bie follen biefe 9Jienfc()en amrirfen unb

anfecf)ten, unb fie ba§u bereiten, unb wenn fie barin mi§tl)uu, fo

fprict)t man i^nen fc^wer ju : ©a^ follfl bu leiben ! unb entfd()rt bir

eine ^arte 5lntwort, unb ein fd)wereö SÖBort, fo fomme ju^anb $u bir

felber, unb benenne bein ©ebrerf)en, unb laf[e bir e^ leib fet)n*

@rf)weige jiill, leibe eö, unb nitnm e^ t»on ©Ott, ba§ tn birf) tatan

erfennejl; benn l^dttejl: bu üiele ©ebulb bewiefen unb erzeiget, bir

m6c{)te ein l)od) ®emüt^ bat>on gekommen fe^n* ©arutn bemütl)tge

bic^ uttb gel^e \?oran* ße foß bic^ aüeö bereiten , eö fei) frumm ober
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fc^Hc^t, cö fommt btr aUe^ ,^u gut, rooUeft tu nur fein voa\)xmf)xmn,

unb einen marfern 'SUi^ f)ab^n. SGBer beö ,^etrn alfo wartet mit xoas

c^enben klugen, mt @t, Siugujlinuö ti)at, bem wirb ber ^err bienen,

unb tjoCfe Jreube mitt{)ei(en , rote er t^m get^an l^at ; beg ^elfe unö

©Ott. 2(men»

127-

2t«f unferet tieften Stauen ©efturt

9£öte bte frembe ®cbutt jcitlic^cr SJtnge/ tute Auf! tcr Kreaturen/ btc göttHc^e (^e*

burt in hcn SPlenfc^ett ^inberc/ unb wie man Me 2(nfleb(tc^fett ber böfen altctt

(BtwoMät abfeieren mu§/ fott ®otteö (Beburt tn unö werben.

Transite ad mc omnes, qui concupiscitis me. Ecclesiast. XXIV. v. 21. *) ®e^et

^et ju mir aUc/ t>k mein begehren/ unb werbet erfüllet uon meiner (Öeburt.

JJlan begebet f)eute ben l)od)5eitlid)en Sog, wie bie g6ttlic{)e Sung^

frau rein, (auter unb l)ei(ig geboren warb Don i^rer 9!Kutter JJeibe. 3n
i'^r ijl: roiebergebrac^t, waö verloren roarb in bem ^arabieö , ba^ eb(e

^i(b, wa^ ber QSater nac^ ftc^ gebifbet \)atu, waö Derborben war;

benn fte warb eine 933iebergebdrerin mit bem 53ater, afle feine ©lieber

wieberum $u bringen in ben erflen Urfprung; unb t)on grunbfofer

95arm^erjig!eit ©otteö wollte er unö wieber burc^ fie aufl^elfen t>on

bem ewigen 5obe, in ben wir gefallen waren, fo ferne eö an unö war.

9lun lieft man t)on i^r biefe SCBorte, unb eö fprac^ baö ^uc^ ber

SBeiä^eit: Sretet f)ct ade ju mir, iit mein bege()ren, unb werbet er^

füllet Don meiner ©eburt. ©ie§ SGBort tfl beö ^immlifc^en SSater^,

unb leitet unb locfet unö ju feiner ©eburt. ©iefelben SGBorte fprac^

aucb ©Ott eigentlicb, i>ic ewige 2Bei^l)eit, tjon biefer Jungfrau; benn

biefelbe ©eburt ijl: and) il)re ©eburt, bie ber l^immlifcbe 95ater ewig ge;:

boren f)at, biefelbe l^at fte auc^ geboren; unb (el)ret unö, bag wir follen

*) Scrm. LXXIV. 1498. f, a3o; i5o8. f. iBSj i52u f. i45 ; i523. f. ia6;

1543. f. 345 ; i563. f. 193; 1548. p. 393; 1552. p. Söa; 1621. II. i5 ; 3Irttbt p. 333.
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unt) werben \)on bet ©ehitt ul)erfuflet« @ie fprac^ : SlOe bie , bte

meiner genüglid; begeljren, aUm benen, bie in ber Söaljrl^eit genüg;:

fid; biefer ©eburt begehren, benen n?irb juweifen t)on biefer ©el^urt

ein 93(i(f gefc^enfet, bamit wirb i^re 93ege^rung gereifet, unb ^ert>ors

gebogen, mel^r ju tege^ren» @pred)et mit (Bu Siugujiinm^ : ^err, bu

l^afl unö gemad)t $u bir, unb barum ifl unfer >^er5 in jT:eter Unrul^e,

eö rafJe benn in bir« ADiefe Unrul^e, bie mau flet^ unb cl^ne UnterKaj;

.l^aben foHte, bie wirb aufentl)a(ten unb mit fremben ©eburten gel)ins

bert, bie in ben 9)ienfd)en geboren finb» ©aö ftnb jeitlid^e, t^ergdng::

(ic^e, finntiel^e, fd;db(icf)e ©inge, l^ufi unb ©enüge ber (Kreaturen, fie

fe^en tobt ober lebenbig, 5reunbfd;aft unb @efenfd)aft, Kleiber,

©peife unb aHe^, woran ber $0?enfd) SJujl: nimmt* ©ie SDinge gebd::

ren in bir Unrube, unb "Cik ftnb fo(d)er ©eburt 93dter in bir, ia^

©Ott (bieweit ik ©eburt in bir mit SSBiden unb mit SBiffen flehet)

feine ©eburt in bic^ nimmer gebiert in ik (ujiticbe öefeffenbcit*

€ö fe^ mc fd;n6be, wie ffein baö fet), baffelbe steine benimmt bir

unb beraubt bic^ beineö großen ©ute^, unb ber wonnefc^men ©eburt,

tk ©Ott in bic^ gebaren woöte, unb benimmt bir baju bie 93egebrung

unb ben 2:rofl, tk bu nad) biefer ©eburt baben foHteft; ia^ i)aU

biefeä (ufKid^e ©ing auf,

9lun klagen oft bie SOienfc^en unb fprec^en: %i) i)ahc uic^t Sk^

be, nod^ 33ege^rung; tatan ijT: aflein ba^ hk .^inberni^, worauf bu

flebefl, unb ba bd(t bic^ bie ^kht unb 33egebrung auf, e^ fet) \va^ eö fe^

;

baö voci^ Sliemanb fo wol)t aU iiu ^vax^c nid)t mid;, fonbern frage

bid) barum, warum bu nid)t ©egebrung unb !?iebe b^fl» 3b^ woUt

©Ott unb Kreatur aUe^ mit einanber baben, ia^ ifi: unm6glid> Sufl

©otte^ unb Jujl ber Kreaturen fann nid)t bei) einanber fteben* ^ie^

mit finb bie ©inge nid^t gemeint, bereu man notbbiirftig ifl, ober bie

man t)on 9latur nid)t abfc^eiben mag, \vk bie b"»g^i9^ ^«fl ber

©^>eife, unb bie burfiige Suft beö Sranfei?, unb ben 93iüben W 9ia<l

unb bie 9iu^e, ben @d)Idfcrigen ber @d)laf, fofern \)k^ obne unorbent^

lic^e^ ^egebren gefd)iebt, 3lber wenn ba^ gefcbiebt, nid)t um 3lotb-

burft ober um SRufeen ber SZatur, fonbern um )?ufl ber ©cnüge, ia^

binbert afleöbie ©eburt, bocf) minber aU ©enügen an anberen Singen,

benn eö liegt an ber 3latur Olotbburft, bag ber ©inge l^ufl baüon

nid^t mag gefif)ieben werben , fo fern Vk Siatur wirft*

3tber ber 9!Kenfc^, ber uicl^t dn ^inberni^ ber ewig^en ©eburt
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fct)n, unt) in bcr 93cgel)run9 einen Jilrgang l)abzn «itfl, fccr ne^^me

tiefet Jpinberni§ möl^r, bcr Jujl bet Sinne unb ber Slatur, ober

Greatuten, benn fo t)iel beffen minber, fo md jeneö mef)r; benn fo

t)ie( bie ^dlte au^gef^et, fo t>iel geE)et bie SGBdrme ein; aud^ ba§ ber

SWenfc^ nic^t in Srdg^eit unb Unac^tfamfeit, in feinem ©emac^ unb

in bunfeler @cf;n)dc{)e Weibt» So 9ei)en etlici)e SWenfc^en fo btinb l^in,

unb ba^ tt)aö fie t^un, ia^ ti)nn fte blinb unb untjernünftig in

Unfrurf)tbarfeit» lieber alle biefe ©ebrec^en beiner SSefeffen^eit unb

SXuc^Ioftgfeit, barin bu SBiCien i)a^ ju t^erbleiben , barüber \)at ber

^eic^tiger feine ^ad^t^ ia^ in be^ Sageö ju je^enmaten beicf)teft,

baö l^ilft bic^ alleö nirf)t^, bu rooOefl benn ablaffen, !Du fodfl baju

n^iffen, roirfi bu mit beinern SKut^miöen befeffen gefunbcn, unb mit

Siebe ber Sreaturen, bie bu über @ott tiebefl, fo fommjl bu t>or baö

Slntli^ ©otteö nimmerme^r^ ©aö fagt alle (5d;rift unb ia^ (Jt^anges

lium an allen Snben: €^ ifl ein ©ebot in ber alten unb in ber neuen

G^e [Jeftament], bag man ©Ott tjor allem lieb ^aben fotl» Slnberömo

:

SBSer nic^t aUeö Idffet, toa^ er befeffen l)at, ber ijl meiner nic^t wur^

big; wieber anber^rao: Sie lommen nic^t alle in ia^ SJeic^, W ba

fprecf)en: ^err! ^err! fonbern bie ben 9Btllen meinet bin^ntlifc^en

33ater6 tl)un, bie gelten in tai^ SHtid) meinet aSaterö» SGBdl)net il^r,

ba§ ©Ott baö 9ieic^ ber ^immel ben unfeligen Sreaturen geben wol^

le, unb barum fein tl)eureö beilige^ ^lut t?ergoffen, unb fein SJeben

l)ingegeben l^at? (Seilet euc^ t?or, wdbnet nic^t, ba§ er eö alfo l)in5

geben laffe; unb mi^Ut i^r, n^ie \)axt ii^^ ©ott richten wirb, ibr

mochtet t?or ?lngfl t^erborrrcn» ©Ott b^t alle ©inge gegeben, ia% fte

ein 5Beg ju ibm fe^en, unb er foll allein bae Snbe fet)n unb anberö

nirf)tö, noc^ bie§, noc^ ia€, SGBdbnet ibr, ta^ e^ ein (Spott

f

et)? Sraun

nein! iDer Drben mac^t-^ucf) nic{)t feiig, noc^ b^tlig, 9Keine Äappe,

noc^ meine platte, noc^ mein Älofler, norf) meine l^eilige ©efellfd)aft,

ia^ alleö macf)t mic^ nic^t i^eilig* So mu§ ein ^eiliger, lebiger, unbe^

feffener ©runb fe^n, foH icf) l^eilig werben» !Da§ irf) \3iel fprec^e:

^err! ^crr! mi Ute, mellefe, Diel fcf)6ner SBSorte \)aic, t)iel \?erftdn^

be, gut fc{)eine — nein, nein, eö gel)6ret anbere^ baju» 95etrügfi bu

iid), ber Schabe fe^ bein, unb nirf)tmein, ^it euren weltlichen ^erjen

unb ©emütb, unb eurer Sitelfeit in geifHic^em (Schein, — bie ©inge

werben in eucf) ge^)rüfet, rec^t mt ber, ber einen S^^^Q pft^^S^^ <^"f

cimn ©tocf, unb nadj) bem ^^^^9^ ^^^^ ^Öe ^ruc^t, bie ber ©tpcf
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tragen wirb, unb nic^t noc^ feinet %tU Sttfo n^erben biefe dugevlic^en,

fremben ©eburten, mitbenen i^r tefeffenfe^b, «nb alle eure ^t\\d)t md)

bem S^ci^t geprüft» Sluc^ eure guten SÖBerfe, bie göttlich fet)n foDten,

werben alle creatürlic^ unb nic^t^ wertö, burc^ feinen falfc^en ©ruub;

benn biefe ©eburt gef({)ie^t in allen euren Gräften, innerlich unb auf:?

ferlic^ ; barauf fprac^ 3ob : 3n bem ©erolle ber ndcf)tltcl)en ©efic^te,

l)ielt mid) Slngjl unb $imtn, unb alle meine ^tim ftnb erfc^recft,

unb ba ber ©eift in meiner ©egenwart t?erging, ba erbitterten bie

^aare meinet ^aupte^» SDaö ©erolle ber ndc^tlid)en ©efid^te ifl bie

ftnflere ^eftfeung, ber unbegreifliche^ ©eroHe nad^gel^et, unb dngft::

tid)eö S'auxn, t>a^ alle ©ebeine beben» ©er QSorgang beö ©eijteö in

feiner ©egenwart, ia^ ifl ein SSorgang ©otteö»

Sinn fprid)t auc^ ia^ ^t)angelium l)ier t?on jwe^en QSorgdngen»

ein QSorgang i^ ber beö ©eifle^, ia^ iffc ©otte^ ju unö, mib ber an;:

bete SSorgang ifl unfer ju ®ott, ber mug einen Slbgang ^aben, wie

i^r ge^6rt i)ai)t, benn wie bie SWeifier fprec^en: jwe^ gönnen mo^

gen nic^t mit einanber befielen; foll ^cmx werben, mug ia^ ^olj

terwerben, foll ber 33aum werben, mu§ ber ^ern \3erwerben» ©oll

nun ©otteö 93organg in unö werben, mit ber (Erfüllung feiner ©e:^

burt, fo mu§ Hz Sreatur in unö ^erwerben» ©arauf fpric^t @t» ©re^

goriue: bag W ^aare feinet ^aupteö t^on be^ ©eifle^ QSorgang er^

gittern, baö ftnb bie JJemten, benen foll man baö ^aar abfct)eren»

jDiefe finb wie W ^aare in bem ^ki^d) gewacbfen , alfo wac^fen in

ben oberpen unb nieberjlen Gräften bie 3lnfleblicf)feit ber alten ©e^s

wobn^eit, bie foH man mit einem fd^arfen @cf)eermeffer eineö b^il^gen

^leigeö abfd)eren , ben foll man fcl)drfcn unb wefeen an bem ftarfen

crfcl)ütternbcn Urt^eite ©otteö, unb an ber gefcl)winben ©ered)tigfeit

©otteö, ber ben minbefien ©ebanfen nic^t ungeurtbeilt Idffet; eö fe^

ein jeglidjeö ^ilblein mit SSBillen befeffen , ba^ mu§ mit unteibentli^

c^em S^gf^w^J^ abgelegt werben, ebe man immer Dor ©ott !ommt»

aBie nun bie bofen, unreinen ^aare mit bem fd;arfen ©c^eermeffer

abgefrf)oren finb, fo wacbfen bie ^aare, unb man mug bann einen

neuen ^ki^ l)abcn. ^tticbe SWenfc^en ftnb fo fleigig, fobalb fte einen

©ebanfen gewahr werben , ber mug jul)anb mit bem eifernen %ki^

abgefct)oren werben» 3m Slnfang ifl bieg ttwa^ i)axt, baö flete 2Babr^

nehmen feiner felbfl, aber barno^) wenn ftd; ber SWenfc^ iatan ge^
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toif)x\t^ fo tfi e^ t^m gar (etc^t, «nt> woju er im Stnfang einen ei::

fernen ^Ui^ beburfte, ia^ btdfet er nun ab.

2(uc^ fod ber SSKenfc^ bie ujirfenbe $khz l^aben, unb fie foH aüi

gemein fetin; benn er fofl nicf)t allein ben ober ben fonberlic^ meinen,

fonbern alle 93?enfc^en, nic^t allein ik guten, fonbern auc^ ik gemein

nen 2trmen, 3tlfo waren ik lieben 9Kenfd)en, unferer ^^^auen 23ater

unb SWutter, ^crr 3oacf)im unb 5^au 3lnna, bie t\)niun in bret)

S^yeile all il^re ^aU. ^inen Sl)eil $u bem SDienjle ©otteö unb ju

bcm Sempet; ben anbern Sbeit ben gemeinen ?(rmen; Don bcm brit::

ten ii)ül lebten fie felbfi* 2Bo Äargl^eit iffc, ia ijl eine unreine ©ru;:

be, was jumal bofe ijl; ein SKenfd) foöte milbe fe^n über biefe fc^no::

ben, v^ergdnglic^en ©inge. SSBer giebt, bem wirb wieber gegeben, unb

wer Dergiebt, bem wirb wieber t)ergeben. SGBie üiel bu au^miffefl, fo

ml wirb bir auc^ wieber gemeffen.

9lun fleben aucf) etlicl)e SKenfc^en an inwenbigen ©ingen, baran

auc^ bofe ^aare warf)fcn, tk fie nirf)t erfennen, fie tonnten alfo fe^n,

ia^ fie tamit nimmer t)or ©Ott fdmen, unb biefe SWenfrfjen fonnten

wobf gegen @ott lauter gelebt l^aben, unb finb auc^ t)on großen

Uebungen. SDieg liegt in bem ©runbe inwenbig verborgen, bef[clben

wiffen fie fetbfl nic^t, weil fie ungelaffen finb* ©arum wdre eö gar

fieser, t)a% bie 9Kenfrf)en, iit ber Wai)t\)zit gerne lebten, einen Jreunb

©otteö l^dtten, bem fie fic^ unterwürfen, unb t^a^ er fie nad^ ©otteö

©eifl: richtete, benn e^ ijl nicf)t fogleic^ ju )>rüfen, man ginge benn ch

xoa^ mit ben 9!Kenfcf)en um, W alfo inwenbig hie ^leblid)fcit l^alten.

©ie 9)ienfcben follten einen gelcbten 5^eunb ©otte^ über jwanjig

SSKeilcn fucf)en, ber ben rechten SGBeg erfennete, unb fie ricl)tete; unb

wdre eö nid;t ein bcfonberer 9)?enfcb, fo wdre ein gemeiner ^eic^tigei

gut, benn eä rebet ber l^eilige ©eifi burd; fie oft V)on i^reö 9lmteö we;?

gen, voic grob fie aui} fe^en, ia^ fie e^ oft nid;t wiffen, noc^ felber

i^erfieben , bem foll man fid) unterwerfen unb unterworfen fe^n , unb

nid)t au^ fid; felbft leben, ©effen l^aben wir ein tjollfommene^ 35ilb

an ber göttlichen Jungfrau 9Karia, ba fte ein ^inb war, ia war fie

ibrem alten QSater unb ibrer 9)iutter geborfam ; barnacb nar fie unter

ber ^ut be^ ^riefi:erö in bem Sempel; barnad) war fie unter ^errn

Sofepb^ ^nt; barnad; unter unferä ^errn 3efu Sbrifti; barnac^ un::

ter ber ^ut @t* ^o^tinni^, bcm fie unfer Jpcrc an feiner €ftatt be^
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fal^l. Slun hitun wir mit 2(nbacf)t, t)og fte unö in i^re ^ut mi)\m,

unb wie fic i)z\iu geboten warb, ia^ fte unö wieber gebdre in im
rechten Urfprung, 2(men* ,

128.

3(«f beö tieiligen Äreujeö etl^eftung.

95pn bem l^etrfamett Svcui/ tad ß^riffuö mit feiner S^ettfc^l^eit UM if^/ wie et? in

un$ ergaben unb er^öl^et tviri)/ un^ nac^ i^m aüe unfere Äti^fte/ t»ie niet>erffett

un& oberüett/ wiewol^r folc^eö Iciöec m \>icUn S[)^enfd)en »erfciumet wirb, ©onjf

viele ö«te etma^nungen unb ^nvä^nQcn für t»ie Orbenö^ißeute/ &aö j^oc^wür*»

t>i9c ©rtframent ju empfanden/ un\> i^xc anöeren ©efe^e ju l^alten. 9[öie tiefer

gefreujiöte ^5riffu5 in un^ unt) au^ unö c^choxcn meröen fott turc^ &ie hxcr)

ÄrÄfte ber €eele^ iutt> wir |)innjie&er in i][)m geboren/ in t)er ^ruc^t feinet

©eifle^.

Ego si exaltatus fuero a terra, omiiia traham post me. Job. XII. t. 3a. *")

W^ ijl l^eute ber Sag ber Sr^ebung beä billigen Äreujeö, an welchem

ia^ ^eil aller 5ßctt auö !Picbe gegangen ifl» £)urcb ba^ ^reu§ follen

wir wieber geboren werben in ben l)oben 3(bet, in bem wir in ber Swig^

feit waren» Da^in foOen wir mit Siebe biefeö Äreuje^ wieber einge^

boren unb eingetragen werben, 9Son beö ^reu^eö 2Bürbigfeit ifl nic^t

mit 9Borten ju fagen, Unfer ^err fprad): SGBenn id) erl^aben werbe,

fo jiebe icb aOe ©inge nacb mir, ^ier meinet er, ba§ er unfere irbi:;

fc^e ^erjen unb irbifcber ©inge Snjl unb Genüge, üc wir mit S:khc

befeffen b^ben, in ben Sreaturen nad) ficb jieben will, unb unfer b^f-

fdrtige^ ©emütb in ©efdlligteit unferer felbjl mit unferer Älebticb-

feit unb iichc, in seitlichem ©enügen unferer (Sinnlicbfeit, ba^ will er

aCfe^ nacb ficb jieben , bamit er alfo erbaben werbe, unb bag er gro§

werbe in un^, in unferm ^erjen ; benn wem ©Ott je gro§ warb, bem

finb alle Kreaturen Hein, unb Dergdnglicbe ©inge finb ibm wie nic^tö,

*) Serm. LXXVII. 1498. f. 238j i5o8. f. 189; i52i. f. i5o; i523. f. i3i
j

1543. f. a47j i565. f. 194; 1548. p. 396,; i652. p. 5o5; 1621. II. 148 j ^xnH p.

345.
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©icfe^ f)etlfame Äreu$ ifl bet eble SWenfct) S^riflii^, fcet (ft erlitt?

Iben ferne unb unbenflic^ über oHe ^eiligen unb (Jngel, unb über alle

5^eube, Sßonne unb ©eligfeit, tk fte ade mit einanbcr l^aben, unb

n?ie feine rechte, n^efentlic^e (Biätu in bem Dberjlen ifl, atfo mü er

auc^ in unferm 2ifleroberflen mo{)nen, baö ifl in unferer cberfien, in^

wenbigften, beftnb(ic{)jl:en ^kbt unb 9}?einung, $Die nieberjlen Ärdfte

mU er in t>ic oberjien iiü)cn, unb mit ben nieberjlen bie oberfien in

ftcb fü()ren* S^un mx ba^, fo n^iö er un^ aud) nac^ fic^ jie^en in fein

Sincroberjleö, unb in fein 3nmenbigfie^; benn ba^ mug t>on nct\)

fe^n, foö id} fommen in ia^ ©eine, fo mu§ id) if)n toon Sloti) in ia^

5D?eine einnet)men, 3lun fo ml be^ SSReinen, fo inet beö (Seinen, baö

ifl gleicf)er Äauf . D wie ifl biefeö Zeitigen Äreuje^ fo gar \?ergef[en, unb

wie wirb il^m biefer ©runb unb ia^ Snnerjie fo gar i>erfc^(offen unb

tierfagt, mit ©unfl unb mit 2itht ber Sreaturen, ia^ leiber in biefer

forg(icf)en ^^it l^errfcf)et, in weltlichen unb in geifltic^en ^Perfonen, ba§

bie ^erjen mit im Kreaturen t^erloren werben ! £)aö ifi ber t?erblen^

betejie Jammer, ben beö 9}?enfrf)en ^erj unb (Sinne begreifen, unb

t)^u^t^ man, wie e^ l^ernac^ gelten werbe, man mod[)te i>or 2(ngfl t?er^

borren, \)on ber 9{arf)e unb bem 3örn 0otte^, ©ie§ wirb ungeachtet,

aU ob eö ein (Spott fet)» £ö ifi (eiber in eine ©ewol^n^eit gekommen,

unb man tdffet e^ gut fe^n, unb foU eine Sf)re ()ei§en, unb ift alle^,

aU ob e^ ein (Spiet fe^, ©arum ade ^eiligen (tonnten fte), fte

fc^rien unb weinten blutige 3dl)ren, unb bi^ 2Bunben unfere^ ^errn

würben wieber t>on biefem Sammer aufgeriffen, ia% baö ^erj, barum

er fein blülyenbeö Seben unb feine liebe, l^eitige (Seele gegeben l^at,

ii)m alfo fc^dmlicb genommen, unb barauö getrieben wirb, ^inber,

nel^met bie^ ntc^t al^ meine 5öorte, fonbern alle (Scf)rift fagt eö

cucf), $Da^ l^eilige Süangelium fpricf)t: 9iiemanb mag jween Ferren

bienen, er mug icn einen lieb ^aben, unb ben anbern l)afj'en, Sr

fpric^t: ^inbert bic^ bein Singe, bric^ e^ au^, unb wirf eö Don bir,

Unb anber^wo: 2Bo bein ®c^a6 ifl, ba ijl bein ^zx*y 9lun fiel)e,

m^ ml ©Ott Don beinem ^erjen f)at, ob er bein (Sc^aö fe^, @t,.

Sluguflinuö fpric^t: ifiebeft bu Srbe, fo bift bu auc^ Srbe; benn bie

©eele ijl mcl^r wo fie liebet, benn wo fle bem Seibe Seben giebt, (St,

^auluö fpric^t : Sieg id; meinen Jeib t)erbrennen, unb rebete mit eng;:

lifc^en 3«ngen, unb gdbe ad mein &nt tcn 3trmen, unb "^atU iö) ber

?iebc ©otjteö nic^t, fo wdrc ic^ auc^ nic^tö.
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3lun (ic6en (Sc^wePern , if)i foHct mit gtogeif jugefefjrtet ^anU

tarfett, mit wtrfenfeer Siebe ik ©nabe nehmen, t)ie euc^ @ott in

bem Drben gegeben lt)at, an bem Seid)nam unfere^ ^errn^ Sc^ be^

^e^re ai^i) bon aöem meinem ^er^en nnb (Seele, ba§ biefe Uebnng

nic^t abnel^me, noc^ in biefer forglic^en $cit einfd)lafe ; benn bie Sias

int mü nirf)t eine 2BeiIe mel)r befleißen, entweber man mu§ @ott

frctftiglid) anl)angen, ober jnmal ^ernieber faden* (Se^et, alfo war

e^ t>orbem nic(;t, batnm bebiirfen biefe yKenfcf)en großen unb frdftigen

^nt^alten^, ta^ fte t)or biefem forglirf)en ^aü Wi)iLta werben, SQBd^^

net nicbt, ba^ man baö t^nn foÜ um grojge v8onfommen()eit, benn eö

ift nctl^ um tk menfrf)ncl^e <Z(i)voad)t (ber ©iec^e bebarf beö 9(rjteö

mol)t, bef[en bebarf ber ©efunbe ntcf)t), bag man mit biefer ^ütfe

hci)nUt werbe, unb enthalten i)or biefem forgtic^en 5^(1, ber nun mi^

ter tjielen geijMic^en ^erfonen l^errfc^et, ©arum fod Sliemanb t>on

biefen fprec^en, ob fte nic^t größere SSoHfommen^eit l^aben, ober

gro§e S5Berfe tbun* S^ ift genug, ba§ fte i^ren Drben l^alten fo fern

fte mögen, unb ia^ fte baö ju tl)\m meinen, unb wa^ fte nic^t t)er^

mögen, bag fte baö mit Urtaub (äffen* 5Kan bebarf aurf) baju feiner

großen SSernunft* & ifl hiermit jumal genug , ta^ fie gerne wol)l

unb red[)t traten, unb \)a^ il)m\\ bie Stugen alfo fern aufgetl^an wer::

ben, ba§ fie ftrf) t)or biefem großen erbartnOc^en ©c^aben Otiten wo(^

len, unb ta^ ibnen biefe ferner offen bleiben* Um biefe^ foKen unfere

jungen <Srf)wefl:ern ju unfere^ >§)errn Jtobnleic^nam gerne gelten, unb

gar f(ei§ig* 3d^ min unfere Ikbm alten @cf)n)eftern (in(!fy entfcf)u(bi^

gen unb tjerantworten , bie finb ba^in gegangen in groger ^eiligfeit,

in ben ^tit^n, wo eö nic^t fo übel um iic Sreatitren fl:anb, mz nun,

unb ^aben ben Drben in groger Strenge gehalten, nni tic ©efe^e

beliebet unb gemeinet* @o hielten fte auc^ gerne bie guten alten 2ßet;s

fen, alle l4 Sage l^inju ju ge^en* S^te groge 2?ollfommen^eit unb

^eitigfeit bie genügte auc^ garwol^l, weit e^ befj'er fl:anb, itnn eö

je^o fielet, unb war unfc^dblic^er ber t>erborbenen Slatnx, benn e^ ift

in jungen Stntzn, weil biefe nun mel)r 3leiglicf)leit t)aben, al^ man
bajumat t)atte* ©arum bebarf man nun Diel mei^r ^ülfe, benn ia^

mal^, unb o^ne fonberlic^e £ntl)altung mag man nic^t beftel^en in

ben oberften SÖBeifen* (£^ finft nun alleö in im @runb ber tl^ierifc^en

Safte, nac^ ftnnlic^er S3egel)rung* ©arum, lieben Oc^we^ern, xdfy

i^eifc^e r?on cuc^ feine groge a3ollfommenlE)eit mt^ ^eiligfett, al^ ia^
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il^t %xtviic unb Piebc i)aUt 511 unfercm Zeitigen Dtben, unb bie ©es

fe^e ju l)aften meinet, fo fern i^r fonnet, unb euer ©djraetcjen gern

on allen (Statten galtet, on benen eö geboten tfl, wd^renb bem Sifc^

unb in bem S^or; bog il)r euc^ gerne t)or aDer ÜRenfc^en ^eimlic^^

feit lautet, bie euc^ ©Ott fremb machen, bie alten laffen e6 an^ ^tu
ligfeit, unb biefe tl^un eö Don ^lobigfeit, ©enn tl)ut i^r bieg mit

aöer 2lnbac^t, fo wirb eurf) ©Ott ^eimlicf), unb flieget alle Urfac^en,

ik eud) biefen ©c^aben beö ^erjen^ bringen^ SBiffet, bag unertrdg^

(irf)eä Reiben auf etliche Älofler gefallen ifl, unb wenn fte biefe Uebung

fo fleigig nic^t t>orgeubt l^dtten, fo m6rf)ten fte ju nicf)te geworben fe^n,

Unb ob ibriii^t ©ügigfeit enn>finbet, beg erfc^recfet nid)t. @o ber

SKenfc^ ia^ (Seim tl)ut, unb er t>on innen t^erlaffen ift, ia^ gel)et über

alleö ©c^mccfen unb ^eftnben, ia^ man ^aben mag» ©ieg iittext

Slenb tragt icn SDienfc^en nd^er in ben ©runb lebenbiger S9Bal)K^eit,

benn alle 93efinblic{)feit» Unfer ^err fprad) : Wlcin ©Ott, mein ©Ott,

warum ^aft bu mic^ Derlaffen ? Unb auf bem ^erge Dlit?eti : ^err,

bein SGBille unb nic^t ber meine gefrf)el)e* Äinber, fürchtet eucb nir^t,

benn unfer ,lperr fpric^t: SDie mir narf)folgeu wollen, bie beben ibr

Äreuj auf unb folgen mir nac^* ©ieg ^reuj ifl ber gekreuzigte (Sbri^

ftuö, ber fon unb mug geboren werben» @t» ^aulu^ fpricl)t: >Die

©otte^ ftnb, tk f)aim ii>x ^ki^d) gefreu^iget mit allen feinen ifüfien,

tk muffen ge^d^met unb aufentbalten werben» ©aö anbere ift bie

jürnenbe ^raft, bag man fiel) in allen SDingen laffen fonne, unb

öllewege bünfe, bag ein anberer rechter b^be, benn er, unb nic^t flrei^

tig fe^; fonbern ficb laffen lerne, unb fiill fe^n unb gütig, wo ber

SBinb l)exvoei)et. £in 9)?enf(^ ft6t allein , ober in einer SSerfamm:;

lung; unb ta ft^en etliche, Ue flaffen unb fc^weigen feiten , babe^

follfl bu lernen bic^ laffen unb leiben, unb bic^ ju bir felbfl febren»

^in SWenfc^ fann feine Äunft fennen, wenn er ft'» ntrf)t lernen xoiü.

(Sollte ein 9Kenfcb ein (Sc^irmer werben, unb wollte eö nicbt lernen, fo

mochte er grogen ®c^aben tbun, wo er ta^ 9Berf obne iie ^unfl üben

wollte; alfo in aller SQBiberwdrtigfeit foll man fireiten lernen» ©ie an^

bem äwe^ Ärdfte, baburc^ ba^ eble ^reuj geboren werben foll, finb

fubtil, ba^ ift burrf) bie QSernunft, unb inwenbig burcb iie Jüfie be^

©eifteö, unb alfo furj gefagt, burcb ben inwenbigen unb auöwenbigen

SSKenfc^en foll Sb^fluö in une unb au^ un^ geboren werben, fo Wwr:s

ben wir wiebet in ibn geboren, in ber Jruc^t feineö ©eifte^» SDBie ge^
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frf)ricl&cn ^ci)ct : ^\)t foHt fe^n wie neugebotne Ätnben ikUn ^ins

bct, lebet tt)v atfo, fo t)at)et i^r ade Sage ^itc^meil)e in eucf), unb euc^

mevben oHe euere @ünben tjetgeben, in biefer ©ehitt beö l^eiligen

Äreuje^, 3(men,

129^

^ie anbete ^cctigt.

Sötc 6;^nffu^ aüe S)tnge itrtc^ lief) jtcl^t/ t>rti$ ttl/ wie er bert SOUttfc^en ttrtc^ aUen

fetnett ÄrÄftett/ tnwenbi^ unö rtustvettbicj/ burcl) manc^etret) Seibe« unb Bufatt

bereitet/ bamit er mit feinem ©emütbe juU'ljt tn bte 55erborgen^ett beö ^öttH*

cf)ett 2(börunbeö fomme/ unb mtc ctUcfje syUnfc^en fo faum bai^inter fommett/

baf tie btefem Su^j fofcjem

Ego sl exaltatus fuero a terra, etc. Joli. XII. v. 3a. *)

\L^ tft l^eute ber Sog bet gtl^ebung beö (zeitigen ^reuje^, bejfen

SBürbigfeit nid)t au^jiifprec^en ijl, an bem alle (S^re liegt, bte man
crbenfen mag , benn man meinet mit biefem ben , bet baran jlatb,

®atum nel)men geijllic^e ^erfonen t>a^ Äreuj über ftc^, unb lieben

an ju faften nac^ ber Siegel, ia^ ifi ein würbigeö ©ing allen benen,

bie eö vermögen,

9tun begebet man, wie ein (5btij1:en::Ä6ntg bem b^tbnifcben R6^

nige ba^ b^iltge ^reuj nabm, unb e^ mit allen ^f)un, unb SGBurbig-

feit, bie feine >^errfcbaft leiflen mochte, nacf) feiner 2Bürbe, unb nic^t

iiac^ beö b^iftgcn Äreujeö Sb^e, gen Serufalem fübten wollte*

SDa er gegen bie Pforte fam, ia fcblcg ftcb bie Pforte ju mit einer

tiefen flarfen SWauer, unb ein Sngel ftanb auf ber 9)iauer, unb fprac^

:

$Du fommejl b^^^geritten mit groger ^errlicbfeit mit bem ^reuje, unb
ber iatan flarb, warb mit groger ©cbmac^ unb Sc^anbe btnau^;:

getrieben, unb trug eö auf feinem 3{ürfen unb baarfug, SDer ^aifer

fiel balb t)on feinem ^ferbe, unb jog feine Kleiber ab ii^ auf fein

*) Serm. LXXVIII. 1498. f. 240; i5o8. f. 191 ; i52i. f. i5i; i523. f. i3a;
1543. f. 248; 1065. f. 194; 1548. p. 398; i552. p. 507; 1621. II. 148; S(rttbtp.348.
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^emb, unb nal^m baö (^eilige Äteu^ ouf feinen Äürfen, unb bie Pforte

t^at ftc^ auf; unb er trug eö in bie <Btait, ia gefc^a^en munberlic^

mk Sd(^^n, t)on allerlei Siechen, Säumen unb ^linben.

Unfet Jperr fprac^: SGBcnn ic^ ergaben werbe
, fo jiel^e ic^ ade

©inge nocf) mir^ J)er 9Kenfc^ ifl ade SDinge (n?ie @t» ©regoriuö

fpric^t) , benn er l)at ®Uid)\)z\t mit allen SDingen, ©er 9Kenfd)en fin^

bet man t)iefe, bie ba^ ^reu$ finben, unb an ia^ Äreuj t)on ®ott ge?

jogen werben mit manrf)erle9 SJeiben unb Uebung, bamit fte ©Ott alfo

5u ftc^ jiet)e; aber iu% !?eiben mug aufer()aben werben, wie man ^eute

üon biefem l^eitigen Äreuj begel)et, unb nid;t allein gefunben, fonbern

auc^ aufgehoben. SRd^me ber 9Kenfc^ feiner felbfl oft wal^r, unb

Uf)tU fiel) ju fic^ fclbft, fo fdnbe er t^a^ Äreuj nocf) jwanjigmal an

bem Sage, mit manchem v»einlidj)en (Unfall unb 3tbfafl, womit er ge:;

freujiget würbe, wdre er bei) fid) felbft; aber er ergebet eö nic^t, unb

tl^ut bem ©inge gar unrecht. 9!Kan follte alle Würben beö Äreuje^ in

©Ott auferl)eben, unb wifligtid) für fein ^reuj nehmen, eö wdre au^::

wenbig ober inwenbig, kxhüd^ ober geijltic^. 3llfo würbe ber SSKenfc^

in ©Ott gebogen, fo a0e ©inge nac^ ftc^ ikl)zn mü, rvk er fpric^t,

wenn er erl)oben würbe.

9lun finbet man 9)ienf(^en, bie bie^ Äreu^ wobt auöwenbig mit

guter au^wenbiger Uebung tragen, unb tragen bie ©ürbe eineö Dr^

ben^. (Sie fingen, lefen, geben ju (5bor unb jum 9Cefectorium, unb

tbun unferm ^errn alfo einen fcbmalen ©ienfi: mit ibrem dugeren

5Kenfcl)en. SOBdbnet ibr, ta^ eud) ©Ott allein barum gefc^affen unb

gemacbt l)abz; er wollte auc^ feine befonberen J^^eunbe an eucb b^-

ben. 9lun biefe tragen ia^ ^reuj auöwenbig, aber mit allem Jleig

lauten fte ftc^, ba§ eö nid)t in fte fomme, unb fuc^en Äur^weil, wo

fte mögen, ©iefe tragen ia^ Äreu^ nic^t mit unferm ^errn, fonbern

mit bem rotben (Simon, ber baju gezwungen warb. 2tber eö ifi boc^

biefe^ fragen febr gut, e^ bebütet fie wobl t)or mancher Untugenb unb

leichtfertig!eit, unb nimmt il)nen ein grdulic^e^ ^^Q^cmt ab, unb tjiel^

leicht W ewige ^olle.

9lun fpricf)t iinfer lieber ^crr: (5r wolle alle ©inge nac^ ftc^ jie^

l^en. SGBer nun tit ©inge jieben will, ber fammelt fte juerjl, unb

jiebt fte bann. 3tlfo tbut unfer ^err, er fammelt ben 3Kenfc^en juerft

t>on an feinem 3tu^laufen unb 3^rfl^^"wng feiner @inne, Ärdfte,

SEBorte unb 2Berfe, uni üon innen, feiner ©ebanfen, feiner SKeinung,
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feiner Sinl&ilbung, feiner 93e(je^niing, fetner Ifnjl unb feinet OSerfldni;;

niffeö, @o nun ade^ ba^ tt)cl)l gefammeU iji, fo ^id)t ©Ott t>en 5D?en5

fd^en nacf) ftc^* ©enn e^ mujs oHeö ^ut^or ab, woran bu ffebfi, tnit)en^

big unb au^wenbtg \3on aller ©cnüge* SDieg 9lb$iel)en mxi ein fcf)Dei

reo Äreuj, unb fo Diel fc^n^erer, aU baö ^(nlteben l)drter unb jidrfer

Jt)ar; benn aUe !?ufl: unb Siebe, bie bu ^u ben ßreaturen l^afit, ftc

fd^eine ober l)ei§e, wie l)eilig ober wie göttlich, ober wie fte bic^ binu

fe, eö mug aUe^ ab, foflfl bu anberö immer red)t erbol^et, unb in ©Ott

gejogen werben, ©ieg ijl: ber erjüie unb nieberjle @rab in bem m^C::

ren 9)Jenfc^ent SDenn, foö man la^ Äreuj in bem inwenbigen SKeux:

fd^en erl^eben, fo ifl eä notl), bag er Don aUer inwenbigen Sufl gejogen

werbe, Don aUer feiner Äleblid^feit ber ?ufl, be^ ©eifie^v ii«^ ^«cl^ beren,

iU t)on ben Sugenben fommt, ©iefe 9)?eijier bif)>utiren in ben (Sc^Ui

len, man foKe feiner Sugenb gebrauchen, fonbern man foH fte frud^ts?

bar nü(3en, unb foll allein ©otte^ gebraucl)en, ©iefe ©inge mögen

nic^t wobl ol^ne Sufl fe^n, aber eö foll o^ne ©genfd)aft fei^n, Sßaö

warnet ibr, ba§ !?uft ober ©enügbe fet)? ©a§ ber 9)ienfc^ wobt möge

fajlen, wad^en, beten, ben Orben trage? ©iefe :?ufi: wollte unfer^err

mit nickten, fonbern ba§ xd) bem Orben red^t tbun mod^te, SOBarum

wdbnet il^r, ba^ tk^ ©Ott geftattet, bag e^ bir feiten nimmer einen

Sag ober 9lac^t gebet, x\)k Ik anbere, unb voa^ bir l)^nU febr jur ^\u
bad)t l;atf, ba^ bilft bic^ morgen ober bente nirf)t^^ unb bu b^jl ^kU
^ilbe unb SinfdOe, unb wirb nic^tö barauö? ©aö Äreuj nimm t>on

©Ott, unb leibe bic^, ia^ wirb ein wonniglid)e^ ^reuj, fonntefl in

anberö eö ©Ott auftragen, unb Don ibm in rechter ©elaffenbeit neb-

men, unb in bem ©Ott banden, unb mit unferer lieben S'^auen fprers

df)en : SOteine <Seele mad^t gro§ ben ,^errn , unb mein ©eijl freuet

fic^ in ©Ott, meinem ,^eil, unb alfo follffc bu ©ott loben unb ebren

in allen ©ingen*

©er SiÄenfcl) mu§ immer ein ^x^n^f)ahzn; eä war notl), ia^

Sbrijiuö litte, unb in feine ©lorie fam, 935a^ bir in beiner Snwenbig^:

feit entgegenlauft, Seuc{)ten unb ©c^mecfen, lag eä fe^n, unterwinbe

bidt) beffen nid^t, frage nid)t, n>a^ e^ fet), fonbern falle auf bein 3iid;t^,

Unfer ^err fprac^ : 2ßer ^u mir fommen wiü, ber nebme fein ^reu$,

unb folge mir nad^, Sticht mit 5Boblfe^n, fonbern mit bem ^reuj

folget man ©ott* gö fprac^ ber beilige gwolf^^ote @t, 3lubrea^:

3d) grü§e Ud) allerbegierlic^fteö Äreuj , ia^ id) i?on allem meinem
Sautct'ö ^rcbiatcn. III. S5b. 9.
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^crjen lange tcgcl^rt l^al>e; nimm mic^ i?on ben SS)?enfc!)en, unb gieb

mic^ wiebcr meinem SSeifler, ©ieg foQ nic^t eine^ Jageö fe^n, unb

am andern nict)t, fonbern e^ fod aU^^cit oI)\k Untertag fetyn, t)a^ tu

beiner felbjl in aOen ©ingen wa[)rnel^mefl; ja auc^ beiner (Sünbe unb

beiner @ebrerf)en 3^'^'/ ^^ ^" ^^^ Sage^ ju fiebenjigmat fadejl;, fo

oft foOfl: bu wicberfel^ren nnb ivieberfcmmen ^u ©Ott, unb bringe bic^

lüieber in @ott fo gefd)n)inbe, ba§ bir beine (Siinbe ^umal fo entfalle,

ba§, wenn bn bamit §u ber Seicf)te fommefl, bu fte nicbt ^u fagen n^iffefl.

3?ieg fon bid; nirf)t entfe^en, e^ \]i bir nic^t ^um Ocbaben aufgefal^

Icn, fonbern ju einer Sefenntnig beine^ 9]id)tö, unb ju einer 53er^

fd)md^ung beiner felbfl:, mit einer ©etaffenbeit, nirf)t mit einer ©c^r^er^r

mntt), fo ber 3Wenfc^ in ficb im ©rnnbe einen guten, bereiten 5BiDeu

ju ©Ott finbet. JDenn ber 9}?enfd) ifl nic^t ol^ne ®unbe (trie unfere

lidK ^xau xvax), unb fe^ aufrieben aUer biefer Seiben unb biefeö

Äreu^e^» ®t» ^aufuö fpric^t: 2!ne, bie ©Ott lieben, benen fommen

«He SDinge ^u gut (bie ©lofj'e fprid)t: aud) bie ®ünbe). @d)weige,

piebe ju ©Ott, unb ftet)e auf hi:in ^i&}t^ ^ unb bleibe innen, laufe

nicbt ^ubanb bamit §u bem 33eid)tiger, @t* 9}?attf)duö folgte unbe^

rid)tet unb unbereitet ©Ott; unb fo bu bid) in ©ebred)en finbejl, fo

mad?e ta^ ^reuj nid)t ju grog ju biefen au^wenbigen ©innen» !?af[e

eö W SBat)rt)eit felbcr machen, unb fei) getreu in Svul^e, benn nid)tö

ift t>erbammtic^, aufjer t)k fic^ mit 9[ftutt)n)inen ju ben t)ergdnglid)en

Kreaturen fel)ren, aber e^ ift benen eine Uebung, bie ©Ott gerne lieb

l^dtten unb meinten»

!Dod) trarne ic^ eud) in Sreue, fetib i\)x mit ben Sreaturen mUic^i

lid) befcffen, unb gebet it)x Urfad)e ba^u, ba^ ift mabrlid^ eure OSer^

bammnig, unb n?enn euc^ ©Ott n>at)re Sieue barnm giebt (ma^ nocf)

mi§lid) ift), fo muffet i^r grdulic^eö ^CQ^zmt barum leiben» SGBenn

i^r baö alfo «)ü§tet, ibr mochtet bai^on t?on groger %nxd)t unb ©or;:

gen t>erborren ; unb ginget \f)x bamit ju unfere^ ^errn )?eic^nam, fo tl)d^

tet ibr red)t, at^ ob i^r ein jarteö junget Äinb ndl)met, unb txaM baö

in einen unreinen ^fab. ©ieg tl^ut man beö lebenbigen ©otteö

©ol)n, ber fid) un^ au^ Siebe l^ergegeben l^at» @o tl^ut il^r bie 33eic^::

tc, unb wollet euc^ boc^ \>or ber Urfac^e ber ©ünbe nic^t l)üten,

25ann lofet eud; ber ^'Pabft mit allen feinen Sarbindlen nic^t ah, benn

ta ift feine Steue, unb i^r werbet an bem l^eiligen J^^ol^nleic^nam uns

ferei^ J^errn fd)ulbig»



— 131 —
Unfer ^err fprac^ : 5Bi0ji bu mit folgen , fo i^etäic^tc ouf btc^,

tjetldugne bic^ felOft, unb nimm i)^in Äreuj, ©ie§ aSerldugncn imb

bie|5 Äreuj wirb manchem S^^eunbe ®otte^ ijorge^attcn, unb et batauf

gettiefeen, bag man e^ nid^t fagen batf, wie man fic^ faffen muj^, unb

ftc^ fetbfl tjetldugnen in allen SOBeifen, wo man fic^ ftnbet* 2Ba^ nid)tö

foflet, ba^ gilt aud^ nirf)tö. SQBet fdtglid) fdet, bet mu§ auc^ fdtglic^

fc^neiben, unb wie bu au^mijfeft, fo miffet man bit wki^x ein; abct

baö foH SRiemanb meinen, fonbetn alleö lautet @ott» 2Ba^ foll aüeö

ia^, n)Ot)on man eud^ fagen mag, benen, ik nic^t il)te alte 5Beife unb

@ett)ol^nl)eit laffen wollen, unb au^wenbig Heben an il)tet SBitllicbfeit

mit ben (Sinnen ? £)u mugt birf) laffen, unb beinet felbfl ju ©tunbe

etfietben* St fptacl) : ©u follfi mit nact)folgen* ©et Änec^t gel)et fei;;

nem ^ettn nac^, nid)t v>ot, 9licl)t nac^ beö Änedf)teö 2Billen, fonbetn

tiacf) beö Jpettn SBiUen, Unb l^dtten wit auc^ nid)t me^t !?el)te, benn bag

wit fd^en, wie bie weltlichen ©ienet unb SDienetinnen fo wenig il)ten

SaSiUen \)abzn mögen, benn du ii)t 5f^i§, il)xc 9Wacl)t ge^et nac^ il)te^

^ettn SEBiÖen unb ©ienfl in allet SQBeife* ©a^ SGBei^enfotn mug fiet^

fcen, foH e^ anbete feine 5^uc^t btingen, alfo mu§t bu and; beinern

eigenen SQBillen ju ©tunbe fletben* ©et 93?enfc^ foöte alfo aucb Q^^

feinet felbjl unb feinet eigenen SQBillen^ ausgeben, unb wenn et ftc^

©Ott tion innen giebt, fo follte et fet)n, aU ob et nie SBillen gewon:^

nen l^dtte, Sine Sungftau fianb in bem 6l)0t, unb fang, unb fptad^

:

Jpett, biefe $nt ifl mein unb bein, abn fo ii^ midt) einife^te, fo ifi bie

3eit bein unb nic^t mein»

©oH ftd) bet SKenfcb ©Ott geben, fo foCf et ftcb in eine gtunb:;

lofe SBBillenloftgfeit Don aöem geben; benn i^x 9)?enfci^ ifl tec^t, alö

ob et i)xz\:^ SDlenfc^en fe^» &tin t^ietifcbet QKenfc^ , m^it et nac^ ben

(Sinnen ifl, fein t)etnimftiget unb fein obetflet ©ott^fotmiget, ©ott^

gebilbetet SO^enfc^, 3n ben obetflen, inwenbigen 9!Kenfd;en foll fic^

bet SWenfd) Uf)x^n unb legen mit bem %tmx beä göttlichen Sibgtun;^

be^, unb fein felbft ausgeben unb fic^ ibm gefangen geben» !Die jwe^

niebetfien SBege unb ^enfcf)en foll et untetbtücfen unb nWxtxctm,

wie (St* ^etnbatb fpticbt, bag man ben t^ietifc^en 9!)?enfd;en mif

feinen finnlicf)en SJüflen ^on ben ©ingen abrieben möge, bie et mit

iitht befeffen l)at. SBelct) dn \)axtc^ ^xtn^ ta^ ifi , ia^ wiffet ii)x

wobl, unb ia^ eö fc^wet ifl! Unb nic^t minbet fc^wet (fptid{)t et) i^

cö bem auöwenbigen 9!Renfc()en , ju jiel^en tu icn inwenbigen ÜKeu;?

*9
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fd^cn, unb t>ou ben bi{t)ttc{;en unb gcftc^tlic^cn ©ingen in bie unftd^t^

liefen, t^a^ ifl, tu bcn ©runb (mic @t. SlugufHuuö meinet). JJUe bie

SiuffdÜle nnb bie Äreuje, bie in bie niebetflen jwel) 5iJienfd^en faden,

bie ii)n bünJen, ta^ fte ii)n t>on biefer £1nfel)t i^ie^en unb l^inbern, W
ne()me ber 9)ienfrf) für fein Ätenj, unb befehle bie JinffdCfe ©ott,

@ie fel)en ^cn im ©innen ober t)on ber SSernunft, tw laffe er afle,

unb befel>(e fte icn nieberjlen ^ruften, Unb mit aller Äraft ergebe

er fiel) barüber in feine oberften, nne ?lbral)am ben (Sfelunb ben ^nect)t

banieben ein bem 33erc|e lieg, ba er @ott opfern follte, unb allein auf

in bie ^6l)e be^ ^erge^ mit feinem ©o^ne ging» Sag alfo ben

tbierifc^en 50?enfcl;en (ber \voi)l ein (£fel ifi) unb ben Änec^t, baö ifl

i)ic naturnrf)e 93ernunft (bie tfi: l)ier wo^l ein ^necl;t) , benn fie l^at

hierin gebienet, nnt leitet ben 5Qienfc^en an ben 33erg biefeö 2luf=:

gange^v aber ba foll fte ^bleiben, unb laffe biefe bct)ben banieben, unb

gel)e allein binauf mit bem @obne, ia^ ijT:, mit bem ©emüt^e, in

bie 5Serborgenbeit, in baö Stllerbeiligfie, unb tbue ba bein Opfer, unb

gieb bic^ jumal auf, unb gebe ba ein, unb t^erberge bein \)erborgeneö

©emütb in iic 25erborgenbeit beö göttlichen 9lbgrunbe^» 9Bie ber

^Vopb^t in bem ^falter fpricl)t: .^err, bu follfl: fie t)erbergen in iit

vSerborgenbeit beine^ 3lntli|eö, 3n ber 9Serborgenbeit n^irb ber ge^

fcf^affene ©eift wieber in feine Ungefdf)affenbeit getragen, wo er ewig:;

iict) gewefen tft, el)e er gcfc^affen war, unb benennt ftc^ ©Ott in ©Ott,

unb bocl) in ftc^ felber Sreatur unb gefcl^affen» 3lber in ©Ott finb alle

•Dinge ©Ott, roorin ftc^ biefer ©runb finbet, @o ber SÄenfc^ i)iemn

fommt, fpric(;t ^roftus, wa^ itnn auf ben duneren 20?enfc^en fallen

mag, Seiben, 3lrmutl) unb wa^ ia^ fe^, ia^ acf)tet er nicbt» SQBie ber

^ropbet fpric^t; ©u follft fie t^erbergen \)or ber 33etrübni§ ber SSKen^;

fcl)en» SDiefe folgen unferm ,g>errn, wie auc^ unfer ^err anberöwo

fpric^t: 3c^ bin in bem ISater, unb er ijl: in mir, unb ic^ in euc^,

unb ibr in mir» ©a§ wir nun alle Don unferm ^errn gebogen wer;:

ben, me er fi(^ aUe ©inge nacl)5ieben wollte, unb wir ia^ Äreuj alfo

erben, ba§ wir burd) baö beilige ^reuj in ben wal^ren ©runb gera?

tben, baö b^If^ wn^ ©Ott» Slmen»
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130.

5( II f t) e ö f) e i n g e II Ä r e ii j e ö ^ r J) e 6 u n g*

^ie öritte 'ipcebigt.

fQtfd)tcibet ein ^ci|i(i(f)cö (ciben^nftc^ Äreuj t)iircf) tJtcr ;i'uöent)cn/ &aö Ol cjö'ttltd)e

^tebc für t)as^ ObcrtOeil/ gelafTcne Siebe für t)te ftiife ©eite/ tmtjcnbtcjc Snuter*

feit für &te redete/ unh nnllicjer (^eOarfam für baö Utttert^eiJ. 51>lit rnUti gu-

ten ^efc^eiöen unt) Unterrid)timoen/ uuc^ für i)ie/ fp ftd) für franfc uitt) fc^ul*

öige ©üttber ad)ten/ ^eutt eö mu§ cj^^ttteit fe^n.

^uasi Ccdrus exaltata sum in Libano, et quasi Cyprcssus in monte Sion. Ecclc-

siast. XXIV. V. 14. *)

VJlan hcQzf)Qt ^cute bcn Jag t)c^ fettigen ^teu^cö, tt>ic e^ cxi)ahm

a>arb, bejjeu QBürbigfett Sliemant) t)onfpred)cn , nod; gebcnfcn mag.

Wlan tann i)w^on fprec^cn, wa^ in icx 2Bci^()ett 23ud; gcfc^riebcn

jicC^et: 3c^ t^tn cvl^abeu it3tc ciit Scbctbaum auf bcm Sübanon , nnb

wie fcic St)preffe auf bcm ©crgc @ton.

3iuf bem 93crge SJibauon wdd^fi ber 2Beil)rauc^ , burdf) bcu bc^

beutet ifl ein geijlttic^eä Ö^>fet, ba§ wir adejeit ©Ott ein feuberlt;:

cf)eö D^^fer fet)n foUen, mit 33egierbe unfereä^erjeu^, 5D?it bem 9Cauc^

beö Sebcrtaumeö wirb alle SSergiftung ber ©d^lange \)ertriet)eu, 35iel

me^r wirb i^erjaget ik 93ergiftung be^ 5eufe(^, in aflen feinen 'faf^:

fc^en ififten, mit ber Äraft beö t)ei(igen Äreuje^, bas i% mit bem hiu

tern, l^arten, fc^arfen !?eiben unfereö ,^errn 3efu S^rijli; benn er

f|>ri(^t t)on fic^ felber: 3d) bin erboset, mc hk St)):'reffe an bem
35erge (Sion, ©ie Sypreffe ifi ber Slatur unb 3(rt, welcher Si)?enfd;

bie ©peife ntd)t wot)t behalten mag, bie bUibt bet) i^m, wenn er

baffelbe ^ol^ geniest; auf gleiche 5ßeife, we(d)er 9)ienf(^ t)ai> ^eilige

^reuj unfereö ,&errn (ba^ ifi fein peinlic^eä, bitteres^ Reiben) wol)l in

ftd) 5ielf)t, unb faffet, bemfelben bleibt W würbige eble ©peife, baö

ift ba^ l)eilige 933ort ©otte^; mc iic lieben ^eiligen unb ^rop^e^

ten gefprod)en l^aben, ba§ allein ia^ 2Bort ©otteö in bem SDkn^

*) Serm. LXXIX. 1498. f. 243 ^ i5o8. f. 198 j i52i. f. i53; i523. f. iSSj i543.

f. aSoj i565. f. 196; 1548. p. 401; i55a. p. öiij 1621. II. i543 5(r^^t p» 352.
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fc{)en^ruc^tt)ar bleibe, ber bieg mit 'Ski^ unb mit Srnfl allezeit in ftc^

^kl)t, bog ade SDinge bem 9Kenfrf)en ju 5*^ud)t fommen, ©a^ ebte

l^eibeit unfereö ^ertn ^at aud) einen eblen ©erucf), unb f(i)merfet

iiber alle ©ügigfeit, benn eö jie^t baö ^erj allezeit nac^ il^m, mt
unfer ^etr felbfl gefproc^en ^at, SSBenn ic^ ert^oben werbe, fo jie^e

irf) arie SDinge nac^ mir. (£ö tfl wo^l wa^r, in n)e(d)em SKenfc^en

fietö baö bittere Reiben unfereö ^errn iji, ber wirb aCiejeit narf) un?

fercm ^crrn anfgejogen, baö ift in wahrer SDemut^ unb ©ebulb,

mit inbrünjtiger göttlicher 2khc, ©enn ju g(eid)er 5ßeife, wie S^ri:;

flu^ winigtic^ QcUtUn l)at, alfo foDen wir in (Sebulb unb iSeiben mit

Srnjl i^m narf)fctgen anejeit nacf) unferm SSermogen, ta^ wir aflejeit

geijKic^ mit if)m gefangen, gebunben unb t>erurt^ei(t werben.

Unfer ^err SC^rifluö fam entblofi: an i>a^ ^eilige Äreuj, bag i^m

nicbt ein 5<J^^f^in ön feinem !?eibe blieb , unb feine Kleiber würben

^a^^n t^erfpiefet t)or feinen göttlichen Slugen. 2Biffe in ber SSSa^r^eit,

foOfl bu immer ju beiner wahren QSolltommenljeit fommen, fo mugt

tu atfo aöe^ beffen blo5 werben, tim^ @ott nic^t ift, ia^ bu nicbt

einen ^ab^n an bir bel)atteft, unb baffelbe mu§ noc^ baju Dor beinen

?iugen t^erfpielt unb i^ernict)tet werben, unb t)on anbern SKenfc^en

für ein ©efpotte unb Sbor^eit unb eine ^efeere^ geacf)tet unb gefcbdj:;

§et werben. Unfer ,^err fpracb : 2Ber ju mir fommen wiQ, ber nel^me

fein Äreu^ auf fiel), unb folge mir nacb. 5Bie er ju bem 3wn9li«9

fpract): 5Binjl: bu DoWommen werben, fo i>erfaufe aü beine ^cAt,

unb gtcb eä armen 95?enfc^en, nnh \)^b^ bein Äreuj auf unb folge

mir nac^. ©enn eö fielet gefc^ricben in ber Stpofal^pfe, ba§ gro§e

unfdglicf)e plagen fommen foflen, bie nicbt mel minber finb, benn

t)er jüngile Sag, wiewohl er eö boc^ nic{)tijl:, unb bie ^^it ber &c^

fcbicbte ifl: unö jefet gegenwärtig, alle 2age unb alle Sabre, unb

oBe ©tunbe. Unb wenn biefe plagen fommen , ik unö geweiffaget

finb, fo Jann überall Sliemanb genefen, benn ik SiMenfc^en, bie ba^

auf ftcb tragen. Unb ia^ baö wabr fet), fo gab ®ott bem Sngcl Ux^

laub, ju fc()aben unb ju t)erberben afle^, rt^a^ auf £rben war. ©a
fpracb ©Ott ju bem (^ngel: ©u folljl Sliemanbö fc^onen, benn ik

^enfdf)en, bie baö Banner, ta^ B^iii)^n an ber ®tirne t)or ftcb tra^

gen, welcbeö baö b^tlige Äreuj bebeutet. SQBelc^er SWenfcf) tia^ Äreuj

^efu Sbrifii nicbt in ftc^ unb Dor ftcb b^^/ bef[en wirb obne S^^^^f^i

nic^t gefc^ont. 93e^ bem ^reu^ tjerflebt man ^ein. ©Ott bte§ ben
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Snge( nic^tfc^oncn ber 9iKenfc{)cn, mit ben gto§en aSerminften, tioc^

t»er (5d)auenl)en , nod) fect ctgcnmtlltg SBirfenben , er fprad) aOeiu

:

bcr Icibcnben 9D?enfd^cn, €r fprac^ nic^t: 9Bet mir narf)fol9cn, ober

wer ju mir kommen n>iß, ber folge mir mit (Schauen uad), er fprad;,

mit Saffen unb Seiben«

9lun t)at)e id) SGBiÖen, t)on bem ^reuj ein wenig jn fagen, 2Bif^

(et, welcher 5!Kenfrf) baö Ärenj auf fiel) nimmt, ber wirb baburd^ ber

aOerbefle SWenfc^ auf Srben, ber in biefer ^dt werben mag, unb bem;:

felben 9)?enfd)en fann nimmer eine ^{age fc^aben, ^r fommt auc^

nimmer in ein 5<?gf^"^^* €^ ^fi ^"^^ f^i»<^ größere ^ein, benn allejeit

unb ©tunbe ein Äreuj mit bemutl)iger ©etaffen^eit auf feinen JXudfen

um ©otte^ wiflen tragen. So ifi teiber an^ ber 3^it gekommen, ici%

Semanb mel)r um ©Ott leiben, unb baö Äreuj auf fic^ tragen wiO

um feinetwiflen^ ©enn ber 5f^i§ «»i^ i>^^ ft^^^^ S^^^ifl (i>^^ ^^>^<^ ^^^

bem 9!Kenfrf)en war) ift erlofc^en, unb erfaltet, unb will fid) 3tiemanb

nid)tö me^r um ©otteö willen fauer werben tafCen« konnten wir eine

9Beife finben, bie 31iemanb mel)r wel^e t\)aU, baö wdre unfer ffeben»

Seiber meinet mdnniglic^ fid) felber, in S^un unb in Saften*

Se finb nid)t au^wenbige Hebungen , ^a^m unb S35ac^en , unb

\)axt Siegen unb groge SßaOfa^rten tl)un um ©Ott, unb v^iele ?ilmo5

fen geben unb arm fet)n. 6ö bienet wol^l alleö baju, Soften, 9QBa?

(^en, 93eten unb alle \)orbenannte ©inge, t^nft bu ein jeglid)eö, fo

tiiet e^ baju bienen fann, ia^ '^n baö Äreuj baburc^ wal)rlid) auf

bid) nehmen magjl« ©a^u ifi Siiemanb ju alt, nod) §u franf, noc^ ju

taub, er möge baö ^reuj wobl auf fic^ nehmen, unb eö unferm ^errn

Sefu Sl)rifio nad)tragen*

95Biffet, baö ^eilige Äreuj ift i?on Dier ^iljern gemad)t, eine^

oben, eineö unten, unb jwet) in ber ^ittc. SDaö oberfle Snbe ift

bie g6ttlid)e inbrünftige Siebe, ©er linfe 3(rm ift tiefe ©emut^, ber

wirb angenagelt mit Unad)tfamfeit ber SKenfc^en , unb aOer ©inge,

bie i^m bann jufaHen mögen, baö ift mebr, benn 9>erfc^mdl)ung

(benn bie ^at gerne etwaö ^offart in fid)); ber anbere3(rm beö ^reu^s

^eö foH inwenbige, redete, wabre Sauterfeit fe^n, bie wirb an baö

Äreuj gefd)lagen mit einem willigen 9D?angel alleö beffen , nxx^ bie

Sauterteit t^erunreinigen mag, inwenbig ober au^wenbig, eö fe^, wa€

ba^ fe^, ©ie 5Ä§e, baö ijl wahrer, \)oafommener©eborfam, bie wer*

ben angenagelt mit wahrer, williger ©elaffen^eit alleö beffen, worin
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bu birf) iint) ba^ SDeine ^ajT-, e^ fe^, n?aö c^ fe^, Botinnen bu birf) ftn^

beji, ba (äffe bic^ alebatb $u ©timbe um ©otte^ willen, eö fe^, wie

^)art e^ unter @ott fet)n anag, barum ta^ in bic^ fell^jl in feinem

SaSege l^eftöefl, Weber im Sl^un, noc^ im !S?afl"en. ©ie ^otjer bei5

Äreu^eö werben mitten 5ufammengefc{)(agen , mit fiat voluntas tua,

bae ift, bog ein ^0(5 in baö anbere gefügt wirb, baö ifl ein wal^rer

unb ein t^oOfommener Stu^gang beine^ freien SSSiöenö, eineö wahren

aSerjic^tenö um ©otte^ wiKen*

Sinn merfet juerji t)on ber linfen ^anb, bie ia bie ©emutf) hts

imUt. aSon berfetben foHen wir ^erfie^en ()x>k @t, 3{ugujlinu^

(priest) ben SiJienfc^en, ber ta in ber rerf)ten ©emut^ wanbelt, ber

wirb ftd)er in ber ^dn l&e()a(ten* 2Biffet, ber 9)ienfc^ mu§ gar ju

ntd)te werben, in feinem ©emüt^^e unb ba^u in aller SiKenfrfjen 21u::

gen, £r mug auc^ entbloft aufgejogen werben t)on aOem 3(ufentl^alt,

unb Don allem, waö er ij}, ober l)at, unb baffelbe mug üor feinen 2(u^

gen üerfpiett werben, xok unferm ^errn 3^f« S^tijio gefc^al^ mit fei^

neu Kleibern, ta^ ift, bu mu§t gar Derfpottet, \)ernidf)tet unb tjerfc^md^

l^et werben, ©aju foH bein JJeben alfo unad)tbar werben ju einer Slf^

fenl^eit unb 2^orl)eit, ba§ aUe, bie bei) bir ftnb, ober wanbeln, bic^

Dcrfcl)mdl)en unb t)erurtl)eilen feilen, unb t)or beinem Slngefic^t follen

fte e^ Dor eine Srrung ober eine Äe^ere^ fd)d$cn ober ad^Un^ unb benn

i^n Spa^ auf iid) werfen, unb auf aDeö bein S^un unb Waffen. 5Bie

bu nun ik^ wei§t unb fiel)e|l:, folljl t>n e^ nic^t t>erfd;md^en, nod)

iinbanfbar aufnehmen, ia^ in irgenb 236fe^ rebejl, ober bagegen

fpred)efi : 6:r ift ein folc^er SKenfc^ , er tl)ut mir bocf) hierin Unrecht,

l^ieber 5!)tenfrf), l)üte iid} t)or biefer SGBiberrebe, inwenbig unb au^^

wenbig, ©u follft gebenden: 3lc^, ic^ armer 9!)ienfc^, bu wiirbefl

noc^ nie würbig, ba§ iid^ fo ^in ebler 9)?enfd^ Derfcl^mdl^en unb burc^^

drf)ten foHte; unb foÜjl: bic^ bagegen neigen, unb foHjl: eö für nid)tö

ari;ten, (£0 trdgfl in ia^ Äreuj mit unferm ^errn, SDie rechte ^anb,

ba^ ifi redete J?auterfeit, tk wirb angefd)lagen mit einem willigen

SWangel aUer SDinge, bie ©Ott nic^t ftnb, unb )^a^ ba ik ^antcxhit

beflecfcn mag. Sie 5«§e, ia^ ifi ein wal)rcr ©el)orfam, ia^ ift, ia%

man ber SSNeifterfc^aft gel)orfam fet), unb ber l)ei(igen Äirc^e, ©ic

werben angefc^lagen mit wal)rer ©elaffenl)eit, bag man fiel) williglic^

in allen ©ingen bem ^iUcn ©otteö laffen fonne, ©aö SiJiittelt^eil

ift ein fret)er 3lu^gang unb 3(ufgeben beineö SBillenö in ©otteö aOBiU
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Icn, t>a6 ifi, tt)te grojsc^ Jctbcn ©Ott ober bic 9!Renfd)cn auf bic^ k^

gen, bag bu ba^ willtg ©Ott ju Siebe leibefl, unb btc^ freucft, uub

bid; gütlidf) netgefl gegen ba^ Äreuj be^ Seibenö, eö fe^ t)etfc^ulbet

ober unüerfc^ulbet, 9lun mocf)tefl iu n)ol)l fprec^en: ^err, tcf) fann

eö nirf)t t^un, tcf) bin ju fcf)tt)Oc^. SQBiffe, bu ^afi jwei) SQBiÖen, einen

oberfien unb einen nieberjlen, wie S()rifluö l^atte jTOe^ SBillen, ©et

natur(ic{)e, nieberj^e SBide, ber n^iO allezeit beö .?eiben^ lebig fielen;

aber ber oberjie fpric^t mit S^rifio : Stielet, wie id) wiÜ, fonbern wie

bu winfi in aQen ©ingcn, SDaö ^aupt beö ^reu^e^ ifl bie Siebe @ot^

te^, bie i)atUimn 31ufentbatt, benn aüejett ein lautere^, blofeä 2(uö^

ge^en, unb t>on ©Ott gelaffen fe^n, unb t»on aücn Sreaturcn, ba§ bu

wabrlid^ mit Sbrijio mogeji fprec^en: 5Kein ©Ott, mein ©Ott, wie

j^ajl bu mic^ üerfajfen! ©aö würbige ^au)f>t unfere^ ^errn 3efu

Sbtifli war obne aüen 2lufentl)alt, f)atu ber SJienfc^ göttliche Siebe

unb ein fü§eö öejtnben ©otte^ in feiner trofHofen ©elajyen()eit, xoa^

wdre ibm benn, ob auc^ ade 5Bett wiber ibn wdre?

Sin guter, feiiger SOienfcb fragte einft unfern ^errn, warum er

feine lieben 5i*^unbe alfo grdulicf) leiben lie§e? ©a fprac^ unfer

^err : ©er SKenfc^ ijl allezeit geneigt ju Sujl: ber (Sinne unb fd^db-

liebem ©enügen, barum t)erjdune icf) ibm ade feine 5Bege, auf ia^

id) fein ©enügen allein fc^* ©a^ ^aupt ber göttlichen, fügen ^icbi^

l^ing niebergeneigt an bem (Stamm be^ ^eiligen Äreuje^* ^inber,

wiffet, ee mag anber^ nid)t fet)n, man febre e^, m^ man wolle, ber

SJienfcl) mug immer ein Äreu^ tragen
, fo er anberö ein guter SKenfcf)

fe^n, obet ju bem ewigen Seben fommen will» (£r mu§ bitter unb

fc^arf leiben, unb mug ün ^reuj auf fiel) i)ahm^ e^ fe^ welcf)erle^

ba^ fe^; benn fliegt er einö, fo fallt er in ba^ anbere» ©er SWenfcf) war

nie geboren in biefer ^dt^ ber fo wobl fprecf)en fonnte, bag er bir baö

abfprdc^e; bu mugt je Seiben baben» 9lun piebe bu red^t, wobin bu

woüeft, ober tbue, waö bu wiUft, e^ mug je gelitten fe^n* So mag

wobl ein ^leine^ gefcbeben, ba§ ©Ott feine 3ld;fel barunter beugt,

unb trdgt bie Würben an bem fcbwerjien Sbeil, ©ann wirb ber SOienfcl)

fo frct) unb fo lebig, bann bünft ibm nic^t, baß er je irgenb ctwa^ ge*

UtUn babe, bann jumal wü^ er um hin Seibeu mebt; aber fo balb

©Ott auö ber ©ürbe gebet, fo bleibet iic ©ürbe beö Seibenö auf ibm

fcl;wer, unb in ibrer ^^itUtUit unb in Unleiblicl)feit, ©ieg aUeö ^at
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ber ewige ®c^n ©otte^, Sefuö Sbriflu^ jut?ot getragen, in ber aOet^

fd^merflen SQBeife, unb l)aWn eö nac^ i^m öHe getragen, bie feine aU
lerliebjlen 5^^w«i>^ gen^efen ftnb» SDieg Äreuj ifi ber fenrige SBagen,

auf bem &ia^ gen Jpimmel fnl)r.

€^ mar eine anbdd)tige Soc^ter unfereö Drbenö, bie ^atte oft

unb Diel fcegel^ret unfern J^errn ju fel)en , aU ein junget Äinblein,

Unb ju einemmale in il)rer 3lnba^t erfrf)ien il^r unfer ^err, aU ein

^inbtein, unb tag geminbeU in einer ^urbe fc^arfer SDornen, ba§

il^r ia^ ^inbtein mit nickten werben morfjte, fte mu§te ^umal mdnns

Ud) unb mit Srnjl unb 9(rbeit in bie ©ornen greifen, unb ba fie mies

ber JU ftc^ felber fam, ba meinete fte, n>er i^n waHic^ ^aben wollte,

ber mü^te ftc^ verwegen aller ^ein unb (3d)drfe unb JJeiben^,

9lun fprec^en etliche 9D?enfc^en: 3a unb wdre irf) lauter unb nm
frf)ulbig, ia^ id) e^ mit (günben um @ott nicf)t t^erbient i^atu, fo

wollte id) eö gerne unb fr6l)lic^ leiben um ©otteö SBillen, fo mochte

e^ mir benn nü6e unb frurf)tbar fetm. SGBiffet, ein fcbulbiger, fünbiger

SKenfrf) mag in ber SBeife leiben, erwirb il^m nü^er unb lo^nbarer,

benn einem unfc^ulbigen SWenfc^en* 3lber mz ? 3d; f)>red)e ju gleis

(^er SBBeife, rok einer einen großen ©prung tl)un wiQ, je ferner er bas

t)on geltet, unb fiel) einen weiten ßw'I^^iif nimmt, je weiter er fpringt*

9luf gleid)e 5ßeife feil ein jeglicher SJienfc^ tl)un, er foH fiel) allejeit

fünbig unb unarf)tbar, unb unwürbig fd;dfeen gegen @ott unb alle

Kreaturen
, fo fpringt er ol^ne S^^^^f^' i'^ft^ ndl)er unb frdftiglic^er in

©Ott, unb nal)et ftc^ l)iemit t?iel ndl^er bem ewigen @ut ber göttlichen

2Bal;rl)eit. ^inber, je me^r ftd) ber SWenfd) grünblid) benennet, unb

ftd) wal^rlic^ in feinem ©runbe t>eracl^tet unb t)ernic^tet in ber 2Bal)rs

l^eit, nic^t mit einer ©loffe ober mit @lo§worten, fonbern üon gans

jem ©runbe ftc^ unac^tbar fc^dfet, je ndl)er er in ber SOBal^rl^eit in

©Ott mit feinem Reiben fpringet, beflo üoOfommener wirb feine ^m
Uf)x JU ©ott^

©a§ wir un^ alfo biefeö wurbige ^reuj unfere^ ^errn nac^ ftd)

jiel)en laffen mit fteter ©ebulb, mit einem liebfamen .^erjen, mit

einem gütigen 3lntlife, fr6l)lid) unb freubig unb wiflig alle ©inge um
©Ott JU leiben unb ju laffen, unb alle SDinge, bie un^ wiberwdrtig

ftnb, allein t)on ber freien, milben ^anb ©otteö nehmen, unb ni(i)t

t)on ben Kreaturen ; ia^ wir l^iemit er^ol^et werben mit unferm ^errn.
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mit fieter ©cbulb l)iö an unfet Snbe, ieg f)elfe un^ bet, bet m bem

Äreuj wegen unö ouferl^aben warb, bamit et alle ©inge nac^ fic^ jös:

ge, 3^fw^ S^rijiuö» 9(men*

131*

31 «f 6t "^att^aif be^ 3wölf6oten unb
Sbangelijten/ gejl.

S5on jwe^erre^ ?Seifen/ Hvö) btc man (Sott in teertet ©elöflFen^eit nachfolgen fott.

eine ?ß3eife ifi bitbUc^/ öie anbete o^ne aöeö ©ilb/ ein inwenbigeö öelaffene^

©tiflfc^weigen in einem eingefel^tten ©emiitl^.

Sequere rae. Matth. IX. v. 9. *)

tinfet ^err fprac^ ju @t, ^att\)än^: %olQt mir nac^, unb er jionb

auf, unb t)erlie§ alle iDinge, unb folgte i^m nac^,

©iefer l)ettige '^att\)au^ ifl allen 5!)?enfcben ein Sjcempel gerne:;

fen, unb er war juerjl ein groger ©ünber (wie bte (5(l)rift oon il)m

fagt) , unb warb barnac^ einer ber allergrößten 5^eunbe @otte^, benn

aU unfer ^err i^m inwenbig in bem ©runbe jufjjracl), ia lieg er

alle ©inge unb folgte i^m nac^. ©aran liegt alle^, bag man ©Ott in

ber 93Jal^r^eit folge, unb ba^u gebort ein ganjeö 9Serlaf["en aller ©ins

ge, bie ©Ott uicf)t ftnb, xvia^ e^ iji, womit er in feinem ©runbe t)efef:5

fen i% SDenn ©Ott ifl ein ifiebl)aber ber ^erjen, unb fel)ret ftc^ nic^t

an ia^ au^wenbige* 3l)m ifl um eine innige lebenbige ©unfl, bie in ftc^

tragt eine bereite 3leiglicf)feit ju allem bem, rtaa^ göttlich unb tugenb^

lid^ ift, wo unb an wem baö ift, ba ifl me^r 5Bal)rl)eit innen, aU ob

er fo \?iel htUU, aU alle QBelt, unb fo l)Oc^ fange, biö eö an ben

^immel langte, unb alle^, n>a^ er au^wenbig mit 5<^flen unb mit

5Ba(l)en, unb mit aüm ©ingen t^un moc^te^

9lun fprad; unfer ^err: 5^l9^ "li^ "^^» 3» biefen fec^ö ©tüfs

*) Serm. LXXX. 1498. f. 246; i5o8. f. 196; i52i. f. i55; i523. f. i35; i543.

f. aSi; i565. f. 197; i548. p. 4085 i552. p. 5i3; 1621. II. 160 j %vnH p. 356.
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fett folget bet 9)?enfci^ unferm ^ctvn nac^, beten ftnt» bret) in ben nie^

bctften Gräften, unb brch in ben oberfien, ^n ben nieberflen, baö ifl:

JDemut^, ©anftmntf) nnb ©ebutb, ©ie anbem bre^ tragen ftd; übet

bie Gräfte aöe, baö ifl:, ©laube, Hoffnung unb Siebe. Unfet ,^ert

fptac^: S^^lS^J ^i^f^ Solgung ijl in einet äSeife nad) bem 33ilb un;:

fete^ ^ettn in ©anfen unb in Job , unb ^uweilen in einem ndl^etn

SBcge ju erfolgen , iav ifl , o^ne alle 9Beife, webet (Sebanfen , noc^

aubere^, beun ^in inn^enbigeä ©tiUfc^weigcn in einem eingefel^tten

©emütl), unb @ott lautetlid^ ju waxUn^ n?aö et in i^m witfen mU,
nac^ bem, wie eö i^m gefällig ifl* SSJian finbet wo^l SKenfc^en, benen

mit au^wenbigen Uebungen ted;t wobl ift, unb fliegt tec^t butc^ fte,

eö fe^ Jaflen, 2Bacf)en, 33eten unb anbete ^Dinge, iaxan nehmen fte

fo gtoge Suft, ta^ ©otteö Diel minbet batum ift» 5Die Sufl mochte oft

fo gtog fe^n, ta^ ©Ott nicl;t^ batum wdte, unb fiel) bat?on f'ebtte; baö

ift, ia^ ik SKenfcben xf)K 5Betfe au^ fiel) felbfl tl)un, mit Sigen^

fc^aft unb mit gto§et 2tnnebmlid)feit, benn alle^^ @ut ifl ©otteö,

unb nic^t zin Stopfen bein* 9lun m6rf)te man fptec^cn, wie man ik
Sup t)on icm, ia^ gut ifl, fc^eiben mochte? ©effen nel^mt ein 35di

fpiet. 3n bet alten Sl)e [Seftament] wat ben ^tief[:etn Detboten, ta%

fte ba^ 5^ifi^ ^'^^^ fc^" Dv^fetn nic^t effen fönten, fonbetn fte foOten eö

t^etbtennen, unb ©Ott opfetn. 3(bet ha^ S^fle, ia^ i^nen üon bem

ctlaubten ^^ctfc^e war, morf)ten fte wol)l effen. Stlfo alle £ufl, tk

man in allen Uebungen bet Sugenben unb icx 933etle b^bcn mag, ia^

fon aKe^ in ia^ ^tmx i^x !S?iebe gewotfen wetben, befj'en e^ aurf; ifl.

3lbet eigene Slnne^mticbleit obet ©eniiglic^lett, ii^ in ben 3Berf'en

t>on Siatur lieben (fo fern al^ fte gute SBetle ftnb) , bie mag bet

SWenfcb in üncx einfältigen SBeife i)ahm^ oI;ne feine ?lnnebmlicl;leit.

3iun ia^ 2Bott: ^clg^^ mit; i>on biefem, ia^ (5t. SSKattbduö alle

©inge lieg, unb ©Ott folgte, ifl ju metlen: izx 9!)?enfc^, fo et aUe

©inge lagt, unb fic^ felbft in aücn ©ingen, fo foll et ©Ott folgen

übet aüe ©inge mit bem dugeten 9Wenfrf)en, mit allet Uebung i^x

Sugenb unb mit icx gemeinen Hiebt, unb mit bem inwenbigen ^Um
fd^en in ted^tet ©elaffen^eit feinet felbft in allen SBBeifen, uon innen

unb Don auffen. dlun Detfte^e, wa^ icf) Don mit fpted^e, bamit meine

irf) alle SSKenfd^en. 3d) l)ai)c empfangen Don ©otteö ©naben unb Don

icx l^eiligen Sl^tiflenl^eit meinen Oxitn unb meine Äappe, unb biefe
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Äletbcr, unb meine ^riepetfc^aft, ju fe^n ein :?el^rer unb 33eic^te 511

leeren ; fdme e^ alfo^ bag mit ik^ ber ^abfl nehmen wollte, unb bie

^eilige Äirc^e, i>on tuet i^ e^ ^afce, id) foHte eö i^nen laffen, unb nic^t

fragen, worum fte eö tf)atcn, wdre ic^ anberö ein gelaffener SKenfcf);

unb foHte einen grauen SHod antl^un, mochte ic^ ii)n i)ahtn, unb folltc

nittt mel)r in bem ^(ojier fe^n l&e^ ben 35rübern, noc^ ^rieflet fe^n,

nod) 35eic^te ^oren, unb ^>rebi9en; fo fprdc^e icf; alfo, in (Sottet dla^:

men fo fet) e^ nidE)t me^r, benn fte f)abm mir e^ gegeben, unb mögen

mir eö audt) nel)men, be§ l^alje irf) fte nic^t ^u fragen; warum? weil

iA) nic^t wollte ein ^efeer l)ei^en, auc^ nic^t wollte in 35ann getl^an

fe^n; bann wdre t^ ein recl)t gelaffener SOienfc^» SSBoHte aber mit

biefer £)inge ein^ Semanb anber^ nehmen, id) foHte e^er ben Sob

bafür erwd^ten, c^e ic^ mir eö nel)men liege. 9lud; wollte un^ iic

i^eitige Äirc^e ia^ ©alrament au^wenbig nehmen, wir foHen unö

t^atiri lajfen ; aber geifllicf) ju i^erjleben, ia^ mag unö SRiemanb nel)^

men. ©ieg m6rf)te aUeö gelaffen fe^n, ol)ne alle^ 90?urren unb 9Bis

berfprec^en; aber bieg aUeö mel)r au^wenbig. 3llfo foHte eö auc^

fet)n, unb nod^ me^r in inwenbigen SDingen. 2Ba^ i)ahcn wir, ba$

un^ ©Ott nid^t gegeben l)at? Unb barum aUe^, wa^ er un^ gegeben

l^at, ba^ foH ibm in red^ter @elafj'enl)eit aHeö gelaffen werben, alö 06

man eö nie gewönne. iSJieben ^inber, euc^, iic i^r mit ^eiligen Silben,

©ebanlen, 3Beifen unb SBerfen umgel^et, Üc meine id^ i)ict nid^t, ju

benfelben fprec^e ic^ nic^t, iit nehmen ftd) biefer 9{ebe nic^t an. Slber

ic^ meine bie allein fonberlid^, bie itn finftern 9öeg gel)en follten, unb

tie engen ^fabe burd^fc^lupfen , baä tft nid^t aller 9i)?enfc^en ©ing.

©iefe 5SRenfd^en ijaWn ml anber^ ju ge^en, benn iic^ woDon wir

jefet gefagt l)aben, unb wir wollen baüon reben, mt fte iic SDinge

l)aben foUen, unb xoit etliche Dinge 5U tl)un, unb etlid^e ju laffen

ftnb. ^an foH bie ©inge in ben Ärdften l)aben , o^ne aüe Stgens

fc^aft unb über alle Ärdfte , unb foH Ut SDinge nid^t mit Sigenfc^aft

l^aben. 3tun ifi aller SKenfd^en Siatur geneigt auf n)a^ ^aben, 9Bif^

fen unb SBoüen. Sieg ftnb He 9Bcrle ber Gräfte. 9lun flehen l^ter

W fec^^ Dinge, iie wir jui^or berührten, bereu ift un^ l)ter wai^rju;;

uel^men. 60 ftnb bre^ in ben nieberften, unb bre^ in im oberjlen

Gräften. 3n ben nieberflen, ia^ ijl SDemut^, Sanftmut!^ unb ©e^
bulb, bie antworten biefen bre^en. ©ie Demütig entftnft aHjumal tu
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einen 9(bgrunb, unb terltert ben JRamen, unb fiel^et auf i^rem lau?

tern 9ltrf)tö , unb n)ei§ nic^t^ auö ©emut^, SDte Sanftmut^ f)at bie

Siebe t?on £igenfcf)aft be^ SBIDlenö beraubt^ unb ba finb x\)t bie

©inge ade gleich, unb fte i)at feinen S5Bibermutt), batum weig fie firf)

nic^t bie Sugenb ju l^aben, unb ba l)at fie bie SDinge in einem gleichen

^rieben, unb t^k Sugenb f)at i^ren SRamen t^erloten, unb ift SBefen

geworben, 3tlfo ift and) tk ©ebulb. ©iefe 9Kenfc{)eu lieben unb

bürdet nac^ )?eiben, unb t>on ©ebulb njiffen fie nicf)tö.

9lacf) aller biefer ©etaffenbeit mag gefc^eben, ba§ bir ein \)ats

M SGBort entfdbrt, befen erfcbricf nic^t, @ott f)at e^ bir ju gut t^er;?

bdngt, bag bu nocb tiefer in bein 31icbt^ Derfinfeft; fo fommt wobl ein

3orn, baä weifet tid) aüeä auf grogereö QSerldugnen, unb weifet bic^

in bein 9Jirf)t^, bag tn bicb beffen unwürbig bünfefl, bag bir ©Ott

einen guten ©ebanfen einfenbet, ^ieran ift aUe^ g^l^g^n, an einem

grunblofen Sntfinfen in ein grunblofe^ dli(i)t^. SDiefer SKenfc^en

Sbun liegt nict)t an au^wenbigem SGBirfen, norf) an 2Beifen, nocb ^^

S3ilben; aber fo biefe SWenfc^en wobl geratben, bann ijl: ibr SGBefen

über aUeö 9SKaag wonniglicb, aber e^ ifi: fo forglic^, wie be^ wilbefien

SKenfcben in ber SSBett, nac^ feiner 5Beife, SDenn biefer S3Jeg i^ ein

finflerer 2Beg, unb wie id) t»on ^ob fagte, bem SOknne ifl ber 5ßeg

tjerborgen, unb er ifl: mit 5inft^^"^§ umfangen. 3" biefem wilben

2Bege muffen biefe SWenfcben ade fieben in einer t)erldugnenben SQBei?

fe, aller ber QSorwürfe, bie ficb immer erbieten mögen* Unfer Jperr

fpric^t allewege: %ol<it mir, gebe burd) alte SDinge* Sd) hin eö, gebe

nicbt fürbag, folge mir* @o mocbte ber 9)ienfcb fprec^en: ^err, wer

bifl: bu, ber id) bir alfo tiefe, wilbe unb elenbe 5Bege nachfolgen foll,

fo mag ber ^err fprecben : 3cb hin ?0?enfcf) unb ©Ott, unb bin tvdt

mebr ©Ott* konnte nun ber COJenfd) auö einem wefentticf)en, befann;?

ten ©runbe antworten: @o bin icb nic^tö, unb minber benn nicbt^,

fo wdre e^ fc{)ier getban; benn bie ©ottbeit i)at nirgcnb^ eigentlicbe

©tdtte JU wirlen , benn in bem ©runbe ber 23ernicbtigf'eit* 9Bie ba

bie 9)ieijler fc^reiben, wenn eine neue Jc'^nx werben foH, fo mug t>on

SJtotb bie alte tjerberben* Sie fprecben: SSBenn ba^ Äinb in ber ^nu
ter Seibe empfangen wirb, baö ifi juerft eine blofe SWaterie; barnad)

wirb bie 9Katerie in eine tbierifcl)e %cxm gegoffen, bie lebt mc ein

Sbier, unb barnac^ nacl) ber t>erorbneten ^eit fo fct)affet ©ott eine
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tjetnÄnfttge @eefe, unb gie^t jle in bic SKaterie, 2)ann tjergei^et bie

crfle gorm in bcr Seligkeit, baö ©efc^affene fe^ bte ©eflalt, bic @r6§e,

bte 5^rbe, bie§ mug alleö gor dou bannen , nnb cö bleibt bann eine

lautete blofe 9Katerte, 3lber fo fprec^e id) : foll ber 5Dienfc^ überfovmet

werben mit biefem SBefen, fo muffen alle bie S'^rmen t)on 3lctf) t)on

bannen, ik man in aüm Gräften je empfing, ta^ Srfennen, baö

SBiffen, ta^ SQBollen, ia^ SGBirfen, bie 33orn?ürfIic^feit, ik 93efinbs

lid)feit, bie i£igenfcf)aftlid)!eit* J)a @t^ ^anlu^ nid;t^ fal^e, \>a fal^

er ©Ott, ©aö ifl auc^, wie Slia^ ben 9!)?antel t)or bie 2lugen tl)at,

ba ber ^err fam, ^ier werben alle ftarfen 5^tfen jerbrodjen, alleö

ia^f worauf ber ©eifl: raften mochte, ba^ mug ^ier aUe^ ai. Unb

fo alle 5o^J^^^ entworben ftnb, bann in einen ^ticf, wirb er üter^

formet* 3ltfo mugt in einen Jj^^g^ng ^aben* ©arnac^ fpricf)t ber

[^immlifcf)e aSater §u ii)m: !Du foUft mic^ aSater l^eigen, nni follft

nic^t aufboren einjuge^en, immer fürba§ einjuge^en, je nd^er, je tk^

fer t^erfinfen in ben unbekannten unb ungenannten 3(bgrunb, unb über

alle 5Beife, 33ilbe unb 5«^^ni , über alle Ärdfte iid) t^erlieren, t>erldug^

nen unb jumal bic^ entbilbeu, 3n biefer 93ertorenl)eit blirfet nic^t^

ein, benn ein ©runb, ber wefentlicf) auf fic^ fetber <1:el)et, dn SQBefen,

ein JJeben überall, 2tu^ biefem mag man fprec^en , bag man fennloö,

lieblos unb geifiloö werbe, !Daö ifl nid;t Don natürlid^er (£igenfcf)aft,

fonbern t)On Ueberformung , bie ber ©eifi: ©otte^ bem gefcf)affenen

©eifte gegeben l)at, toon feiner grunblofen aSerlorenbeit be^ gefci^affe::

nen ©eifteö unb grunblofer ©elaffenl)eit, 9Son biefem mag man fpre;:

e^en, ba§ ftc^ ©ott in biefem fenne, liebe unb gebe, benn er ifl nic^tö,

benn ein J?eben, ein SDBefen unb ein SQBirfen, ©ie in biefe 9Beife fe::

l^en mit unrechter 5^^^l)cit, unb mit falfc^em Sid)t, baö wdre bie forgs

li4)fte SBeife, bie man in biefer ^üt f)ahen mochte,

©er SBeg, ju bem (£nbe ju (ommen, mug fe^n burc^ baö i)0^^

würbige Seben unb !?eiben unfere^ lieben ,!perrn , benn er ift ber 9Beg,

burcf) ben man gel)en, unb er ifl W SSBalyrljeit, iic in biefem SCBege

leucf)ten, unb er ifl: ba^ JJeben unb baö Snbe, ju bem man fommen
foll, unb er ifl bie Sl)üre, unb wer ju einer anbern Sl)üre eingebet,

ber ift ein 9SK6rber, Durc^ biefe 2l)üre foll man eingel^en mit einem

©urc^bruc^ ber Dlatur, unb in Uebung ber Sugenb mit ©emutl^, mit

(Sanftmut^ unb mit ©ebulb. SGBiffet in ber 2öa^rl^eit, wer biefen
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2Bcg nic^t alfo eingcl^ct, t»et geltet irre, unb ©Ott gel^t für il)n unb

burdf) il)n, unb er bleibet boc^ blinb. 3tber bie biefen 2Bcg geben,

über btefe SO^enfcben f)at Sltemanb eine ©enjalt, benn ©Ott \)at fie

felbfl gefre^et» (5t. ^au(u^ fpric^t : ©te t)on bem ©cijie ©otte^ ge^

trieben, ober gefü^ret werben, bie ftnb unter feinem ©efefe. ©iefen

SWenfcben trirb nimmer eine 3^tt ju fang
, fie i)aim and) fein aSer^

briegen. ©a^ ijl ungerebet allen Jfiebbabern biefer SQBelt , \^a^ fein

33erbriegen in fte faHe, unb bie ^tit werbe ibnen ^txva nid)t ju lange.

3lber tk in biefem ^eben, beren 2Befen (nadf) bem oberften t\)üi) ift

über bie 3^^t, unb nacb bem nieberjlen Sbeil ftnb fte gefre^et unb

gelaffen aller ©inge; wie bie fommen, beffen ftnb fte in einem we:;

fentlirf)en J^ieben. (Sie nebmen alle ©inge t^on ©Ott, unb mögen

tbm alle ©inge lauter wieber auftragen, unb bleiben in J^^ieben.

©ennocb mag ber dunere SSJienfdf) wobl groglicb leiben unb burc^be;?

wegt werben, ©iefe ftnb feiige 9!)?enfd)en, wo fte ftnb, ia foll man

fie loben ; aber icb fürcbte, bag fie fap bünne gefdet ftnb. Gott belfe

un^, ia^ wir i^nen gleich werben. Slmen.
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132.

Stuf @t 9)li^aeliö unb alUt öeiligett (^ngel Sag.

SJoit unterfc^teMtc^er kfonberer 5[ötrfuttg htv neun ß^öre ber J^etUgett Sttöel/ ttt

t)em S)|ettfc^ctt nac^ feinem t)rej)faUt0en ©tanbe unt) 5Q3efcn; tia^ ttl nac^ bem

äußerlichen/ ijernünftigen unt) ®ott*fömiciett 5Q3efen M $IHcr\id)cn. 3)urc5

welche iput unt) ^öivfung et auf ben aUerl^öc^fieu (3va^ eine^ »oflfommenett/

geifliic^en ißebenö Ö^fo^&^tt werben fann.

Angeli eorum semper vident faciem patris mei, qui in coelis est. Matth. XVIIf,

V. lo. *) ^^xc dnQtl fc^aueit (^Ucm^c meineö 23ater^ 2(ntli& / bec im Fim-
mel ijf.

\^^ tfl l^eute t>et Sag bet l^etftgen SngeL 9Bte biefcö 5^ft ^ö^^-

ctjl entflanb, wegen ttt Dffenbaning auf bem ^erge, baö l^at

man ()eute rooi)i getefen, unb ba^ taffen mt nun liegen* ©aö St)an^

geltum fprirf)t: 3^re Snget fcl)auen meinet SSater^ ^Intfife, ^it wcU
d)en S5Borten man möge unb foH teben i)on biefen lauteten ©elftem,

ta^ wet§ tc^ nid^t, benn fte l^aben wcitt >^dnbe, noc^ 5"§^/ ^^^
33tlbe, noc^ ^otm, noc^ SiJiaterie, unb welc^eö SGBefen btefet feinet

l)at, ba^ fann fein (Sinn begreifen, wie foöte man baDon f))tec^en

fAnnen? 5Ba^ fte ftnb, ba^ ift un^ unbefannt, unb ba^ ifl: fein SQBun^

ber, benn wir fennen unö felbft nicf)t, unfern ©eift, t^on bem wir

5i)?enfcben ftnb, unb t)on bem wir aüeö l)aben/ waö wir @ute^ i)aizn,

mt foüten wir icnn biefen uberfd;wengtid)en ©eifl erfennen, beffeii

Slbel fern übertrifft aUen Slbel, icn bie 5Belt mit einanber l^aben

mag* SDarum reben wir tjon it)ren SOBerfen gegen unö, unb nirf)tö

t)on i^rem 95Befen* 3l)r SBirfen ijl, ba^ fte aüewege un^ fcbaucn unb

anfe^en in bem ©piegel ber Gottheit, formtid) unb wefentlic^ unb

wirflic^ mit Unterfrf)ieb, unb fte ^aben ein fonberlicbe^ unterfd)iebeneö

SOBirfen in unö; aber ©Ott wirft o^ne Unterlaß in un^ t^iel eigentli^

c^er unb abelid)er, unb fte i)ahm ein SWitwirfen mit ©Ott in un^,

*) Serrn. LXXXI. 1498. f. 2485 i5o8. f. 1985 iSai. f. iS?; i323. f. i36; i543.

f. 253; i565 f. 1985 i548. p. 406; i552. p. 617; 1621, II. 167; 3(rn&t p. 36o.

ZauUf^ ^rebigten. III. SSb* 10*
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2iuf ^Iclc^c SQBeife, wie bic leibliche @ounc i^in ftcteö, emftgc^ 5Bir^

fcn unb ßinjTug auf baö S'rbreic^ ()at, imb batet) bte (Sterne ein fiete^

' 9Kit\\)irfen mit ber (Sonne in ba^ Srbretrf;, unb eine je()tirf)e ßrea^;

tut be^ (Srbreid)^ \)aUn, ©iefe (Sterne ()aben ein emfigeö @e9enfet)en

gU ber Sonne, unb einen SGBieberfc^ein, unb bie (Sonne ^in SOBieber^s

geftd)t $u i^nen, unb ()iet)on ftnb i^re SBerfe jumal unt^eilfam, fo

t)a^; n)enn ber minbejie (Stern (ob e^ moglicf) wdre) »on bem ^ints

met genommen würbe, alle Sreaturen, SKenfcf)en unb 93iel^ alle ju

nickte würben*

9lun ftnb neun S^ore ber Sngel, bie machen bre^ Hierarchien,

eine jcgltd^e i)at bre^ Sl)ore, 9Son biefen >§)ierarc^ien i)at eine ieglicf)e

ein fonberlid;e^, unterfc^iebene^ 3lngeftd[)t ju ben bre^en (Statten,

bie in bem 9[)ienfrf)en ftnb» SDer eine i\k ber du§cre 9Menfcf), ber an^

bere ber ^vernünftige SJJenfc^, ber britte ber l^orf)eble, @ott^ formige

9)icnfc^, unb ifi boc^ aUe^ Sin 9)?enfc^» 3n biefen bre^en l)aben bie

gngel befonbere SBirffamfeit» Unb barüter f)at dn jeglicher SSlcn^d)

einen befonberen Snget, ber if)nx in ber l)eiligen S:aufe jugeorbnet ifl;

unb il)m ifl: ber 9!Kenfc^ atfo l)efol)len worben, ba§ er il)m l)et)fl:el)et,

ober te^ i^m ift ol)ne Unterlag, unb i^n bel)ütet fc^lafenb unb wa::

c^cnb, unb auf allen feinen 9Begen unb (Statten unb SBerfen, fte

fet)cn bofe ober gut» Spattc ber SKenfc^ ©Ott nid)t^ me^r 5U banfen,

unb il)n barum groglic^ ju lieben, benn ba§ bie l)ol)en, unerfenntli^

eben Sreaturen bem 9i}ienfcben fo boc^lW; t>erbunben ftnb , unb ii)n

ebne Unterlaß üben, ha^ wdre genug, ^inwieberum b^t ein jeglicber

93?enfcb aucb einen befonberen bofen Sngel, im Seufel, ber bem

9}ienfd)cn ebne Unterlag ^uwiber ift, unb ber üUt ben SiJienfcben

obne Unterlag, fo gut al^ ber gute (Engel» 5ßdre ber SiJtenfcb weife

unb fteigig, fo m6d)te ibm beö Seufelö 2Biberfa(3, unb feine Uebung

t?iel nüfeer werben, benn be^ guten Sngelö; benn wdre fein (Streit,

fo wdre and) hin @ieg»

9tun \?on ben Hierarchien ju reben» ©ie nieberjlen t>on ben

Hierarcbten beigen bie Sngel, tit bienen bem au^wenbigen SWen:^

fd)en mit einanber, mabnen unb warnen ibn, b^ff^n unb fieuern ibm

?iu bem ©Uten, unb ju ben Sugenben, ju ber ©nabe, unb mit fleter

iDidiid)er Uebung bebüten fte i^n 9Kenfcf)en» 2Bdre iit ^nt nid)t,

T^a^ wdbnet ibr, wa^ un^dbltgeä Unglücf fiele auf ben SKenfd^en, benn

eie/Seufel geben unjdblig ^id bem SWenfc^en nad;, obne Unterlaß,
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wie fte ii)n tjcrbetbcn möchten, f(f)(afenb ober wad;cnt), batjot ftnb

biefe eblen Sngcl unb t?er^üten baö*

$Der onbere (l\)Ot ftnb bte Srjengel, bie malet man wie ^riefier,

beren wirfenbe Sigenfc^aft ijl, ba§ fte bienen bem {)eingen (Safran

ment, unb baju bienen, xati)^n unb l^elfen fte bem SSKenfc^en ju bet

würbigen SBitfung be^ ^oc^würbigen (Saftamentö unfete^ ^errn

5rol)nleic^nam, ©et britte S^or ftnb Virtutes, bie bienen, mahnen
iinb ratzen bem 9iKenfd)en, ba§ er nacf) natürlicher unb fitttic^er Su^

genb flede, unb fte erwerben bem SfKenfd^en g6ttncf)e Sugenb, &la\x^

ben, ,!^offnung unb JJiebe, ©ie 9!Kenfct)en, bie i^nen folgen, unb

t^nen l^eimlic^ ftnb, werben alfo tugenbfam, ta^ il)mn bie Sugenb

fo leicht unb fo lujWic^ wirb, aU ob fte i^r SBefen unb ii)xt Statur

geworben fe^* ©egen biefen SiKenfc^en fefeen ftrf) ade J^inbe, bie Don

biefem SE)or gefallen ftnb, mit aUen l^iften, bie fte t)erm6gen, bag fte

ben 9Kenfcl^en al)5iel)en, bamit ber SWenfc^ bie ©tdtte nic^t erlange,

t)on bannen fte abgeflogen ftnb* ©ie @c^alfl)eit, bie fte baju fel)ren

c^ne Unterlag, tfl unglaublich* ßö foHte ein SlJJenfcb mit grogem

gleig ol^ne Unterlag auf feiner >^ut flel)en gegen biefe feinblid^e

@cl)alfl)eit, bie il)n fo wunberbar umlagert; benn fte fe^ren tierbor^

gene 95e^enbigfeit baju, oft in gar gut fd^einenben ©ingen, unb aU
lermeifl jiel)en fte ben SKenfc^en in SJtannigfaltigfeit, unb fonnen fte

nicbt mebr, fo bringen fte ben SKenfc^en in einen gut fdf)einenben

©tanb, iamit foll ibm wobl begnügen, unb er nic^t fürbag fuc^en* ©aö
ift ein forglic{)eö ©ing, nun mel)r benn je* SQBie @t*93ern^arbfpricl^t:

3n bem S33ege ©otte^ ftiH flehen, ta^ ifl hinter ftc^ geben* 3n ber

SBeife Rieben alle ik^ bie Don weltlicbem ober werfliebem ^erjen

ftnb, bie ba fprccben: 2Bir tbun fo ml guter SBerfe, mc bie unb

bie, unb un^ begütiget febr wobt, utib wir wollen bef["er fabren, benn

fte, wir wollen in unfern ©ewobnbeiten unb 2öeifen bleiben, wie bie

tbaten, bie Dor unö waren* SQBenn aber bie großen plagen fommen,

fo fon man großen Sammer feben, t)on benen, bie nun wdbnen wobl

baran ju fet)n* (So follen benn iic bofen (Jngel (benen fte nun gefol;:

get baben) SOBunber unb Sammer mit ibncn macben , unb fte ^ule^t

mit ftcb fübren obne alle 2Biberrebe* ©iefe ^aüc i)^bcn ficb je^o an*

5Bie aber biefe graulichen '^aüt unb plagen t>orübergeben, fo follen

bie bciligen Sngel ben geläuterten SiJienfcben beimlicb werben, unb

follen mit ibncn wanbeln nni mit ibnen umgeben offentlicb*

^10
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©amad^ ifl bie anberc ^tetarc^te, t>ie l)at ein mitfenbeö gufclfjen

auf ik anbete Statu in bem tjernünfttgen ?!)ienfc^en* 2(n bem J^eit

ifl ber 9)?tnfc^ fern ut<;t ade (eiHic^e ßreaturen, unb ifl gleicf) ben

(Engeln, ©et erjie S^ot l^ei§t Potestaies, unb bet anbete Principa-

tus unb bet ixitt^ Dominationes, ba^ Gebeutet bie ©emaltigen, bie

J^ürften unb tk ^ettfcf)et* SDiefe alle wirfen in ben SKenfc^en, bie fte

finben, ia^ fte in ben Sugenben fottgegangen ftab, bag fie gewaltig

iDCtbcn ii)xcx felbfi: au^menbig unb inmenbig , i^tet (Sinne unb i^tet

finnlid;en 9(u^n^itfung, in aUcn ©ingen unb il^teö inmenbigen 9Ken^

fd;en, if>tet Oebanfen unb ihxa 9)^einung» (Sie wetben fo fte^, unb

J)cttfrf)en übet Untugenb gen)a(tig, 5Bie man t)on @t* ^^anji^co lieft,

i>a^ et feinet au^wenbigen 9)ienfc^en fo gewaltig wat, ba^, fobalb

et eine Uebung ju t\)xxn gebac^te, bet !l^eicf)nam l)etfüt fptang, unb

(ptac^: (Sielte, l^iet hin ic^! SDiefe ?0?enfd)en wetben tec^t wie bie

gütften icx SBelt, bie fte^ unb übet SJliemanb ftnb» 2((fo wetben biefe

in ii^xtm ©eift, bag fte l^ettfc^en übet ade Bewegung ii)xt^ anbeten

unb inneten 9i)ienfrf)en» SBenn ia^o iic bofen (Jnget feigen , befj"en f)af

ben fie fo wunbetlic^en, gtogen ^a§, ba§ tit SSenfrfjen in if^te (Statte:

fommen foüen, unb tirf)ten auf alle il)xt ^06l)cit, unb btingen tzn

3J?cnfd)en in iie anetgrdutirf)fle 3tnfec^tung , betgleic^en faum je ets

barf)t rcax, wotion Hz, bie icx 2Bett unb bem S'cinbe bienen, nie E)ot^

ten, nod) wußten, unb biefet Sßeifen t»iele, ia^ fie fte getne l)etabj65

gen» SG&enn fte bem atmen 5SKenfc^en fo nat)e anliegen, bag il)n

ganj bünft, eö woße i{)m an feine @inne unb an fein JJeben ge^)en, fo

fommen bann He eblen fetten (Principatus) unb Xfcxtxcihzn fte, fo

i^at benn icx SWenfc^ ben Sieg etl)atten* 5Benn fte einmal übetwunben

werben, fo bütfen fie nimmet wiebet ju bem 9}?enfc^en fommen, if)n

an^ufecf)ten, benn fte ftnb ju ()offdttig baju, unb fie etfrf)tecfen , unb

weichen t3on biefem gewaltigen SSolfe, unb t)on benen, bie biefe ^ie^

tarc^ie tegieten» ©ann fommen bie ^ettfcbaften (Dominationes) unb

wirfen in ben SÖienfc^en, ba§ bie SWenfc^en fo tjetnünftig wetben,

uub fo weife, bag fieW (Sc^alf l)eit icx gcinbe wo^l etfennen» S5Bie

St. ^aulu^ fpi^irf)t, ia^ webet W 5^inbe, noc^ bie SQBelt, nod^ ba^

Steife^, nocf) feine Steatut an il^m ttn:>a^ gewinnen fonnte»

©arnac^ fommt bie ixittc >^ietatc^ie, W witfet unb ftel^et in

ben aüerinnerften 5!)?enfd)en, in ben ©ott^gebilbeten, ©ott^fotmigett

SKenfd)en, $Det etjle £l)Ot i?on benen ftnb bie S^tonen, bie anbete
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ik (lf)tnihm «nb ber tdttc bie @eta]pl[>fm, >Dfe S^tonen wlrf^n in

ben iuncrjien Onmb, t)a§ feer SKenfrf) tec^t wirb, wie ein fßntgtic^et

Si^ron, Botinnen (Sott (ujlet jn wol^nen; unb ju l^etrfc^en, iinb ur;?

tl^eifet, tol^net inib wirfet oHe feine SÖBerfe in i^m unb auffer i^m*

©iefe 9Jienfrf)en werben in i^rem ©nmbe fo unlöewegtic^ in einen

göttlichen 5^i^i^^» 9^f^$^/ i>^§ f^^ weber Siebe, nod; Sztbf ^arteö unb

SBeid^e^ entfefeen mag; wie <Sl ^auluö fpracf): SDBeber 2ob, noc^

Sehen :c* ^unbcrt Sobe m6d)ten biefen SMenfc^en nic^t beweisen,

itod) entfefeen* $u gleicf)er SGBeife, wie ein flertenber 9)ieu[cl), bem

olle ßl^re unb @d;macf) jugelegt würbe , baö wdre il)m aHjumat

gleich, bcnn er wdre in ein anbereö g^f^^^^t, alfo ifl biefem inwenbi;!

gen ©runbe, ber ifl in &ott gefeiert, unb ifl alfo ein ftarfer Sl)ron

(Sottet, ia^ ii)n nid^tö entfe^en mag, weber Siebe, noc^ Seii^^ benn er

bleibt in feinem wcfentlid^en S^^ben, ber©otteö (BtätU ift; wie SDa:?

t>ib fpricf)t: In pace facius est locus ejus. JDiefen Stieben, liebet

Äinb, bei^alte, unb bel)üte, ia^ bir ben SRiemanb nebme, ba§ ©otteö

(BtätU nid^t jerftort werbe^ 3(c^, liebeö Äinb, behalte bieg, fc^weige,

Xeit)e^ mtiie unb bleibe in 9ini)c. 9iube unb getraue, unb bleibe bet)

bir felber, nebme bein felbfl wa^r, laufe ni({)t t?iel au^, lag bein Sfaus

fcben, iein Sreiben unb 2?erwirren fe^n, unb nimm beineö ^errn

aller ^erren wabr in biefem ©runbe, wo er ftfet in feinem S^rou ge;;

waltig unb berrlic^, ia^ er nic^t jerjloret unb biefer Jnebe nirf)t ge^

minbert werbe»

2Benn nun ber 5Dlenfc^ in biefem J^ieben ftebet, fo fommen bie

ßberubim mit tbrer ^lar^eit, unb erleurf)ten ben ©runb mit ibrem

©Ott 5 formigen Sic^t, me mit einem fcbneOen Ölicf* aSon bem a3ltcfe

werben bie 9D?enfcben fo burc^leucbtet, unb ibr ©runb wirb fo liebte

färb, wdre e^ notb ju tbun, fte follten wobl all^n SWenfcben Unter:?

fd;eib genug geben, unb ta^ (£rleud)ten ifl nic^tö, benn ein ^lid, |e

fcbneller, je wabrer, ebler unb ftd)erer»

©arnad) fommen bie brennenben ©erapbint mit tbrer flammen^

ben Siehe, unb ent^ünben ben ©runb (unb ia^ ifl aucb in einem

Slugenblirf) , ba§ beö 9iKenfd)en Siebe fo gro§ unb fo ttneit wirb, ta^

bie Siebe aüe ©inge in ftcb fd)liegt; ibm ifl, aU ob er alle SKenfc^en

entjimben wollte, unb baö ifl in ibm blicflid; unb fcbneH, unb ibm ifl,

aU ob er felber r?erbrennen wolle, SDaä wirb in bem innerflen ©runbe

beö DerHdrten SSKenfc^en geboren, tc(fy fo leuchtet eö f^etan^ fürbog in
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fek jweeu (Stdnbe bei5 SDTenfc^en, ben t^ernünftigen unt> ten audmeiu

ttgen, bag bicfe ?i}?enf(^en fo gittlid) unb georbnct, unb fo gar gc::

lajfen roetben, tugenb(trf), friebticf) unb fliO, ba§ man nimmer feine

Unorbnung gewal^r wirb, in SBcrten, norf) in SÖBerfen» SDiefe SD^en^

fdf)en f)alten ftc^ felfcer jnmaJ für nicf)tö, unb nehmen firf) beffen ^Ide^

fo n?enig an, aU ob eä in einem gewirft rndre, ber iiber taufenb ^Uh
len fern wdre^ Sllle^, waö Gott in i^m wirft, ober wirfen mag, bie:?

feö afleö flet)en fte lebig, o^ne afle 3tnne{)m(ic^feit, benn fie galten

t>on nic^t^ mel^r, benn t)on it)rem (autern Slic^tö, unb fc^d^en ftc^

unter alle SWenfc^en» ©iefe ftnb wol)( bie ^immel, in benen ber SSa^

ter wohnet, wie baö (gt^angelium fpric^t: 3^re Sngel fe^en an beö

SSaterö 2lnt(i^ in bem ^immel, ©ag wir alle baju fommen mögen,

baju l)clfe unö ©Ott. 3lmen.

133.

5( u f 5( n e r M i n g e n ^ 2 a 0-

Sitte Qdt t\ü^Ud)t ^Tuölcgung be^ (güattöelii/ tjon t)ett a^t ©eftgfeitett/ wie bec

SDlenf^ ju ben ©raben ober ©tufen tiefer feli^retc^ett STugenben fommeit/ ober

flcb felbtl barin erfennen fantt. 5S3ie wir bie ^eiligen e^ren foUett, unb \)on

if^xcv unterfcf)ieblic^ett «SJürbiö^eit im cvoi^tn SSaterlanbe.

Videns Jesus turbas , ascendit in montem , et secuti sunt eum discipuli etc.

Matth. V. V. 1 — 13. '^)

vil^ Sefuö bie @cf)aren fa^, ging er auf ba$ ©ebirge, unb aU er

gefeffen war, gingen ju i^m feine Süuger, unb er t^at auf feinen

55iunb unb fprac^: Selig ftnb bie Firmen beö ©eijle^, unb fprad)

alfo an^ tit ad^t ©eligfeiten.

©aö ©ebirge, barauf Sefuö ging, baö war feine eigene ©elig^

feit, unb fein 5Befen, ba er einö ifl mit feinem 93ater, unb il^m folgte

eine grope @c^ar ber lieben ^eiligen, beren Sag man f)^uU begeljet,

•) Scrm. LXXXIII. 1498. f. 353; i5o8. f. 201; iSzi. f. i58; i523. f. i38;

»543. f. »55; i565. f. aoo; i548. p. 410; i562. p. 622; 1621. II. 177; SIrnbtp. 363.
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t»ic fiiib t^m alle gefotgct, ein jeglicher in feinem 9{nf, mc i^m &ctt

gerufen i)at. ©iefein foHen wit nadjfofgen, alfo ta^ ein Segtic^er fei^

ne^ 9iufeö tt)a{)rneC)men fofl t)or allen ©ingen, welc^e^ fein 9Cnf fel^,

barin if)xn ©Ott gerufen l^at, unb bem folgen.

9tun follen wir biefe großen ^eiligen mit allem 5lei§ el)ren,

SQBaö ift nun bie meipe £^re, bie wit ben ^eiligen tl)un mögen? ©a^
ij}, bag wir in lebiger 2(bgefd)ieben^eit mit il^nen einfinden in ben eb^;

len ©runb, barin fte fic^ t^erloren l)aten, unb iaxin i^re oterfle ©C::

ligfeit ifl^ barin i^erfinle bu mit i^nen, in fannji i^nen Uinc größere

Sl^re bringen, norf) liebere^ t^nn*

3lun nehmen n?ir bie (Srf)ar ber ^eiligen, wie bie i^m auf baö

©ebirge gefolgt ftnb, tin jeglicl;er^ wie er gebogen ift. 9lun juerjl:

finb i^m nachgegangen bie l)eiligen SSdter ber alten &)z [Sefiament]

in quellenber ^egel)rung, unb glaubten, ia^ er fommen würbe, ©iefe

waren !nit Oott in l)etliger Jiebe unb Hoffnung befeffen, unb waren

nicbt t>on auffen, fonbern Don innen bloö unb lebig alleä befj'en, ba^

©Ott nid)t war. 3n groger Jiebe ti)cHtm fte, wa^ fte Ratten, mit bem

crwdblten 33oK, unb war aü if)x 5leig immer, ba§ e^ an bem SKen^:

fcl)en nic^t gebrdc^e, t)on bem biefe ©eburt gefc^el)en follte. Sie wa::

reu ebne ade Sigenfcbaft ibre^ Seibe^ , alle ju bienen ju biefer ©e;;

burt, Don weld^em ©efrf)lec^te er foüte geboren werben, ©eren, bie

ba folgten, Don benen liejl: man beute, ia^ bereu Don jeglicf;em öe^

f4)lcc()te waren ^wolf taufenb Der^eicl^net, bereu ©efcblec^te waren eilf,

bie ibm folgten, unb ber anbern waren obne ^(xi)L

©arnacl) fam bie anbere ©c^ar, baö waren bie lieben, b^iftä^'^

3lpojlel, bie famen nad^ ber ©eburt unfereö ^errn, unb W wnx't^cn

in einen Diel bobcren 5öeg gefübrt Don unferm .^errn , unb in mebr

SSoOlommenbeit. ©iefe liejsen nicbt allein Don innen, fonbern and)

Don auffen in ber ©efifeung alle SDinge in wabrer 2lrmutb be^ Scih^^

unb ©eifle^, unb ia^ in bem bod^j^^n ©rabe, ben man erfolgen

mag.

©arnacf) bie b^iligen SOidrt^rer, bereu war allzumal eine grof^e

(Bd)ax, bie ibm folgten, iic liegen nic^t allein alle ©inge, fonbern

fte liegen and) baö Jeben , xoic baö über fie fam , unb wie e^ ©Ott

wollte, unb burd) wen.

JDarnac^ folgte ibm eine groge (3cf)ar ber beifige« 93eic^t][ger,

bie \)abtn i^rem IXuf in mancl)er SSJeife gefolget. SDie einen i)aimi
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©Ott aOetn gelebt in S(bgefc^iefcenlE)cit, unb \)ahtn ber 2Bal^rl^eit \)cn

innen wal^rgenommen in einem ©tidfc^wetgen nnb ^ären, wa^ ©Ott,

ba^ ewige 2Bort, in i^nen fpi:dd)e, unb folc^e flogen in iit 933d(ber,

in bie ^6t)(en. iDie anbern in bte ^eiligen Drben, n?o man bie f)ait,

foIdE)e l)abm in ber ![)eingen Sl)rijl:ent)eit getebt mit ^Prebigen unb mit

(grf)reit)en, unb mit ^eic^tet)6ren, mit Set)ren unb mit ©trafen, aüeö

in einem bereiten SGBillen, wie fie ©Ott l)ahzn wollte, in wal^rer ©e;s

lafj'enl)eit il^rer felbfl, unb aUee beffen, wa^ ©Ott nirf)t war»

SDarnarf) folgte bie feiige @(i)ar ber reinen, feufct)cn, unbeflecf^

ten Jungfrauen, an Jeib unb an ©emüt^* D, mt ein fcf)one^, won^

niglic^e^ SDing ba^ ijl, in bem Seibe unberül)rt gefunben ju werben,

n)ie ein (Jngel, wem ©Ott bie Sl)re gönnte, ia% er in bem bleibe ge^

funben wirb, wa^ er felber unb feine wertl^e 9Kutter fo über alle

3ierbe trugen» £inen folcben SD?enfct;en foKte t)on ber S^^ube Slie^

tnanb in 3eit betrüben mögen, weber !?eib, noc^ fein @d)abe foHte

i^m ju ^erjen gelten, bieweil er nur ben Schafe bebalten l)at; unb

wer biefen 'bc\)attm fofl in feinem rechten 2lbel, ber mu§ jireiten unb

leiben, unb fein ^erj manche SBunbe empfangen Don ben ©innen,

unb ber Unart ber Slatur, ber SBelt unb ber S^'tnbe» 3lber wiffet,

^inber, ba^ zin jeglicher 2lnflo§ ber 3lnfecf)tung allewege nur Sauter^

hit gebiert; wer fiel) felbjl barin wabmdbme, ia^ ift fein Jfobn» D,
^inber, wer biefeä !SJobn^ in biefer ©eburt ?lcf)t i)atu 1

SDarnac^ fommt iie @cf)ar ber gemeinen SO?enfc^en, bie in im
©ingen ^uge^cn, bie werben and) bebalten burcb ben ©lauben unb

ia^ (Bthct ber ©ottc^^'^^^nniz, unb bie muffen in bem 5^9f^wer ge^

Idutert werben, ober fie founen nic{)t fommen in bas Sücid) be^ 93aterö»

Sllfo voic e^ beute ber Sag ber lautereu (Seelen ifi, alfo foll eö mor::

gen fetin ber S:ag ber unlauteren (Seelen, ia^ fie geldutert werben»

(So muffen wir in bem 5^9fcm^^ i^^^b^ leiben, uieb-r ^ein, um ein ir^

bifcl)eö ©cnügen unb eine tdgli(f)e (Sünbe, benn ob aller SWdrt^rer

^cin ju ipaufen wdre, bereu Jag b^"te iji» ©ieg mug \)on 3lotf)

fei^n, um baö minbefte 2Biberfi:eben, ia^ wir ©Ott wiberfl:anben mit

(Simben, unb feinem 9tuf ausblieben unb unS vermittelten»

9lun biefcS ftnb Üc (Scbaren, iic ^f)ti^o nacf)gingen, auf bem

95erge feiner (Seligfeit» SDa tf)at er feinen g6ttlirf)en SSKunb auf, unb

fpracb t?on acbt ©eltgfeiten» 5Son jeglicher reben wir ein wenig» St

fprac^ §uerjl: (Selig ftnb bie ba geifilic^ arm finb, benn baS 9teic^
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©ctte$ tfl H)t. ©tefe Jugenb ijl bie erjle, weit fte ein Jpau^>t tfl: unb

ein 3(nfang aller 9SöBfommenl)ett* ^inber, feieret eö l)tn ober l)er,

ber ©rimb beö SWenfc^en nuig t)lo^, lebig, fre^ uub arm fe^n, unb

«ubefümmert, foll (Sott eigentlich barin n^irfen; er mu§ eigentlich le;^

big fe^n, fo mag unb mug Oott ia eigen fel^n*

9lun fann man biefe 3lrmutl) nel^men unb l^alten in Diererle^

SBeife* ©ie erjlen ftnb bie 9lrmen wiber i^ren ©anf unb SQBillen,

SSon benfelben 2lrmen foll 9iiemanb hin SDing fc^wer urtl^eilen, benn

unfer ^err überfielet i^r ©ebrec^en beflo gndbiger um i^rer 3lrmutl>

willen*

aSon ber anbern 3lrmut^ fpric^t @t, S^omaö: ia% man fie fo

tiiet liel^e unb ftc^ annel)me, al^ ber SOienfc^ in ftc^ befinbet, ba§ fte

il)m eine ^ülfe fe^ unb eine 5orberni§ ju ber ^xc^i)zit unb .?ebig:j

Uit feineö ©emüt^e^ ; benn manct)e^ 9)?enfc^en ©emütl) ifl lauterer

unb lebiger, weil er bie Slot^burft \)at, aU wenn er fie alle Sage fu:s

c^en mü^te; benn wer bie Siot^burft f)at mit Urlaub, unb fte ge;?

braucht mit $Danfbarfeit, ber ijl lebiger, benn wer fie fuc{)en mug*

ginbet aber ber 9)?enfc^, ia^ er bamit befeffen wdre, ober in Unorb:^

nung fdme, unb er nic^t ik Sugenb bamit üht(^, wie SWilbe, 5Wd§ig?

feit, SDemutl), lebige Sauterleit, fo wdre il)m not^, l>a^ er eö jumal

aufgdbe, unb arm witrbe mit itn 3trmen t>on auffen*

©ie britte 2Beife ber Strmutl) ift, ba§ bem 9!)lenfc|)en ©Ott fo

tnnerlicf) lieb wdre, ba§ ibn Uin ©ing ^inbern mochte, fonbern fte

il^m aUefammt eine Sorbernig wdren, 5ßie (St* ^auluö fprad) : ©em
©Uten finb alle ©inge eine ^ülfe* 3llfo bleibt biefer SKenfcf) unbe:^

rü^rt t)on allem bem, \va^ nic^t lauter, bloö ©Ott ift, aller ber ©inge,

ik ii)n berühren in feinem ©runbe, um arm, lebig unb fret) ju fet)n*

©iefe mögen mit @t* ^aulu^ fprec^en : SGBir finb, mt bie, iic nicbtö

i)ahtn, unb boc^ alle ©inge befi^en, ol)ne @cf)aben unfereö inwenbi^

gen SiKenfcben*

©ie vierte SOBeife biefer lauteren Slrmutl) ijl, t>on Siebe arm ju

fe^n, au^wenbig unb inwenbig, um bem 33ilbe unfereö ^errn 3efu

Sb^^ifti / feiner lautern blofen Slrmutb nacl^jufotgen an^ redE)ter Sizhc^

unbefÄmmert unb unbebangen, inwenbig unb au^wenbig ; unb allein

Ibaben einen blofen, lauteren, unmittelicben SBieberflug unb SQBieber^

gang beö ©emüt^eö , ol^ne Unterlaß in feinen Urfprung unb in fei^

nen Slnfang; bag ber SluöfaH nidfyt alfo fc^neü gefc^el^en tantt, ber
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©runb eö gewalkt wirb, unb fc{)nen triebet ciufefjret. S>a^ tfl bie at
lerlauterfle glrmutl), benn ber aHer^m^e 2lbe( ber Sirmutl) ijl batin,

bag ber SQBieberpug i^i^i^f frc^ wnb unget)tnbert ijl, wie bie armen

Seligen ftnb, nun unb ewiglich*

9lun jum anbern* Selig finb bie ©anftmiit^igen, fte foHen baö

Srbreic^ beftfeen» ^ier tritt man einen @rab nd^er in bie (Seligfeit,

benn mit ber wal^ren 8(rmutE) tofet man tk ^inberniffe at>> aber mit

biefer (Sanftmut^ ge^et man nd^er in ben ©runb, unb treibt au^ alle

föitUxhit unb allen S^^^^ «n^^ Unwal)r^eit; benn e^ jlel)t gefc^rie;:

ben: ©em SJeinen finb ade ©inge rein, unb beut @anftmüt^)igen finb

alle SDinge (auter* ©aö f'ommt auö bem lautern, guten ©runbe, ia^

bem ©Uten aUe SDinge gut finb, 9Sor ^dtm marterten, bereiteten

[folterten] unb peinigten t)k Reiben bie @otte^;:5teunbe, aber nun

tl)un eö ik gut f(i)eincnben S^riften, unb biefe 9Bunben gel)en auf

ben ©runb , unb ba^ finb boc^ unfere 9iacf)barn* ^ebrjl: in iid) ju

©Ott, fo fprecf)en fte: in fet)cjl: unfinnig, bir fet) icin ^anift franf,

bu ^abefl: befonbere bitten, unb fe^efl dn S:rugner, ©a fommt bie

©anftmutl), unb weifet unb führet bic^ in izn ©runb $u bir felber,

la^ bu bie^ aU t>on @ott nel)mefl:, unb nicf)t t>on ben 9Kenfc^en,

alfo bleibeft bu in wahrem Stieben, unb fpric^fi:: 9QBaö fcf)abet e^ bir,

wa^ bir Semanb t()un mag, fo bu ©Ott jum 5^eunbe t)a^, unb alfo

befi^tber ©anftmütt^ige fein (Srbreic^, bag er in triebe hUiUt, xoa^

an6) auf ii)n fallen mag* 3lber tbufi: bu ba^ nic^t, fo \)erlierf[: bu beine

Sugenb, unb beinen J^ieben baju, unb magjl l)ci^cn nn SQBiberbeller,

mc ein grimmiger ^unb*

3um britten fprac^ unfer ^err: Selig finb bie SOBeincnben, benn

fte follen getrofiet werben* 9lun welche^ finb bie SBeinenben? €r mei;:

net in einem (Sinn iic JJeibcnben; in einem anbern, bie i^re @ünbe
beweinen, auffer icn eblen S^^cunben ©otteö (bie bier am allerfelig::

ftenfinb), bie i)ahen ibre ©ünben aufgeweint, unb bürfen barum

nid^t mebr weinen, unb boc^ finb fte nid;t obn.' SBcincn, benn fte bc::

weinen bitterlicb bie ©itnben unb ©ebredjen i^rc^ Sldcbften* SQBir le;:

fen, baJB (St* ©ominicuö einen feiner ©efeOen fragte, ber bitterlid;

weinte, warum er weine? !Da fprac^ er: JJieber ^ater, um meine

@ünbe* !Da fprac^ ber ^eilige: 3lein, lieber @obn, bie finb jumal

aufgeweint, barum, lieber (Sobn, bitte idi) bic^, ba§ bu für jene ma
nefl, bie felber nic^t weinen wollen* 3(lfo weinen iit wahren ©otteö::
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5reunt>e fiir bie ©linbl^ett unb ben 3^ntmer ber 5Belt (Siinben , unb

für t^re ^o^t)ett» ©enn wenn (Sott fein Urtt)etl unb feinen 3^^«

über unö (Sünbet fcemeifen mU, wie man grauliche SDinge i^iet gefagt

IE)at Dom 5^"^^V ^^^ SOBaffer, t)on gro§er Ji^^ft^niig, unb Don großen

SBtnben unb bürter 3^^^/ f*^
weinen fte ik^ unferm ^errn ab, Sag

unb 9^ac^t, unb et frfjonet unb l)alt auf, unb teitet, ob wir unö bef:^

fern wollen, unb t^un wir ia^ nic^t, fo i)ahzn wir fernere, fc^werere,

unb fcbdbncf)ere plagen ju warten, SDie SGBolfe ifi recf)t je^o l)ier,

unb biefe f)alun ik ©otte^ ^ S^eunbe auf mit i^rem 3Beinen ; aber

fe^b beg fieser, beffern wir unö nid)t, fo wirb fte ba(b fc^wer fallen,

ba§ m\ folc^eö treiben unb Sagen fommen wirb, ta^ man beö jüng^

pen Sage^ tabt\) gebenden fofl, ©ie nun in ^mi>^ ftnb, bie follen

großen ©rucf leiben, unb ba^ SQBort ©otteö unb ber ©otte^bienft foll

faji fremb werben, unb ber eine bi^J^b^n/ ber anbere bortbin, unb foH

man nicbt wiffen, \vk cö geben wirb, 3tber ber getreue ©Ott wirb

wobl ^in Dlefllein ftnben, barin er t)k ©einen entbalte, ^)

3um t)ierten : (Selig ftnb bie hungrigen nac^ ber ©ered^tigfeit,

SDieg ijl ik Sugenb, bie wenige SSRenfc^en in ber SSBabrbeit befeffen

l)aUn, ba§ an ibr .Ipunger unb all ibre 33egebrung nicbtö meine,

fuc^e, noc^ fcbmerfe, benn ©ererf)tigfeit, SDa wdre nic^t ©unfl, norf)

Ungunft, weber ju meinem Sinken, noc^ meiner 5^eunbe, noc^ ju

meiner 6b^^/ ^^b, nocb 2:abel, eö wdre hin falfc^e^ Urtbeil, ©unfi,

nocb Ungunfi:, wo man biefen ©runb fdnbe, im mocbte man loben,

SDenn ber wdre einen eblen ©rab bitt^ufgegangen, atfo ia^ ibm nic^tö

fcbmerfte, unb ibm nicbt^ gelüjlete, benn ©erei^tigfeit, $n bem 9Ken^

fc^en mocbte man wobl fprecben, baß er feiig wdre,

3um fünften: ®clig ftnb bie Siarmberjigen, benn bie werben

SBarmberjigfeit ftnben, ^armberjigfeit (fpricbt man), ba§ bie bei)

©Ott gebe über alle feine 2Berfe, barum ijl ein barmberjiger SRenfcb

ein rei^ter gottlicber SOJenfcb» ©enn ^armber^igfeit wirb auö 2ichc

unb ©Ute geboren, ©arum ftnb bie wabrm ©otteö ;: 5^eunbe ml
barmberjiger, unb ben ©ünbern unb ben JJeibenben t^iel glaublicher,

benn anbere, bie iic S:iihc nic^t b^ben, unb 35armberjigfeit wirb au^

ber iMebe geboren, iic wir unter einanber üben follen , unb fo wir baö

*) 35te§ fc^etttt titic Slttfpteluttö ju fc^it/ auf bcit ?&mn/ mit htm (Stta^hüx^ ju

ZmUt^ Seit betest war/ mt> ein (Qmeiif t>af Mefe ^tdi^t toxi gelten mxtcn.
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ntc^t tl^un, baä will unfet JF^ert an bem testen Utti)tit forbetn, unb

wo er bte notl^bürfttge Sugcnb nidf)t ftnbet, bem mü er feine 25arm^

l^erjigfeit t^erfagen, mt er felbjl fpric^t. (Er gefc^n^eigt aller 9SoUfüm:J

menl^eit, unb öern^eifet allein, ob man nicf)t barml^erjig gemefen i%
©iefe ^arml^er^igfeit liegt nic^t an im (Sahen aflein, fonbern fte

liegt auc^ an allem bem Reiben, ta^ auf ben übenben SOienfc^en fallt,

ober fallen mag, n^er ba^ alle^ nic^t mit rerf)ter JJiebe unb mit xtta\)s

rem JJeiben an bem 3tel)enmenfc{)en fielet, unb nid^t ein jeglic^e^ Jei^

ben unb fein ©ebrecben mit SSarml^erjigleit überfielet, ber 9Kenfc^

mag ftd; wol^l fürchten, ia^ i\)m (Sott feine 33arml)er5igfeit i^erfagen

fofl* SDenn mit bem SWaag, mit bem bu miffejl:, mit bem foH man
bir wieber meffen* JDarum fel)e ein jeglicl)er ftcb tor, ba§ er feinen

Slebenmenfc^en nid;t öerurt^eite, noc^ t»erbamme, wenn er untjers

bammt emiglic^ bleiben mü.
Sum fed)öten: (Selig ftnb Üt ^nebfamen, bie foHen ©otteö

^inber gel)eigen werben» SDie 9i)ienf(^en, bie ^on bem wal)ren %xxc:i

ben befeffen ftnb, ia^ finb fo lieblid)e 3)ienfd)en, unb ben ^rieben mag
il)nen Sliemanb nel)men, £)enn aUeö il)re6 QBillen^ ftnb fte jumat

ausgegangen in ©otteS SQBiUen, in ifiebe, in ^äi, in 5Bol)l, in 2Bel^e,

in $cit unb in Swigfeit» Sie l)aben il)re Sßerfe, unb aü if)x ?cben

allzumal in ®ott, unb nid)t nad^ menfd)lic^er SGBeife, fonbern in ^otU

lid)er übernatürlid)er SSeife» 3n ber Äraft beS QSaterö , unb in ber

2BeiSl)eit beö (SobneS, unb in ber fügen fiitbt beS b^itig^^n ©eijieö

ftnb fte getauft, unb atfo bamit burc^gangen, 'i^a^ ibren 5^ieben Slie^

manb nebmen mag, ©iefe gottlid^en bret) ^erfonen b^^ben fie alfo

burc^gangen, wdre eö notb, fte foOten bie§ SJanb mit ibrem J^'i^i^^"

wobl bericbten, benn fte finb i?oll i4d)teS t»on ber ewigen SBei^b^it/

iic fte burd^floffen i)at^ unb auc^ alfo t)oll üüebe mochten fte ftc^ felbfl

entfliegen, tnwenbig unb auSwenbig, in wabrer Siebe ibreS 9tdd)ften,

fie entfloffen fid) felbfl in rechter S:itbe, unb flojfen über, unb anberö

finbet man nicbtS an ibnen, benn SitW unb J^iebe, wo man fte an^

rübret, SDaö ftnb iit ^nebfamen \3on ^erjcn, ©er J^ebe, ber alle

(Sinne übertrifft, l)at fte alfo befeffen, ia% if)n 3liemanb t)Ou ibnen

txeibcn fann, unb fte ftnb billig ©otteö ;= Äinber gebeigen, benn tt>a^

ber eingeborne @obn \)on Slatur b^^t, \>a^ wirb ibnen t>on ©nabe ge^

geben» ©ie 5^iebfamen werben in ber SBabrbeit in ©Ott unb au$

©otteö ^erjen geboren, benn biefer triebe mag nirgenbö anberö ge^
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icxm werben, in feinen 3(uffd6en, ia feinen öBeifen, in fetner 2(uö^

wenbtgfeit. SDoc^ mägen bie, bte in biefem ^rieben finb, wo{)l großen

3(nfto§ Uiim nacf) ben ©innen beö du§ern SSKenfc^en in Dielen SSSeifen»

3nm ftebenten : (Selig finb, bie reinen ^erjenö ftnb, bennfie

werben ©Ott fcf)auen* 2ßa^ ifl ein reinem ^erj? (lin lantereö, fre^eö,

nnbefümmerte^ ^erj tjon allen (Sreatnren, wo @ott ben ©runb lebig,

fre^ unb unfcefümmert finbet* ©ie Steinen follen ©Ott frf)anen in ber

2Ba^rl>eit* SDiefe Steinigfeit Don ^erjen wirb beflerfet mit bem, wenn

ber SWenfc^ mit 9Kntl)willen fein ^erj nnb fein ©enuge ju itn Srea^

turen fe^rt, unb barinnen rul)et, unb fo t)iel er rul)et, unb nimmt unb

finbet in bem, n^ct^ ©Ott nic^t ifl, fo Diel fc^eibet er fic^ t»on ©Ott* 2llfo

wirb ia^ ©eftc^t in il^m t^erfinfiert, ia^ er ©Ott in rul)enber SGBeife in

fic^ nic^t fel)en mag* ©ie 9veinigfeit be^ ^Ui^(^e^ au^wenbig bienet

aöjumat ju be^ ^erjenö Steinigfeit, wie @t* ^auluö fpric^t : ia^ bie

Jungfrauen niä)t^ gebenfen foHen Sag unb Slac^t, benn ba§ fte ©Ott

o^ne Unterlag an fid^ ^aben , ba^ mmogen bie nic^t, bie ia 9!Kdnner

f)abcn. SGBie iic leibliche SCeinigfett tjerloren wirb mit dunerer QSers

wal)rlofung be^ SeiOe^ ©anjl)eit, alfo wirb be^ eblen ©ott^formigen

©eijle^ ©anj^eit gebrochen unb t^erwa^rlofet mit ber willigen QSeris

mengung ber ©inge, bie nic{)t fein ^ilb, noc^ fein Urfprung finb,

t>a^ ber ©eiji t)ermittelt unb tierbunfelt wirb, ba§ er feinen Urfprung

nici)t fe^en mag, in feinem lautern ©runbe, W05U er gefc^affen unb

auögeflof[en i% ndmlic^, ia^ er ol)ne Unterlag wieber einbiegen foQ

in feinen 2lnfang, unb ia ©Ott frf)öuen foß mit im Singen feinet

©eifleö unb feinet ©emüt^eö* !Die Sveinigfeit ifl barum fe^r ju loten,

weil fte einen fteten, ungel^inberten Eingang l)at in ©Ott, benn ©otteö

©ema^l foH fic^ alfo galten, ba§ fte in feinen SDingen Sliemanb be^

gel)re ju gefallen, benn ©Ott allein, fo fie anberö fein ©emal)l ju

l)eigen ober ju fct)n gebenft*

SDie acf)te ©eligfeit ifl, bag bie feiig finb, bie SDrucf unb ©urc^^

dc^tung leiben um ber ©erec^tigfeit willen* Sliemanb fann ba^ mit

SSBorten auelegen , wie ein unau^fprec^licf)eö ®nt im Reiben Derbor:^

gen i% ©er getreue, gütige ©Ott, ber feine 5»*^«nbe erwdl^lt f)at ju

groger 9ldl)e feiner eigenen ©eligfeit, wenn er ftel^et, bag fiebern

nic^t leben, wie baju gebort, fo lagt er fte ia^ erfolgen mit grogem,

gefc^winbem Mien, unb bag fte alfo iit ©eltgfeit erfolgen, fte wot;^

len ober wollen ni(f)t, ia^ ifl unmdgtge Sreue t?on ©Ott, unb follte
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ben 9Kenfc^cn ol^ne ^aa^ fct)r ju ©anf fetyn , bag er etwaö (eiben

ntügte, unb foHte ftc^ beffen untDÜrbtg benennen, unb in itym gro^c

Jpoffnung baüon geboren werben, ba§ \\)m ©Ott bte Sl^re unb baö

©ut gönne, ba§ er if)m baran gtetc^ würbe, unb i^m nachfolgte, @t,

33ern{)arb (priest: (£ö ifl fern unb ungleich würbiger ein Heineö Jeir?

ben mit ©ebulb, benn groge unb t>ie(e Uebung in guten SQBerfen,

Sl^omaö fpric^t: S^ ijl: fein Reiben fo flein, baö geÜtten werben mag,

ouöwenbig ober inwenbig, e^ l^abe ein Siac^bilb be^ l)ol^en würbigen

Seiben^ unfer^ ^errn.

9lun ijl dn eblereö unb nd^ereö Reiben (wiewohl jene^ unbe^:

greiflic^, nü$e unb fruchtbar ifl, fo ijl boc^ ia^ anbere norf) würbiger

unb ebler), ba^ ifl: ein inwenbige^ ©Ott;; Reiben* @o \)0(i) unb ferne

©Ott über bie Sreaturen ifl, alfo ifl bieg Reiben über alle^ SBirfen,

xt^a^ man wirfen fann, ©arum foHen wir ©Ott fo fe()r Ikh l^aben,

ia^ er unfere ewige ©eligfeit gefegt t}at in tin ©Ott ^ Reiben, ©a^
SGBerf foÖ ©otte^ fe^n, unb nic^t unfer, unb wir follen ©Ott barin

nel^men, ©er SDJenfc^ mag Don Statur mel^r (eiben, benn wirfen,

mel^r nel^men, benn geben, benn eine ieglirf)e (Saht bereitet unb wür;;

biget ia^ 33egel)ren ju noc^ taufenbmat me^r ©aben, wer ficf) nur

müßigen unb lebigen wollte, unb in inwenbiger (Stille l)alten, unb

©otteö 2Berf^ in fic^ warten, unb ©Ott (BtatU geben, unb ©Ott in

ftd^ leiben wollte, alfo ia% er in il)m wirfen m6d)te fein ebleö,

gottlic^e^ 5Berf ; benn ©Ott ifl ein lautere^ SOBirfen, unb ber ©eifl in

if)m felbfl ein lautere^ !?eiben, bliebe nun ber 5i)?enfcf) in feinem Slbel,

unb l^ielte fiel) gleich blo^lid^ unb lauter unter ©Ott, ba§ ©Ott feinet

SGBerfe^ in il)m befommen mochte, unb geftattete e^ ©Ott, ba^ würbe

wunberbar feiig, 3" n)elc^er ©eligfeit unö aütn ©Ott l^elfe, Stmen,
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131

2( u f 3( n e r T) e i n g e n ;^ S; a fi.

5Me etflc «pceMQt biefeS Sf^elU.

S[^on jiveijerre^ Sfrmutl^/ i)a^ iH/ lefbttc^er nnh ^ciilUd)cVf ünt> wk unter btefctt be«-

t)en t)te 2(rmut& ^eö (^ei)1e5 »tcl tJoIlfornmencr / peinlicher unl> ®ott gefäUiger

ifl/ ienn bte leibHc^e. Sorin öie öeijiric^e $(rmut]^ befleiße/ «n& n>ic »)er

SOlenfc^ ^ieju fommen fott.

ßcati pauperes spiritu, quoniam ipsorum est regnum coelorum. Matlh. V. v. 3. *)

©elig frnt) t>ie/ t>ic t)a öeifllic^ atm jlnb/ benn i^rer ifi t>rt^ 9^eic^ t)er Fimmel*

Lr^ ifl jwe^erle^ 2(rmut^; bic eine ifl au^menbtg, nad) bem ou^^

wenbigen SKeufd^en, unb ifl gelegen im Uebergeben aller seitlid^en

$Dinge um ©o.tteö willen, unb bieg ifl dn Süatf) beö €t)angelii» SDie

anbete 3lrmut^ ifl beö ©eifleö, unb ©emutl) beö ^etjen^* ^teju

finb alle 5SJienfcf)en Derbunben, ein jeglicher nac^ feinem 33etuf , unb
ton be^ben foulen wir ctxioa^ reben*

3u ber etflen 3lrmut^ ift nic^t jebermann pflid^tig, benn allein

bie, benen eö ®ott eingießt, unb in ii)t ^erj fenbet, ber au^wenbigen

9[Renfc^^eit S^rifli nad)jufolgen in bem l)6cf)flen ©rabe, unb um beg

willen alle SDinge ^u laffen, unb ftc^ fetbft auc^ ju geben in 3(lmofen,

alfo, ia^ fte um 33rob betteln ge^en alle il)re S:age, wie Qu Jranji^;:

cuö tl)at mit allen feinen trübem* ©iefeö ifl ber l)6c^fle ©rab, f)ictin

S^riflum auöwenbig nad)äufolgen» ^ieju fann Sliemanb laufen

burc^ feine eigene 9Kadf)t, benn er mu§ aller jeitlic^en Sigenfd^aft ent:;

beeren in groger Strenge, t>on auffen in jeitlic^en ©ütern t?erldugnet

ju fe^n, baran bie 9latur nic^t gerne fommt, benn e^ ift i^r fc^wer;

aber t>or ©Ott ifl eö fo tiel mel)r t>erbienfttic^, fo \?iel fc^werer e^ auc^

ber Statur ift» (5^ ift ein fel^r uberbeilige^ JJeben, bie ia xcd)t taxin

wanbern mit guter SKeinung unb mit reinem ^erjen, unb bann wirft

*) i52i. f. «19; i523. f. 189; 1543. f. »58; i565. f. 202; i548. p. 414; 1552.

p. 526 j i6ai. II. 187; ^vnH p. öoa.
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©Ott baburc^ Diefe 95cfe^rung trettltc^et Jeutc (um i^re guten Sjtem^

pel), bie fte bcn Slrmen infonber^eit ant{)un, ble in großen ©ünben
leten, ^terum wirb and) biefe 3trmut^ t>on ©Ott fel^r belot)net, ©iefe

au^menbtge Slrmutl^, foH fte ju il^rem ^ejlen fommen, fo mug fie

and) inwenbtg gefc^e^en* ©arum ift bte au^mcnbtge 3trmut{) beflo

fceffer, bag fte foH eine ^ülfe fe^n ju ber inwenbigen 3irmut()»

©ie anbete 3(rmuti) ijl in bem ©eijie, unb in recf)ter ©cmut^
be^ ^erjenö, unb befte^t in ©e{afj"enl)eit aöe^ Srofle^ unb aller ISJuft,

unb wie bie au^wetibige 3(rmut^ forbert, 5U t?er(affen aUcn jeitlic^en

Srojl, atfo weifet biefe, ju tserlaffen allen inwenbigen Srofl, in Zm
genben, in Snnigfeit, unb aller !?ufl ber 5J^6l)licf)feit unb 5»^euben in^

wenbig*

3lun t>erfte^et mid) rec^t, Ikhcn ^tnbcr, wie xi)t l)ierju fommen

follet» ©Ott woöe euc^ geben, biefe 2trmutl) unb auc^ auöwenbige ^xs

mnti) in begehren» SQBer ftc^ felber baju fe$t, ol)ne inwenbige 3nnet^

gung, ober wer eö felbft annimmt (wenn er eä in ber @cl)rift tieji

ober f)6xi) ober an^ ©orgfdltigfeit angreift, barau^ wirb nicf)t^; benn

wer l^ierju nic^t au^ gottlirf)em eintrieb fommt, ber bleibt unb fommt

nic^t ju ben rechten Sugenben, unb l)dlt ftc^ au^wenbig allein an bie

fSJeife, ober an ben (Stanb ber willigen 2lrmutl), aber ntdf)t rvk if)n

ßl)rifiuö angefebcn l)at, baju er ctl\d)C 9Wenfcf)en berufet (welcl)er

Otanb ber i)66)^t ijl: in ber ^eiligen ^ircbe), ia^ ijl um ©otte^ willen,

t)orl)er au^wenbig arm ju werben, auf bag man and) ina>enbig arm

werben foflte» €tlicf)e galten ftc^ an bem Staube ber Strmutl) an^::

wenbig allein, unb fel)ren ftc^ nid)t inwdrt^, unb finb mit ber auö^

wenbigen 3lrmutl^ wobl jufrieben, benn fte bünfet, ia% eö alle^ iaxan

ftel^e, unb fommt ibncn ^u 3^^^^^^ inwenbige Snnigfeit unb fiiger

©efcf)ma(f, baö l)ei§en fte ccntcmpliren, ober bcfc^aulic^e^ Jeben, unb

bieg i^ nod) in bem nieberften ©rabe ber Statur, nad) ber OCeblicbfeit

unb ©eifclic^feit ber nieberften Gräfte, unb alfo fucfien fte nidjt forber

inwenbig in fiel), unb fte meinen, eä fe^ fein l)6berer 2ßeg» (Sie wer^

ben alfo Sl)rijl:o wo^t tin wenig gleirf) nac^ feiner 9!Jienfc^l)eit , aber

fte foHen auc^ nun fürbag lernen S^riflo gleicb ju werben, in feinem

©eijl unb in ber SGBabrl^eit, SOBie er mit feinem ©eift, feinem 93ater

bereiniget war, alfo foHen nun biefe t^un, fo ml aU if)ncn in biefem

geben moglid^ ift*

SDiefe inwenbige ^xmntf) ifl Diel l^o^er, aU bie au^wcnbige, benn
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biefe geltet nad) bet ©leic^l^eit ©otteö, bie anbere nac^ feiner 90?enfc^^

l^ett aöetn, unb btefe Slrmutl^ ifl t)iel [teuerer, benn bie anbete» SGBer

fte be^be It^aben mag, ia^ wdre baö ^oc^fle» 3lber izxcn wirb nun

ni(f)t t)iel gefunben, benn ik JJeute finb fet)r franf in ber Statur,, unb

foH ober mu§ man i^rer eine entbehren ober taffen, fo ijl eö beffer,

ba§ man nic^t ^abe bie au^menbige, unb feiere ftc^ ju ber inwenbi:?

gen, nac^ feinem 9Serm6gen, in welchem ©taube man auc^ fe^; benn

ein bemütt)ige^, armeö ^erj ift allen 9!Kenfrf)en noti), aber nid)t ein

jeber SKenfcf) ifl f4)utbig au^menbig arm jufe^n, aU wer baju t)on

(Sott berufen wirb* ©iefer inwenbige 2Beg unb Strmut^ ijl fd)mer

5U tragen, unb \)atu ber SKenfc^ fo groge ©tdrfe, aU je ein SCRenfc^

gewann, bereu bebürfte er n)ol)t, foU er anberö barin t)erl)arren

bi^ jum ^nic feinet Jebenö» 3<l e^ benn wobl nic^t rebticf), ba§

biefe Seute ©emacb unb gute SSBartung au^wenbig lf)aben, wenn fte

franf werben, fonberlic^ bie ben au^wenbigen 9D?epfc^en lang gequd^

(et t)aben ? 9Beit e^ frf)wer ju erfolgen ifl, fo Wunen fie eö nic^t wobl

erWegen, in 31bjiel)ung i^rer Slot^burft, in S33ac{;en, in b^^tter auö?

wenbiger 3(rbeit, benn be^ biefen JJeuten btnbern bie aui?wenbigen

f)axUn Stbflinenjen, wenn fte Seiben, 93ebrü(fung, 23angigfeit, ober

l^arte^ SGBebetbun baben, fo Diel in ibrem ^erjen, ia^ fte fte faum ertra;:

gen fonnen, unb tbdten fie bann nodf) b^rte au^wenbige ©uge, fte jer^

brdcf)en ibre 9latur unb ibr ^aupt, unb könnten ben 23ermabnungen

©otte^ inwenbig nx(i}t folgen, unb barum ijT: ibnen SQBartung erlaubt

um eineö 33efferen wiUen, wenn fie eö alfo in fiel) finben* @et)b beg

ftcber, fte mögen ibr ©emad) ber 9latur mit Slngft unb 5utcf)t wobt

bilden unb einnebmen, fte mögen aucb fet)n in großem (Btanit an^i

wenbig nad) ber 935elt, in @ut, in ^ahc^ nac^ ibrem <Btante^ unb

baben bennocf) biefe inwenbige Slrmutb; benn je mebr biefe Seute

auöwenbige ^i)U, @ut unb @emad) b^ben, jemebr fte auc^ ©rurf

barum inwenbig tragen , unb werben fo and) au^wenbig gebrungen,

baö 3b^^ jw ^b«« h^ ii^^^t 3lrmutb beö ©eijieö. SOBenn fte baö obne

©emac^ ber Statur nid)t enben Tonnen, fo nebmen fte baö mit Slngft

unb 33itterfeit, fo allerbeimltcf)jl aU fte fönnen, auf bag fte 3li^^

manb drgern, unb fo möchte Semanb ein Äonigreic^ b^t)en, obne fei;?

neu Schaben, ober einigen anbern ©taub, unb bennocf) arm fet)n "oon

©eifl unb elenb* ©aö fönnen wenige SKenfc^en wobl glauben, ba^

Saulet'S 5>ccbi9tcn. III. 5Bb. 11.
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hierin fo grogcö Out ^u Dcrbicncii ift, awd) tu oflem (Staube berSCBett,

iDoOte mau bcr !?ufl bcr JRatur j^erbeu, uub ftc^ ju bicfcr 3ttmutl^ mit

SBifleu fe^reu, 3" bicfcm SGBege ju fommen, uub bcu ju bcliebeu,

ober barin waubern, ijl Stiemanb ju reicf), ober ju grog, ober 5U arm,

er mag e^ wol)! ertaugeu, meuu er fid^ mit ^'rnfl baju teuren mü,
®enu wer biefe 9(rmut^ ade belebe uid^t tjermag, ber fe^re ftd) ^u

ber cimn, bleibe in feinem Seruf , uub ferne arm werben Don @eifi,

ba^ ifl, bemüt()ig fet)n t)ou .Jper^en.

©ie befle Uebung, bie b^^jw bienet, ifl, ba§ ber SKenfc^ ©Ott

um ^ü(fe anrufe, uub bitte, bag ibn Oott t)or ©ünben bewabre,

uub bag er ibm gebe 55erbarruug im JJeiben (benu 3lrmutb beö ©ei^

fie^ ifi gelegen in feiben, in Uuterbrücfuug, in £*(enb, inweubig) uub

ta^ nid)t ju vertreiben mit feinerle^ £ufi:, uub wenn ber 9)ienfc^ ftc^

in allen 5ugenbeu übt, naä) feinem SSermogen, uub ibm ba^ nic^t

gefdnt, uub baju ibm noc^ mebr l*eibeu fommt von ben !?euten, uub er

\)0u ©Ott fafle^et uub gepeiniget wirb in bem Jeic^uam, uub tjon aU

teu 9)ienf4)en, geifllic^ uub weltlicb, t^erfc^oben, t>erarf)tet uub t^erfpot^

tet, uub in allem biefem uub bergleic^en fic^ leibet, uub l)ittan^

iiid)t bricbt , fonbcru wartet , wenn ibm ©Ott Jeic^terung inwenbig

fenbet: febet, ia^ ift \)ou ©eifl arm §u fe^n» 9lun merfet, ob bicju

mebr 21rbeit gebore, biefe inweubige 9lrmutb ju belieben, benu tit

au^weubige Strmutb» ®ie ift wabrlid) ©Ott r?itt angeuebmer, benn

bie erfle, uub fie ijl aud^ t)iel ebler* SDie biefe inweubige 8(rmutb

prebigen ober lebren, bie tbuu ©Ott einen oiel beffern SDienft, benn

bie bie auöwcubige 3(rmutb allein lebren ; benn bte§ ^zien ijl ©Ott

gleid^er, benn ba^ erfle, uub bi^tju gebart auc^ t)iel bwnbertmal mel^r

9lrbeit, benn ju ber erften» 9Wan follte auc^ eber bunbert SSKenfc^en

befebren, in ber inwenbigen 3(rmutb nacbjufolgen, benn einen in ber

au^wenbigen ju leiben, ©a^ bebarf uicf)t t)iel ^eweife^, ba^ bie§ ein

bobere^ geben fe^, benu baö erjle, benn eö ijl t?iel ^jeinlic^er ju belie^

ben.
'

SDag aber bie außwenbige Slrmutb W l^eute t>tel me^r beweget,

baö fommt bation , weil rca^ man ftebct, ha^ glaubt man mebr, benn

xt>a^ man boret, uub nidjt t>erfuc^et. ©Ott will, ta^ etliche SKeufc^en

bie auöwenbige 3lrmutb belieben, weil ©Ott biefeö JJeben febr ge^

fällig ijl, iamit fie oiele ^xn^t fc^affeu mögen unter ben gemeinen

Seuten, bie bie inwenbige 2trmut^ nid)t t?erjle^en Wunen, um i^rer
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^

UnUii^Uit miUeit^ fonbern bte auömenbige 2(rmutl) für bo$ >^6cf)fle

achten, unb baö U\)ut unb bemeget fte, ftc^ t)on i^rcm grogcn füiibu

gen Se6en ju ber 33ugfertigfeit j^u befel^ren, ©ie bic auön^enbigc 3(r;8

mut^ Heft l^aben, «nb firf) bartn üben, ftnb t)on (Sott $u fetten retcf)Kc^

begäbet in 9eifiltd)em 9Cetcbtbum inmenbtg, unb fein Reiben Derbriegt

fte auöwenbig, ftntemal fte i^ujl im ©eifle ^aben» i£^ bünfet etliche

be^nal^e ein unmogtic^eö ©ing ju fe^n , wenn fte Igoren , ba% fte ftd)

t)on biefen (Sü§tgfetten festen foHten, unb meinen, bag bte an^wcn^

bige 3trmutt) nirf)t bocb ftel)e, fonbern fte l)a(ten me^r »on ber tnmen»

bigen Strmutb, weil fte firf) felbft allju (ieb ^aben, unb weit fte e^

tt)un, um i^re Jufl: ber Slatur ^^u tjerfolgen, unb ad)ten ober meinen,

bag fte ©Ott bienen wollen in lebiger Jufllic^feit» SDaö ift wabrlic^

wal^r, mit benen, bie ben inwenbigen S^^^^S w"^ SDrudf nic^t b^ben,

unb bie auöwenbige Slrmutb fliegen, bie werben ganj betrogen obne

9(ufentbalt, unb werben ganj fc^dblicbe ^mu. Slber bie eö fc^mecten

unb tjerfuc^en in ^cin ju leben , unb barin rec^t t)or ftcb geben in

ted)ter ©elaffenbeit, iU^ ifi Diel peinlicher, benn ia^ anbere immer

fe^in mag, unb f)attm fte jebn 9Kanneö ©tdrfe, fte bebürften eö.

^ierum ifi ibnen notb, ba§ fie wo^l effen unb trinfen, iamit fte fein

fraufet Sr^an^t gewinnen, benn bie Statut ifi nid)t fo fl:arf unb frdf;;

dg, alö fte Dor 3^iten war, unb fte fann biefen au^wenbigen SSBeg unb

ben inwenbigen nic^t wobl mit einanber erfolgen, e^ fe^ i^nn, bag

©Ott bem 9!)?enfrf)en bterin befonbere ©nabe verleibe» 2tber wen ©Ott

termabnet ben erflen 9Beg ju folgen, ber nebtne ibn auf ©otteö ^ülfe

an, ibm wirb obne Sxt)t\^tl gebolfen, unb febre ftd) mit allem QSer^

mögen ju bem anbern barnacb, auf ba§ er bie be^ben erfolge, 5iRag

er aber fte bct)tic nicbt erfolgen, fo nebme er ben anbern t)or hk ^ani,

uitb t?erberbe unb tiiu feine Slatur nicf)t, fonbern allein feine (Sünbe*

9Ber nic^t ju bem erften berufen ift, ber febre fiel) bittenb um bie an^

bere, auf ba§ er in feinem ©tanbe ©Ott fürcbte, benn be^ ©ott ifl

fein Slnfeben ber ^erfonen, fonbern bie ibn fürrf)ten unb fromm finb,

bie bot er lieb, unb finb ibm angenebm,

9lun b^If^ w«^ ber barmberjige ©Ott, bag wir ibm bienen in

einem folc^en redjtfertigen geben, in SSerlaffung ber ©ünben unb aller

£ufl ber (Sinne unb aller ©ügigfeit ber ©eifllic^feit, auf ba§ wir

mögen jur wabren Slrmutb beö ©eifteö fommen, ^ieju ftnb alle

©tdnbe ber 9D?enf4)en berufen, ^mt\k unb t)orauö bie geifHid;en Scus

* 11
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te, iinb fcefcnbetö bie ^riejier, rote une @t. Soi^anniö be^ Jduferö

Seben bcroeifet, ber ba fü^rete ein flrengeö, ^arteö 2Befen, unb auö:^

menbig ftc^ abbrach , fo ml et an feinem Jetbe ertragen mochte. Sr

l^atte aucf) baju bie inroenbige Slrmutl) beö ©eifieö, ia^ ifl, roa^re

unb tiefe ©emut^, unb a3erf(f)md^en ber 9Kenfd)en, unb achtete ftc^

felbfl nic^t gegen ben ^errn Sefum, ba er fprad) : 3c^ bin nic^t wür^

big, bag id) auflofe ben JXiemen feiner (5ci)u^e* Unb ba er fpracf);

3c^ foüte Xf^ bir getaufet werben, uiib bu fommjl ju mir? @o war

n)ol)l offenfifcr, wie er tjon ben SiJienfc^en t^erac^tet unb t)erfcf)mdJ)et

warb, ba it)rer etliche (roie S^riftuö fagt) , weit er fo wenig ag unb

tranf, fpracf)en: Sr ^dtte einen Seufel be^ ftc^; unb wie eö baju

(am , ta^ er um ber 2Ba()r^eit roißen in bem Äerfer entl^auptet , unb

^eimticl) ermorbettt)arb,rerf)t aU ob er ©Ott nirf)t jugel^orte, roobe^ er

feinen geifHic^en, ftnnlic^en Sroft l^atte, fonbern gebutbig ben Sob

litt* SDieg warb auc^ an bem ^eiligen ^ah^ ©regorio beriefen , ber

minber Srofleö l)atte in feinem auöroenbigen unb inroenbigen 9Wen^

fc^en, Don allem feinem OCeic^t^um unb S^ren, benn ein ginfiebter

l^atte in feiner ^Mc. Den ^^^auen unb allen Saien wirb baö auc^

beriefen mit bem S)cem^)el unferer lieben 5^au, bie ^ier feinen jeit^

licl)en Srojl ^atte* lieber bieg alle^ ift unö allen S^rifluö felbfl ein

SSorbilb, ber au^roenbig arm war, norf) drmer in bem ©eijle, unb

Don ber Grippe biö ju bem Äreuj nie 5eitlicf)en Srofl empfanb , unb

alfo l^aben i^m nacbgefolget alle feine 3«n9^f wn5) ^eiligen, ein jegs

lirf)er in feinem fcf)n)eren leibenben Seben, nac^ feinem SSermogen,

unb wie e^ ©Ott angefel^en f)au !Da§ wir nun folc^eö auc^ m6gen

erlangen, unb ju ber iUollfommenl^eit be^ Sebenö fommen, ba^ gönne

un^ ©Ott. Stmen.
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135*

5Dic anbete ^cebigt t)iefe^ S^eiU.

Sie ber SWcnfc^ ju 9tcinicjfeit fctncö ^erjenö fommen fönne/ t>urc^ btc er l&ier ttt

Bett fann ©Ott fe^cn/ fein geiffficteö (Sinfprec^en etfenneit/ unb barnac^ emig*

lic^ beffi^en unb ^cmc^cn.

BeatI mundo corde ,
quoniarn ipsi deum videbunt. Matth. V. v. 8. *) @eli(|

jittb/ hit reinen iperjenö ttnb/ benn |ie werben (Bott fc^auen.

hieben Äinber, l^tet merfet mit ^ki% alle bie ©Ott gefällig fe^n fot

Jen, muffen rein fe^n \)on allen au^menbtgen unb inmenbigen SWa^

fein unb SWajgen, ober @ott nimmt ftc^ il^rer nicl)t an, unb ld§t fte

t)ergel^en in manchen au^menbigen unb inwenbigen S^^rungen.

SGBer nun gerne rein werben Don ©ünben, unb ein lauten

re^, lebigeö, abgefrf)iebene^ ^erj l^aben wollte, womit er @ott ^ier in

ber 3^tt mic^te geijilicf) fe^en, baju gel^ort, ba§ @ott bem 9!)?enf(^en

@nabe gebe, unb ba§ ber SWenfrf) \)or allen ©ingen gejogen werbe,

fein eignet ©ewiffen fleißig anjufe^en, ba§ er eö rein mad)en lerne,

mit 2(tjlert)ung aller Untugenb , bie er auöwenbig unb inwenbig je

tl)at. SEßa^ ifl nun ein guteö ©ewiffen? (So iji ein ftilleö, friebfameö,

lautere^ ©emütl) , an ftc^ fetbfl flein unb bemütl)ig , unb begeljret

©otteö SBiUen unb Sl)re, unb will in Stemmen unb ©eben gleich

jleben, in allen SDingen, o^ne alle SBBabl, auf ba§ eö feiig werbe,

unb ber SQBille ©otteö an il^m gefc^e^e» €^e biefe^ ©ewiffen baju

fommet, ba§ eö alfo lauter, lebig unb ru^tg werbe, barauf mug t>or;s

\)in ml fd)wereö Reiben, unb inwenbigeö ©trafen unb Slagen fallen,

bann erfl fommt 33efenntni§ feiner grogen ©ünben , bie eö bann ju

bereuen unb ju beflagen anfangt, unb ba fangt eö erji an ju fd)euett

tinb ju meiben ba^ ^ofe, unb fefet ftd) wiber bie ©ünbe unb i^re Uts

fac^e, benen eö lernet abflerben, auf ba^ eö rein werbe, unb nid)t

*) i5ai. f. 221; i523. f. 191; t543. f. »54 j i565^ f. 199 j i548. p. 409» »55a.

p. ßaoj 16a I. 11. 174 j 3trnbt p. 5o6»
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mehr tarein rerrcinigc. ©arnac^ fonget eö an baö @ute ju üben,

unb fe^t fic^ micx bie SBoCtuji unb ^egetyrung ber ©innlic^feit, unb

bricf)t firf) felbfi in ertaubten SDtngen ab (roie SDatJtb tl^at) , in Sffen,

in Jrinfen, in ©eben unb ©teben, in (geben, in ,$)6ren, in SGBanbern,

in Stuben, in manrf)erte9 erlaubten ©ingen, ftd) bi^itiit ju beffern, unb

bem JXatbe be^ Stiangelii ju folgen, a(fo, roo bie ©innlic^leit t)or?

bin Diele JJufi empfangen b^t, unb ber Segterlicf)feit nacbgebdnget,

bag eä ta gepeiniget unb gebrdnget werbe. 3n biefen SDingen lernet

ftc^ baö ©en^iffen t?on ben 33egierlicj)feiten reinigen, wie eö juüor fic^

befleißiget t>or großen ©ünben ftrf) ju büten»

2(uf folc^e^ fallt barnarf) auf ben auöwenbigen SWenfc^en Diel

Ungemad) , waö ber S:eib gar übel ertragen mag ; wenn eö baju ge?

fommen ijl (mit ber ^ülfe ©ottee) , ba§ bie fcbweren ©ünben ab

finb, unb ber ©eiji 5Keijlerfc^aft §u pflegen anfangt, in folc^em ?ib^

brud) gewobnter Sufl, ba^ ift tzm tbierifcben izibt ungewobnt, unb

er fangt an fic^ b^^^^^ §« rümpfen, unb bann fann ber SKenfc^ fo

übel, fc^lic^t unb einfältig fe^n, unb gebulbig, er finbet ftc^ unfrieb^

lief), unb t)olI ©ebrec^en, unb fiebt, ba§ fein Derfebrteö ©emütb ftc^

nicbt weifen laffen will, er fann fein 9Jiaaß auöwenbig f)alUn in

(Sinnlicbfeit, er mag nic^t wobl fc^weigen, er muß ©efcbwdfe l)abzn,

cntweber feine STlotb ju flagen, ober fic^ feiner guten SQBerfe ju rüb-

men; ttia^ er nic^t lieb bctt, baö Idftert er, bem er gram ifi, ta^ Der?

wirft er, woton er (5d;aben b^t, ba^ beflagt er, woüon er 9Sortbeil

f)at, baö gefdüt ibm, xva^ ibm fü§ ifl, ba^ ifl ibm auc^ angenebm,

roa^ ibm fauer unb fcl)wer ifl, ia fommt er nid)t gerne an, toa^ er

tobt, bae muß gelobet fe^n, rva^ er fc^ilt, ba^ barf Sliemanb Dor ibm

loben; febet, lieben ^inber, alfo fdngt ftc^ ber SSKenfc^ an fetbfl ju

ergrünben, unb lernet in fid) fetbfl geben, ju erfennen, wer er fe^,

ober rva^ er axi^ ftc^ felbfl vermöge; bann fo wollte er gerne bieß unb

bergleid)en auä feinem ©ewiffen treiben unb reinigen, aber eö wirb

ibm faucr unb fc^wer, benn )?eiben unb 95erbruß, 93erbrü(fung unb

@cf)anbe mag feine Statur nocb faum ertragen, wiewobl er bennod)

Don biefen unb bergleic^en großem ©ewiffen unb fKcm l)at, unb Dot

©Ott unb ben beuten befennet, baß er Unrecht baran tbut, mt er eö

vollbringet, weit er noc^ nic^t xvci^, rvai^ ha^ ifl, ber öegierlic^feit ab^i

juflerben , unb barum mag er gar leid)t barin fallen , mt er Urfacl)e

f)at, benn in bem ©runbe liegen noc^ bie bofen SSegierlic^feiten »ers

I
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borgen, ^u ftenen er au^menbig fo fe^r genetgt tfl, ttnt) tft il^m groge

Slotl), ftd) ju üben nac^ t)en (eiblicben Sugenben unfereö .^errn Sefii

(J^rifli, nac^ feinem au^wenbtgen SWenfc^en, mit) bie Urfad)e ju

fc^euen, ju ber er geneigt ijl,

SRarf) fo(cf)em fangt ber SWenfc^ an ctxtuaio geiftlic^ ju werben, in

einem mirfenben Seben ber Sngenb, unb ia^ mug er mit einem brün^

fligen Gebet an^^eben, baö auö bem Streite ber ©nnben entfpringen

foH, wie l^ie\)or gefagt iji, 3(uö folc^em @cUu entfpringet weiter

teerte 9ieue unb Jeib über alle 9Kiffetl)at, barnacb 95erfd)md^en feiner

felbfl, unb feinet fünbigen Seben^, unb ber SDJenfcb fangt an, firf) mit

gutem SOBiCten ju ergeben, ^u (eiben afle ^ein, 23erbru§, aSerbrüdfung,

SBiberwdrtigfeit unb ©cbanbe, unb aClerbanb ^etrübni^, barin er iji,

ober fommen foU, unb giebt, unb opfert ftcb 0ott l^ierinnen* Sluö

iUi)^ fangt er an $u (ernen rechte ©e(af[en{)eit unb ©ebutb, auf icn

©tauben unb ik Hoffnung Sl^rifli. Sr wiQ nic^t me^r eigene^ \)a::

ben, bamit ik 9teinigfeit feinet ©emiffenö feine^megö beflecft werbe,

©ann fommt il^m ^a§ feiner fetbjl, unb eine bemüt^ige 93era(^tung,

barauö entfpringt weiter, ba§ er fein ^erj t)or allen Urtbeilen be;;

lautet, unb aQe @ünbe fd)lie§t er an^, wie er ber 3(nfec^tung ge^

wal^r wirb, baö ift, er i)i\m fid) cor allen Urfac^en mit ganjem

5lei§, ia^ er bem 5^inbe feine (BtatU gebe, er l^dngt mit ganzem

^erjen an ©Ott, unb an nirgenbö anberö. Sr leibet ju bem ^nbe

alle^, waö il)m ju leiben fommt mit ©ebutb, fo lange, biö if)n ©Ott

ertofet, Sr will fid) felbfl nid)t lifen, mit (einerlei Stoft, leiblid) unb

geijilic^* ^ierauö entfpringet weiter , ba§ er ftc^ gerne weifen Idffet,

unb tbut nac^ 9tat^ fetner Obern, unb mag @ctt untert^dnlg fei)n*

€r merfet erfl, xt>a^ i^m gegenwdrtig ifi, unb barin üUt er fid) ; ifl eö

gut, fo ifl er banfbar, ftnb e^ 3lnfecbtungen, fo fe^t er fid) bagegen.

©arnacb lernet er Sliemanb feine 9iotb Hagen, benn ©ott, icn er

um ©ejldnbigfeit hitut^ unb er ergebet fid) nimmer um fein Ding

auf Srben, unb i)at feinen ©efallen an ftd) felbjl:, fonbern ©Ott ge;s

fdHt ibm in allem unb über alle SDinge, er ift banfbar unb gutwillig,

e^ ge^e ibm wobt, ober übel mit fid) fetbft unb mit allen SDingen. £r

l^at lieb feinen 9tebenmenfd)en in SWitteiben feiner ©cbwdc^e, et

fc^euet alle du§erlid)en SDinge , unb aucb allen Qlu^Ulft beö J^erjenö,

befonberö in JJ^^obticbfeit. Sr fd^euet.fiauigfeit ber Uebung unb Ueber^

flug in in^ intt>mUi ju l^aben. ^Qe^, wa^ ©ott juge^dret, ifl gut/
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barum mug er auf feiner 2tngfl uub Jput bleiben, unb ni(f)t {)orf), fon^

bern menig r)on ftc^ felbft galten; unb oHe^, n)aö er einem anbern ras

t\)ct, ju fc()euen, baö f(f)euet er fetbfi:, mie Sigenmifligfeit, ber er ^n^

mal ganj an^Qcl)ü, unb beflei§et fic^ auf feine UntJoHfornmen^eit

unb kkmf)^it ju bauen, unb fic^ in aflem Seiben (Sott ju o))fern,

unb ba^ JJeben unb ^ciicn S^rijli in feinem ^erjen petig ju tragen,

unb an feiner Sreatur ju l^angcn , auf ba§ ©Ott feine Siebe allein

fe^, unb fein Sieb^aber, ber fein >^erj reinige, la^ er il)n ^ier alfo in

ber SGBal)rl)eit mochte lernen fel)en, bamit er il)n auc^ lauterlic^er unb

flarer fel)en mochte in ewiger (Seligfeit» iDa§ unö bie§ gefc|)el)e, baö

gönne unö ©Ott» 2tmen.

136.

3in ber i^eiligen S««9f^ÄU ßatöarina Uag.

Sott öro^em Sinken un& ^ruc^ten/ fo &er SDlenfc^ erlanget , mit fleifiger Settöc^*

tung unb Uch\xn^ M ißeiöenö S^rtili, »etcfteö einet: foflbaren «Perle billig »er-

glic^en wirb/ n)e(cf)e tie anbÄc^tigen Jungfrauen mit fleif aUewege fuc^en/

faufen unö bellten foUen.

Inventa uaa preciosa margarita, ablit et vendidit universa, quac habuit, et emit

eam. Matth. XIII. v. 46. *)

V^rine fdfllicbe ^Perle l^atfte gefunben, unb baüor Derlaffen unb gege::

ben an i^r ©ut, unb fte gefauft» iDa^ ift in einem SBege ju t)erfte^

l)en: iDie Jungfrau ©otteö ^at um if)tc SCeinigfeit, ik wie f6jtlid)er

(Stein gelialten ifl, alle ©inge Derlaffen, unb fte allein bewal^ret.

3um anbern, bie Jungfrau ^l)xi^i \)at gefunben ia^ Seiben (Jl)rijli,

unb bem ifit fie nacbgefolget, unb f)at afler n3eltlicf)en Suft r)erjiel)en,

il)m be^ Seibenö ju banfen.

SDer fur^ejte SGßeg , ©Ott ju bienen , iji in jwe^en ©ingen gele:?

gen» !Daö erfle in gemeiner Uebung ber {^eiligen Äirc^e, unb in Untere

tbdnigfeit }u leben, in Slrmutl), in dCeinigfeit^ unb in anbern guten

*) iS^i. f. a33; x5^3. f. 902; t543. f. ^5g ; i565. f. 3o3; i548. p. ^17-, i553.

p. 529; i6ai. il. 193; ^xnht p. 534-
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&mo\)ni)ciun , ik t)ie l^eiltgen, U^aiUn Äloflcrieute fürgenommen

l^ttben, waö ein ftcf)ere^, gute^ £)tng ifi, um ben au^menbigen SRen^

fc^en $u bezwingen, unb ju ben Jngenben jn feieren»

©er anbere ^nnft ifl in bem Reiben unfereö ^errn, fic^ ju üben

mit Slac^fotgen, aBfe Sage einmal gdnjtic^ ju üt)ertrarf)ten, unb in aU

len fünften fein JJeben ju \)erg(eic^en, fo \?iel e^ i()m möglich ijl:, unb

fonbertic^ ein Stufmerfen f)ahtn auf bie Urfac^e, bie i^m ©Ott ^ufen^

bet, barein er ftc^ geben foll, unb ©Ott nad[)folgen. ^at er ein fleigi;:

ge^ SiKerfen, fo wirb er ftnben, ia^ ©Ott auö großer lieblicher SBarm^

l^erjigfeit i^m Mt^dt ol^ne Unterlag geben wirb, folc^e Urfac^e, bag

er l)o\)ct nid)t fommen mag, unb ©Ott gleich werben; unb ia^ ici^

ben, Jemen unb SOBirfen foH er anfeilen mit feinem ^erjen in allen

feinen SQBerfen, unb feine 2Berfe alle ©Ott ju Sl^ren t\)nn. Sr foll

feine ©inne alfo bejwingen, ba§ in furjer $zit ik ^kW ber SGBelt

in il^m gar erlofc^en foll» Unb l)iet)on mag baö Reiben S^rifli wol^l

l^eigen ein f6fHi({)er (Stein, ober dm ^erle, bie eine Swngfrau (lf)n^i

bewal^ren, unb fiel) bamit jieren foO, bag fte alle Sage einmal all fein

Jeiben übertrac^te, tjon bem 3lbenbmal)l biö ju ber Sluferfte^ung, unb

i^n taufen foll mit allem, wa^ fie \)at, unb waä fte aufbringen fann mit

an i^ren 9Ber!en, !Danfbarfeit unb 33egierlid)feit. .<5^iemit mochte

man leicf)tlic^ überminben alle bofe 3w"^^9w«9 ber Statur unb b6fe

^^antafte; ^iemit fonnte man balb ju l)erjlic^em 33efennen feiner eige^:

neu (5(^wdrf)e, unb ©ebred)lid)teit , unb ju grünblic^er ©emutl) fom;;

men, unb fo fommt man fortan ju inwenbigem, grunblic^em SKitlei:?

ben JU unferm ^errn unb ju allen SKenfc^en in wal)rer ^khc, unb

wer ftd) l)ieju nid)t fe^ret, ber tann fid) nirf)t wol)l inwenbig erfennen

lernen, fonbern er bleibt gemeiniglich auffen in au^wenbigen Uebuu:;

gen» @o er auc^ in au^wenbigen ©ingen unb in 3(rbeit fe^r burc^ge^

trieben worben, ia€ mac^t il^n nid;t inwenbig füg, e^ fei) benn, ia% er

ftc^ aucf) i^ierju mit Srnft fe^re»

3tuö biefen perlen beä Jeibenö Sl^rifli kommen gute ^füc^te, wie

man ©nabe erlange
, fiel) ©Ott in aßen Reiben ju opfern , unb ©Ott

tjertraue in Einfalt, ot)ne arge JJifl» ©Ott regieret fte, unb tragt bie

©orge auf ftc^, unb fte lernen alfo redete ©elaffenl^eit, unb ^iemit

wirb ©Ott mdcl)tig bem 9)tenfc^en ju Reifen in feinen ©ebrec^en. 2tlfo

beginnet ©Ott aucf) mit biefer Siebe bie SWenfc^en ju jieljen t)on ber

Jiebe ber fireatur , unb I^iernac^ beginnet ber SWenfd^ Unterfc^eib $u
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lernen, unter Jl^un unb Waffen, unb fte vertrauen ©Ott in bem, ba§

fie tjerfiei^en auf ftc^ fe(6ji nic{)t^ ju (Rotten, noc^ ju trailen, noc^ tn et^

wa^ ju jiel)en^ fonbern alletn in ©otte^ ©nabe» ^terum glauben fie

Wl^n , ia^ fte nic^t betrogen werben foCfen , benn njer auf ftc^ felbji

fiel^et, ber foH betrogen werben, unb l^ierauö tommt nocf) beffere ©na^
be, bag biefe 9Wenfc^en beginnen Unterfc^eib ju t)erfte^en, waö gott^

lic^e ©nabe fet), ober ftnnlid)e 93ewegung, benn fe^t, wie mancher

5Kenfc^ wanbert in einem guten, fcbeinenben Jeben, unb ift au^wen^

big bemütl^ig unb einfach, unb lä^t firf) boc^ inwdrt^ ctvoai^ bünfen*

©ie guten Jungfrauen ()alten tk gemeinen, guten, orbentlic^en

Oa^ungen ber ^eiligen Äirc^e unb (5d)rift inwenbig unb au^wenbig,

nac^ aller i^rer 9D?ac^t, 3b^ ®emüt^ ge^et aHejeit einwärts, ©Ott

aujul^angen, wo jte am beflen @ott it)re 9lot^ tfagen fonnen unb

feinem 90?enfc^en, 2Benn fte fic^ alfo Don ben SWenfc^en fe^^reu, fo

müf[en fte tjon ben beuten t^iel SDrurf leiben, unb ©c^am l^aben, icxi::

noc^ fc^weigen fie in aller ^efd)wernig, unb flagen eö @ott, unb fei^

nem SWenfc^en, unb üben ftcl) petö in bem Seiben unb Jeben S^rifti,

ia^ ju betrachten, unb ©Ott tjerleiljet i^nen burrf) ta^ Seiben S^rifti

©tdrfe , ba§ fte be^ fic^ felbfl bleiben bürfen (wiewohl eö i^nen auc^

t)era(l)tet wirb) unb t)a% fie ibre eigene 2lnbact)t bi^tin b^^lten burfen

,

aber baö t^un fie mit ber ^ntö^t ©otteö unb mit (Sc^am t)or ©Ott,

weil eö üor ben beuten für falfc^ gerec{)net ift, unb für eine SoKbeit, @ie

l^aben aber ©Ott $u einem S^^Ö^" i« ibrem ©ewiffen, unb ia^ mact)t

ibnen gro§e ©aufbarfeit, bag fie au^ Siebe $u ©Ott fr^blic^ werben,

©er 5^inb fann biefe 2cuU nid^t wobl mit ^etrübni^ ffingen, weit

fie eine jiete (^inlebr \)ahzn, unb nic^tö tjon natuxUd)zm Sic^t, ober

menfcf)lid)en 9teben, unb gut fc^einenben ©ingen baffen, unb nic^t

ft^en auf füge Sinfebr unb Snnigfeit, recbt, aB ob e^ wobl mit ibnen

flebe, unb fie mit ©ott t^ereiniget fe^en, fo eö ibnen wobl ju Rauben

gebet; benn bie alfo meinen, iit betrügt ber 5^inb am allermeijien,

fonbern fie fefeen e^ auf ©ott, unb auf Uebung, unb fid) t)on innen

unb auf[en wabrjunebmen , unb nac^ allem Vermögen ju ©Ott ju

laufen, obne einigen 3lufentbalt. Oh ber Mb bisweilen tul^et t)on

guter Uebung au^wenbig, fo ld§t ia^ ^erj nic^t ab, ©Ott ju banfen,

unb JU cbren, unb allem Ungleichen, voa^ gegen feinen Seib ifl, ju

wiberfteben. ©iefe Seute bitun , ia^ ibnen ©ott ibre (Sünben t)ergc^

ben wolle, weil fie ibm mißfallen, unb nic^t um ber ^ein ber ^6üt
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ju entgelten , obet um t)a6 ewige Jeben jit evlangeiu (Sie bitten, ba§

©Ott mit i()nen tf)xm wolle, waö et woHe, bi^ fte jum Snbe fommen^

tamit @otte^ Sl)re f)kx nnt> f)üma(i)maU in il)uen gefc^eljen möge*

Sie bitten, bag ik Sünbe ©Ott md)t mißfalle, fonbern bog er fic

t^ergeben wolle, bamit fte nic^t ge^inben fet)en, @nabe ju ems

pfangen, wo fte lernen mochten, in Sugenben fortzugeben» (Sie

bitten 93ergebung ber (Sünbe , nic^t 9Sergebung ber ^ein , X)a^ befel^::

ten fte @ott* (Se^et, ^ierju fommt man, fo man ia^ Reiben Sl^riflt

übet, 5u allfolcl^em (£nbe, wenn man auöb(^^>'^nb bleibet.

3(c^ , wie wenige geifilic^e 9D?enfd)en fommen l^ierju , unb baö

fommt aCfeö auö ibrem au^wenbigen SSBirfen , unb t>a^ fte ftc^ nic^t

inwenbig ^u ©Ott lauter febren, 3llfo ijl: ber eine SD^enfc^ bem an^

bern in bem £eben febr ungleirf), unb baö fommt alle^ auö einem fot?

(^en ©runbe, ta% ber eine nic^t jufrieben fet)n fann, o^ne au^wenbigc

3lrbeit unb inwenbige Uebung , ber anbere ifl wol)l mit bem au^wen^

bigen ©ienjle jufrieben, unb barum wirb ibnen biefe ^erle ungleich

gegeben, unb alfo fommt e^, bag fte fic^ unter einanber nic^t t)erjle^

ben, unb ju $citcn einanber Reiben anlegen, unb wenn man tjerfle^

^ttf bag fie baö an^ Unbefanntbeit tbun, fo foll man t>a^ gebulbig

mit ibnen leiben, unb ibre 93linbbeit gebulbig tragen* ©Ott will

nod) burc^ folc^e gutberjige SO^enfc^en rjiele anbere S^nt^ lehren, unb

JU bem redeten SQBege rufen , xoic fte felbft genug inwenbig gewußt

baben ; benn wer firf) felbft nic^t wobl au^gel^et, ebe er alfo eingegan^

gen ifi, ober wer and) nic^t wobl eingegangen ift, ber fallt felbfl in

manche Srrung, ebe er e^ roü^^ benn bie finben leicbtlid^, n>a^ ibrer

Statur genüglic^ ifl, unb ibren (Sinnen gefallt, unb bleiben alljumal

i>om geijllic^en 5<5^^9ö"9* SDulbet ©Ott bennoc^ ibren ftnnlic^en

SDienfl, fo ifl er boc^ bamit nic^t vergnüget, benn alle biefe grogc

5ruc^t, t)on ber oben gefagt ifl, bleibt jurücf in ibnen, unb in allen

Seuten , bie t)on ibnen gebeffert werben m6d)ten , waren fie ben erf[:en

SBeg ber finnlicf)en 3nnigfeit ausgegangen, unb bitten fic^ bann in;:

wdrtS gefebret. Slber nun finb fte alle in ibrem finnlic^en ©ienfle

geblieben, barum fommt gar wenig barauS, fonbern eö wdre wol^I

nüfee, bag ber SWenfc^ fiel) febrte unb legte unter ben liebflen SGBillen

©otteS, nac|^ feiner allerbejlen Äraft, auf bag man ©Ott alfo ebre,

unb ben Scntcn ml Stufen tbue, welche ©Ott erjurnet, unb t)iele

icntt JU (Sunben gebracht l^aben.

THE !W<?Tmmr OF ¥FD!AFVAl T

^LEV PLACE
CANADA.
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SÜBie nun geleiert ifl, fo fruchtbar etwa \mÜ bicfe ^erle werben,

iit juerft in ©ü^tgfeit gelegen ifl in 33efennen, in Siebe, in allen

Uebungen ; bann foll man wieber niebergel)en t)on bet @ü§igfeit in 33it^

terfeit, in ©elaffenl^eit, in Seiben an^ikbc, unb feiner (5igenfrf)aft

jumat ju fierben, SQBie freier ein SDienfd) t>on Sigenfct)aft ber Sufl

itirb, fo freier wirb er t)on ben ©triefen be^ 5^^"^^^/ "^^^ Slnfec^tung

iinb Srübfeligfeit biefer $m, ber ^oQe unb beö '^t^^cmt^, unb er

mag nic^t n)ol)l wieber ju ©ünbe fallen, be^ ber @nabe @otte^, er

fel)rte ftc^ benn ju (Sünben mit SQBillen, unb ba^ fann nic^t leicht ge^

fc^eben» 9Bie ber erfie 2Beg ber Snnigfeit b^ifcf)et tugenblirf)e 2Berfe

in @ii§igfeit, alfo beifcl)et auc^ biefer @rab tugenblic^e SGBerfe, boc^

mit fc^werer 3lrbeit, mit 9lagung ber ©ewiffen , unb fc^weren ©tra^

fen, iic er in ©ebulb unb einfältigem Glauben unb QSertrauen auf

©Ott leiben mu§, ia^ er if)n nirf)t tjerlaffen foQ unb werbe. Ob i^n

bauchte, ©Ott wolle ibn \)erlaffen, fo foll er feft in Hoffnung flehen,

unb ©Ott t^ertrauen , tvia^ er mit ibm in biefer ^üt unb in Swigfeit

ii)un wolle. ®ebet, toa^ ba fommt an^ ©otteö Seiben ju betrachten

;

biefe SiKenfc^en tragen ik ^ein bee Seiben^ nacl) ibrem aSermogen,

«nb ju einem folc^en (Jnbe fommt ber SWenfc^ , ber fic^ juerft alfo

einfältig ju bem Seiben unb Seben Sbrifii febret mit feinen ©eban;s

fen, barnac^ fommt er baju, bag ibm ^itUxUit beliebt. !Da§ wir

alfo bicfe eble ^erle finben m6cf)tcn, auf ba§ fte mit fic^ in unö

brachte alle ©üte ©otte^, baö gönne unö ©Ott. 3(men.
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137.

9tnf t>ct i^etUgcn 3wHf#a5oten Sag.
V

^on t>ex SWenfc^en Setett/ Me ©Ott Metten / tinb ihm gefatte« woUtn in t>tx allere

U^]hn Äiebe. 9ß)ol^ec t$ fomme/ I)af iel^t fo wentöe S^enfcfeett rec^t öeiflHc^

Si diligitis me, mandata mea seryate. Joh. IV. v, i5. ''') ipakt if}V midi) Ut^f

fo galtet mettte ©e^ote.

U 3cl)anneö fc^teibet in feinem St^angelio unb fceweifet, ia^

unfer lieber ^ert, gleichwie er bie ©einen tiefe l^atte, bie in ber

SBBelt waren, fo f)at er fie geliebt bi^ an ia^ le^te Snbe, nac^ mUn
3eic^en feiner trojllic^en Siibt, bie er i^nen mit SSBerfen unb SQBorteit

fonberlic^ beriefen l^at bet> bem legten Slac^tmabl, baö er mit ibnen

ouö großer 95egierbe feinet Jperjenö bi^l^^ ^^ erma^nete er fie ber

£iebe, bie fie ibm ^inwieber billig fc^ulbig waren, unb ia% fie bie

allein ud)t beweifen m6({)ten, wenn fie feine Sebre unb ©ebote bi^lten,

fo wottte er feinen biw^^^tifcl)^« aSater bitten, ba§ er i^nen eine«

anbern Sr^fter fenben unb geben würbe, ber be^ ibnen ewiglich blie^

be, ben ©eifl ber SBabrbeit, ben bie SBelt ni4)t empfangen möchte,

wenn fte if)n (Sefum) nid)t anfdbe, noc^ xt)u^tc,

^ierum, lieben Ätnber, mü idi) abermals t)on berJiebe fagen,

benn e€ ift aflejeit füg unb genüglic^ t)on i^r ju reben, aber noc^ t)iel

füger ift, fte ju fc^mecfen unb empfinben» 9lun QcWtct ©Ott feinen

Jiebbabern, bag fie ibn lieb b^ben follen mit Haltung feiner ©ebote,

unb wer biefe offenbar bricht, ober nirf)t balt, ber bat ibn auc^ nic^t

lieb, £)aö ift allen offenbar, iia% ©Ott ben b^ff^^/ ber in ©ünben
lebet, unb barum will ic^ ba\)on nic^t mebr fagen, fonbern nac^

meinem 95erflanbe Don ber SSKenfc^en Seben , bie ©Ott bienen in ber

aUerböc^ften 2icU.

SQBelc^e ©ott lieb b^ben woöen, bie follen feine ©ebote i)alUnf

*) i5ii. f. 222; i523. f. 192; 1543. f. 261; i565. f. 2o5; 1548. p. 419J i552.

p. 53i j 1621. II. 1985 UxnH P- 5o8.
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baö ifl , ftc foHcn ©Ott ju SBillen fe^n , unb feinen eigenen 5Biflen

l^aben, fonbern in bcr Sßal^r^eit fprec^cn, nid)t mein SOBiCfe, fonbern

bein SBille gefc^c^e, ©otte^ SOBiUe ijl bie gute Siebe , unb bie gute

Jiebe \)at feine eigene !?iebe, fonbern fte l)at ftc^ um ben Heb, ben

fte litb l)at. ^ieju geboren bre^ ©türfe : ^mt\i eine fleißige 93en)ab^

tung ber auöwenbigen Sinne, bag man befcf)ne§en lerne unb in forg?

faltiger ^nt f)aUn bie Pforten ber fünf Sinne, unb aller unorbent^

liefen 33egebrung ju wiberjie^en, unb obne 2(ufentbalt ju überroin^

ben, unb aHejeit miber tk Sinne 3lufmerfen b^^^n, unb nimmer

barein willigen*

3u bem anbern geboret baju , bag man aucf) abjlerben lerne ben

tnwenbigen SBoblgefdlligfeiten, unb eigenen SGBeifen unb Seben, auc^

nic^t barin ju t)ern)illigen in feinerlei) SQBeife, unb fonberlicf) fic^ t)or

btefen fünf geijllic^en Pforten ber ^oHe ju benjabren, alö eigener

freier SOBiCfe, ober Siebe, 2Bol)lgefdnigfeit, ober OSermeffen^eit, eigene

geifilicf)e Slnnebmlic^feit, eigene ©utbünfen^eit unb eigene SBei^b^it.

3um britten foll bie liebbabenbe Seele ibre tdglid)en SGBerfe unb

Uebung f)ahm, gegen (Sott unb fiel) felbfi, ia^ fte fid) @ott au^ reu?

ner ikic opfern foB ju einem lebenbigen D})fer ©otte^ in tjollfomme^

ner ^m(i)t tjor aßen beuten, SDa^ gefd)iebt in fo n)unberbarli($er Sie^

be, ta^ man ia^ mit SGBortcn nicf)t n^obl auöfprec^en mag, aber man
mag eö wo^l t)erfurf)en unb fc^merfen, benn eä gebet über alle Gräfte

ber Statur unb ber Sinne. SDenn tk Seele gebet über fic^ felbft in

bie ^tct)\)tit beö ©eijieö, womit fte begäbet ijl, unb gebet ju bem

l[)immlifc^en 23ater, unb tjereiniget ftcb mit ibm, xok fte befienö fann,

mit grünblic^em QSernic^ten ibrer felbjl, ju feinem b^b^n «nb mürbig^

flen Sobe, unb unterwirft fiel) ibm ganj ju einem grunblofen Slicbtö

in ben 3tbgrunb feiner @ott\)cit, unb bitut ibn, bag er fte frucbtbar

mac^e in feinem ©ienfie, wie er fie t)on ^m^Uit lieb gebabt unb auö^

crforen b^t, ta% er baö, warum er fie gefcf)affen i)at, in ibr unb in

allen Kreaturen vollbringe, mc eö fein allerliebfler, innigfier SGBille

ifl, e^ fe^, xt>a^ eö fe^, obne einiget Slu^erfiefen, 2ltfo will fte gerne

ein Sx^mpel unb 93ilb ber @ererf)tigfeit fet^n, wie ber 33armber5ig5

feit (geliebet e^ il)m alfo), nirf)t, ba§ fte bie 9Serbammni§ mit ibren

SBerfen t^erbienen woöe. Stlfo bittet fte ©Ott, bag er fie frdftig mac^e,

}u vollbringen feinen liebflen SGBillen,

33on bem SSater geltet fte fürbaß ju ber ewigen SDBeiöl^eit , unb
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unterwirft ftc^ in red^ter Einfalt gar mit einanbcr, ganj nic^tö ju

fepn, ntc^t^ wiffcnb, iitd)t^ crfennenb, md)t^ fd^mccfenb au^ ftc^

feltfl, wa^ fic t^un ober (äffen foH ju feinem Sobe unb na^ feinem

lieben SBitten* ©ie bittet i^n, bog er ba^ in i^r unb in allen Sreatus:

ren mit feiner gittlic^en SBei^l^eit tJoHbringe, wie er eö ernennet, ba§

e^ il^m aaerloblicbii ifl, unb allen SiRenfc^en fruc^tbarlic^fl, unb fielet

auf fic^ felbfl ntc^t, unb bann flehet fie aller ©inge jufrieben in rec^si

ter Einfalt, unb erwartet bann ber SSBerfe ©otte^, benn fie glaubt

unb l^offt gdnjlic^ obne 3^^^if^f/ ^^^ ^^ ^^ ^^w« f^^K, ^offenb, ba^ eö

t)on i^m fommt, aud^ toa^ bann über fie fommt ju bem Sobe ©otte^^

nimmt fte e^ t)on ber ^anb ©otteö, unb ergrünbet, nod^ erfahret

nic^tö, fonbern fie tbut einfältig, wa^ fie glaubet, ba§ e^ fein SQBille

ifl, fte ifi beffen nid)t fieser, fonbern fie glaubt eä* (Sollte fte nac^ ii)^

rem 9Biffen ti)nn, fo würbe eö oft in ibrer Steblic^feit wiberwdrtig

fc^einen , unb baö mag fte nirf)t tbun , fonbern fie mug fic^ mit bem
©lauben laffen, unb in tiebli({)em SSertrauen in ©ott^ ^ier wirb

©Ott in ibr erhöbet nac^ feiner SBei^b^i^/ «"*> ft^ wi^^fe t^erniebert nac^

tbrem 33erflanbe; biefe Uebung pflegt unb gebraucht bie liebbabenbe

iSeele and^ in Keinen, fc^noben 2Berlen, alfo wirb fie in ©ot;:

teö SÖBeiäbeit gereiniget, in rec{)ter Einfalt, unb fommet bamit in bie

grunblofe ©ottbeit, in bie Jinft^tnig feiner Unbefanntbeit, barin et

ötfen Kreaturen erb^b^^ wnb unbegreiflich ift, benn eö ijl ein blofeö

SQBefen, wo bie gefd)affenen Ärdfte ber SWenfc^en nid)t binreic^en m6^
gen, aber fie mögen bamit t^ereiniget werben burc^ ben &la\xbm, bie

^Öffnung unb bie JJiebe»

SDBenn nun folrf)eö tJoHbrac^t ift, fo gebet bie liebbabenbe (Seele

gu bem beitigen ©eifle, ber Don be^ben (baö ijl t)om aSater unb tom
(Sobne) berfür fommt, unb unterwirft fid) bem alljumal, unb Dereinis

get fid) iamit fo üollfommen , ia^ fte allen gefcf)affenen ©ingen ent:s

Ib^bet wirb, unb gebet über ben ©lauben unb Hoffnung mit ber 2i^bt

in ©Ott, unb wirb biefelbe ii^bc über afle &abzn ber ©aben,
barin geeiniget in bem 3lbgrunbe feiner Ungefc^affenbeit , fo tief

unb fo nabe, xvi^ nur einige (Kreatur mit bem 93erjlanbe fommert

mag, 2)enn bie Einigung unb bie ^xc\:)l)Qit, bie ia ijl, ift allen Srea?

turen unbegreiflicb, unb alfo lommt ber 9!Jienfc^ ein wenig ju bet

SWenfc^b^it Sbrifli (nac^ folcf)er SQBeife ju fprec^en) unb barum fc()d^

met er ft* nid^t, unb mad^t feine ©efellfd)aft unb Sinung mit 6l^rt^
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flo, unb wenn i^m trgenb cttoa^ an bem 33otcr gebricht, unb wenn er

etvoa^ bitten mtö, nimmt er Stjriflum mit i^m bittenb ^u bem 33a^

ter, unb fonberlic^ in bem ©aframent, unb fo opfern fie ftrf) jufam^

men bem ewigen QSater in berfelben Äraft unb 5*^ud)tbar!eit ber l^ei^

ligen Äirc^e, worin er ftc^ an bem Äreuj opferte, fagenb: 3n beine

^dnbe befel^Ie id) meinen ©eift» So fogt ber SERenfc^ §um anbernmale

ou^ dngfliid)er Jiebe: D ^err, fe^ borf) fre^ über mic^, wie bein

SSater fre^ war über bid), unb l[)itf mir bitten, ba§ ber ^eiligen !Dret)^

fattigfeit SGBiUe in mir gefc^el)e, nacb 9)iaa§ meiner fcf)n6ben Unt^od;:

fommenl^eit, fo DoHfommen, aU er einft in bir t^oObracbt ift, unb lag

mid) bocb einö fe^n mit bir , in ber '5nx(^t ber l^eitigen ^irc^e» D
^err, bu b^fl einmal gelitten, unb bie 935elt erlofet, bu magfl nun

nic^t mebr leiben, fonbern icf) mag nocb leiben an beiner Statte,

barum fpare mic^ nic^t, toic bein QSater bic^ nicf)t gefparet ^at, benn

mein ^erj ijl ju allem bem bereit, xt^a^ bir in biefer $zit unb in

SwigJeit beliebt» O ^err, bu tüti^t, worin id) bir am aflerl6blict)fl:en

bauten mag, unb allen 9!Kenfcben bebülflicf) fet)n ; baju, J^err, befiehl

mic^» 3(lfo getrauet er @ott, bag ©otte^ S^re an i^m gefd^eben foö,

unb ebe baö gefc^iebt (bag W Seele ficb alfo opfern fann), ia^u

gebart manc^ unbekannter, peinlicber, wüjler 2Beg»

!Die bie jwe^ erfien SGBege gegangen b^^ben, benen fommt ©Ott,

unb leitet feine liebbabenbe Seele felbjl ein, unb lebret fie ben britten

SEBeg ber iitb^, unb ba wirb fie redf)t mit ©Ott t?ereiniget, xoiz nun zin

wenig gefagt ift» 9lcf) unb ad), ba§ nun fo wenig SKenfcben recbt

geijiltct) finb, ia^ fommt baber, weil fie biefe SBege unb bergleic^en

nic^t geben wollen, unb barum werben fie nic^t Dor allen beuten

fruchtbar, unb ein SDienfcb, ber ficb ^^f^ ä" ^^" ©eboten ber Hebt

febren wollte, ber follte mebr frucbtbar werben, unb 3lu^en fcbaffen,

benn jebn anbere, iit ©Ott aurf) bienen wollen, mit unbebütetem

3lu^febren in Ungebulb, nic^t in Sinfalt, fonbern in auöwenbigem

wirfenben ©ienfle, nicbt in eingefebrter Siebt, mt gefagt i% 2llfo

fommt man auö bem Schlaf ber 5tnjlerni§ in ia^ wabre JJicbt. SDenn

bie neue ©nabe wirb unö nun t>orgebalten , unb, begreifen wir fie

nicbt, fo wirb fie unö entflieben, unb tiergebet unö, bag wir felbjl nicbt

wiffen wie» ©arum laffet unö alle gemeinfam ©Ott um rechte Einfalt

unb ©emutb anrufen, bag wir unö auö wabrem ©runbe tief ernie^

bem unb »erachten, unb ia^ wir unö für bie allergeringflen, unge^
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ac^tetflen, t)cvfc^mdt)tcjleu mit unmürbtgjicu 9iJienfc{;en achten, bie

tit tiefet 2Belt ftub, unb ade bte unö fe^en, ba§ fte il^te Rauptet übet

unö fd^üttetn, unb iinferer f^jotten, bag wir alfo unwert^ werben, ba§

alle Sreaturen fiel) wiber un^ ricf)ten, ouf ba§ wir rec^t lernen mögen,

unferm eigenen SBiUen jiert^en, unb and) bamit lernen mögen, unö

felbjl ju l)ewal)ren, ol)ne alle Sigenfd^aft, inwenbig unb au^wenbig,

unb bann lernen möc()ten, unö furba§ l)in ©Ott ^u opfern ju feiner

i^l^re, in ben wohlgefälligen SBiUen ©otte^, ol)ne 5Biebernel)men un;:

ferer fetbjl, o^ne 9Serfiefen in ^eit unb Swigfeit» ©amit wir bieg

nic^t tl^un auö unferm eignen 3(nnel)men, fonbern an^ Segel^rung

göttlichen SBo^lgefaHenö , wk l)ier ein wenig 6erül)rt ijl, ba^ gönne

unö ©Ott, 3lmen,

138.

9Jon ben ^attt)tttn.

2Jon imx)tvUt) Sei^ctt cineö tlerben&ett/ ^eiHU^en ZeUnß/ in wagtet ^tMcnUit/
tttti) wie ^ott feine ^teunt>e i^terju weifet,- unb He leistet/ tec^t öiefafen fe^tt/

auf t>te l^öc^tle ^oxm mb %U/ mä) t>cm '^ovhilbc/ Hxin e^rifJuö ber ^etr

Mefen Äeld) t)erfud)t l^rtt. 5Q5eIc^en Mcl^ nid^t allein tite i^eiligen Smölf^^otctt

unb 2)?Ärtt)rer/ fonbern auc^ alle recl)t QeUi^cnc SD^enfc^en ilnn nac^getrunfen

l^aöett/ WOÜOn t)ic C^ti|Hicf)e Äirc^e Hnget: Calicem domini biberunt, et amiei

dei facti sunt. 3)en ^eld& beö iperrn l^aben jle ö^^trunfeu/ unb 1?nb ©otte$

^reunbe ö^wotben. *)

^üir begel^en l)eute ia^ J^fl ber l^eiligen SKdrt^rer, bie ©Ott, ber

^yimmlifc^e 93ater, mit fcefonberen ^^ren gewürbiget unb begäbet l)at,

gleirf)förmig ju werben bem Silbe feinet eingebornen ©ol^neö, burdf)

bie 33itterfeit unb ^ein be^ fojlbaren, f4)önen Äelc^ö, auö bem fte

(mt ber @ol)n ©otte^) getrunken ^aben, baä ift, fte ^aben bie ^ax^
ter gutwillig $ur Sefeuntnig feinet 9lamenö gelitten* JDieg ijl i^nen

eine befonbere S^re, ia^ fte ju ber SGBürbigfeit au^ ©nabe l)abeu

lommen mögen, ju ber er er^öl^et worben ift burd^ t>en ^dd) beö bit^

*) i52i. f. 223; i523. f. 198; 1543. f. a62j i565. f. 2o6j i548« P»42i^ iSÖJ.

p. 533; 1621. II. 202; Slrnbt p. 5ii.

S^ulcc'd ^rcbiatcn. III. S5b. 12.
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(ftn Jelbenö unb ©terbcnö , baß et für fte unb unö oHe erlitten f)at.

£)arum finget man oon btefen unerfc^rorfcnen JXittern unb Uel)flen

JJreunben ©ottes: !Den ^elc^ be^ ^erm ^aben fie getrunfen, unb

ftnb S'^eunbe ©otteö gemorbcu

!

JJlun metfct, (icben ^inber (ba wir \)on ben SKdrt^rern reben),

bo§ jme^erte^ SKarter ifl. ©enn man wirb ein SfKdrt^rer burc^ boö

<Sd)tt)ert t)on auffen, man fann auc^ SKdrtt^rer werben burrf) bie fler^

benbe Siebe t)on innen. 9Han lieft t)on @t» 9)iartin , wiewol^l il^n

baö Schwert nic^t t)on Irinnen genommen l)at, fo ifl er boc^ ber S^re

ber ?(Kdrt^rer nic^t beraubt, ^ier foOt i^r merfen, wie man baö Seii

ben ©otteö erfaljren foQ, unb t)erfuc()en, mit würbiger S5u§fertigfett

in einem flerbenben Seben, unb alfo foK man ©cUee 5^^w"^ werben.

2Bem bieg gefd)e^en (oll, ber mu§ fic^ bem, Jeiben unterjie^en. Sei^

ben gefcf)iel)et aber in jwe^en SQBegen.

JDa^ erfle Seiben beä flerbenben Sebenö ifl auöwenbig, wenn ber

SKenfc^ allem feinem wotfüfligen, fünbigen Jfeben wiberfiebet, t)on

weld)en ^autuö fagt: ©ie S^riflo juge^oren, bie l)aUn ftc^ mit i^^

ren (Sunben unb i^ren 33egierben gefreujiget. ©aö anbere Seiben ifl

ein geifllic^cö ©ebrdnge, ©ürre, ober 93eraubung ber finntic^en ©na^

ben, aud) bierin t^erliert fic^ ber SKenfc^ am meiflen, unb wirb juweis

len gezwungen, fic^ b'^^niit mebr ju ©Ott ju febren. Stlic^e meinen

bann, bag atleö t^ertoren fei), wenn fie nirf)t f)abcn bobcö t?ernünftii

geö QSerfldnbnig unb 93egreiflicf)feit, unb mk QSerfuc^ung unb Sn^

nigfeit. ©aö gebort wobl ben anfangenben SKenfcben ju, aber nic^t

benen, bie ik ebelfle Sugenb ber Siebe l)ahcn woHen, baö ifl jumal

wenig wertl) be^ ben anbern. S^ ifl wobt wal^r, bag eö eine 93orbe^

reitung macf)t, ju ben anbern ju fommen, aber eö ifl: an ftc^ fetbft febr

f(ein. 9)ian finbet nun gar wenige Siebbaber , fte wollen alle Sbtiflo

nact)folgen, nur burc^ bie ©üjgigfeit, unb wenn fte nid^tö fü§eö fc^mef^

fen, unb bamit gejogen werben mit ber Derwunbeten Siebe, fo wollen

fte ©Ott anberö nid^t folgen. 2Benn nun ©Ott biefeö ftebt, bag er bie*

felben nid)t anber^ fann ju fic^ bringen unb jieben, i^m nac^jufolgen,

aU mit ©ügigfeit, fo tocfet er fte mit ber Derwunbeten Siebe, bann

bringet er fte ju ber gefangenen Siebe , ia^ fte il[)m nic^t fonnen ent*

rinnen, unb barnac^ fommen fte in bie brennenbe Siebe, unb bann

werben fie alfo flarfj, bag fte aller ©inge getriftet werben, unb ftc^

iu ©otteä ^f)t^ in aQe SSerfpottung unb Seiben werfen^ toa6 ©Ott
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ilbcr fie Derl^dngcn unt> fent»e« mü, unb bann opfern ftc ftcf) in bie

uerborgenen 3tl)grünbe ber ©ott^eit, unb ouö großem SScttraucn fa^

gen fte: D ^ert, bu woüefi unö b^f)alun ober \)erbammen, bu bifl

beffen mächtig, bein aOBillc gefc^e()e an unö^ 9QBenn nun ber 9[Renfc^

l)teju fommt, fo l)at er baö ermorben, warum e^ ii)m ju tl^un tfi,

unb ee ifl (Sott gletc^t)iel, wie man baju fommt, auc^ in welcher

9Beife.

2)amit er eine jebe (Seele ju ftc^ ^ki)tn möge, barum fcbenfet er

feine ©aben fo milbe, unb bienet unö mit feinen ©naben fo freunbs

lic^, nur iamit ik ©eefe ftc^ ©Ott o|)fern foö in aller ©elaffenl)eit,

ol^ne alle SQBiberrebe unb Slu^weic^eu* SBenn nun ©Ott ber (Seele

(wie jutjor gefagt ifl) gro§e ©nabe unb QSerfud^ung ber (Süßigkeit

giebt, fo wiH er fte l^iemit auö i^r felbft jiel)en* Unb wenn baö ges

fd)iel)et, ba§ er fte t)on ber ©ü^igfeit ju ber SDürre abjieljt, bann Witt

er fte in einen anbern ©rab fe^en ; benn er mü eö alleö wiebcrnel)^

men, n^a^ er je gegeben l^at, unb lagt ben SKenfc^en bann fo arm

unb betrübt flel^en, bag er baburc^ fott anfangen lernen, gelaffen ju

fe^n, unb auf feinen ©ingen ju rul^en, benn allein auf ®ott» ^it'^n

jinb jwe^ SGBege, ba§ man ju ber wahren $i^bc ©otteö fomme»

©er erfle ijl ber ber Jufl in ben ©naben ©otte^* So ifl bem

SKenfd^en lufllic^, in guten Uebungen ju wirfen, nnt ia^ tl)i\t

©Ott, bamit bie fleifcf)licbe Juft bepo el)er gelofc^et werben möge, unb

alfo tjerfauft er ftdf) felbfl auö JJiebe, baö ifl, er l)at dn tni)me aScr^

acf)ten aller jeitlic^en JJufl , bie er fo wenig me^r a6;}M t)on groger

Jfiebe, bag eö alle 9}?enfc^en t^erwunbert, iic t€ an i^m fel)en; wit

man t?on t^ielen ^eiligen liejl, bie fo fc^nefl ftc^ t)on itt SGBelt S^^eube

unb aUer (^rg6felid)fett abzogen, unb eine mutl)ige Slbfebr tl^atcn,

bag eö ein 9Bunber ju fe^en war, ©ieg tl)ut ohne %\vz\^d ber l^ei;:

lige ©eifl mit feiner frdftigen iitbtf bie ftarf ifl mt ber Sob, ©er

anbere SSBeg ifl in Jaffen unb Jeiben, unb l)ierin wirb ber SD^enfc^

alleö geifllic^en Jrofle^ beraubet , wie äut>ot gemelbet ifl» ^ierauö

wirb bie geifllic^e ©tdrfe biefer SWarter geboren, unb bieg ift in

©ürre unb Sro(!enl)eit ber 9lnbac^t unb Snnigfeit, unb wiewohl biefe

geifHirf)en SKdrti)rer mit mand)em Reiben erfüllet ftnb, bennoc^ baben

fie ©Ott lieb, unb meinen bie wa^re Sugenb fo wol)l, alö bie anbern.

©iefe SWenfc^en werben in biefem JJeben fel)r belümmert, fo bag fte

ni4)t wiffen, wo fte ftc^ liinfel^ren follen, wegen fcld)er 25etrübung;

* 12
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fk fletien aber allein auf fcem ©tauben, ^ojfnuug unb Siebe in einet

l)unfe(n ^injletnig, benn fte wollen nirf)t funbi^en, um aUe^, n?aö

t^nen jufommen mag, weil fte allezeit in ftc^ tragen ein t)emütl)igeö,

rcuigeö ^er$, unb fel^r ge))einiget werben t>on anberer SOienfc^en ©nas

,t)e, unb allezeit meinen, ba§ ee i^re Sc^utb fei), ba§ fie bie ©nabe

nirf)t l)aben, unb ia^ fie baju nid)t genug tl)un* SGBenn fie bennoc^

mel^r gleig baju t^un, fo werben fie nod; bürrer unb inwenbig f)axs

ter, <iU m\ Stein, unb fonnen juweilen feine ©ebulb ^aben, unb

werben um fo me^r mi^troftig unb mel)r gepeiniget , unb barnac^

bunft fie, ia^ fie anberer J?eute ©nabe mißgönnen, ober beneiben, unb

alfo gewinnen fie ^ein über ^ein, unb mit aQeu folc^en ©ingen ober

bergleic^en werben fte alfo ermübet, ba§ fte nid)t wiffen, Yoa^ fie tl)un

foüen^ Sie wollten nid)t gerne ©Ott untreu fei)n in ben Sugenben,

unb fie wiffen nirf)t baju ^u fommen, ober fie bunfet, fie muffen ©Ott

erzürnen in Ungcbulb ober SSerjweiflung, ober in ©c^wermutb, unb

baö iji i^nen üon ^erjen leib, benn fte f)a\]m alle Sünbe (weil

©Ott bie Sünben mißfällig unb juwiber ftnb) unb baö wiffen fte

wobt, weil fie ©Ott nic^t erzürnen wollen, 3"^^^^ f^^en fie fid) red)t

aufrieben in ©ebulb, wiewohl ee ibnen fc^wer wirb, unb laffen unb

leiben fic^, bi^ eö ©Ott i^erwaubelt, benn fte feben wobt, '^ci^ fie nid)t

fürbcr fommen lonnen, 3llfo lebret ©Ott ©etaffenbeit, mit Unterwerk

fung fid; felbfl alfo ju t^erlaffeu unter ©Ott, in allen SDingen, unb

fie werben alfo ben anbern gleid), bie in groger ©nabe blüben, unb in

einer 5Beife i?iel ebler, benn biefer ©rab ifl Sb^tjlo t?iel gleid;er, befs

fen lieben \)cll Süicn war,

©iefe gei(ilid;en 9)idrtt)rer finb bie drmften, W ta leben nacb

tbrem ©ünfen, aber t^or ©Ott finb fie ii^ reic^flen, fie ftnb iic aller;^

fernfi:en i>on ©Ott (nac^ ibrem SSebüufen) unb finb boc^ i>it aflera

ndd)fi:en, (Sie ftnb nac^ ibrem ©ünfen bie aller\)erworfenften tfot

©Ott, unb finb boc^ ü^ allerau^erforenflen, Sie finb, nac^ ibrem

€*m)>finbcn, ©Ott ti^ alteruutreuefiien, wietnobl fte üc getreuejien

fiub, unb bie empb^f^^i^^^/ f^^i^^ ^b^^ ä« forbern, feine Unebre ju

biubern, benn barum leiben fie ii^^ allee, Sie finben fic^ angefoc^s

ten mit mand)en Slnfec^tungen , um biefer Slrmutb willen, in Üt fte

nicbt willigen wollen, tic ibnen bcnnocb fd)werere^ Seiben antbun^

als be^ natürfid)en Sobeö ju fterben , unb befotiberö fo fie in irgenb

etwa^ b^^^^« ("^rf) i^rem ©ünlen) tiberwunben werben» Sie wollten
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gerne t^ve @el6rccf)en iiberminbeii, unb Jugcnb nhtn, unb ba^ t6ns

nen fie nic^t tl)inu £>a<? unb bergtctd^en mad^t ju 3^^^^" ^^If'^ 9^c>§e^

i^eiben unb 33cfümmcnüg inwenbtg, aU ob fte ^illifc^e ^ein Uttm,

unb baö fommt il)nen «ou groger Jreue unb JJtebe, bte fte ^u @ott in

it)ren ^erjen tragen, miett^o^l fte bo^ ntct)t an ftc^ wtffen, Sie l)a(ten

ftrf) für bie aUerbofcfien 9)Jenfcf)en, bte in biefer SQBelt fe^u mögen,

unb ftnb bie aflerreinfien tior ©Ott* (Sie erzürnen (Sott oft barin

,

bag fte fo groge^ Reiben l)ierin tragen, t^a% eö @ott ^u ^^iUn an ii)^

nen richtet, alfo, ia^ er fte etwa in Ungebutb unb manche aubere @e^

bred[)en fallen ld§t, bie a>iber bie reine Siebe ftnb, barein fie nimmer

fielen, mdren fte rerf)t in biefen ©ingen gelaffcn, benn fte wiirben ii)^

ren ^rieben barin mad)en, unb bann wiirben fte großer barin junc^;:

men über alle 9Kenfd)en, unb beffen berauben fie ftc^ felbfl mit i^rer

©c^wermutly ober ungeorbneten Jraurigfeit. ©aö lommt i^nen auö

Srfenntnig ber watyren 5^ucf)t, bie ^ierauö fommt, ober an^ ©elafs:

fen^eit i^rer fetbjl:, bag fie nicbt getroftet ftnb ju leiben, ober bag eö

il)nen ju lang werben will, fold^e^ au^juleiben, aber fie follen wifs

fen, leiben fie e^ nicbt an^ ^ fo t»erldngern fte eö, unb befd^weren eö

t)iel mel^r, unb baut berauben fie fid) felbfl ber n)al)ren Jruc'^t, bie

i^ierau^ fommen follte in furjen $titcn^ fonnten fte allein unfd;ulbig

unb gutwillig leiben, unb fiel) an^ $?iebe laffen* 3e einfältiger fte bieg

tbdten, je abelicf)er würben fie eö erwerben, unb fo abelici^er t^erfldrt

werben, ©enn nac^ biefer ftnjtern 9lac^t fommt fürwahr ein flareö

J?id)t (wanbert ber 3)ienfd) rec^t) , ia^ allen feinen ©runb inwenbig

erleud)ten foö mit ber ewigen 2Bal>rl)eit, 3llfo wirb er gewig i>on

innen t)or @ott, unb nid)t t>or im Singen ber 5Belt, bag er fommen

fann ^u ber l)6d)jien reinen Siebe, wo ein 9!Renfc^ ftct) felbjl verliert

unb tierldffet, um @otte^ willen, mit allem, wa^ fein ift, nni fetbfl

eine 2iehc wirb mit ©Ott, bie Sliemanb in il)m Derjioren ober jerbre::

rf)en tann, fonbern ©Ott ru^et in il>m mit allen feinen ?iuöerwdbU

ten, unb ba ifl: fffiille unb Unwille \)erloren* ©ag unö bieg alle^ ge^

f(^el)e, beffen ^elfe unö ©Ott*

aSBeiter ijl rjon ber ©eliglEeit ju erinnern: D, meine (Seele be^

trachte unb betrad)te abermal, wi^ groge unb unau^fpred)lic^e ^xmit

unb ©eligfeit, ©lorie unb S^re bie l^aben werben, W ba feben wer;:

titn tldrlid) unb o^ne aUe^ 9Jiittel ba^ fro^lid^e, liebliche 3lngeftd)t

©ötteö ; wie fte geniegen werben baä aUerbefie unb l)6d)fte ©ut, baö
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&ott felbjl ijl, t>enn in i^m ijl unb wirb t)efd)lof[en oHe Sujl, (Sts

tvalt, 5^^eube unb alleö (5rf)one; ba§ ftc aöeö baö in ©ott tcftfeen

n^etben, n^a^ ba gut unb begietlic^ iji, mit cn^tger 5^^eube unb (5td)cr:f

I)ett, olfo ba§ fte in ©Ott tjerwanbelt werben, nimmermehr t)on i^m

9efd)tebcn $u n^erben» D, n)ie übertrefflic^ grog wirb bie 5^eube fet)n,

womit fie bie l^eilige ©re^faltigfeit feigen werben, SIMaria, bie SKuttet

Sf)rifti unfereö Uelzen ^errn , mit allen (Scharen ber £nget in if)xzt

Drbnung, ade Patriarchen unb ^^Pro^^eten, SJpoflel, SKdrt^rer, ^e:^

fenner unb 3w"gf»^<i«^n / ^it aücn ^eiligen, bie fo einl^eOig finb,

bag, wenn eö mogtic^ wdre, fo wollte ber alIert?ornel)mfle unb gr6§te

^eilige in bem ^immel gerne feine S^eube bem minbeflen ^eiligen

mtttl)eilen, be^gteic^en ber minbefie ^eilige wollte auc^ gerne bem

grogern feine 5^^eube gönnen, bie er beft^et ju ber feinen. ^^ ift aurf)

nid)t }u gebenden, noc^ au^jufprecf)en , mit wetrf)er Uel)erfd)wenglic^^

teit fie in ber if iete ©otte^ entjünbet werben. D mt tl)6rid)t finb bie

SKenfc^en, bieum eine fleine fleifc^lic^e Jf uft, unb 5eitlirf)eö ©ut unb 6l)re

fogar Dergeffen unb t)erlieren, unb bie ewige (Seligfeit jurücftreiben.

©aran gebenfe, o meine (Seele, mit großem ^Ui^ unb Srnft, bieweit

in in biefer ^dt ber ©nabe bifi, tl^ue gute SGBerfe, bamit bu nic^t

iic ewige (Seligfeit t)erliercjl. Sile fernen ol)ne allen SSer^ug, Sugenb

5U vollbringen, feine 2(rbeit lag bicf) t>erbriegcn, fonbern arbeite treu^

Ui; in bicfcr furjcn ^cit, ju erlangen ba^ ewige ©ut unb bie ewige

gveube. Äcin $Ding in ber 9Belt foll bir fo lieb fet)n, woburd) bu ti^

cwtvje ©Icrie unb 5»^^'"be verlieren fonnefl. 9)iit großem %Ui^ foflft

bu merfen, ta% aOee Seiben, ^etrübnig, SBiberwdrtigfeit unb Slenb

in biefer SBelt gar ftein ju fd)d6en iji gegen bie 5^eube be^ ewigen

Seben^, unb aller lieben ^eiligen, Hz ia\)in gefommen finb burcf) i^r

red)tfa*tigeö, gute^ l\»ben, bie foUft in bir eiubilben unb tjorfe^en ju

einem (E>cmpcl, il)rem Seben nachzufolgen, bamit bu iid) mit i^nen

bee uberfd)wenglicl)en großen !?ol)nö tl)eill)aftig mac^eft. D meine

(Seele, betrac()te, rviz gro§e £i)re, ^r^^ube unb SGBürbigfeit in ber

l)immlifd;en ©tabt Serufalem ijl , mit allen lieben ^eiligen , bie

barin t)erfimmelt finb, roit fie einen fo gar fiebern SGBeg gefunben

traben, rjomit fie hinübergegangen finb auö biefem l^infdlligen ^ams
mertl)ale in baö ewige feben»

9Beiter fagt ber ^err im (^uangelio, ba§ fünf S^ii}tn ben gldu*

bii;^en *i3[)?enfcf>en nac()folgen werben, ©aö erfie, ba§ fie vertreiben
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werben ben Jeufel in bem Kamen 3cfu, baö Wnnen alle SDlenfc^en

if)un, bie i^re Sobfünben beichten mit wahrem Jeib unb 9{eue. ©aß
anbere, ba$ fte mit neuen 3w"9^" ^^^^^ werben, ia$ t\)\xn alle bie,

bie ba tjerlaffen fiinbfic^e unnü^e SOBorte, unb nü^lic^e SQBorte reben, aH
ba ifl baö SQBott ©ottc^, baö i)t'diQz Süangetium, unb anbdc^tigeö ©e#
bet, bie bie ©ünber flvafcn, unb biellnweifen lehren, ©aö britte 3^i^

<f)en ift, ba§ fie ol;ne ©d^aben über bie (Schlangen wanbeln werben,

baß t^un bie, ik mit %Ui^ außreuten unb SGBiberfianb ben bofen ©e*

banfen tbun» SDaß titerte, ba§ fie werben ©ift Mnnen effen unb trin^i

fen o^ne (Sd)aben, baß tt)un, bie ba ©urd^dc^tung unb SSerfotgunj

leiben um ber ©erec^tigfeit willen. SQBetc^e alfo Uttubt unb burc^dc^i

tet werben, unb gebulbig bleiben, benen fc^abet nicbt baß ©ift bet

©erfolgung^ ©aß fünfte unb le^te Scid^tn i% bag t>k 9tec^tgtdubii

gen i^re ^dnbe auf bie Äranfen legen, unb biefe gefunb wer^

ben. ©aß tl)un ade W SWenfc^en, bie i^ren J^inben auß ganjem

unb gutmütbigem >^erjen tjerjeiben, xt)a^ ffe wiber fie t)erwirft b^ben,

unb auc^ ibr 3llmofen icn nctbbürftigen 2(rmen mittbeilen. S3on aU
len SKenfcben, bie bicfe fünf 3eic{)en beß b^itiä^n Süangelii an fic^

baben, fann man wobl fprec^en, ba§ fie wabre gldubige SKenfc^e»

ftnb , unb aufgenommen werben ju Sb^i{i(> in baß ewige Sieben* ©d*

bin b^lf<^ unß ©Ott allen« Slmen«



— 184 —

139*

9tuf eine^ ^eitiöen 9}tävtDretö Sag.

55on tvcr^cvUt) Qäillid)cv 2Infecf)tung / burc^ njclc^e »iel get^Iic^e SD^ciifc^en »erbor-

öen angefochten weröen/ t)aö if!/ »on öcitHtc()er Unfeufc^l^eit / Me man nennet

UcberflüiTigfeit/ (3ci^ unb ^ofart.

Beatus vir, qui sufFert tentationcm. Jac. I. v. 12. *} (celtg iH biX SD^ann / bct

H ^et^et t>ie Sfnfec^tung.

<\u unfcr JJebcn (fptirf)t Sob), fc lange wir auf S'tben finb, ifi tJoH

(Streit unb 3tnfecf)tung, atfo, ba^ unfer !?eben \?on ben ,^ei(igen nic^t

ein JJeben, fonbern eine 3(nfec^tung genannt wirb* SGBenn eine Oln^

fec^tung t>ergel)et, fo ern^arten nnö gteid) anbere n^ieber, unb jwar

barum, weil unfer ^err will, ia^ wir gelten, unb 5^ud)t bringen;

nnb t)U Jtuc^t ift, in bem SBege ©otte^ fort5uge^en, unb cttt>a^ ^u

forbern, benn bie 5^ud;t liegt allein in ber 2lnfecl)tung , unb barau^

tonnen wir 5iel)en bie geijilid[)e t»erborgene (gü^igfeit, mc ben ,^onig

au^ ben SDornbüfc^en unb au^ allen Blumen* SQBer alfo nicf)t ange^s

fochten wirb, ber wei§ nic^tö, noc^ lebet nic^t, fpric^t ber weife SSlann

©alomon unb ber anbdc^tige !?cl^rer @t. ^ernl)arb, 9Bir finben mel)r

benn taufenb 3^"9"iff^ ^^ ^^^ l)eitigen (Schrift, t>on gro§em Stufen

ber 9tnfec^tung, benn e^ ifl ein befonbereö 3^^<^^» ^^^ -i^l^^ ©otteö

gegen ben SKenfc^en, ba§ er angefod)ten unb b^\väf)xtt werbe, benn

alfo fon unb mu§ er ik Ärone empfangen, mc biefer SWart^rer, bef::

fen Sag bie c^rifilic^e Äirc^e |)eute begebet, unb t)on i^m finget, ia^

er barum feiig fe^, weil er bie 3lnfecf)tung erlitten b<^be, unb barin t)cu

fuc^t unb bewdbrt worben, bajg er bie Ärone be^ Jeben^ erlangt l)abe, tk
©Ott benen t)erl)ei§en i)at^ tk t^n lieb l^aben^ 9lun merfet, lieben Äin^

ber, ta^ jwetjerle^ 3lnfec^tungen ftnb» JDie erfle ijl fleifc^lic^, unb re^

gieret au^wenbig in bem 9Jeicl)e ber (Sinnlicf)feit etliche $tit, \vk benn

ber 93ienfcb nac^ feinen dugeren ©innen angefochten wirb , an 9!Ken^

fcf)en JJujl ju fuc^en, eö fe^en <5teunbe ober 93erwanbte, ober fonft

*) i52t. f. 255; i523. f. 19$; 1543. f. 264; i565. f. 207; j348. p. 424? *552.

p. 537; 1621. II. 208: ^xnH p. 5i6.
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önbm 9)tcnfc^cn, be^gteic^en an forgfdUtger SmM)Uit^ <in !^idi

bcrn, Äleiuoben, .^iirf)crn, QBerf^eug, lujKidjcn aOBol^nungen, ober an

einigen tjergdnglic^en Sreaturen, unb Hebt mnt^innflig baran mit

manc^evlett SDingen, nnb ()dn9et wie tk ^UtU baran* 3« B^'^t^n

ftnb bie @inne üon aUertei) Stnflebung loö unb jumat frei), aber ber

SWenfc^ wirb etwan in %Ui\d) unb SSlut fe^r wunberlirf) angefc^ten,

unb unjiemticben ©ebanfen ; aber wie unrein bie 2(nfecf)tungen ftnb,

unb wie graufam fte fcf)einen, fo mögen fie bod^ be^ SWenfc^en Steine

i)cit nic^t beffecfen* @t* ©regoriuöfpric^t: ©ie 3(nfec()tungen bepef'^

fen ben ?0?enfc^en nirf)t, eö fet) benn, ia^ er jumal ^inldgig fe^, unb

unffeigig fic^ baüon febre,

©ie anbere ^(nfecbtung ijl: geifKid) unb ina^enbig, unb regieret

in bem JXeic^ ber 93erjidnbnip, SDie 933erfe beö ©eifle^ unb ber dla^

tur finb alfo \?ernic^tet, unb in einanber jufammengefnüpfet, ia% düc

inwenbige Ucbung unb ^nU^x ju ©Ott, fo lange ber 5Dienfcf) in iia

fem ^i^icn i% unb bie 9Berfe ber Statur alle hz\)ic gewirft werben.

Unfer lieber ^err t?erbdngt um unfere^ 33eflen willen, bag ber bofc

Snget <Batana^ fic^ t?or ben 9lugen ber (Seele inwenbig in einen ^n^

gel be^ ii(i)t^ überformet, am meiflen ju ben ^ciUn, wo ber SKenfc^

feine Gräfte in ber ^nU\)x ju ©Ott ju 9Berfe fe$t*

3tun merfet ferner, lieben ^inber, @t* Sob^"»^^ f^fet bie (Sünbe

in bre^ 'lf)zik^ fo er fpric^t: SlBeö, n^a^ in ber 5Belt ijl, baö ifl ent*

weber 33egierlicbfeit be^ gl^ifcbe^, 33egierlicbfeit ber 3lugen, ober

^offart beö Jeben^* 9Bie biefe bre^ befonbere ©ünben, W in ber

SBelt regieren, in bem 5f^^f<^ jufammen finb, alfo regieren biefelben

aud^ inwenbig in bem ©eifle unter geifHicbem Scheine* ©ie an^^

wenbigen (Sunben finb febr flar unb offenbar, will ber SKenfd) fie

in fic^ felbfl merfen, aber bie geijllicben ©ünben finb mebr t»erborgen

in manchen ©ingen unb in einem guten (Schein, ba§ man gar faum

be^ fc^weren ^aü^ gewabr mag werben, ber \)orbanben i%

9lun merfet, e^ wirb für eine geifHid;e Unfeufc^b^^t <^5)er lieber:?

flüffigfeit gead^tet, wenn zin SSKenfd^ ftd^ felbft ju febr fud^t, unb

mit großen ^egierben nac^ Dieler Snnigfeit unb befinblid^er 3lnbac^t

fleüet, bag er allewege jufrieben fe^n möge, ia^ ii)n Sliemanb flra^

fen fann, unb ba§ er bei) UnerfüDlung fc^ulbiger 3trbeit, in befonbe^;

ren ©ebeten unb Uebungen, auffer ber red[)ten SDieinung bleiben mag.

9Benn i^m bann fold^e ©ügigfeit nic^t werben mag, fo ifl er gan^
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geflÄrt, wnfriebfam unb fe^r ungebutbig in Keinen ©tngen, bie i^m

jufommen, unb bie bennoc^ nid)tö roert^ finb, unb flogt rjon großem

(Schaben unb 2tnfecf)tung , bie er lt)abe, fo er feinet J^^iebenö inraen»

big nad) feiner Suft nic^t gebrauchen, noc^ ^aben mag» @t» 33ernl^arf

buö (priest: ba§ unfer J^err alle folc^e UfiniUd)C ©nabe benen tjer*

Uii)^t; bie fte nic^t Derbient i)ahcn, nocf) njürbig ftnb, aber er t^ut ia^

barm^erjigtic^ , bamit er ben SKenfc^en befio beffer ju feiner £iebe

jie()en möge, unb etUrf)en entl)d(t er fte t)or, bie boc^ in (angen, fcf)n)eren

Uebungen gejlanben, unb ml empfdnglicf) finb. "^a, benfelben entj

l)ah er fie ctrtian aü il)x Jeben lang, unb baö mü er nac^ biefem

Jebcn gr6§lic^ belobnen. ©ie Urfac^e biefer (Snt^altung ift, weit uns

fere geijilic^e gruc^t unb bie oberpe ©eligfeit in folcf)er JJujl nic^t

gelegen ifl, fonbern in bem innerlid)en SSertrauen unb 3tnl)angen an

©Ott, unb unö felbjl meber in Skhc, noc^ in JJeib ju fud)en, fon;?

bem burc^ Jiebe unb $^ii un^ ©Ott eignen, unb erbieten, wie arme

©iener, auf unfere Sofien, ob mx ewig alfo bienen m6rf)ten. iDoc^

m6cf)te einem jungen, fcbn)arf)en, anbebenben ÜWenfcben roobt erlaubt

fet)n, ju bitten um folc^e ©nabe ober ©abe t?on bem milben ©Ott,

bamit er ibn bejio frdftiger loben, unb befto fefier in feiner ikht ge^

jldrfet njerben mochte. 3lber wenn wir folc^e Snnigfeit unb luflfamen

^rieben (ik feine ©aben finb unb nicl)t unfer 9Serbienfl) um unfe^

rer felbft willen mebr lieb ^aben, benn ben ©eber fetbfi, fo fallen xoit

in geifilid)e Ueberf[ü§igfeit, unb in gro§e Untreue, bie ber gute ©Ott

mit bem grünblicben 23erjirf)ten feiner felbfi:, au^wenbig unb inwenbig,

um un^ nicbt üerbient l)au

©eifHi(f)er ©ei^ iji, fo ein SERenfcb aUcizit mtf)x begehrt, aU i^m

ttotbbürftig ifl in bem SBege biefer jeitlicben ^ilgerfc^aft* SDenn wa^

fofl ein Pilger mebr mit ftd) auf ben 2Beg nehmen, alö womit er

wobt wieber ju Jpaufe fommen mag, €ö ift (glaubet mir) ein gro§er

gtecf in ber rechten , auöwenbigen 2lrmut^ , mebr benn Slotbburft ju

begehren ; be^gleic^en machet eö einen üiet größeren ^Ud^n in ber

Strmut^ beö ©eijieö inwenbig, 2tc^, wer war je armer, benn ber

auö rechter, btofer Strmut^, Don l^immlifc^en ©ingen unb t)on allen

Sreaturen Derlaffen jtanb, Sefuö ßbtifiuö, in allem Ctenbe [SjfilJ

öuf fic^ felbft gewiefen , wo er alfo fIdglic^ fprac^ : SKetn ©Ott, mein

©Ott, warum ^aji bu micb uerlaffen? Unb baö atleö unß ju einer

Jeftre , l^temit unfere 3(rmut^ ju triflen in wahrer ©elaffen^eit, @o
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fprid^fl in bann: 3a, njdre eö meine (Sc^ulb nid^t, unb l)attt Icf)

baffelbe ntc^t ijerfdumet, ober tjettra^rtofet, fo wollte irf) mic^ bejio bef*

(et (eiben, wa^ l^dtte id^ bann ^u Hagen? 3tt)er nnn ^abe ic^ baffelbc

an^umal get^an unb t)etberbet, ©atauf fpred)e tc^ : Jaffe bic^ ba$

nic^t bekümmern, wci^t bu nid)t, n?aö gefdjldeben flehet, ba§ ber

©erec^te ftebenmal be^ Sagö fdtlt, unb bu metnefl, aUejelt fle^enb

ju bleiben? 3a, icb folge unb befenne eö mit bir, ia^ eö beine

@d)ulb fe^, unb bu eö felbjit t^erfdumt unb n)ol)l i?erbient ^abefi,

bennoc^ tfl e^ beffer, ia^ bu ben gütigen ®ott (bet beine @c^wac^^

l)eit erfennt, unb bir beine @cl)ulb fteben unb fiebenjigmat be^ Sagö

gerne tjergeben will) mit fefiem SSertrauen um (Snabe bittefl, benn

bag in bic^ felbji mit folc^em ^leinmutl^ alfo l^intertreibefl* O ^inb,

bifi bu gefallen, fo ftel)e wieber auf, unb gelje mit einem finblicben

53ertrauen ju beinem SSater, wie ber tjerlorne @ol)u tlcyat, unb fage

bemüt^ig mit ^erj unb SKunb: SSater, ic^ l;abe gefünbiget gegen

ben ^immel , unb gegen bic^, tc^ bin jefet nic^t würbig i^in ^inb ge^

nannt ju werben, fonbern lafl'e mic^ einen ber geringjlen beiner ©ie^

ner fet)n, SQBaö foU ber SSater nun anberö tl^uu, aU wa^ ber a)at1

£r wirb obne ^weifet fein SSBefen nac^ feiner gewo^nlirf)en ©üte um
beiner SWiffet^at willen nic^t Derdnbern* ^^ ifi boc^ fein eigener, mil:?

ber ^d)a^; unb il)m ein Heiner ©i«g/ bir beine ©c^ulb ju tjergeben,

fo bu i^m ba^ t>ertrauejl, benn feine ^anb ifi nic^t t^erfürjet, bag fie

bic^ nicf)t l)eilwürbig machen m6ge» S5arum l)üte bic^ Dor geiftlic^em

©eife, benn fo t)iel drmer bu in beinen 3(ugen t)or ibn fommfl, fo

i)iel bift in il^m angenehmer , unb er mü üd) \)on feinem @ut felbjt

l^errlid)er begaben unb reirf) machen*

©eifllicbe ^offart ijl, fo ein SKenfcf) wegen feiner ©ebrec^en in

fid) felbfi nid)t ju @rf)anben werben will, unb ftc^ in allen Dingen

bereifen unb befcbonigen, unb nimmer untergel)en wiö, auc^ in fei»

nen SDingen, baber fommt e^ oft, ia^ man mk unnül^e, fc^dblicbe

SGBorte braud)en mu§, fic^ felbjl: ju entfc^ulbigen, unb afle SDinge ju

t)erantworten, aU wenn i^ ber SSRenfc^ nic^t fe^n follte, ben man
bte§ unb baö jeiben bürfte; unb man will nic^t merfen, noc^ anfe^

l^en, bag, wer ftcb mit ber fc^lic^ten SBa^rbeit nic^t bel^elfen fann,

bem auc^ t)on ber Unwal^rl^^eit, iit oft baju {ommt, nid^t geboU

fen wirb, unb bag ein bemütbiger 5!Kenfcb unter ©Ott me^r ift, benn

ein termeffener, rechtfertiget SWenfc^, ber mit feinet ©erec^ttgfett tjet^
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meinet, ftc^ felbfi aOent^olben ju üerantmotten. ^6te ju, liebet

^tnb, \va^ ifl boc^ all uufere @erecf)ti9feit? S^f^j^^ fprid)t: (Sie ifl

nic^t^, wie ein unreine^, fanfe^, flinfente^ Surf), unb wann waren

wir je fo öererf)t, ober feilen eö jemals werben, fo bcr ,lperr unö Stecht

über un^ fv^rec^en will, ot)ne ^xvizifcl^ wir muffen unö aU bie @cf)u(bi:s

gen benennen, unb afl unfer ©ut an feine ©nabe fefeen* Unfer .^err

bereitet oft ben SWenfcben mit feiner Qä)rviad)<:^ wenn er iatiw bemüs

i\)i^ ift, unb it)m ju ^"ß^nfdQt, benn ©Ott wiQ, ia^ ade Änie ftcb Dor

tbm beugen, unb wiü ben ©auf unb ©Jorie Don allen Sugenben l)ai

ben» ^ierau^ mag man merfen, ia% gar oft eine Ijeimlic^e ^ojfart

in unö ifl, worauf Diel unfügtic^eö SSßer! fommt, ^ierum, wer ftc^

befleij;et, ftc^i>orbemgeijltid^enUeberflu§, ©eife unb ^offart ^u l)üten,

ber mag nimmer auö bem SBege ©otte^ fommen, norf) inwenbig in

feiner Uebung irren»

2ßie man aber fiel) i)ütcn fcH öor biefen @ünben, unb ftc^ ^or

biefer 9(nferf)tung bewahren, baö foflt il)r burc^ breQ Siegeln merfen,

tk xd) euc^ fögen will, ©ie erjte ift: alle SBiberwdrtigfeit, bie ben

^3)ienfcben inwenbig begegnen, unb ju v^anben ftopen, mit benen er

gejogen unb gebrungen wirb ^u ber ©teid)ni§ unb 9Kitf6rmigfeit beö

bemütl)igcn ^ilbeö Sl)rifti, unb feiner lieben ^eiligen (nic^t allein ju

ber ©leic^nig v^on auffen, fcnbern and) inwenbig il^re^ 93erflanbeö)

,

ik mag weber ber bofe Sngel, nocb ik dlatnx wirken, S^ fommt al^

leö ebne 3^^^'^f^t ^^" ©Ott, benn ©Ott ift ia^ oberfle (Bnt^ unb an^

bem oberften ©ute flk^t \nd)t^, benn ©uteö, unb aQeö, xt)a^ ©Ott

barau^ gicbt, unb babin wieberfommen wirb, ia^ fommt aUeö \?on

ti)m. ©enn alle Jl^fj'e febven aneber ju ibrem Urfprung, worauf fie

gefloffcn finb, unb aOe iT^inge erfreuen fic^ in ibrem SBieberfebren

,

aber \va^ une i>on fotd)er ^Htitformigleit unb ©leicl;ni§ ^iebt unb ahi

wenbet, bae fommt obne S^^^if^'f ^^^ ^^"^ ungerecbten ©eifle b^t,

ber alle SSSege nac^ einem Slbjieben unb auf ein 3^^fl^<^"^" ftellet»

©enn unfer ^err fprarf): 3Ber nic^t mit mir ifl:, ber ijl wiber micb,

unb wer ficb nic^t mit mir t^erbinbet unb gefeHet, ber ^erjireuet. ©iefe

Siegel ift wiber baö erfte geijllid^e Jajler, ba^ ijit Ueberflüffigfeit, t>on

ber id) juüor gefproc^en b^be»

SDie anbere Sieget, waB bem SKenfcben inwenbig begegnet, ba^:

burc^ er ndber unb merlücber ^u feinem ^^erjen getrieben, gebrungen

unb \)erfammelt wirb, ju Sinfatt feinet ©emütbe^, in ein jianbbafte^
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aSevtrauen unb Skhc auf bie i^dtcrtic^e @üte, imb nic^t auf feine eU

genen SBerfe, noc^ eigene^ 93efinben, baö ifl t)on ©Ott, unb tver ftc^

aOejett erfeunet af^ einen armen Bettler (mie fc^on auc^ feine 9Berfe

fc^einen) unb je nd^er et feinem ^erjen fommt, unb mdd^tiger wirb,

befio blofer er ftc^ Don allen Sugenben finbet, €r wirb in ftc^ felbft

gewa(;r, ba§ er nidf)t^ anbereö ijl:, benn ein eitteö t)er(orneö @efd^,

waö nirf)t ju ben ß^ren, fonbern §u ewiger QSerbammnig gebort, wel::

c^eö @efd^ aflein @ott mit feinen ©naben erfuQen mu§ unb mü.
SBenn wir ii)m anl^dngen, ii)n julaffen unb un^ felbjl nic^t tefcf)uj::

ten mit unö fettfl, baö 923erf ijl o()ne Sweifel t>on ©Ott, womit ber

SSKenfc^ einwdrtö gebrungen wirb , feine eigene 3(rmut^ ju ernennen»

glter t)on bem Singet^en be^ 5^inbeö unb ber Siatur wirb ber SWenfcf)

alle^ ©Uten feiner Jugenben beraubet unb ausgesogen; baS gefc^ie^et,

wenn ber SKenfc^ ftcb felbji nic^t ernennet, unb §u i)aUn meinet, \va^

er nie f)atu, unb fpric^t (mc gefc^rieben flehet)* 3c^ bin überflüffig

teic^, unb bebarf nichts, unb bu wei§t nicf)tö (fptic^t bie Schrift),

ba^ bu fo narfenb unb btoS bift* ©ie§ ift wiber ben geifilic^en ©ei^,

©ie WitU Siegel, \va^ einem SSKenfc^en begegnet, worin feine

innerjie Smpfinbung t>erfleinevt unb gebemütbigt wirb, unb ibn felbft

biegen mac^t unter bie admdc^tige >^anb ©otteS, unb unter alle

Kreaturen, in wabrer ©emutb ftc^ felbjl ju tjernic^ten unb ju untere

brurfen, ia^ ifi obne S^^^f^t ^^^ &otU ©enn mc SJucifer unb feine

SÖiitgefellen gro§ unb boffdrtig fei^n wollten, unb barum an^ bem
^immel geworfen würben, atfo werben wir burc^ 93erKeinerung un?

ferer felbji wieber in ben ^immel gefübrt, mi t)on ben beiligen bre^

Königen gefc^rieben ftel^et, iia% fie burcb einen anbern 9Beg wieber

in ibr Sanb reifeten*

SDarum mc ein=eö ^i^^U(i)m 9Befen ijlt, alfo tbut er, alfo lebret

er, unb §u feiner 93ergleic^ung ^iai)t er alles, rv>ü^ er tjermag, unb ju

jicben ifi» ©er bofe ©eifl ift in feinem t>erfiorften.aSornebmen aufge::

blafen, unb in ©ro§mütbigfeit feiner ^offart alfo Derbdrtet unb t>er;:

flocfet in feinem eigenen fieifen Sinn unb ^iüm, ia^ er weber, um
baS Himmelreich ju erlangen, noc^ fonft, nic^t mag, noc^ will fic^

einen 3(ugenblicf bemütbigen, alfo bart ijl er in feinem ^ornebmen ge:s

fpannt. 3" 9(eirf)er Sajeife tbun auc^ alle ^oprtigen, bie baben fol^

cbeS t?on ibm gelernet, ibrem eigenen Sinne ju tjertrauen, über aller

SWenfc^en Sinn unb aSernunft, nni l^ierum fallen fte in ©treit unb
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SBiberfec^tung gegen t^ren Jndd)flen , batauö bann tötete SWü^e unb

Unruhe beö ^^erjenö entfpringet, rooburc^ brübetUc^e SJiebe gebrochen

wirb» ®te woQen t?on 9liemanb ©träfe (eiben, unb werben fo l)art in

il^rem fleifen, bofen SBiOen, unb 95ornel^men gefldrfet, bag fte freDent^

1x6) aller 33ermal)nung ©otteö unb feiner J^eunbe Biberpelzen bürfen,

tt)te unferm ik^zn Spmn t)on izn ©(eignem unb ben ^rieflern ber

Suben gefc^al^, unb folrf)eö a\xi) ber ^ro<)^et Sefojaö fel)r beHagte,

ba er in ber ^erfon S()rifit fprac^ : !Den ganjen Sag ^abe ii) meine

^dnbe ju biefem aSotfe auägeftrecfet, baö mir nic^t glaubt, unb mit

tt)iberfpricf)t, ia^ ba bofe 2Bege nad) feinem (Sinne wanbelt,

^inwieberum tjl unfer lieber ^err fanftmütl)ig unb bemütbig,

ja er ifl felbft alle SDemutb, woju er alle 9iKenfcf)en o^ne Unterlag

jtebt, Vxt ju ixz\)zn ftnb ober gebogen wollen fe^n» ©ein 9Befen ifl

allen iDingen eine Urfacbe, ein S33efen unb ein Slnfang» €r ifl baö

Jeben ber Jebenbigen, eine 2Bieberauferflebung ber Sobten, ein SBie^

berbringer ber Ungefialteten unb Sntfc^irften , bie fiel) felbjl burrf) bic

(Sünbe tjerberbet unb \?ermabrlofet b^^ben, er ifl z'xn 2Biberrufer berer,

bic t>on ibm gefallen unb gen)id)en ftnb, ein 3(ufricbter unb Sefeflt^

ger berer, bie in Slnfec^tung ftnb, eine ©tanbbaftigteit aller, bie fiet

bleiben, eine erwecfenbe ^anbleitung aller berer, bie aufwärts ju ibm

arbeiten unb fl:eigen, ein 3tnfang aOeö !?ic^te^, eine Erleuchtung aller

berer, Vxt erleuchtet werben, z'xn Offenbarer ber SSerborgenbeit nact)

bem, waö un^ ju wiffen gebübtt, unb zxn Slnfang alle^ ?infange^»

©ein SQBefen ifl unbegrciflicf) , unau^fprecblicb, unb obne Slamen.

SDarum follen wir feine unau^fprecblicbe 2Jerborgenbeit mit b^iltger

Sucbtigfeit unb (5cl)weigen e^ren unb loben, unb nimmermehr begeb-

ten JU ergrünben, nocb ju fc^mecfen, benn fo tjiel ibn ebrenb, unb un^

jiemticf) ijl, unb allejett mit befc^eibener ^yxi)i unb Stubac^t ju bem

Jeucbten feinet fcbeinenben, unbeflerften Spiegeln unö ju febren nacb

allem unferem QSermogen mit fc^ambafter SSBürbigfeit, ©er SSKenfcb

fon fiel) allewege fürcbten unb beforgen bes 9Bort^, fo @ott, unfer

^ztx, burcb SKoifeö fprad^ : (Jin %\^kx ober ein SKenfc^, ber ben a3erg

anrübret, foH gefteiniget werben, ba^ ifl, bag W tbierifcben ©inne

ftcb nicbt tjermeffen follen, ben ^erg be^ göttlichen 2Befen^ btnauf^us

{leigen, fonbern ftc^ Dielmebr bernieber fefeen, unb bie unterpe (biaiit

begebren, U^o ju bem SKenfc^en gefproc^en werbe : J^eunb, fleige i)tu
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öuf, unfc bann ftelget er bcn S5er3 nic^t feltjl hinauf, fonbern er tagt

(tc^ aufwärts führen, unb feine ©innlic^feit wirb gereintget unb Us
gäbet mit bem Jic^te @otteö, barin er mel^r Jic^t empfangt, aU er

fonfl mit großer, au^menbiger Strbeit juwege bringen m6cl)te, ©enn
bie gottlirfje 9latur (S^rijii iji cim an^ie^enbe Äraft aöer @emüt()er

unb >^erjen, bie i^m gleichen unb tdglic^ ftc^ mit i^m in ber fiebe

ueretnigcn, 9lun fpric^t JXic^arbuö : 3c^ empfange St)riflum an bem

^reuje nic^t allein, fonbern auc^ in feiner UeberKar^eit auf bem
a3erge Sabor, unb bafetbfl barf id) ihn nicbt wo^t empfangen, eö

fe^ benn, ba§ icb Safobum, Metrum unb Sol^annem, SERoifen unb

J^eliam be^ il^m ftnbe, bie mir 3^"9"^§ geben, ia^ e^ n)al)r(id^ S^ri^i

fluö fe^, ba^ ifl, wir mögen in allen 3(engften, in aller peinlicber

S3l6fe inwenbig Sbriflum fre^Iic^ glauben, ba§ er ia ifl:, aber er^

fc^einet er auf bem 33erge ber inmenbigen 93efc^auung, fo gel^oren

biefe 3eugen baju, bamit wir nic^t nad) unferer felbfl tufllic^en ?ötß

gterlicbfeit feine Gaben mit Ueberfluffigfeit gebrauchen , unb nid)t ju

Diel begehren mit ©eife feinet &utcn, ia^ mir nid)t tjerbauen mögen,

unb unö felbfl aUejeit fo bemütl)ig nieberbrürfen, ba§ mir in feine

geifltic^e ^offart fommen ober faden, SDie§ finb iic mabr^oftigen

Sengen , ba§ mir S^rijUum in feiner Älarl)eit auf bem ^6d)jien beö

ajergeö Sabor fre^ o^ne alleö ^inberniß unb Srrung empfangen mis

gen, benn mo bicfe 3^w9^» fi«b i" ^^^ SSJa^rbeit, ba mag ber falfd;e

€ngel 9liemanb betrügen. !Daö ^etfe unö ber aömd^tige ©Ott,

Slmen.
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140.

31 uf eine^ l&etligen ©ifc^ofö Sag,

^te btv ^enfd) ©otteö 0Tamen aUetn ctUUn uttb e^rett foH/ uitD eigetten STÄmen
itt njrtl^rcr 2)emut^ unb red)ter ®efafTen^ctt üerac^ten/ fc^euen uni) fJü^eti. S)a§

matt l)ie juttgen/ an^cbenben cjettHtd^en SDIcnfc^en juerti foU l^teju unterwetfctt/

unt) ttc mit allcr^anb geringer Hebung unt> 6c^eitung baju iic\)m^ W fte M
in allen 2)ingen öarnad) htüo gelalTcner l^alten fönnen.

In nomine meo exaltabitur cornu ejus. Psalm 89. v. 25. *) §tt meinem S^amcil

wirb feine ß^re er^Ö^et.

^l[)r miffet, lieben hinter, bag bem l^oc^jlen @ott feine ©ünfce fo

migfdUi^ ifl, aU fioljer Uebermutl) unb ()offdrtige 35erül)rung eigene^

9iamen^, ia ber SKenfc^ bie Sl^re (bte @ott allein juge^cret) fiel)

felbfi ^ufc^reibt, unb nicf)t leiben mag, ba§ fein 3tame t?etad)tet wer^

be, ben ii)m &ott mit fammt ber &)tt barum üerltel^en l)at, ba§ t^iele

9D?enfc^en baburc^ gebeffert n^erben foflten, fc fte anfel)en, wie mx ^oU

c^er SSorgefefetet ober ^rdlat feinei: Dbrigfeit ober 9Cegiment^ pflege

$u ber Sl)re ©otte^, alfo ia^ er be^ (Seinen nicht überall fud)te,

noc^ begel)rte^ 5Bie wir an biefem ^eiligen 95ifrf)of , beffen 5^fi ^^^^

l^eute begel^en, offenbar auö feinem l^eiligen Seben, bae er auf bem

Srbreic^ ^ier gefü^ret i)at, ernennen unb fel)en mögen, S33e^l)alb man
t)on il)m auö bem ^falter finget: ©eine S^re wirb erl)6^et in xtxü^

nem Slamen, afe ob @ott t>on i^m fprdc^e: Slic^t in feinem SJiamen

(weil er ben nic^t fuc^en, noc^ begel^ren foO), fonbern in meinem

Slamen wirb ia^ ^orn feiner €l)re erl)6l)et unb ergaben,

3lnn fpricl)t ber ^ropt)et an einem anbern Orte i>on @ott: ®mx
Slame allein ijl er^o^et, Äein SDing ifi ©Ott me^r migfdOiger unb

me^r juwiber, benn einen großen Stamen l^aben wollen* £)iefeö ©es«

brecf)en ifi fo gar tjerborgen unb l^eimlicb in tjielen 9!)?enfrf)en, ba§ fte

gar faum rvi^^n fonnen, in n>a^ groger ©efd^rlic^feit fte jleben,

gö fommt oft bajU; bag man folcl)e^ gar uxa^ut, unb iit ^rdlaten

*) i52i. f. 227; 1023. f. 1975 1543. f. 266; i565. f. 209 > x548, p. 4275 i55a.

p. 541 j 1621. II. 217 j 2(rtt&t p. 021.
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meinen, e^ ge^^re il)nen i?on Stecht ju, ia^ man fte i)0^ l)alu, unt)

bie ntc^t leiben mögen, bag man ztwa^ tebe, ober tf)m, toa^ il)te €i)re

betreffe , ober t)erle$e , ober ba§ il)x Slame beflo geringer gead)tet

werbe* 23ou welchem Ijeimtid^en ©el^rec^en ©at>ib fpracf) : ^err, rei:?

nige mic^ t>on meinen C^eimHc^en ©ünben, ia^ ijl, t>on ber 93ege^5

rung, einen großen 3lamen ^u ()a6en* & fpracf) ami) : ©er JwjS/ fc<J^

ijl bie 35egel)rnng unb Sleignng ber ^offart, foK mir nid)t tommen,

iinb ik ©ünbe foH mid; nic^t bewegen, benn l)ierin ftnb alle gefallen,

bie iaik ^o^l^cit mirfen» ^d) fage bir, tjerldffefi bu nid^t biefen ffla^

men, fo fielet ©Ott nicf)t auf aUe beine ©inge, wie gut fte immer fe^en*

^^ f<)rirf)t Sl)ri)foftomu^ : QSerlaffe beinen großen Slamen, fo wirjl

in leicht alle Oual unb Seiben ül&erwinben* konnte (Sott Don bem
9!)Jenfrf)en mit einigen SDingen erlangen, ia% ber SWenfc^ fo groge

fcittere fc^dnblic^e Dlieberbrücfung in ftc^ feltft l^dtte, aU er großen,

t)erw6l)nten ^offartigen Slufgang gel^abt l)at, in SBol^lgefallen feiner

felbfl, fo i)atu ©Ott erlangt, wa^ er begehrte, unb alle ©inge, burc^

ik ©Ott icn S!Renfrf)en in ftd^ felbft ftraft, gef(i^e|)en barum, bag ber

SKenfc^ erniebriget unb gebemüt^iget werbe in ftc^ felt)ft, unb (ann

©Ott ia^ nid)t in il)m juwege bringen mit folc^er (Strafe unb ffrnie^

brigung, fo Idffet er oftbiefelben feine J^^wnbe in offenbare @c^anbe

unb Srübfal fallen, ta^ fte Sebermann jum Srbarmen werben, auf

ta^ fte in fiel) felbjl: erniebriget werben*

9lun wiffet , wenn ber 5iKenfc^ ju fel)r Don bem 5!Kenfc^en erl)a^

ben wirb, unb man ibm tnel)r Sugenb ober ^eiligfeit jufcf)reibet,

unb feinen Slamen groger machet, benn er in ber 2GBabrl^eit Dor ©Ott

ifl (um einigerle^ l)eimlici^e^ ©ebrec^en , ba^ in t^m unb ©Ott allein

befannt ifi), febet, fo fommt i^m biefe^ groge unb gute ©erüc^t ju

@rf)aben unb ©d^anben ober '^cin, zntn)zict bier ober bort» ©enn
bieg ungerecl)te, geifKid[)e ©ut ber erbotenen ^b^e mug notbwenbig

bier in biefer ^tit mit @d)anbe ober SSerfpottung umgefebret werben,

fon er anberö in Swigfeit bebalten werben* @o er fiel) in bem grogen

Siamen nic^t erbebet, ober ftc^ felbjl gefdllig ifl (benn fonfl follte eö

nocf) Diel me^r @ct)aben in ibm bringen, ober an ibm gerochen wer:?

bett), fo i)at er Don feinem großen Slamen gleid^en Sinken, (Seligfeit

ober SSefferung, benn bann ifl e^ in ibm rein unb DerbienfWic^, ob er

auc^ einen großen 9lamen bdtte, wenn er bicDon in ber ©nabe ©ot^
Saulct'ö ^rcbigtcn. III. S5b. 13,
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te^> behütet hkibt, iinb auö SDcmiUf) in 5"rcf)t fielet, unb feine eigene

@d;ncbi9feit, @c^wdd;e unb @ünbe befeuwet, unb Den fic^ nic^it^

u^eiter ad)Ut ivegen alten biefcn 2:ugenben, (lU fei) er mx Sote unb

untvüvbigcr ©iener, iinb Pfleger btefer ©aben &ctu^^ unb ftc^ fetbfl

nicf)t für beffer ober würbiger l)d(t, bcnn er judov trar, fonbern fein ?imt

einfältig ^u ber (£()re ©otteö unb ber l)eiligen Äirc^e tl^ut, unb um
feineö Sldc^fien ©eligfeit ju forbern; fettet, hw% tl)ut gro§e ^x\id)t

üor ©Ott, unb bringet großen Sinken in anbern 9)ienfd)en, 5Benu

er gleirf) gro§ genannt wirb Dor wettlid^en 9)ienfd)en, fo iji er nic^t^^

bejio minber Dor ©Ott unb in feinem ^er^^en aU einer, ber ik nie::

berjle ©tdtte begel)rt unb fte allezeit beftfet, unb anirbe er feinet (Btaxu

be^ ober ber &)xm entfefeet, ba<> ad)UU er gar nid)tö, weil er tu allen

Singen gleich ftelyet* Sieben Äinber, bi^nim ijt ber gro§e 91ame ber

beben ©eijlltd;feit febr gefdbrlic^, unb ^u fd)euen, ober ^um miube^

ftcn ^u Deracbten, benn wo ber SRenfd) nid)t barnad) lebet, wofür er

icd) gerne gebalten werben will, unb fid) bec^ S^amenö unb ber €bre

unwürbig überbebet ober freuet, fe mug er feld;e^ barnac^ mit ©d^ans

icn unb 33etrübni§, entweber bicr ober bcrnacbmalö wieber be^ablen

unb büj;en, fo Diel groger fein Slame gewefen ifl, benn fein S^bcn Dor

©0(ft,

3öenn aber etlid)e ?Oienfc^en 5U Reiten m ibrem großen 91amen

fleinmütbig würben, alfo, ba§ fte bünfte, ibre 3Jieinung wdre nid)t

gan^ lauter, unb ia^ fte oft bie SOBürbigfeit be^ 9lamen^ mebr anfe^;

ben, benn ben ^efebl be^ ©eborfame, fo feHen fte nic^t bejlo min:^

ber &utc^ tbun, weil man allezeit &nM tbun foO, unb wenn auc^

bie ^Meinung ^uerfi nic^t rec^t wdre, fo mag man noc^ wobl umfebren,

unb bann werben bie Sugenben Derbienfilid)» @e aber ein groger

9iame Derbrettet wirb , unb man bie guten Sßerfe um SQBoblgefaHen

ber i^Hite, ober au^ bofer 9}leinung tbut, fo wirb ber SiSenfd) fi:ol§

unb übermütbig, unb wirb Den ber Segierbe nad) :?ob Derfi^^yrt, unb

ta^ er nicl^tö me^r tbun, noc^ ühcn will, benn woDon er gro§ ge;:

nannt werben mag, unb 'ocxx aUen feinen 5Bcrfen begebrt er Hob ber

2cxxU, um baburd^ Dor anbern gcfeben 5U werben* & giebt ftc^ barum

mit gan.^em £rnfi auf geiftlic^e ©efc^icflicbfeit unb ftttlid)e^ ©ebdren

allctmeift unter ben !^euten , um baburc^ gefeben ju fci^n ; er wiö

nid)t(^ tbun, er fonnc eö benn auf ia^ 2lllerbefle über alle anberc,

bamit er ben ^reiö Derbiene,
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9lim bomit mau folcf)e ^Kenfc^en ctfennc , ia^ ftc in einem bo^

fen ©runbe ber SSSol^Igefdüigfett ict ^mU ftel^en, iinb \nd)t auf bem
©laufen, ber Hoffnung mit) ber Skb^ ©otte^, ba^ merfet mau
barau, ha^ fte fem QSertraueu ouf bie ,?tebe ©otteö i)ahcn, uub it)m

ntc^t Qlanhm, xiod) i>ertraueu bürfeu, bag er feiueu n)aE)reu ©ieuern

ctu treuer Reifer i\i. SDarum fadeu fte o,kid) in ein 9Ki§trauen uub

SKig^offen t?ou ©Ott, uub fte^eu jumat fel^r gefd^rtic^, ba§ e^ mit

tl^neu jum drgfieu fommen mag, ©aö mag mau fpüreu, fo oft man
biefe ^mU ctwa^ i^Ki§^/ ^'^'^^ ii)nm gebeut, ba^u fte uugefc^icft uub

unntJfe ftub, ia% mau fte baju nid)t bringen fanu, benu fte furrf)ten,

ia^ aubere ifeute i^re Uuuüfeigfeit ober Ungefc^icflic^feit merfen, uub

fte bejlo geringer, uub fo ftein, tiefte ftub, achten mochten, 3ine

@rf)rift fanu tl)ueu bie gro§e Sreue ©otteö (ik er beuen, fo auf

i^n l)offeu, Dertei()et) nirf)t genug bart()uu ober auflegen, ta^ fte ftc^

auf ©Ott ijerlaffeu uub i^m vertrauen troHten, uni ta^ fte um fei^

netroiflen i^re Ungefrf)irflid[)feit offenbar werben tiefen, Stein , bieg

fouuteu il)mn ^ü)n ^rebiger nirf)t genugfaiu bemeifen, uub barum

bleiben fte in tE)rer alten ,^artmtitbigfeit uub fl:o{jem ^ntl), uni fon^

neu mit feinem gutherzigen 9)?enfc^en red[)te !^iebe gen)iuuen, (So fte

ftc^ l^ierin t>erlie§en , m6d;teu fte ^uC^aub erleuchtet werben mit befou::

berem , neuem
,

g6tt(id[)em, fro^licbem iMrf)te, ba§ t^uen ik aiu fre^

Dele Sraurigfeit ganj »ergeben mochte, unb fte gewinnen eine genüge

lic^e Jiebmiitbigfeit gegen ade 9i)?enfc{)en, mit beuen fte ju bc^nbeln

l^dtten, unb be^ beuen fie mobnen» SDieweil fte aber baö nirf)t tbun,

barum müjfen fte bleiben in einer 33itterfeit unb ©o^ber^igfeit gegen

tbren 9ldcf)fien, ia^ alle briiberlid^e !?iebe ii)nm eine ^cin wirb, unb

t)on allen guten, Iiebnrf)en SBerfen werben fte gepeiniget unb bemü;:

bet» ©arum werben fte gezwungen, ©noben ^u fu d^eu, unb ftcb t>on

ben SSKeufc^en abjufonbern, iaxnit fte weber feben, nod) boren, a^oüon

ibre Sraurigfeit ober 33etrübni§ warf)fen möchte* Sie bwten ftd^ auc^,

bag fte fiel) mit Stiematib befümmern, unb meinen alfo ju Jtieben ju'

foiumen* Slun, Ikhm Äinber, ba^ ift nic^t ber 5Beg be^ 5^ieben^,

benu biefe b^^ben fo ml mebr Unfrieben, unb bofer, neibifd()er Uu::

gunft, 5^eDel, Urtbcil unb berg{eirf)en, fo inel mebr fte ftcb ^ou ben

!?euteu jieben unb entbalten, unb in ber ^eimlic^feit einig fet)n wot^

len* ©enn ber bofe 5^inb rubet in biefem bofen, boffdrtigen ©run?
be, unb mü niiumer %xki^ barin laffen»

*^ 13
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SBöden aber fctcfe 50icnfd)cn immer ^u fcem recf)ten Stieben unb

Jreube fcmmeu, fo muffen fte tt)ren ©runb fenneu lernen, unb t?on

oCfer >^offart unb ©utbünfen^eit reinigen, xuxt^ fo ml e^ immer

^iemlic^ ifl, anbern 9)ienfc^en itire ©ebred)eu, (5ct)n6bi9!eit unb Un^s

nü^igfeit fcefannt tl^un, unb begehren, bafür c^^l^atUn ^u werben, ba§

fte frf)n6be, unnufe unb gebrec^lirf) ftnb, unb ftcb bartn üben fo lange

unb ml; aU fie in bem ©runbe ber bofen 3««cigung ju menfcbtic^em

aOBol^Igefallen empftnben, SGBenn fte ftcf) bierin üben, fo fommen fte

5um wabren Stieben, unb ^kbz, unb gewinnen Sinn unb Oefc^ic!^

liebfeit ju bem, womit fte umgeben muffen, anberö nimmer* Sie§e tc^

fie alle Sage bret) ©tunben beirfjten, e^ b^lfe fte gar uidf)tö Wh^h fi^

blieben gleicbwobl in Unfriebe, traurig unb gebdffig gegen ibren

3tdc^fl:en* 3^ niebr fte beirf)ten
,

je mebr ber bofe ©cift ii)nm Urfa::

d;en bc^ S^tn^, 3leib unb ^affe^, 33etrübni§ unb ©d^wermutb ge^

gen fid) felbfi unb anbere icxiU jubringt* (Jr fuc^t unterweilen SDinge

berfor, unb bringet ibnen ©inge t)or, tk t?or jebn, jwanjig ober

brei)§ig Sabren gefagt unb gefcbeben ftnb, unb tierfübrt fte oft \3iel

mebr mit ber Erinnerung, aU er bajumal mit ben 3Berfen tbun

mocbte» !Die§ muffen fte fo lange leiben
, fo lange fie ibre @c^wdrf)e

nicf)t erlEennen woOen
, fonbern ber Jfeute Sob begebren wegen ibren

au^wenbigen ©ebdrben unb ©itten,

9lun fagen fie, fte mü§ten im beuten gute E'jcem^el tjortragen,

unb 3^iemanb argem* Sd) fage euc^, wollet ibr ben l^euten, mit be:5

neu ibr umgebet, gute^ 9Sorbilb geben, unb Sliemanb drgern
, fo ge^

bet eurf) bafür, xr>a^ ibr in ber Söabrbeit fe^b, unb laffet euc^ fennen,

fo \)icl eö nü6 ift in ber SSabrbeit, unb fet^b fittticb, leiblich unb frf)icf:?

lid^, unb mit freunblic^er Jfiebe begebret alle 53erfcf)mdbung unb 9Ser^

ftüßung , fo mag eö euc^ beffer werben*

9lc^, Äinber, biefe SKenfc^en werben in ibrem erften 3lnfang tjer^

fdumt, ba§ man fte nie recf)t geübt b^t mit 93erfpottung unb mit t)iel

SSJiberwdrtigfeit, fonbern man Idffet fte ju 3^^^^" merfen, wie ben

SJeuten woblgefdllig fe^, rt>a^ fie tbun, ober rt>k fte fc^einen, unb alfo

werben fie i^erbdrtet, ba§ fte oft barnarf) nic^tö fonnen ober tbun

wollen, al^ woöon fte Job unb 9{ubm überkommen mögen, unb man
fann nicbtö \)on ibnen b^^ben, benn mit %U\)m unb 35itten, Slc^, ia^

ifl fo übel bewabrt, ta^ e^ ju erbarmen ift, benn biefe ftnb eö, Don

benen ber ^err fpricl^t : (&ie b^^ben ibren Sobn empfangen» £)ie biefe
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(oben, bic ftnb für 9K6rbcr Dor ©Ott 9erecf)net, benn fte betrügen nnt>

rjerfübren W einfdfttgen 9Kenfcf)en, bte gutl^erjtg unb $u ber e*^rc

@otte^ geneigt unb wo^l gefrf)tcft waren, bag fte in eine ^artmütl)igc

^ege^rung fommcn be^ menfd^ndjen Sob^ unb ©utbiniHic^feit unb

SBol^tgefdnigfett i^rer felbfi, wa^ ber ewige Sob ber ©ceic ifi, unb

eine 9Serfl:o|sung ober ^aun üon bem wal)ren emigen Jeben unb aßer

^eiligen* ©aö t^un biefe 9SerfüE)rer barum, ba^ fte folc^e eiufdWge

^erjen burc^ 9iul)m unb Soh ju i^rem SOBillen bringen mögen , bag

fte befio fleißiger werben, jeittid^en ©ingen ftc^ ju unterminben, unb

ju be^anbefn, oBe^ auf 3tnfet)en beö eigenen Stu^en^, ben fte t)ierin

It^ojfen*

9(c^, ^tnber , bte 35egebrung jeitlic^er ©inge madf)t ben wahren

3lbfebr \)on itn ewigen ©ingen* @o fommt eö barnac^ baju, ba§

wir be^be baö $dtU(t)c mit bem ^t^igen \)erlieren* (Suchten wir jus:

erft bie ©inge, bie unö ju bem S'wigen be^ülflic^ waren, unb unö

ju unferer ©eligfeit forberten, fo würbe nn^ ©Ott baö 3eitncf)e obne

allen ^w^eifet nic^t allein nic^t entjiel)en, fonbern jufc^ieben unb tuet);»

ten* 3(ber nun um einc^ fleinen ?lu6enö mücn t^erlieren unb Derfül);:;

ren wir bie einfältigen ^erjen in bofe 35egebrung menfrf)lic^en Sobö

unb eigenen 2Bol)lgefanen^v toa^ ber bofe ©runb ber ^offart ift, bem

©Ott ^tHejeit tinberfirebet , unb i^n nimmer ju ©nabe nimmt, fons

bem er Idffet fte t)on bem bofen Jeinbe gejaget werben §u aller -öo^:;

l^eit, benn e^ fann faum eine @ünbe fo unmenfc{)licf) fet)n, fte werben

bamit angefoc{)ten, uub ia6 fommt alleö Don btefer teuflifct>Mt SSJur;:

jel ber inwenbigen boffdrtigen 9Bol)lgcfdlligfeit, ber man juerft nict)t

gewebret b^t, unb barum ifl fte alfo tief t)on ber S"9enb auf unter

ftc^ gewurzelt, ia^ man in bem 3llter gar b^^t ju fc^affen b^ben

mug, fotc^e^ ©ebred^en ju beffern*

©arum foH man iit anbebenben, einfältigen 9[Renfcben ,^uer(l

wobl bewdbren unb unterwetfen, t:ia^ fte um feinerlei) 2ob ctwaö tl)^::

ten, fonbern allein um ©otteö £l)re, ber unfereö Sobeö ni^-^t bcbarf

,

fonbern um unfere ©eligleit ju erlangen unb ju gewinnen, ftcb fetbfl

gebemütbiget bctt H^ in ben Sob» @o b^t er un^ tjcrlieben ©tdrEe,

Äunft, SSernunft unb Diele anbere &abcn^ bamit wir unfere ©clig:;

feit werben unb wirken follen» Äinber, e^ wdre Diel bejjer, bag mau

biefe SKenfd^en gütlich ftrafte, unb Dor ibren 3(ugen tlein ober nic^tö

acl)tete, unb fte in verworfener ©emutb übete, fo mochten grojge i)üi
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ligc 9}?enfcf)cn au^ it)ncn werbeiu 2(bct mit fotcfeem X^obcn imb 9iüb^

men werben ftc üerbcrbet, ba§ bavnad), fo ftc alt n^crbcu (tt>cnu mau

fte bann recl)t (ct)ren trcütc)
, fo ftnb fte in biefem bofen unartigen

©runbe gar i^erftarret, t)a% fte feine Untermcifung jum 33eflen k\)::

reu tonnen. 2Ber fte bann nic^t lobet , t)on bem urtl)eilen fte, bag er

ge^dffig fcr), unb werben alfo oft unfrieblic^ unb bo^miit^ig über il)re

Dberjlen unb ^eicl^tt3dter, unb flei^en in einer fteten Traurigkeit unb

@d)n:>ermutl), unb in falfc^em 3lrgwo^n, bag fte biinft, man ad)te if)::

rer nic{)t, man frage nic^t^ nac^ il^nen, unb bringen oft mit grogen

5Sern?eifen ibre gro§e SBerfe uitb 3trbeit ()ert>or, tic fte gettyan baben,

unb i^ren ^Ui% unb ml bergteid)en, wie fie fo niifee gewefen fe^en,

unb fagen ta^ anbern JJeuten, unb ftagen unb murmeln faft, man
frage nid)tä nac^ i\)mn. @et)et, lieben ^inber, allen fold)cn S^ntmer

bringt man in biefe einfältige 9!)ienfc{)en mit bem Job unb bem

@d)meic^eln, woburd) fie in groger @efal)r il)rer ©eligfeit fiel)en,

benn wer fiel) in biefer ^dt nicf)t geben fann ^u eintrddjtiger, freunb^

lid)er, briiberlicl)er ^i^W ju feinem Stdc^jlen, unb wal)rer ©elaffenljeit

unb @el)orfam ju feinem Oberflien, ber ftel)et in groger ©efai^r fei^

ner ewigen ©eligteit. 2Ber i)imn nid^t flebet, bem l)ilft aÜ fein '^a^

^en, 2Barf)en, 3trbeiten, Singen, iJefen, 9leigen, biegen, ^afle^en

beö idU^ unb alle anbere ©inge nid)t^, mc grog fie auc^ frf):inen.

S^ wdre t>iel beffer unb nü^er, bag ade au^wenbigen fd)einbaren

SGBerfe unb Uebung bal)inten blieben , biö fte tit rechte wal^re Zns

genb ber ©elaffenl^ci't unb ^icht überkommen lernten, unb bag fte

eine red)te 9)ieinung l)dtten, bag fte ia^ allein um ti^ ii<:bc ©otte^

unb beö 9tdd)jien tl)dten.

9Zun luerfet weiter, fo nun ber SSKenfc^ in ftd) empftnbet, bag

er auf grogen @tanb unb 91amen nicf)t^ acf)tet, fonbern begel^rt alle^

wege t^erborgen ju bleiben , unb begelyret alle (Srniebrigung unb (£in^

falt, t)erfiogen unb allezeit ungead)tet $u fet)n unter ben beuten, bann

will (Sott groge ©inge burc^ feinen 3lamen wirfen, unb wenn ber

?i)ienfd) feine ^^re furf)t, nocl) bol)en 9tamen unb (Staub begel)rt,

unb wenn i^m 9^iemanb wollte &)xt ant\)un^ bag er ta^ wo^l auf;?

nehmen fann, unb alle5eit ber DIteberfte ju fei)n begel)rt, fo mochte eö

t^m ^iemlid; fe^n. Seilet, bann ift il)m fein groger Slame unter ben

beuten nic^t fc^dblid) , fonbern er mug ftd^ nun l)ierin aud) überwin^

ben, unb ben grogen 3Iamen ^oren, bamit er feinen Sldc^ften auc^
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geminticn ino^c, ©cnu bieg tfl awdi) ein ©rab be^ inncr(id)eu ©ter^:

bcn^, \)(i% cv fid; in bicfcm Jl^cit (eibct, iinb feinen eigenen SBillen

l^ierin ubergete« £'t wirb ftc^ o^ne Zweifel in ©Ott groj^er ftnben,

nnb ©Ott nnrb ii)n ami) fonberlic^ mit göttlichem ?id)t bnrd^fc^einen

iinb er(eud)ten, SDa finbct man, ba§ alle menfd)licl^e 93etfi:dnbni§ fern

benen nnferfldnbig ijl, bie biefen 2Beg 5n\)or nid)t gemanbert ftnb*

9Bie e^ nnn aber in biefem jn fielen fel)r gro§ ifit, fo ifl and)

fel)r gefdl)rlic^ in biefem ^n fallen, nnb in feinem Slamen 2ßol)lgefal5

(en jn i)(ihnu SDarnm fliel)e ein 3eglid)er, fo lange er fann ober mag,

ba§ er nid;t in ber ^cit erl^aben werbe, benn wen ©Ott l^iejn jiel)en

will, ber mng manchen finftern 3Beg gelten, ber ii)n\ unbekannt

ifl; er lebt allein anf ©otte^ ,^offnnng, nnb in fefiem ©lanben,

nnb fv>rid)t: ^err, id) will birbienen, barnm l)offe tc^, bag e^ fein

iöetrug fe^ , ia^- mir folc^e^ beuorflel^et in aü biefer wnnberlic^en

2Beife, nnb id^ will mid) immer leiben, 3l)m entfdüt jn ^ciUn

©lanbe, ^offnnng nnb l*iebe, allein iic 9Jieinnng in ben SDingen

l)dlt it)n fiel)enb, 3^^ Reiten em)>finbet er nod; nnb l)at Siebe in ben

5wet)en nieberjien 2l)eilen, in ber Slatnr nnb in ber i?erf[:dnblid)en

9{ebe, bann liegt bie JJiebe in bem nieberften Sl^eile l)6d)ji l^erborgen,

SDenn fo lange er einige Srene jn ©Ott l^at in ©elajfenl;eit gegen bie

d\atnt nnb 9vebe, unb in ©elaffenl)eit ^nfrieben fe^n will, nnb in fei^

nen SOiigtroft ber Untngenb, ober ber (Sinnlid)feit fdllt, womit er ftd;

be^ JJeiben^ lebig mad)en wolle, fo fielet eä wol)l; fud)t er aber ©e^

nnglid)leit in ftnnlid)en ©ingen, ober ergiebt er ftd) jn anC>wenbigen

a3efnmmerniffen, nnb ftnb fie gleid) gnt nnb geijtlid;, bamit er fic^

be^ ©ebrdngeö lebig mad)e, bann feffelt nnb jerreigt er bie ^icU

,

unb alfo fdOt er bann t)on ^di ^n 3^^^ "^^^^ »^^^ ^^^^^^ nieber, wie^

wol)l er baö felbfi: nid)t \vd^. 9lber obne Swei^ä, bleibt er l)ierin fefi:

flehen, nnb will ©Ott in finflerer ©elaffenbeit treu fei)n, febet, fo ift

er l)eimlid) in bem l)6cl)jlen ©rabe ber :S?iebe, wiewohl eö il)m fclbft

nnbefannt ifl:, SQBenn biefe^ nbergelitten ijl, fo ift ber ©rnnb \)on

allen (Jigenfc^aften gereiniget, fo tl)nt er bann groge 5rud)t, and) Dor

anbevn Renten, nnb er ftnbet ©Ott füg in ftd) rnl)en, nnb fid) in ©Ott

in aUen ©ingen, ©ieg wdre beffer jn \3erfnd)en, benn bai^on ju re^s

ben, nnb wer iic^ nid)t Derfud^et nnb fd)mectet , ber fanu nimmer

ted)t tierfiel^en, \m^ e^ bod; ift, ©Ott in ber S5Bal^rl)cit ju l^aben.
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©ag mx nun ©cttcö SWamen öllein fo crl^fi^cn unt) elften, unb nicJ)t

unfern Stameii, fonbern ba§ n)ir unö jured)te t)ter \)crHcinern mögen

mit tt)al)rer ©elaffen^eit , baö l)elfe un^ (Bau 3lmen*

l4l.

ajott ben lieiltgen Sei(f)tiöetn [SeJennevnL

S)rt^ fic^ ^im(int> auf t)ie Äu^erH^en leiblichen ^erfe / ^cwoMcitcn \mt> ©ere*

inottiett/ t)aö tfl/ geitUic^e SSJeifeit «nt> (Bebär&en »edalTcn foU/ in Hoffnung

Üd) Wtnit aHeirt §u U^cxn^ fonbcrn H^ man uor aUcn S)inöen ^lei^ anwen*

ten foH/ tcn innern ®runb beö iperjenö ju erfennen/ unt) öen fünt>Itd)cn Sf^ei*

öungen unt> @cbrecl)en abjufJerben.

Lucerna corporis tui est oculus tuiis. Luc. II. v, 34. *) S)ein 2(uge ifl tte

ßeuc^tc/ ot)er t>a$ Äic^t &eine^ Seibe^.

£teben Äinber, wir be9e()eH l^eute ia^ @ebd(^tnig be^ tjeiKgen ©ie^

nerö ©otteö N., ber mit feinem c^rifHic^en JJeben ange^eiget, benennet

iinb ausgebreitet \)at ia^ ^oh unb iW g^re 3efu ß^rifli, nic^t allein

mit auSmenbigem, gutem ^7:empel unb SSorbilbe feinet tugenb^aften

2BanbetnS unb SBefenS, fonbern auc^ t)on innen flanb fein ^^t^^

@inn unb ^nt\) in magrer ©etaffen^eit unb lauterem ©runbe abge^

florbener (5innlicf)feit, miHig @ott aÜ^izit ffetgig ^u bienen, unb i^m

allein n?ol)l ju gefallen» 25ie^ l)eijst wa^rlic^ ein rec^t geifHic{)eS,

l^eiligeö Jeben,

9tun follt i^r merfen , ba§ je^t t)iele ftnb , bie geifllic^ genannt

werben, unb geifllic^en Schein tragen, unb ftc^ ju t^iel in unorbent^

lidjen ©ingen angreifen, mit großer Uebung, momit fte auö ©nabe
anberö ju werben l^offen, als fte t>on Statur finb , wie mit 5^ft^"/

8QBacl)en, ^eten, Diel ^eid;ten unb baä ^eilige ©aframent bes Qlltarö

cft ju empfangen, unb mit S5etrac^tung beö l)Oc^würbigen JJeibenö

(5l)rifl:i, mit Uebung ber 2Berfe ber 33arml)er5igfeit, unb nac^ vielem

3tl)la§ fteOen, ober anbern bergleic^en Uebungen, xoU man fte nen^

•) 1021. f. sSo; i523. f. 199; »543. f. 268; i565. f. an; i548. p. 43i 5 i55a.

p. 545 j 1621. IL 225; ^xnht p. 527.
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nen tann, unb fte werben boc^ burc^ alle biefe Uebung nic^t anber^,

unb Derje^ren i^re Äraft unb 9!)iac^t auffer ©Ott, of)nc Job unb o^ne

ber Seelen Stufen, unb fommen bennoc^ babe^ in bie ^oHe; bemt

fte feieren firf) auö ftc^ felbjl, unb befennen ftc^ felbjl ntc{)t, unb tt)ot>on

fic xunel)men follten, bation nehmen fte ab, fie meinen, fte fe^en cu

voa^, fo fte bennorf) nic^tö finb, unb bienen@ott unt>orficf)ti9; fie mei;:

nen, fte fucf)en ©Ott, eö ifl aber nic^t^, unb wenn fie bann immer alfo

l[)tnleben, nad) un9efcf)irfter aSegierltc^feit, unb wenn fte i^re Sinbil:;

bung nac^ i^rer @tnnlic{)feit bewegen, fo fonnen fte ni^t beffer wer::

ben auö allen ibren 5Berfen, unb je alter fie werben unb langer alfo

bleiben, je ungebulbiger werben fie unb unbebutfam Dor ©ebrec^en,

in SBorten unb in SGBerfen, aud^ bie ganj f)0^ baran fe^n wollen in

ben ^loftern. ©ie§ fommt bic^on, weil fie ©Ott bienen auö natürlis

(^er Suft unb ungeorbneter 33egebrung» SQBenn fie eine Jufl antommt,

gute SGBerfe ju tbun, fo geben fie fic^ baju, oft über i^r SSermogen

in bie Sauge, unb wollen eine QBeile ia^ eine, bie anbere SSBeile baö

anbere,. unb bann biinfet fie, einö binbert fie, baö anbere forbert fie,

unb geben fic^ alfo unt>orfic^tig t)on einer Uebung jur anbern, unb

laffen fiel) bünfen, eö biene ibncn benn alleö V)on inwenbig, benn weit

c^ fie lüjiet in ibrer finnlid)en Bewegung, fo gefdüt eö ibnen wobl;

aber wenn e^ ibnen inwenbig nicf)t lufiltd) ift, fo bünft fie, eö biene

ibnen nic^t, SDarum finb fie unflet, unb feine Uebung gefdUt ibnen

auf bie !fdnge, unb je langer fie alfo leben, fo mögen fie boc^ ben

tect)ten ©runb nid)t erlangen; benn wo^u man fic^ giebt, burcf) folc^e

ungefc^icfte SBetfe, ik ^wneigung fe^ fo gut fie wolle, fo wirb man

boc^ betrogen, wicwobl fie fic^ bünfen laffen, ia^ fie ©Ott aHeiu

meinen» 5ffier ifl nun, ber bem bofen ©eijle bienen wollte? Oi)m

Sweifel begebrt fold;e^ Sliemanb. S^ ijl unfere SKeinung nid}t, wir

wollen ibn nid)t für einen ^errn b^ben, unb tiollbringen borf) feineu

SQBillen ; benn mz lange man ©Ott allein mit ben au^wenbigen SiBer^

fen bienet, fo i)at man bod; nod) Htd)t recbt angeboben ©Ott ju ik^

tten in ber S33abrbeit mit red;ter 3lnbac^t; benn ein red)ter ©runb

cine^ tJoHfommenen c^riplid)en S?ebenö fiebet nid)t aütin in Uebung

au^wenbiger SGBerfe, fie finb wobl eine ^ülfe baju, aber ml mebr

finb e^ bie inwenbigen guten Sßerfe, au^ weld)en bie ^nnic Dermie;;

ben unb bie Sugenb geboren wirb»

gewer fpred^e tc^: man ftnbet SiRehfc^en in Äl6jlern, bie hit^
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(Strenge beö Dtbenö in au^menbigen, leiMic^en ©ingeu f)altc\\. 6^
ftnb auc^ tu ber SGBcIt 5i)ienfrf)en, bie ben Jcib v^tnigeu mit 9a3acf)en;

5ajien, anbern Uebinigcn unb Sdmcfcn geben mit ben ^dnben, unb

nicf;t ad)tm auf ben ©ruub bt^ >^erjeuö, bag er i>ou @uuben gerei:;

niget itierbe, foubern fte fiub te^ orieu biefeu grogeu, nu^n^eubigen

SQBerfen g(eid)W0{)][ joruig, ueibifd;, l)offartig, uarf)rebig t>on if)ren

aidc^ften, unb fuc^en fid) felbfl ein guteö @crücf)te, unb bergteic^en,

bie nun gar gemein ftnb in a3anben be^ bofen ©eifte^, SDiefe betrüb

gen ftrf) fetbfi: aO^umal mit eiuanber* Sie meinen , bag fie um ber

au^menbigen 9Berfe unCien allein gerecf)tfertiget unb fetig werben m6^

gen, aber ba^ mag nimmermetyr in (Jwigfeit gcfd)e^en» SDiefe SSKeu;:

fd)en mögen nioi)i mit im 33i(ben \)ergnrf)en werben, bie au^a>en^

big golben fd^einen, aber inmeubig finb fte (Stein ober ^ol^, unb

(S^rifl:u^ in bem Si^angelium t>ergleid)et fte ben ©rdbern ber Sobten,

tk au^wenbig fd^on finb, unb iua^enbig ^oü S:obtengebeine, ?i(fo

fprecl^e icb : S^ ift bem SOienfd;en nic^t nüfee 511 fafien , beten unb

anbere 5Berfe ber ©eifiliAfeit ^u t^un, e^ fei) benn, bag ba^ ©e::

miitl) be^ 9Dienfd)en i>on ber ^o^l^eit gefdubert unb gereiniget werbe.

(£'ö iji leiber feiten, ia% man rec^t lebet, unb ijl: bod) uic^t fo unmog^

(id), wenn man ein wenig gleig baju tl)dte. 5Boran e^ liegt, ia^ will

man ni<i)t baju i)ahm, woran eö aber nid;t liegt, bai^on l)offt man
groge (Seligfeit ju erlangen, unb ba bat man gro§e ^efc^werbe unb

Strbeit, unb fud)et ©Ott lange, unb ftnbet ibn feiten rec^t, mt man
ibn ftnben foHte. ©a^ ftnb bie ©ebrec^en, be^ benen iit 9iKenfd)en

«ngefc^icft finb in ftd) felbfi^, unb fid^ nac^ Unmoglicbfeit neigen, unb

ti>a^ fie tbun \n6d)tcn^ baran fte 9liemanb binbern tonnte, ta^ wollen

fte nid)t tbun, unb l)aben weber Suft, nod) iicbt baju, unb ba^ Uu::

mögliche bdtten fie gerne; barnac^ e^ ibnen liebt ober leibet, barnad)

richten fte ftc^ mit ungeorbneter Siehe unb 95egcbrung, befonberö nad)

Bewegung beö dugeren 9)?enfc^en, unb fpred)en, e^ fe^ barum, weil

fie nic^t wiffen, n^a^ fie tbun ober laffen foHen, X)a^ würben fte wobl

finben, wollten fte fic^ red)t i)alUn in bem SfBege ber 9Babrbeit unb

ber ©ered;tigfeit, \v>a^ ba^ wdre, baö fte alfo fprec^en. S^ fommt

nid)t au^ bem, wa^ fte nid^t wiffen, benn, fdme cö barau^, fo ftrafte

fte ibr ©ewiffen um feinerle^ 33erfdumni§, weil fte alleö ti)aUn; xt>a^

fte üerpeben, eö wdre wenig ober t>iel, fo begebrte bod^ ©Ott ni(i)t me^r

t3on ibnen, ober er gdbe beim mel^r ju ernennen»
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3ule6t nierfct , Heben Äinber ! ^in SDJenfc^ , ier anbete werben

min t>on ©nabe, benn er t)on Slatnx ift, bet mu§ ftc^ ju bet @eifl^

(tc{)feit befleißen, bie in ftd) bie ©erecbtigfeit befd^tie^t, bte einem je^

ben (Jl^rtften 5 SWenfc^en ^\ic^c\)6xt , benn bie n^a^re ©erec^tigfeit und

wa^re '3(nbacl)t ^aben^ ^Baö ijl nun wa^te ^Inbac^t? Stlic^e meinen,

ba§ ?inbad;t eine füge ^ege^rung fe^, xoa^ jnweiten etwan alfo tfü-,

aber borf) nicf)t allezeit, benn man l)at juweilen t)on Statur fo(cf)e

@ü§igteit, barum t>iele 9i)ienfcf;en irren unb betrogen werben* SBa^re

Sinbac^t iji ein wiOigeö Einbiegen ju bem ©ienfte ©otteö, unb eö ge^

l^ort jur wahren ©eijKicbfeit, ia% ber SiJienfcl^ in ftcb felbjl: gel^e, unb

flei§ig wabrnebme feiner ©ebanfen, SGBorte, SOBerfe unb aüe^ fein Jfe;.

ben, unb feine eigenen @ebrecf)en ernennen lerne, So mag faum fet)n,

man finbet etwa^, eö fei) wk eö fe^, unb foH man beffen lebig wer^

ben, fo mn§ man tk ©ebrec^en ernennen, unb bann folgt barnadE)

Sücm über iU ©ebrec^en, ik man ernannt i)aU !Der SMenfc^ foH

5lei§ aufebren, rvk er t)on feinem alten S:cbcn (ebig werbe, unb bie

Untugenb an ftcb tottm, unb firf; mit S'rnjl: ju ben ©eboten ©ot^

te^ b^tt^tt, bie nid)t gleicf) geboten ftnb ben geifittid()en beuten, wie

ben fcblicbten Saien, fonbern ber geifl:licbe 5Dtenfcb ifi mebr i^erbunben,

benn ik fcblicbten Jaien, unb $u flrcngerer ,^a(tung* €r fofl ftcf) auc^

wiüig tjereinigen mit bem wirfticben !S?eben, mit ber b^ttigen cbrijKi^r

eben Äircbe, unb nad) ber Sinbaltung feinet Drbenö ober geifilic^en

Seben^, ©iefe ©inge finb mebr notb, benn ade tk gro§e ITebung mit

93efcbwerbe, in Soften, SOBacben, 3lrbeiten unb bergleicben, bie alle

ein @tab finb, unb mz cim 2(nweifung ju anbebenber ©eifllic^feit,

unb bocb an ftd) felbjl: feine wabre, grünblicbe ©eifitid)feit finb, benn

man finbet t)iele, tk ftd) barin üben, unb nicbt^ bejio minber t>olI

afler Untugenb bleiben, eigenwillig, ungeborfam, b^ffartig, jornmütbig

unb bergleid)en, SDag wir nun alfo $u rechter, wabrer 3tnbad)t unö

geben mögen, baö gönne unö ©Ott* 3lmen*
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142.

9Jon t)en ^eiUgen S «» 9 f^ <^tt en,

Söte jTc^ t)fc njeifen fürilc^ttgcn Jungfrauen oon auJTen urt^ innen jtcrcn fotten/ ba*

mit fu ju t>ct cmtcjen ipoc^jcit »on ß^tiflo rtncjenommcn/ unb cingefiiört wct^

^ett fönnen. SSon t)er eMcn ^oc^njürötcjcn 2^u(jen& öer tt?aK)ren t>emüt][)i9cn Äie*

be/ ju werc^ec t)er 2)lettfc5 aUcin ^^rc^ (BelalTen^eit/ Äeiöen unt) Sieb^abcn

fommen fann.

Quinque ex eis erant fatuae , et quinque pnidentes, Matth. XXV. v. a. *)

Vlnfet lieber ^ert Dergleic^t baö 9Ceirf) ber ^immet jel^en 3ung^

frauen, ik mit ftc^ bie i^ampen trugen, unb ausgingen entgegen bem

35rdutigam unb ber ©raut* Unter biefen waren fünf t^6ric^te «nb

fünf n^eife, ©iefe ftnb einonber gar ungleich, benn bie 5l^6ricl;ten

leben bem 5l^ifcf)e, nac^ ber SGBelt, nac^ ben 2(nfec^tnngen, ©ie

SQBeifen fc^auen alle biefe ©inge, imb leben nad; bem ©eifte« SDie

weifen Jungfrauen bezwingen fic^ an^^ unb inwenbig in allen SDiu;:

gen, worauf bie S^oric^ten nid)t achten*

Um ben au^wenbigen 9Dienfrf)en ju regieren, baju gel)oren fünf

fünfte, wollen fie anberö weife 3««gf^^uen fe^n, ©a^ erjle iji,

5Kd§igfeit ju l^aben in Sffen, in Srinlen, in Kleibern, in 2Bac^en,

in ^a^^n unb allen anbern ©ingen, bereu bie Statur bebarf , biefel:;

ben alfo ju ftd^ ju nel)men, ia^ iit Slatur i^re Stot^burft l^abe, unb

nid^t gefpeifet unb geforbert werbe ju (Sünben.

©aö anbere ifl, gtnfalt ju boben in aßen ©ingen, in ^leibung,

raube, fd)licbte Kleiber ju tragen, einfad) in ©eben unb ©teben,

fianbbafte unb einfache ©ebdrben ju b^l^^»/ «nb in allen ©ingen

angjltfaltig [fcbücbtern] ju fe^n*

©er ixitu ^unft ifi, fte mu§ alle eitle ©efellfc^aft flieben, be^

fonberö aller berjenigen, iic ml eitle SQBorte b^ben, unb in ibren

©ingen forgfdltig ftnb»

©aö !?ierte iji, fte foH Don ibren ^dnben leben, unb nimmer

*) i5ii. f. 23i ; i523. f. 200 ; i543. f. 269 ; i565. f. 211 j i548. p. 433.; i552.

p. 547 i i6ai. II. 2295 3Irnt>t p. 53o.
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mugig fe^n, ob fte glcic^ veic^ ijl, benn mü^ig 9el)en ijl eine S^öt

oller Unreinigfeit^

©er fünfte ^nnft ifl, t»ag fte ftetö arbeite nnb fleigig fe^, aUc

i^re ©lieber nnb (Sinne ^n bezwingen, jn entl)alten nnb abjnfel^ren

t)on allen jnfallenben Slnfec^tungen , nnb ibnen mit d'rnft jn wiber:s

flehen, nnb nimmermebr ibren 2Billen ba^n jn geben , nnb bajn tft

fein J5ing beffcr, benn feine Slnfecbtnngen grnnblicb nnb bemntbig

einem beiligen 90ienfcben 5n offenbaren, nnb mit feinem Statb firf) ju

geben nacb reblicber ^efd)eibenbeit in ^afie^nng beö Seibe^ , nnb in;s

nige^ (Bebet jn ©Ott; nnb ik ftnb alle tboricbte ^nngfranen i3or ©Ott

gerecbnet, bie fic^ alfo nic^t regieren nacf) bem an^menbigen 9Kenf(^en*

Sinn jiemt and; ien weifen ^nngfranen, ba§ fie ftc^ nad^ bem

tnwenbigen SKenfc^en jteren foHen, nnb ia ifl ba^ S^nbamentbie

©emntb beö ^erjen^, nnb fte foHen ©cbwejlern ©otteö n)erben, in^

bem fte ®otteö SBiUen tbnn, nnb fte follen nirf)t nrtbeilen, ba§ bie

bofe fe^en, bie ebelicb teben, fte follen Stiemanb in ibren geijllicben

Sngenben gefallen wollen, benn ©ott, fonft werben fte ben '^i)axi::

fdern tjerglicben* SDie 9Ceinigfeit ober Sungfranfc^aft ifl: nicbt jn bit-

ten geboten, aber ik ©emntb ift geboten» Sine boffdrtige Snngfrau

i^ tanfenbmal arger nnb fanler tior ©Ott, benn eine bemntbige £b^-

fran» Sine Snngfran mn§ Stiemanb b^ff^n, fonbern alle Jente lieb

baben, nnb mng nicbt grog i)on ftcb felbjl b^^lten, fonbern in 9ingjl, in

^nrcbt allejeit fleben, 933ie bie ©nnben beginnen jn wacbfen nnb

wobtgefdtlig werben, fo erfaltet W Siebe mit allen ^ngenben» SDie

Snngfran folgt allein betn SJamme ©otte^ nacb i^ ciüen (Statten,

wobin eö geb^t, fo fte in recbter 9teinigfeit nnb SDemntb flebt; benn

ifl fie mit .^^offart ober mit anbern groben (Siinben bepecfet, fo geben

fromme Sbelente bocb nber fte»

©ie Snngfranfcbaft b^t einen Urfprnng t)on ©Ott felbfl , nnb

bie Snget b^ben fie Don ©ott gelernet, benn in bem .^immet ifl fte

gefunben, nnb ia foll fte ewig bleiben nacb '^^^^ jnngflen Sag, wenn
man wieber Don bem Sobe anferfl:anben ift, benn ia foll man feinen

93rantlanf macf)en , fonbern man foll ba fei^n wie iie Sngel ©otte^,

nnb macben ba ben ewigen 33rantlanf mit ©ott» (Sie ftnb mit allen

SiRenfcben entbunbeit, nnb allein mit ©ott gebunben, ba bringen fte

ewige ^i^ncbt ; fie ftnb t)on großer SDJacbt wiber bie Senfel, fte fingen

allein ien nenen ©efang, ben SHiemanb anberö fingen fann, 3n bie^
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fcn a(fo erlogenen Sod^tetn i)at &ott fctnett @tul){ gcfcöt, unb cö ifi

il)m eine Si'^itbe mit i()nen jn fet)n, fo fte nach it^rem inn^cnbigjien

SSKenfc^en teben, in ©emut^, SOiitbe, Oeloffen^eit unb in einem un^

termotfenen ^er^en $u bet 2kbc ©otteö,

3u ber SkU ©otte^ fann Sliemanb (ommen, benn mit ©emntl^,

bie eine &aU @otte^ ifi üt)er alle jcittic^e ©aben* ©emutt^ fe^t bem
?0?enfd)en fein ^er^ in wahren J^^ieben, benn Sliemanb ifl unfrieb?

Itc^, ober gebrechlich, benn ber, bem SDemntl) gebricht* SQBdre ein

SKenfc^ n3al)rl)aftig bemütl)ig, er tl)dte nimmermel)r @ünbe. ©arum
mochte )Slaxia kirn (Siinbe t^un, n?eit fte red^t bemütl)ig war, unb

wo ©Ott wa^re ©emut^ ftnbet, ba tl^ut er gro^e SQBerfe, Stugufttnu^

fprict)t: 5Ber ber SDemüt^igfte ijl: auf (Jrben, ber ift ber ^eiligfle,

ßeic^en beö bemütl)igen SKenfc^en ftnb, er beginnet ftc^ allezeit

juerfl aujjufeljen, unb benennet ftc^ aller ©aben unwürbig. (Jr xcd)::

net ftd^ unwürbig, ia^ @ott an il)n benfen foH, unb bag er ii)n ju

einem SOienfd^en gemai^t l)at, er befennet fiel) beffen unwurbig, ta^

ii)n ©Ott fpeifet, unb ol^ne Unterlaß erhalt, bennocb banfet er ©Ott
ol^ne Unterlaß mit groger SDemutt) für alle biefe ©aben. Sr erbebet,

noc^ berübmet, nocf) lobet fic^ in feinen ©ingen, wie fte aucb feoen,

fonbern er benennet ftc^ ©Ott immer mel)r fc^ulbig für ade feine ©a::

ben, unb ©Ott ijl feine le^te unb enblicl)e SWeinung in allen feinen

SDingen, ©enn feine weife Jungfrau foll jwe^ Snben ober 5iJieinun^

gen in ihren SDingen fe^en, xük ia^ fte ©Ott meinet, unb aucf) et::

wa^ anbereö ^cit\id)C^ ba.^u, fonbern xtya^ man mit ©Ott lieb i)at,

tia^ foH ibnen eine ^ülfe fe^n, unb eine Drbnung ^u ©otteö ^b^^e,

unter ©Ott, unb e^ foH eine ,lpülfe fet)n, bamit ^u ©Ott $u fommen*

©ebet, bie§ ift eine weife Jungfrau, unb Stiemanb anberö, SDian

foü mel)r ben ^errn lieb b^iben, benn alle feine ^oten, bie er auö^

fenbet, ta^ \)^i%^n wir feine ©aben*

gine weife Jungfrau acf)tet ftc^ nic^t mebr über alle ibre ©aben,

benn mt fte war, al^ fte nic^t geboren war, benn welcf)e ©aben ©Ott

biefen Swngfrauen giebt, bamit giebt er ftc^ felbft, benn er ifl: l)m

aHjumal Don bem 9)?enfcf)en ungebinbert, unb barum mag er barin

wirfen, wie er will* ©arum macbt fie ©Ott DoHfommen auf baö ^iU

lerbefle, unb baö fann ©Ott auö feiner ©üte nic^t laffen, wenn er

finbet, bag wir ibm getreu finb, unb ibm (Btatu geben, ibn leiben,

unb ibm folgen, unb obne alle eigene ikhc mit ibm wirfen* Qinicf
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miit()t9er SSRenfc^ achtet ftc^ unmiitbtci; in bcn (S>t&iUn ju fe^n, wo er

ifi:, unb mit wem et iji fucf)t er bic nicbcrjle (Btattc, cv tcgc^vtba^

fd^nobcfle Sl)ci(, ba^ iC^m werben mag in allen SDingen, in aller

Syiotl)burft* €r llaget Stiemanb fein .Reiben, er barf aud^ gegen ©Ott

nirf)t ftagen in einigen Sütm ober ©ingen, aU mit groger 3(ngfi: nnb

5nrc^t, wenn ba^ !?eiben großer wirb, benn er nimmt alle ©inge Don

ber >^anb ©otte^» SDarum nm^ er nic^t ju Hagen t>on einigen Sreas

turen, wie nnwnrbig fie gegen il)n ftnb. (Sr fann and^ Sliemanb

(Srf)ntb geben, fo man il)m ctwa^ tl)ut, weil er t»on @ott alle ©inge

in 3ied)tfertigleit nimmt, benn ©Ott i)erl)dnget anf Stiemanb niA)t^,

e^ fe^ benn fein Sefite^* 3ltfo leiten biefe Jungfrauen , nnb erfierben

ol)ne 9Serbriegen» (Seilet, baö i^ ber fürjel^e SBeg, bamit ju ©Ott

jn fommen, nnb ju ben (Scharen ber weifen Jungfrauen, nnb wer

alfo nict;t ift, ber iji unter ber 3^1)1 t'^v t^orid^ten Jungfrauen, wia

wol)l fie baö nid)t glauben, benn wer wal)rl)aftig in ©Ott will fe^n,

ber mug t>or ftd) felbft unb allen Seuten tl)6ric{)t werben, benn wer

feine (Seele hci)aUcn mU^ ber mug l^ier i?erlieren nnb t)erlaf["en bie

eitle £l)re, unb wer ^u wahrer bemutl)iger Siebe fommen wiH, ber

mu§ bre^ (StMc lernen l)alten, ©elaffenl^eit, Sciitn unb JJiebl^aben*

SSBer ©elaffenl)eit lernen will, ber foll nic^t allein gro§e ©linbe Der^

laffen , au^wenbig ober inwenbig
, fonbern aud^ in ben tnwenbigen

geifHicl)en ©ingen mu§ er mit £igenfcf)aft feine Juft in feinen guten

©ingen fuc^en, al^ in 5<^fl:en, 5Bacf)en, ^eten, Jefen, ©enfen, in

Srofi:, @ü§igleit, @cf)me(fen, kennen, jungem unb 33ege^ren nad^

£ol)n, narf) bem l)eingen ©aframent; in Jubiliren, ©c^auen, (lom

templiren unb bergleirf)en, mu§ ©elaffen^eit fe^n; alfo ba§ i^n bun^

fet, e^ gebe feinen fc^noberen, ungefälligeren, falteren unb t^erfdum:^

teren SÖicnfcben, al^ er felbft, unb bennocb foH er wiffentlid) nict)t^

t)erfdumen, nocf) i^ebigfcit in aücn feinen 3Berfen l^aben. @e^et, alfo

wirb ein SO?enfc^ in ftc^ felbfi ju nickte, benn l)ierin wirb eigener

aOBiOe, eigene aQBei^l)eit, eigene ©utbunfen^eit nnb eigene 3lnne^m:s

liebfeit nnb eigene^ 5Boblgefallen in guten 2Berfen alle^ verloren.

Je grnnblic^er biefe^ in ii)m ifi, je wahrhaftiger eö in i^m ift, unb
biejs ^ntfinfen bringt ii)n §u ©Ott felbjl, benn ©Ott ift ein ?ibgrunb

ber ©emutb, unb feine (Seele begreift i^n in tiefer ©emutl), unb ©Ott
t?ereiniget ftc^ mit biefer (Seele. 3(lfo wirb biefer SWenfc^ jumal in
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©Ott Deiwanbelt, tecf)t aU fe^ et ein anbetet SiJJenfc^ gewotben, baö

tf)nt bet fettige ©eijl, benn bet lebet in i\)m unb tegietet ii)n*

©et anbete ^unft ifi: Sfeiben, nnb baö ijl ju bet SDemut^) no^

tl)tg, mit ©ebnlb §u leiben, unb ftieblic^, fo gut et fann, ade 93et?

fpottung, e^ fe^ in !?iebe obet ^zii ^ mit obet entgegen, gleich obet

ungleich, 93etac^tung, SSetfleinetung unb betgteic^en, ju @en?inn

obet QSetlufi, wie bie SDinge gefd)el)en, auemenbig obet intrenbig,

obet wer eä i^m tl^ue; tt)ien30l)t ii)m 5U 3^^^^" Oebünlt, ia% eö baö

^efte obet ^ofe ntrf)t fe^, nac^ feinem 3Setftanbe, obet l)inbettic^ izn

Sugenben obet bet ©eligfeit, nad; euetem SDunfeu leibet euc^ ein^

faltig unb gutmiHig, fo gut il)t !6nnct, 95etttauet auf ©Ott, unb t>et^

fiel)et xi)t nid^t, n)atum ia^ alfo gekommen ifl, fo leibet euc^ boc^,

batau^ fommen gto§e %xnd}U bet ©emutl)* £uet ©utbünfen unb

SBeie^eit mxi l)ie Detbotten, unb alle Cinge foDen eucf) jum Sejien

fommen, fonnet \\)t euc^ leiben; unb ob eucf) ^u 3^^^^^ bebünfet,

(Schaben l^ier?on ju l^aben in ^eitlic^en obet geijllic^en ©ingen, bie

il^t bet) eucb felbji angenommen b^bt, fo n^etbet i^t ^unbettmal mel)t

tn ©Ott gefotbett, in teerten, \vai)xcn S:ugenben, butc^ folc^e bemü^

tl^ige, leibfame ©elaffeu^eit*

©et ixitu ^l)unft ifi S:kbz, unb bienet izx ©emut^, benn bie

Jiebe witb nitgenb^ fo abelicb geübet, aU in Waffen unb in !S?eiben

;

benn n)ien?ol)l eö roai^t i% ia^ man in bet !?iebe i)cd) aufgeben mag,

ba^ man ©ott umfanget butcb Sinbeit be^ SÖBiüen^ , bennorf) iji e^

n)abt, ia^ ©ott in ben gelaffencn, leibfamen SiSenfc^en niebetfleiget,

mit aUem, tva^ et ijl:, unb ba witb et t)on bet liebbabenben (Seele

umfangen, unb umfangt fte n^iebet, unb üetfcblinget fte aö^umal in

ftc^» Sllfo n)itb fie ftrf) felbfi üetlieten, unb alfo febtet fie miebet in

ibten Utfptung, n^otau^ fte gefommen ifi, unb mxi i)izx in bie^

fem ^thcn Detftc^ett, fo fetne eä i)icx m6glicf) ifi, i)zxnad}maU if)n

emiglicf) ju gebtaucben, unb wem ia^ tec^t gefcbeben foll, bem ift

rechte ©emutb notb, iamit man ©ott aucf) ^i^x fc^auen letne, fo t>iet

c^ i)izt etlaubt mitb»

©ann ftnb bte^ (gtücfe notb* ©^^ ^^^^- ^^^ f^^Q eine ftate,

lanUx^ 9!Keinung b^iben, anbete nic^t^ ju begebten, benn ©ott, unb

nic^t^ lieb ju b^^ben, benn ©ott, ibm allein wobl ju gefallen unb

il^tt JU lieben* @ebet, biefe frf)auen biet tec^t*

©aö anbete ©tücfüfl: mt ©otte^ SGBoblt^at (c^auen n)i0, ict
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foH fid^ u>obI Iteibeu nni taffen an^ IMebe, unb ftd; au^ ©runb fei::

ne^ ^cr^enö emtebcni, unb ntd)t evi)6^en, wa^ i\)m aucf) ©Ott ju \)et^

jie()en giebt, unb mie \)crtorgcn iic 55inge fet)en»

©aö intu @tücf tfi: fleißiger Srnfl: in geijKic^et Uebung, bag

einSlKenfc^ feine ©ebanfen 51! ©Ott aufgebe, 5U wa^ audf) ba^ fet), obet

in n)e(cf)er ©efialt, voa^ i\)m beffet frf)mecft ober gefaßt, unb tva^ i\)n

am aöerbeften ^ie^en mag, eö fet^ \3on ©otte^^ 9)lenfcf)()eit obei* ©Ott::

\)^it^ obet ©re^falttgfeit, eö fet) t)on bem innevften £e£)en uufevö

^etm Sefu S()riP:i, ober unferer (ieben Jvauen, obet üon anbeten

^eiligen, worauf fte aüe ©inge geanrfet ^aben, benn ein jebet ^unft

t)on ber (^eiligen ®d)vift ^dtt gottUd^en Sinn in fidf) , ber barauä ju

5tel)en* ^in 9)?enfrf) foöte Don ©Ott erlangen, toa^ er tvoöte, ^dtte er

ik bret) fünfte : i^ätu er n)al)re SKeinung, n^oHte ftc^ leiben unb kf;:

fen a\i^ Siebe in SDemutl), unb l)atu in geifilic^en Uebungen £*rnji*

^ieju i)ilft fel)r eine gute 3latur, ein flarfe^ ^aupt, unb bequeme,

fubtile Sinne, ©er SKenfc^, ber ba^ erfolgen mochte, unb ©nabe
l)aben t)on ©Ott, foö ftc^ in einem geijKicben iuhcn gro^lic^ beffern.

Siöe Sugenb unb ade tugenbfame SQBerfe l)angen an btefen fec^^

^untten. SDa^ erflc ijl n^a^re ©emut^ ; ia^ anbere Seiben au^ ©e?

bulb; baö britte ©cfaffen^eit in allen ©ingen; ia^ mtU rechte Sie^

be; ba^ fünfte göttliche SfKeinung ju haben in allen ©ingen; bad

fec^^te £rnji in geifilic^er Uebung. ©a§ wir alfo weife Swngfrauen

werben, beffen b^lf^ wn^ ©Ott* 3(men.

Äaurcr'ö ^rcbrgtcn. III. JBb. l4.
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143.

^äfU auf eine (^rncuerutto M fiti^crn unb innern SPIenfc^nt/ unb ivie \>u 5Tötui'

fid) fcf&lr »erläugncn unb abfrcrbcn mu^ in aücr 3rnflebunc\/ &avnn fle fid) l^än*

Qtn ftn&et/ unb tok öarnac^ ®ott feine ©tätte unt> ^o^nung hierauf fefet in

iem 5t*lenrcben. Sn 6reicf)ni§ örei)erlei) ^Jittigen/ öuf benen (Bott tvnnbcrt un&

iiberiliegt/ unb beö öeröorrten S'cipenbrtume«;? / auf ben aUe 9}?enfd)en tleivjen

müiTni/ &ie ©Ott in t>cv eöedlen '^tiU fc^en n?oüen in Seit unb in emigfeit,

In domo tua oportet me manere, Luc. XIX. \. 5, *)

£iebcn Äiriber, cö ifl l^eute ^ixd)\vdi)c tu bicfcm ©otteör)aufe, unb

aüe l>ie 2Beifen unt> Uebungcu fccr (^eiligen cf)rtfKic^en Äirc^c weifen

iin^ nUe geifHic^ auf beu iuweubigeu 9)?eufc^eu, wo in ber 9Babr^eit

Äircl)n)cit)e unb eine tva^re g6ttlid;e SSereiniguug allejeit fet)n foO,

©arum rufen unb mal^nen unö biefc au^a^enbigen Hebungen ju einet

n)a()ren lauteren Bereitung , ta% ©Ott in un^ wa^rfic^ unb tjoOfom^

men SBirt^fc^aft \)aUn möge; beun Äirc^n)eil)e bebeutet fo t^iel (tU

^rneuung, ic\^ biefe Srneuung aUejeit in bem inwenbigen SO?enfcf)eu

gefd;cl)en fofl. 2Be(c^er 9Kenfc() tic^ wa^rtic^ empfangen fod, t^a

mug bie Statur ftcf) felbjl t>ertdugnen, unb niebergebrucft werben in

2tnf(eb(td)feit, baranfteftc^ bangen ftnbet, e^ fet) 5^eunb ober ^a::

ge, baffclbe mu§ afleö ab, waö i^m auc^ i)on auffen nac^ ber 9la^

tur ^ufaHen mag, unb ba^u alle^, wo ti^ Slatur Jufl, J^eube unb

Srojl annimmt in aflen i^ren (Sinnen, SBorten unb SBerfen» ^a^n

ifi (eib(id)e Uebung nu6 unb gut, ba^ ift ^^flen unb SQBac^en, wenn

e^ anberö bie Statur beö SSKenfc^en ertetben mag* 3(ber ic^ fage euc^,

ba§ W fd;a(fl)afte Statur fo t^erborgen unb fo beimlic^ t)a^ ^\)xc afie^:

jeit fud;t, unb ber SKenfc^ oft £ufi baran nimmt, wo man eine btofe

Stotbburft ju nehmen xv&l)mU SDarum foH ber SSKenfd) mit aDem

*) Scrm. LXVI, 1498. f. 207 ; i5o8. i". i65; i52i. f. 1325 iSaS. f. ii5; i543.

f. 271; i565. f. 2i3j 1548. p. 436^ i55i. p. 55oj 1621. II. 234} %xnH p. 3o2.
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5l^i§e uhct feinen duneren tl)icx^d)m SWenfc^en 5Weifter fe^n, ©ic§

mu§ ber £Oienfrf) mit Steig an ftc^ fetbfi: fuc^en, unb bte§ t^ut ber

Statur gar n^ei^e, ju erjlerten aHen ungecrbneten Süfien, in (Speife,

in Sranf, in (Selben, in ^oren, in ^tef)m, in ©el^en, in 9Botten, in

SQBerfen* 3cf) fc^ge euc^, waren biefe t^ierifcf)en JJüfte in xm^ wa^rlic^

getobtet in allen Unorbnungen , fo würben wir t)or @ott, wie ein

füger wot)Ifcl^mecfenber SHand^ ©ottee, wie gefd)rieben jieJ)t: SQBir ftnb

ein ebler , guter SHaxxd) S^rifii ! 2Benn biefe ^inberniffe ber Statur

ganj ah ftnb, fo gefd)ie^et bem 9Kenfd[)en, mz in biefem ^falter ge^^

fc^rieten fielet : gr l^at feinen 9tufgang in ik 9Bolfen gefegt, ber ba

über bie %ittiQZ ber 2Binbe wanbert* J)a^ ift, wenn ber SDtenfc^ bie

trbifdf)e Steigung in ft* felbfl ganj getobtet i^at, fo fe^t ber ewige

©Ott feine <S)tätU barauf* 5ßo ifl benn t)on bret)erle^ Sättigen ge;:

fcf)rieben, worauf unfer ^err wa^rlic^ wanbelt? ©aö eine ftnb bie

Sauben ^ Sättige, ik anbere SBanberung ijl über bie ^tttige ber 3tb^

ler ; bie britte über bie ^itti^c ber SBinbe*

©er Sauben Sättige ftnb bie fautern SJJenfd^en, bie ba in l^eili^;

ger Einfalt fielen, ol)ne ade ©afle, Urt^eit unb Slrgwo^n, unb aSer::

fet^r ber SSKenfcben, unb barum ftnb biefetben einfd(tigen 9D?enr

f(t)en fanftmütbig, ftill unb gütig, unb folgen bamit bem fanft:;

mütbigen, unfdf)ulbigen JdmmCein Sefu Sbriflo nac^, bem ewigen

®obn ©otteö, unferm ,^errn* ©arum über atle i^re 9(ufgdnge

wanbeft unfer ^err in döer ibrer 33egebrung, $kW unb ^zu
nung» 3"^ anbern wanbelt unfer ,^err über bie Jtttige beö 91b::

lerö, benn ber 3lb(er fliegt in bie ,^obe fo i)od) , ia^ ii)n Stiemanb

feben mag^ SDer 2(b(er ift ber lautere, @ott^ formige 9)tenfc^, ber ba
mit feinen Ärdften inwenbig unb auöwenbig in bie ^j5be ber aSer::

borgenbeit ©otteö aufwiegt. 2Benn ber SiÄcnfc^ feinen inwenbigen

unb au^wenbigen 9SKenfcf)en auffpannet mit an feinem aSermogen,

nacb M feinen Gräften, fo fliegt ber 9!)ienfc^ fo bod) in bie ^^jobe, mit

^efennen unb hieben, ia^ i^n kirn ftnnlic^e Äraft be^ 9D?enf4en er;:

langen mag, ?(uf benfelben eblen J^bern wanbelt benn unfer lieber

^err. ^nm britten wanbert unfer ^err über iic %ittiQc beö SBinbeä^

benn ber 3Binb ijl fo fc^neö, unb fo gar bebenbe, bag bu nicbt nyci^t,

»on wannen er fommt, ober wobin er wiH. ^nber, biefer 2Binb ifl

ber inwenbige, oberfi:e ©ott:rgebitbete, ©ott:; formige 9)?enfcb, fe^^-

felbe lautere SÖienfcb ijl fogar über aüe QSerfidnbnig, welcbe aüc ^cn
* 14
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iiunft in Mcn ?0?cnfcben «nb in aOcn tlt)reu 5Berfen nid^t erlangen,

noc^ erfolgen mag, weil c^ über alle ©inne be^ 9)?en[c()en ifl* 3Die^

fer in^venbige (Sott ;= formige SfJienfd; fliegt in feinen g6ttlid)en Ur^

fprung, in feine erffce Unbefc^affenl^eit $nrucf, unb ba wirb ber tantere

©eijt ein ^i(i)t in bem ^i(^t^. 3n biefem ^id)U erlofcben in einigem

SO?aa§e alle anberen !?ic^ter, benn fte merben alle eine (5i"i^^^»^§, alle

natürlid^eu unb alle eingegoffenen Sirf)ter, ti^ in ben 59?enfrf)eu je

leucl)teten» 3« gleicf)er SBeife, mie wenn bie flare (Sonne fcf)einet in

ibrem bocl)flen ©d^ein, fo tjerblenbet fie alle anbere ^id)tn ber (Ster^

ne, bie ta jlebcn an bem Jpitnmel, fo, wenn ia^ gottlicbe Sicl)t in ben

inwenbigen ©rnnb ber Seele fd^einet, ta üerblenbet eö alle gefcbaffe^

nen iMd)ter, hie je in bem 9J?enfd)en gefcbienen b^ben» ©a wirb ber

©Otts formige ©eifi: alfo flar in bem ©runbe, t)a^ ber ©eift alfo

iiberfcbwengtic^ wirb, ba§ er bicr entgegenfcbcinct, mc eine Ji^fterni^

üon großer Ueberfd)wenglicf)feitbe^ göttlichen .^ic^teö; benn aller Srea::

turen 9Serfidnbni§ Derbdlt ftd; gegen biefem gottlicben Jicbt, m<i^ ber

Schwalben Singen ftd) gegen ben lauteren, flaren ©onnenfc^ein Der^

balten ; benn wenn bu mit franfen ffd)wacben] 2lugen in ta^ 9Cab ber

©onnc feben woHteji, fo fd)iene t)ic @onne beinern ©efid)te eine

5infterni$, ia^ wdre t?on bem ubertrefflic^en J?id)t ber Sonne, unb

aud^ wegen ^rantbeit beiner 2lugen* SDarum fpric^t ein bcibnifd)er

5!)ieijler: ©Ott ifi eine 5t"f^^^»i§ iii ^'^^ Seele nac^ allem 2id)tc,

benn man benennet if)n mit Unbefenntnig beö ©emütbe^* ©ie§ ift

unö Cbtijien5 9Jienfd)en eine groge Sdjanbe, ia% bie§ ein b^ibnifd)er

SOienfd) t>crftanb* 3Bomit geben wir arme 5Kenfd)en um?
©arum lieft man Don ber ^trcb^^^^'^^ ^^ ^^^^ Stjangelium t)on

3ad}arid, ba§ er gerne unfern .^^errn gefeben bdtte, aber an ber ^er^

fon ^u fur^ war* 933aä tbat er aber? £r jlieg auf einen burren 5^i^

geubaum* Sllfo tbut ber anbdd;tige 9)ieafc^, ber tm ju feben bcs

gebrt, ber ha hic^ SBunber aUe^ in ii)m gemad^t i)at, aber baju tfl

t):v 9jicnfd) ^u fur^ unb ^u flcin* SBa^ foH er ba^u tbun? Sr foH auf

icn bobcn, biirren Seigeubaum auffteigen, ha^ ifi: alleö, woüon wir

ge[d}nvvvn babciu £a^ ift ein emfigee Sterben aller dußeren Sinne

ber 31atur bce Ü3ienfd)cn, nuh gan^ ^u leben bem inwenbi^en SKen^

fd)cn, bc.rauf ©Ott b^a* Spcxt waubclt, wie il)x wobl gebort f)obU

iDarum ift ha^ hie allergrößte Sborbeit t)or ben SBeifen ber 5Belt,

unb gefd)tebt wobl/ ha^ man große 'Pfaffen ftnbet, hie für jwe^ b«"-
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tctt ©ulben 2Bett^ $8üc^er t)abeii, unb bencn tfi fcamit fo wol){, tmb

(tc (efen barin fo fTeigig, unb biefcn SQBeltmetfen bimft biefcr eblett

9!)?enfd[;en JJeben unb 2Befen eine 3(ffen^eit unb eine Sl)or^eit» 9lein,

td) fage eud), baö J?eben biefet guten 9!)^enfd)en ifl eine eble feiige

S^orl)eit, bie ber barmherzige (Bott au^erforen ()at, wie ber endige

@ol)n ©otte^ S^f«^ e^rifiu^ fpric^t: 3d) banfe bir, t)immlifc^er 3Sa^

ter, ba§ iu biefe l^o()en grogen ©inge t>or ben ©rogen unb \3or ben

SGBeifen ber 9Be(t t)erborgcn; unb fte ben kleinen, ben J)emüt^ii

gen geoffenbaret i)a^.

93on biefen l)eimlic{)eH, t^erborgenen ©ingen warb (St. ^ilizi

garb unter anberen t?ie(en ©ingen geoffenbaret, unb baffefbe jlebet in

@tt ^ilbegarbenö 23udf) alfo mit jwe^en Keinen Silbern gemalt.

©aö eine Silb ifl in ein blauet ^kü gemunben, unb baffetbe 93ilb

l^at an ftrf) fetbj! feine 3lugen, aber fein blauet ^(eib ifi allefammt

t)on 2(ugen, unb i>a^ h^i^nta bie b^i^ge Jurcbt ©otteö, unb baö ifl

nid)t 5»^cl)t, bie i^r '5^ixii)t i)d^t, fonbern eö iji ein unftd^eree ffei§ij

ge^ SBabrnebmen feiner felbfl, wetd^e^ ber eb(e, (autere ©Ott;; formige

SSKenfd; t\)nn foö an allen (Btättm, unb in aÜzn 933eifen, SQBorten

unb SBBerfen, barum ifl bic§ eble ©Ott:: formige 95ilb obne 2(ntli(5

unb obne Singen, benn e^ i^ergigt gan^ fic^ fdbft, ob man eö liebe

ober b^tffe, lobe ober fd)clte. ©aju ifl i^^ an6^ obne ^dnbe, benn eö

fielet lebig unb frei) aller Slnnebmlic^feit in aller 5Bctfe, in einer

teerten bemütbigen ©elaffenbeit.

(iin anberee .©ilb ftebet bet) biefem 95ilbe in einem bleicben

bleibe mit aufgebobenen v^dnben, unb fie fleben alle bei)be baarfug.

5Die§ Silb b^t hin ^aupt, unb über biefem 23ilbe flebet bie ©Ott-

\)üt in einem flaren lauteren ©olbe. ©affelbe f)at hin formlic^eö

3lntlife, eö ifl dn lauteree ©olb, unb baffelbe bebeutet iic unbetennt:«

liebe lautere ©ottbeit, unb biefelbe fliegt auf iat^ ^itb an beö

^aupteö (Statte benn W lautere ©ottbeit ifl fein ^aupt. ©aö 23ilb

bebeutet bie Slrmutb be^ ©eifte^. ©aö ^aupt biefeö .^ilbeö i]i ©Ott

felbfl, unb iit ^leicbb^it ber Kleiber bebeutet ^infatt be^ SBanbel^,

unb eine Unannebmlict)Eeit, unb eine lebige, lautere ©elaffenbeit.

©iefe 93ilbe fteben allebe^be baarfug, bae» bebeutet ein lautere^ 9iacf)5

folgen bem wabren 93ilbe unfere^ ^errn ^c\u (S.i)xi\ii* ©aö blaue

Äleib bebeutet ©tdtigfeit, ia^ b^igt, t)a% man fid) nicbt b^"teübe,

unb morgen fd[)lafen lege, fonbern eö foH fei)n ein emftgeö QSerbarren
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hi^ an ia^ Snbe, mit aufgetecften >g^dnbcn aflcjcit bereit ^u fe^n, in

aOem göttlichen SBiUen, wirfenb unb kibenb» ^0 3^ feige eud), bieg ifi

ber tierborrte Jeigenbanm, auf ben ade 9Kenfd)en fteigen müjfcn, bie

©Ott in ber ebel^en SäSeife felf)cn wollen, in ßeit unb in ijn^igfeit»

©enn e5 fprarf) unfer ^err ^u ^a&ian^: Sile, unb jieige l)erab, benn

tu fonft Don allem bem ©einen nic^t^ galten, unb ge^e lauter unb

blo^ in idn einiget Stic^t^, bae x% nicl)tö tl)un, noc^ t>erm6gen, bann

fo mug (Sott in bein eigene^ ,^au^ kommen, unb ia^ mu§ oon dlotl)

fet)n, 933enn bu akr auf ben Feigenbaum gekommen bijl, unb bir

bie ewige 5Bal)rl)eit i^tn^a^ eingeleuchtet i)at , unb bu fie nicl)t gan^

in bir befeffcn l)ajl:, noc^ fie bir geworben ijl:, weil bu noc^ etwaö

Stnllebigfeit an biet) felbjl l)a% bann wirfen bie 3tatur unb bie @nabe

Gottes noc^ gegen einanber in bir, unb bu bift nocl) nid)t ju rechter

wal)rer @elaf[en^eit gefommen* ©arum wiffet, tv>a^ ik Statur wir;?

fet, baö \)at allewege ^ttvia^ Jlecfen, unb ia^ ifl bann nic^t alfo tJoO^

fommen unb lauter, unb ben SKenfc^en ruft ©Ott in bem 9i)ienfc{)en

t)om ^aume ^erab, ia^ ifl ein gan^eö QSerldugnen feiner felbfl, unb

ein jiete^ 2lbgel)en ber Statur, in aÖer SGBeife, worin ftc^ ber SSKenfc^

anit (Iigenfcl;aft befi^t» ©cnn hodie, ia^ ifi:, l)eute mug t)on Stot^

©Ott in betnem ^aufe fet)n, Äinber, l^eute ifi biefem eblen, lauteren

^aufe ©otteö >$)eil gefc^e^en» !Da§ und ia^ auc^ gefcl)e^e, l)elfe unö

ber ewige gütige ©Ott* 2lmen»

*) 3)tefe i&iltcx jinb vooU rtu5 feinem an&ern ßobeg genommen/ aU au^ Dem
fleineren/ llc^ nun in t»cr ^erjoijlicten iSibliot^ef ju ^öicöbrtben beftnöenöen. (gr

fommt au^ Dem ^lotler Sijbincjen/ ivo ^ilDegarb lebte.
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144.

51 n t) c v Ä i t (Mu c i l) c.

%U &CÖ ?Dlcnfcf)cn S»J^^^«t>iöf^'it \vcv\)a\ mö^c ein reines (autcfeö |).iu£i bc^ ®cbet?.

föon Äauflewtcn/ t>aö iil/ »on t>cn böfcn ©inf^flcn unb (i^cbvcci)CH/ btc ihv ©c
tt)crl)e in Wfcm Xcm\>d treiben/ t)U etma ben 5D^enfd)en ju ötof^em Sinken unb

9^erbienen Urfiuf)c ^^ben. ^aö (^ebet unb 3lnbiUl)t fc»)/ aud) t)on biet) ©tücfeu/

mit benen man in H^ inmenbicjei^eic^ fommen fnnu/ baö i)I mcibver (^(aube/ ein

»ernünfticjeö ^chnmn (Botteö/ unb innige^/ anb^c^tigeö C^ebet.

Domus mca, domiis orationis vocabitur. Matth. XXI. v. i3. *) SD^ein ÄrtU^ IVil'b ,

öencnnet ein Äau$ beö @ebet^.

^ct ewige @ol^n ©otte^, unfcr ^err 5efu^ S^tifluö^ \)at iin^ C)iei:

(reultd) gefeiert, wie e^ bci^u fommen foH, ba§ unfere Suwenfeigfeit

ein reinem, (autereö ^an^ be^ ©ebetcö werbe, benn ii^t 9D?enfc^ ijl

n>ol[)r(ic^ unb eigencHci) ein l^eiligev SempeC @otte^* ^iber bie ^auf::

Heute foden ^uerfl an^ biefem Sempel ©otteö getrieben werben, baö

ftnb ik 33itbe unb ^l)antaften, bie ia ©Ott nid^t wa^rtid) finb, unb

baju wa^ ©enügbe ifi unb l)ci^tf in ben Kreaturen unb eigener SBBils

le, unb t%n foH biefer Sempel mit reuigen 3^^)^^" "^^^ 3tugen ge^

wafc^en fe^n, unb in ber iMel^e ©otte^, iamit biefer Sempel rein unb

lauter fct); benn ade Sempel finb nic^t ba\)on allein l^eilig, bag fte

^dufer ©otteö l)ci§en, fonbern t)on ©Ott allein ftnb fte Ijeilig»

©arum ijl biefer S:enn.>el ©otteö bie reine, lautere @eele, bie ia \vcii)X::

lid) ein Sempel ©otteö ift, wo ber ewige ©Ott in ber SBa^rfjcit immer

wol)net, wenn aOe Ungleid;l^eit aufgetrieben tvorben, i\xit:i ba^u tau?

ter gerdumet ift; barum fage id) euc^, bag ©Ott in bem Tempel feine

5Boi^nung nid)t l)aben mag, ber nicl)t alfo gerdumet ij}* ©enn e^e

ber 9D?enfd[) einen läutern ©ebanfen t)on ©Ott in feinem ^er^en l)at,

fo l^at er allewege taufenb anbere ©ebanfen t)on ben 5eitlid()en SDins

*) Scrm. LXVII. 1498. f. 209; i5o8. f. 167^ iSar. f. i33; i523. f. 116; i543.

f. 272; i565. f. 214^ 1548. p, 4385 i552. p. 5525 1621. IL 2403 Stcnbt p. 3o6.
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gen, bie tiefe (autem ©ebaufen an ©ott irren, nnt l)inter fic^ ciu^^

treiben» 3n liefern Sinne n^erben bie 5tauf(eute berührt, unb wer

bie Äauffeute ftnb» ©arum, n^eld^e 9[Renfcf)en in it)rem fret^en SBillen

leben in IHifl unb in ©enügbe ber Sreaturen, tik ftnb alle ^auflente»

SDaran ifi fein Zweifel, welcher SOJenfc^ mü, ia^ ©Ott in il)m mol^^

ne, mit feiner ©nabe unb mit ftdf) felbjt, unb mit i^m fein SQBerf

n?irle, ber mu§ t»on Stetig aöe SSKittet unb ©leic^^eit jumal au^ ftc^

treiben, ta^ ifl, alle 2kWf ©enügbe unb l^ufl ber (Sreaturen, beren

©Ott ntc^t eine n3al)re Urfac^e ifl. ©arum, welcher 9Keufc^ fpnc{)t,

ia^ je^n SKittel nirf)t fc^dblic{)er waren, benn einö, ba^ iji, ia^ ^ci)n

9Jienfd)en ^eimlicf)feit unb Siebe, unb 5^eunbfd)aft minber fd)aben

foHte, benn (J'ineö 9)?enfc^en, baffelbe wdre wol)t ein tt)6xid)U^ 2^in9r

benn e^ ift ein^ t>iel beffer ^u uberwinben unb aufzutreiben, benn

jel^ne» 3lber befonber^ foHt i^r ein ©ing wiffen, ia% ^e^n ©ebred)en,

ik ber SSenfd; für ©ebrerf)en l^dlt, unb baju wo^l benennet, nid)t fo

forglid^ unb fo fd)dblic^ finb bem 9)ieufc^en, at^ ein einiget ©ebre::

c^en, ia^ ber SlRenfrf) nirf)t fennet, noc^ für ©ebred;en l^alten will,

unb mit einem 5^e\3el aOewege barin bUihtt. ©arum foO ber 9J?enfc^

allewege eine rerf)te bemütlnge ^urc^t gegen ©ott ben ^rrn l)aben,

um feine unbefannten ©ebred)en, unb foQ fid) bemütl^ig legen für tU

milbe ^arml)erzigfeit ©otte^, unb ftcb allezeit für gebrec^ent)aft \)aU

ten, fo wirb il)m o^ne S^^^fel Don ©ott burcf) feine milbe ©üte unb

©nabe gel)olfen» 3tber welcher 0ienfc^ alfo in ©ebrerf)en in einem

gret»el ftel)et, mit einem ^ntfc^ulbigen feiner felbfl, berfelbe ftel^et

forgtid), unb ifi: $u fürd)ten, ta^ fein nimmer diath werbe, ©afür l)us

tet euc^, wiz t>or bem ewigen 2ob ; benn um im SRenfc^en, bem alle;:

jeit fein !Ding red)t unb gut bünfet, ia^ ift tin forglic^eö, erfd)recflii

d)eö ©ing, 2ßer ben allerl)ei{igflen 9!)ienfd)en fragte, ber auf (£rben

iji, ob er fo t^iet geweinet l)dtte, al^ er foHte, er fprdcbe nein, er fprd:^

(l)e: 3d) l)abe ben taufenbfien S^eil 3^^^^^ ^^^)^ geweinet, aU id)

foBfte, 3cb wiÜ aber crfl ju weinen beginnen um meine (Sünben unb

©ebred)en,

@o nun ber inwenbige 5em)>el be^ SWenfc^en gereiniget ift, unb

bie .Suufieute auegetrieben ftnb, la^ i^l", wenn iu aufgetrieben bafl:

alle SDinge ber (Kreaturen, unb uKe il^re ©enüglicbfeit, iaxin iu bicft

felbft mit Sujt, mit 5^eube unb mit Sroji befeffen ^afi, bag bu tiz^

aUeö mit freiem SSBillen weber einnimmft, nod) fud)eii, noc^ in bir
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mit Sujl be^atteji , wenn feu alfo in bev ^ai)xi)^it ficl^ejl , fo flc^efl

hu gered)t , unt) tie Äauffcute finb an^ beinern 2empe( tyinn^eg gettie:^

ben,

SOBenn aber bie bofen Gramer n^tebet in betnen Sempel famen,

fo treibe fte al^balb aixQ. bleiben fte ia eine 9Beile wiber beinen

WiUctt, nnb o^ne izin QSer^ngnig, fo wijfe, ia^ e^ bir jumat nid)t€

frf)abet t)or nnferm ^errn» ©enn bleiben fte aiui) ha, \vk lange fte

woöen, fo muffen fte boc^ $u berfelben S^ure l^inau^, wo fte l)erein

gefouimen finb* Unb nocb me^r, ftnben fte irgenb 33^fe^ ha, fo müf;?

fen fte ee mit fic^ C)inweg nel)men, unb biefen eblen Sem))cl reinigen,

wenn eö anber^ wiber bei? 9}ienf^en SSSiflen unb 3Serl)dngni§ ijl:; fo

^(i)ahzt eö ii)nx nid}t^, eö reinigt, läutert unb bereitet ii)n ju unferm

^errn, ^u gleicf)er 5öeife, wie ha^ feine ®olb, je me^r man ha^ bren^

net, je ebler unb lauterer ee wirb* 2llfo gefc^iel)et bem chUn 9Wen^

frf)en axxii) in bem ©egenwurf feinet Seiben^, unb feiner QSerfuc^ung

unb Slnfcc^tung ; benn je unreiner, je bofer, unb je unau^fpred^lid^er

fte ftnb, fo mebr wirb ber SKenfcb bieburcf) gereiniget unb geläutert»

SQBa^ wiber ben freiten 5BiHen be^ SO^enfc^en ift, barin mag feine

t6btidf)e @ünbe gefrf^eben, er ifi: ben SSJienfcben wol^l eine 33ereitung

ju einem bobcn 93erbienfi unb ©eniegen in bem ewigen Sehen, benn

e^ fV>ricf)t @t» ^auluö: Se wirb Sliemaitb gefronet, benn wer ritter^

lieb flreitet unb ftc^t, unb bann barin t>erl)arret hi^ an baö £nbe, htt

wirb mit SQBonne unb mit 5^eube bebalten» ^d) fage en(i), ^inber,

x\)a^ wiber meinen fret)en SGBiHen ijl, e^ fet) b^tlt me boö unb me um
rein e^ wolle, ha^ beredt micb nicbt, eö wirb mirf) wo^l reinigen,

läutern unb lauter bereiten ju unferm ^errn unb ^u fonberlid^er

©nabe» ©arum babet guten SKutl), unb fe^b froblic^, unb nid^t

traurig, noc^ fcbwermutbig, ob euc^ auc^ unterweilen bofe unreine

©ebanfen jufallen, fte fe^en, mz bofe fte wollen, baran lehret euc^

nicbt» SDenn wenn fte bir wiber beinen ©ebanfen unb 25Billen einfal^

len, fo laffe ee auc^ wieber au^faüen» 95Benn bir hk^ aUermeifl in

bem ©ebete jufdUt, unb in beinem ^xxUi)t ju ©Ott, ha^ laffe red)t

in bem Stamen ©otteö fei)n, unb biefe 3lnfecbtung unb biefen unrei;«

nen Unflatb leibe recbt froblic^, bemiStbig unb gelaffen um ben SQBit

len ©otte^» Sßiffet, ^inber, ber SiJlenfrf) mag ftd; t}kxxn bemütbig

leiben um ben 5Billen ©otteö, er (ann baburc^ baju fommen, bag

ibm folc^e SDinge begannt unb offenbar werben, welche ibm jumal ein
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frcmbcä SDtng rüdrcn, n>dre er nic^t burc^ bicfcn SQBcg gccjangcn* ©et

SKcnfc^ foH aber in bicfcn ©cgcimnirf iinb JJctbcu ftd; nirf)t t)c!)elfcii,

wcber mit SBortcn, nod^ mit 2Bcrfcn, bcnn allein Uo^ mit ©ctt. (Jr

foH btc§ mit einem gütigen, tngenbl^aften ^erjen tragen, unb nirf)t

fnirfc^en »on innen, nod^ t>cn anffen, J)enn wenn e^ bem l^immli::

fd^en SSater $dt bnnfct, fo fann er bic^ ol^ne allen S^^i^^l mol^l er;:

lebigen, nnb bic^ mit biefer peinlichen Sinfcd^tung mit fic^ felbfl taus

fenbfdltig ergofeen* ©arum leibe iid) gütlich, nnb ii)m baö ic\) ber

9QBal)rl)eit einfältig genug, unb wa^ barauf fallt, barin fe^ bir felber

unbel^olfen* SQBer fiel) felber ^u i?iel bel^elfen wiH, bem n)irb o^ne

Zweifel Don ©Ott unb Don ber 2Bal)rl)eit nict)t gel)olfen; bcnn bem

guten SKenfd^cn ftnb aUe ©inge bei) ©Ott ol)ne alleä fein 3"^^""

ein emftgeö 23el)elfen jur ©eligfeit*

©arum, lieben ^inber, foH baö inn^enbige ©emüt^ beö SWen;:

fd^en ein eble^ 33etl;au^ ©otteö fe^n , fo gel)6ret ju bem @ebct 3(n^

bac^t* 9Ba^ ifl 2lnbad)t? SDae ifl: devotio, ba^ ifi se vovere deo,

baö ift ein inmenbige^ SSerbinben mit ©Ott, mit einer öemegung ber

Smigteit ; t^a^ ifi, wenn bu iid) ©ott alfo t^erbinbeji, ober gelobep, fo

l^afibu 3(nbac{)t, ia^ ijl, wo in fe^eft, ober n)elcl)e gute SQBerte bu

wirfeft, ha^ in i)imn an ©Ott gebenfejl:, welc^erlet^ SQBerfe baö finb;

benn e^ ijl nic^t grogc Slotb, wenn ber 9)ienfcl) nic^t allejeit jubilirt

unb groge ©ü^igfett ^at, benn baffelbe ifl nur ein S^^f^ö ^^^ ®^^^

in bem 9Kenfc^en, fo anber^ ia^ 935efen ber Slnbac^t in bem SSKenfc^en

hUihcL ©affelbe liegt an bem inwenbigen Ergeben, 95ereinen ober

SSerbinben mit ©Ott; bie§ 933erf flel)t fe^r unb f)0(!i) über anbere

SBerfe.

©arum fc^rcibt ber l^eilige >!pilariuö bre^ ©tücfe, mit benen man

mag in ia^ inwenbige 9ieid) fommen» ©a^ crjle ifl wahrer (Slaubc,

ia^ anbere ein vernünftige^ ^etennen ©otte^, ia^ britte ein innige^,

anbdc^tige^ &eUt.

28eld)ee ifl nun ber ©laube, ber l)ier gemeinet wirb, benn eö

ftnb nic^t aOe Slyriften gläubig^ 3luf gleiche 5Beife, me auf bem

^ird)l)of Diele Sobten ftnb, alfo ftnb aud^ t)iele unb mannigfaltige

9)?enfd)en tobt, iie lebenbige SKcnfcben bee ©laubenö gefc^ienen i^a^

ben, unb bod; in ber SGBal^rbeit nid()t tobt finb, noc^ in ©Ott geftor^

ben* 2Ba6 ifl nun ein lauterer, lebenbiger ©laube? ©aö ifl: nid^tö

anbere^, benn eitie lebenbige ©unfl ju ©Ott, bie ia wabrlid) tjon in^
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neu l^etau^fptingt ju ©Ott bcm ^ertn, ju aüem bem, wae glnubic;

tfl* Daö ifi, ber 9Kcnfc^ fel^e, ober ^ore, rva^ bem lf)ciUgen ©lauten

au9elf)6ret, eö fei) t)on ber emigen ©ott^t, ober Don ber ebten

SfSeufd^^eit unfereö ^errn, ober bie ^o^e eble wiirbige ©re^fattigfeit

©otte^, ba§ ber 5!Kenfc() ^)tertn in ftc^ felber einen wahren (ebenbigen

©lauten finbet, ber if)m lauter weifet, waö ©Ott ijl, unb baju il)m

innig flarer ifl, benn i^m alle SOteijier fagen ober weifen konnten»

©iefer SCRenfrf) lett unb n?o^nt in bem inwenbigen SÜcid) , wo ^iOi'o

Seben wa^riic^ ^yx^ feinem eigenen ^orn OiWoo^aSSXiU Sinn finb leiber

Diele 9!Jienfd)en, V\z wo^t OiX^ bem ©lauten be^ !?etenö l)dngen, ater

\i\t SOBolle mag gar leidet unb flein fet)n, bie fie bewegt unb beberft^

%\x gleid^er 3Beife, afe ob ber ©ternfd^ein ein lebenbige^ SDing wdre,

unb ftd; felbji bewegte, wenn bann eine SQBolfe baruber ginge, fo Der^

ginge <x\x()c) "^Ci^ JJeben; alfo auf gleiche SQBeife mag bie SQBolte ber

@ünben gar IMvx unb leicht fe^n , ba§ fte baö wal^re iSJic^t beö ©laus

ben^ xxK ben 9Kenfd)en auetreibet , benimmt unb beberft. 3lber bie

au^erwd^lten QJienfcben ©otte^, wenn aud) über fte eine 5Bolfe

ber ©ünben fommt (benn aüe SiJienfd^en ftnb gebred)lic^) , fo bringet

bod^ \^\t ewige göttliche (Sonne burc^ berfelben 9Wenfd)en Seben, \i(x^

fie %\\ ©tunbe fc^nefl wieberum in il)ren Urfprung teuren» SQBeil fte

(i\x^ bem wahren ©runbe ©otte^ geamrjelt ftnb , barum fommen fte

fobalb wieberum, Sie bringen mit einem feften '^\xi^ burc^ alle

©inge, barin fie ©Ott wa^rlicl) unb lauter nic^t empfinben, unb flic^

l^en aUejeit ^io,^, xq(x^ ©Ott nid^t wa^rlic^ in ben inwenbigen ©runb
ber Seele eintragt, SDarum wenn ^r bann nur an bem ©lauben be^

Sebenö lidngen bliebe, mt Hein unb wenig e^ boc^ immer wdre, fo würbe

ber SSKenfd) bocb bebalten, würbe er anber^ jwt^fet barin gefunben, fo

fdme er boc^ jule^t in baö ^immelreid); unb würbe eö i^m aud^ febr

lang tjerjogen, fo wdre erbod^ auf bem 9Bege beö ewigen Jeben^, 3lber

cö mag gar leicht fei)n , ^^cS^ biefe S!Jienfd)en abfallen in fcl^were grogc

(Sünbe, benn fte \)Q&zxi 2Bege unb SQßeifen , in fid) felber ju (ommen,

bie jumal forglid) unb unftd()er ftnb , unb barum wohnen fte aHejeit

in ben du§erlic^en ©ingen, unb barum werben fte alfo eitel, leer,

bürr, lalt, lau unb in ftd; felbft fo fern unb fremb, \s^'^ eö gegen ©Ott

^u erbarmen ifi, 2tber ^^'k lebenbigen aKenfd)en, \)\^ '^a wa^rlid) xn

bem Seben ber SBa^rbeit wohnen, ^\t finben inwenbig biejg Ueben,
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unb mijjen t)on bec ^^«^^«^^3^^^^ "i^b 2Ba()rt)cit ©cttc^ , uub waö

biefen 5^eimben ©otte^ begegnet, \va^ ia gottUd) ifl, baö ermcrfet

ba^ inwenbtge S?el6en mit eincv inbrunfiigen ä^cigung, unb mit einet

inbrünjligen göttlichen ;?iebe, unb mit einem SBoi^fgefaHen beö lieb;:

fien SGBiHen ©otte^* ©ie§ ijl benn nid)tö anbetet, aU ba§ biefe

SiJienfc^en in bem inn?enbigen 3icxd)c ©ottes \voi)mn, ba fc{)me(fen

fte tk ^cim(id)feit unb W @ü§igfeit ©ctte^, waö ba allen benen

t^etborgen ifi, unb fet)n mu§, bie wabrlid) in biefen ©runb unb in

bie^ inmenbige di^id) ©otte^ nie gekommen ftnb»

SDarum x^ ia^ anbere ^in xvai)xc^ t>ernünftige^ 93efennen ©ots

te^ , ia^ finbet man in biefem 9ieic^e* 5!Jian barf nidbt ferne l)erum

furf)en, man finbet e^ in biefem 9{eic^e, unb ia entbecft e^ fic^* ©ie§

£icf)t (eud^te^l^ierin, unb bafelbft fommt man iDabriic^ in ba^ inwen;;

bige Sieic^ burc^ ^c^nnx ßb^flum, ber ik rechte, voai)u Pforte bed

Singangö ifl, burd^ beu bei* 9}ienfc^ eingeben mug, foU er anberö ju

ber OSoOfontmcnbeit fommen, ta^ man biefen @^>ruc^ wal^rtic^ tjon

biefem 9Kenfrf)en fpred)en möge: ©a^ SXeirf) ©otte^ ijl: in euc^*

©iefe S!Kenfd)en ftnben i)kx n^at^rlid; unb (autertid) bie SBa^rbeit,

bie ia a0en ^Jienfc^en unbekannt iji, welcbe in biefem ©runbe nicf)t

wobnen, unb ficb fret) unb lebig mit aöen Kreaturen b<ttten, barin

©Ott nid^t lauter unb wabrlicf) blo^ gefunben nnrb, unb iaxin ftnben

fie mit lauterer SSernunft, n>a6 (Bt* ©ion^ftue fcbreibet unb fprirf)t:

SÖBa^ ia ift über aÜe 35ernunft, unb über alle ©ebanfen, unb über

aUe^ SSerfldnbnig, baö ijl: fte ftnben baöJicbt in bem Sichte* J)arum,

lieben Äinber, bie SWeijler Don ^ariö lefen mit ^Ui^ ik gro§en 33ü^

(ber, unb febren bie 33ldtter um, ba^ iji febr gut, aber biefe SO?en^

fc^en lefen ia^ n^abre lebenbige ^ud), barin eö alleö lebt* (Sie feb-

ren bie ^immel unb ta^ ßrbreicf) um, unb lefen barin 'Ok übertreffe;

liefen, großen SBunber ©ottes, unb geben t^or in tcxx Unterfc^ieb ber

lieben, bob^n, bciligen Sngel ©otte^, unb ba erfennen fie bann t^oran

bie oberfie Oenbung ber b^iligcn, b^bcn ©reöfaltigfeit ©otteö; baö

ift, \vk ©Ott ber 33ater feinen ©obn S^fwiti (Sb^iilunt ewig geboren

bat, unb eitrig gebiert, unb ba^ emige 'SBort in ©Ott bem QSater emig

gef))ielet \)at in feinem t>dtcrlicben .^erjen, unb n.>ie ©Ott ber b^ilig^

©eift allezeit Don ibnen bet)ben fliegt, unb nMe hie \)niic^c \)i>\)t ©ret)::

faltigfeit fic^ allezeit in aÜe feine 2tu^ern3dblten ergie§t in ^tit unb
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in Sttitgfcit, uut> wk fte ftcf) miebctum ergießen in n>itEltd)et, ewigev

©digfcit. ©icß tjl bie ©eligfeit, ^on ber ber @otteö::@o^n 3efu^

S^rifiu^ fprac^ : ©aö iffc ba^ emtge .^cben, bajs fie aße btc^, t)tmmltfc^cr,

ewiger QSater benennen, unb beii bii gefanbt C^ajl:, S^finn SC)njl:um,

Äinber, i>k^ i^ ia^ \vai)xz ,?et)en in bem iniDenbigen Sempef ©otteö,

wnb ift ia^ eb(e^ (autere, malere Spiel, iae ia aüzn auöenDd^){ten

5teunben ©otte^ gegeben mxi, ©a ijl ber ,^ot)epriefil:er in feinem

e^rmürbigen, (ufHic{)cn Tempel; 'ba ijl: t^U wa^re, (autere ©egen;:

wart ©otte^, in ber aöeö liegt, unb aüe^ ^cii^n gan^ unb gar t^er::

fc^minbet, 9Be(c^er SSJienfc^ ha^ wa^rtic^ befunben J^at, ber weig

iiQ^ ?10e^, ba§ e^ affo ol)ne Zweifel i^. SDaö ifi aßen tunf}reid>en

^Oieijiern biefer SSBett nac^ bem SBiffen unbefannt unb verborgen,

beffen boc^ tit auc^envdl)Iten 9!)ienfd)en ©otteö ein gan^e^, lautere^

S9Bifl"en unb ^efennen l)aben* SDarum, wetd^er 9)?enfcl^ ia^ aücx::

meijie in biefem lieben befinbet, unb biefem ©runbe aderndd^flfommt,

ber 9S)?enfc^ wirb ami) ©Ott in bem ewigen Jeben anerndc^fl fe^n,

unb ba foö bajjefbe aKcrmeifl: gefunben werben, unb biefelben Wims
fd^en foHen bann aderfengjl: fet)n*

©aö txitu @tücf, baö biefer ^eilige frf^reibet, ijl anbdc^tigeö

©ebet* ©afletbe ifi ein 3lufgang be^ ©emütbe^ 5u ©Ott in ia^ ewige

Jeben, aber in einem anbern (Sinne. ©ie§ ®tWt ifi eine t^ereinigte

gnnfe^r beö gefd;ajfenen ©eijieö in ben ungefc^affencn ©eiji ©otte^,

fcaö gefd)iebt mit einem 33orfa6e, ber \>a t)on (Jwigfeit ber l)o^en ©ott;?

I^eit bewegt wirb, ©iefe S[)ienfd)en finb iic wal)ren Slnbeter ©ctte^,

bie ©Ott ben ^ater in bem ©eifte unb in ber 5Baf)rt;ett anbeten, ©ie;:

fer wal^ren '3lnbctung begehrt ber t)immlifd)e aSater o^ne Unterlag

l?on ben SSKenfcben, mt Sefuö Sl)rifiuö fprad): !Daö finb bie waf)^

ren Sinbeter, unb iic empfangen aU^dt , um wia^ fie im ^immli^

fc^en aSater bitten, unb finben allezeit, wa^ fte in i^rem @chzU ^m
c^en unb begehren ; benn i^r ®thtt wirb gefunben unb \)erloren. ©er
Sempet wirb \^\zx i^erloren, unb ber ©eiffc nn'ti aöe^ ia^ , wot>on wir

gefprocf)en l)aben. 5Bo ifl nun btefe^ aUe^ btngefommen ? 6:^ ifl aU
leö in ©Ott lauter gef[of|en, unb ift ein ©eifl mit ©Ott geworben,
wie @t. ^autuö fprid)t: 2Belc^er 9!Jienfc^ ©ott ol^ne Unterlag an?
^ngt, ber wirb ein ©eift mit il)m. 9Baö ia^ fe^, unb \y>it ia^ fe^,

baran ijl t>iel beffer ju befinben, al^ ba^on ju reben; barum ifl \>it%
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fo ungleich unb fc Hein, wa^ ta\>o\\ gcfprocbeii ifi, aU eine Slabels

fpifee gegen fcen großen ,^immeL Da§ wir bieg aUe^ mit bemütl^i;:

gern Seben erfolgen , ^e(fe nnö ©Ott, ?lmen.

145.

S5rei) f(nnve{d)e Sel)tett unb nttlUc^e llnteinveifun^

gen t>on ber ^eid[)te* ')

J5)tc evüc ^cf)vc U^xct / \mc man emfäUiqlid) nnb rc(f)t beid)ten / unb M iimcn-

hieben ®runt)e^ wahxnchmcn foll«

Xteben ^tnber, tc^ rat^e, ermalt)ne unb bitte euc^, ta^ ii)t lernet (Sott

innerlich unb fauterlid) bdd)tm afle euere ©etrec^en, unb euc^ if)m

grünblid^ fc^wlbig geben lernet, unb l?or ii)m gr6§lid) unb fet)r euere

©ebred^en mit Hut) waget, unb ia^ i\)t cnd^ nirf)t fefeet auf t>iel au^^

wenbigeö langet ^eic|)ten, \)iel §u fagen mit Unterfd)ieb t)on euern

täglichen ©ebrecben, benn taxan ijl: menig Stufen, unb benimmt tcn

93ei(i)ibcrren i^re eble S^it; unb mac^t il^nen 33erbroffenl^eit unb Un^

lufi:, Äinbcr, t)on biefem mUii (Sagen fallen hk ®ebrecf)en nic^t ab,

unb wie icb ^uüor mc^r gefprocben l^abe, bie Seic^tiger b^bcn über

bie ©ebrec^en feine ©emalt, Äcl)ret cnd) ju euc^ f^lbfl, mit ^elennt;:

ni§ euerer felbjl:, benn bie§ au^wenbige Sagen o^ne ta^ inncrlid)c

bringet wenig 5^ommen in folc^en ©ingen, bie feine Sobfünbe ftnb,

unb e^ ifi ein ßeicben eineö unflet^igen 9Kenfd)en unb feinet inwenbigen

Seirf)tenö ; benn wo ik innere 5ßal)rt)eit i% ia erl6fd)en bie ^nfäüc

fo' gar ^on innen, ta^ man wenig mit Unterfcbieb baüon fagen fann,

unb wirb bann gar guter Siat\), fo eö mit ©Ott alfo t^erricb^^t i%

!Die§ meine id) mit tdglicben ©ünben, t)or Sobfünben bcl)üu unö

©Ott, 9iun, Äinber, be^ inwenbigen 9Kenfc^en 3Ba^rne^menö, ia^

*) Scrm. LXVIII. 1498. f. 2i3; i5o8. f. 169; i52i. f. i63; i523. f. 14a;

1543. f. 2745 i563. fe^ltj 1548. p. 440; i552. p. 555j 2(rnbt p. 374.
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t)cr 95?eufc^ feiner felbfl wa^rncijme, feae ifi ^rogc SRotl^burft, bcnu

ber SWcnfdb l)nt gar mancbc ,^ütkin in ftc^, bic bcn ©rnnb bebcrfet

unb \)cmiad>fen l)aben, i>a% er ftd) felbji bie SBal^r^eit bebecft, unb

olfo unbefannt bUibct; nnb ba^ er ftc^ fetbjl nic^t fennet, unb borf)

manct)e anbere J)in9e m\^. ^ß ftnb wol^l bret)gig ober tjter^ig ^antc

ober 5^0^/ "^^^ ft«i> ^^^t wie Dc^fenjlirnen fo bicf unb fo l^art, eine

nad) ber anbern biö auf ben ©runb, bieg fonnet i^r ntc^t beichten,

nid)t ablegen, wie i^r n)dl)net, 9QBe{d)eö ftnb bie ^^Ke? ©a^ ftnb aKe

©inge, ik in in bir l)aft, meineft unb gelbraud)efl:, bereu ©Ott eine

wabre Urfad^e unb Snbe nic^t i^, baö ftnb atfe^ 3(bg6tter, unb tk

93ilbe ber ©inge, unb eigener SBille, unb eigene !?ufl, unb ©enugbe

ber ©inge unb ©inne in ber 9tatur, unb bie beftfet ber SU^enfd^, wie

5rau 9?abel tl)at, bie ftd) auf iic 2ibg6tter fe^te» ©ieg ifl SSermef^

fen^eit, Unacbtfamfeit, Ungelaf[enl)eit aller g6ttlid)en ©inge, biefe

alle machen biefe 5^lle, ba^ ifl nic^t aUe^ auö^ubeic^ten
, fonbern ber

SWenfc^ foll iic^ inwenbig wal)rnel)iuen, unb bemiitbig t)or ©Ott bcs

fennen, unb einen wal^ren UnterfaH t)or feine g6ttlid)en ^n^c tl^un*

(go ftc^ ber 9}?enfd) alfo gan^ fd^ulbig giebt, fo wirb allem ©ingc

guter 9vatl), wenn man ftd) mit allem ^Ui% baDon febren will, fo

ferne man mag mit ber ^lUfe be^ allmdd;tigen ©otte^*

S)te mhtvc ttf)vc jetget m eine fnx^c ^ovm t>cv öcmctncit ^eidjtc für ^ic OvWnß*
Uütc/ unb \m man ben 3(blnf; UUtt fofl.

Sinn mit biefen 5Borten tuag man geiueiniglic^ Don täglichen

©c^ulben alfo beicbten : 3c^ gebe mid) fc^ulbig , ia^ id^ gefunbiget

babe mit unniUen ©ebanfen, in meinen fteben 3^^^^"/ «»^ in J^^t-

neiu ©ebet, iic id) follte mit guten ©ebanfen äugebrad)t b^ben, toa^

mir mein Unfleig gemad)t bc^t; unb mit unmtöen S3ortenbie (Stiüz ge^

brocben böbe, an (Statten unb Seiten, wo e^ nic^t erlaubt war, mit fpot^

ttfc^en, fc^neHen, unt>orftd)tigen 3Borten unb 3Berfen, mit unganjen,

unfrieblid^en 9Borten, mit Unflei§ meiner felbfl nni ©otteö, meinet

Drbenö unb Sboreö, unb meiner ©efe^e, mit Ungeborfam unb mit

Unbanfbarfeit; unb bajg ic^ ©Ott nic^t liebe nnt lobe, unb feinen
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93ermal)nunäen folge, unb meinem trüber fein guteö ^benbilb v>cx:

trage (n?ie id) foUte) mit Strmutl) , Äeufd)^eit unb @et)orfam unb aU
Ken JDingen, bie id) @ott unb bem Oiben getobt l)ahc, ta^ id) ba^

nid)t gel)alten l^abe, biefer unb alfer Singe gebe icb mic^ fc^ulbig*

2J(fo moget ii)t eueren 3lb(a§ ()etfc^en, unb mogct gebenden luxO fpre^^

d^zn: $!ieber v^err, mod)te id) ba^u fommen, uni n)dre id) fre^, fo

woöte ic^ ben 2(b{ag fudt)en unb t)olen, ee a>dre burd; 9ieif, burc^

@d)nee, burd) SJdjJe, ober burd) ^dfte, 33iel lieber Jpcrr, meil ic^ nun

nicbtme^r \?ermag, fo beget)re icb bod), bog bu mir a(^ bein milbeö

Sllmofen ben Qlhia^ gct^cjl:, unb mid) aller ber guten Uebungen, bie

in bem ©otteeljaufe unb aller Srben gefd)et)en, tlKill)tiftig mac^cft

unb mir ^bla% gebeft aller meiner Sünben, au^ beinen göttlichen

l^eiligen SSBunben, an^ benen äße ©nabe auögefloffen ift, Unb bu

m6d)tefl bie§ alfo begehren mit ftarfem, feflem ©lauben unb SSer^

trauen ^n ©Ott, bir würbe baburcb fo mel, ba§ in alle SBelt fürber

rid)ten fonntejt» ©ag mir un^ alfo ©Ott erfennen, unb unfereö fleißig

wal)nie^men, l^etfe unö ©Ott,

!5)ie bxitte Seigre untcrmeifet t>en ^tnfditn/ wie er einen ^iircian^ ne^mett foü m
ben font>evlicI)en etc5enfd)aftcn unt> tefc^eiöenen Stamcn/ tie man (Bott julegt

wnb feinem göttlichen ^^cicrif mc er dagegen feine Q^ernic^ttöung tra-^en foß/

unt> t)arnad) onfe^en hie n)ci6fofe (5inöt>e ober Söffe t>er Qbtüi^cn Qic^cnfd^aft/

in i)er ttiUcn ^infamfcit.

©iemeil ©ott ein lautere^ ?Befen ift, unb eine 2Büfie ber ftiU

ten i£infamleit (mie 9)ioifes fprid)t: D Sftaet, ^ore, tcin ©ott ift

ein ©Ott, ja aümx ©ott, ja ein einfdltiger ©Ott), fo mögen mir bod)

großen Q3organg nel^men an ben befonberen (£igenfd;aften unb unter;;

fd)iebenen 9iamen, bie mir i\)m nnt feinem SBefen i^ulegen, monut

mir unfere Slic^tigfeit t>ergleicben foHen ; benn mie id) guoor mel^r ge^

fprod)en l)abe, mie ber 9)knfc^ aUeö gebad)t l>at uac^ ^^eitlic^er SQBeife,

aU nad) unfereö lieben ^errn ©eburt, 5Berfe, Seben unb SBeifen,

alfo fon er nun fein ©emütl> auf^iel^en, unb foH lernen ftc^ cr^

fd)mingen über bie ^zit in tic cmige 9Beife unb SQBefen, 3Zun mag
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ber ^knijd) in biefeu ^tgetifcbaften fein (Bcmnti) etfpiegctn , in witU

nd)er 5Beife, ba§ er anfe^e, ba§ ®ott ein lautetet 9Befen ijl, ia^ ah

ler SSBefen ein SGBefen ifi, nnb borf) ijl er aller ©inge feinet, Stilen,

n>a^ ijl:, nnb aHc^, wa^ 3Befen ift nnb SSBefen ^at, nnb gnt ifl, barin«

nen ift ©ctt, @t* Slugnflinnö (priest : @iel)eji bn einen gnten SD?en*

fd)en, einen ernten Snget, einen gnten >$)immel, tbne ab SOienfd)en,

i\)m ab Sngel, tl)ue ab ^immel, nnb wa^ ba bleibt, baö SSBefen beß

©nten, baö ifi @ott; benn er ifi alle^ in aUen ©ingen, imb boc^

fern über alle ©inge» Stile Sreatnren l^aben wobl @nte, l)abm a^ol)l

l^iebe, fte ftnb aber nicf)t ia€ @nte, ncd) bie Jiebe, fonbern ©olt als

lein ifi baä SQBefen ber ©lite, ber Siebe nnb aUee, wa^ man nennen

mag, ©amit foll ber ?!Jienfcf) ftcb \)evgleic^en, nnb bajn t)erftnten mit

all feinen Gräften , in n)irJlict)er, gefälliger, fc^anenber SOBeifc, tia^

feine 9Sernicl)tignng jumal empfangen nnb erneuert, nnb gemefet

werbe in bem g6ttlicf)en 9Befen, ia^ allein SÜBefen nnb SSBirfen nnb

Seben ifl in aü^n ©ingen,

S'ö fel)e ber ^JWenfc^ an ik (Jigenfd^aft ber einigen dinigfeit

beö SBefenö, benn ©Ott ifl in bem testen i£nbe ber (Sinfdltigfeit, nnb

in ifßi wirb alle SKannigfaltigfeit geeiniget, nnb einfältig in bem n^

nigen Sinmefen, (Bein SBefen ifl fein 9Bir!en, fein 93efennen, fein

)?ieben, feinJobn, feine ^arml)erjjigfeit, feine @ered[)ttgfeit, alk^ ein,

barein gel^e nnb trage barein beine unbegreiflicl)e, groge SDJannigfat::

tigfeit, baf; er fie einfältige in feinem einfältigen 2ßefen,

^ö febe ber 5D?enfd[) an bie 93erborgenl)cit ©otte^, benn er ift in

allen ©ingen begannt, mie Sefaja^ fprarf): SQBabrlid), ^err, bu bift

ein ^verborgener ©Ott! €r ifl ml ndl)er, benn hin ©ing fiel) felbfl ifl,

in bem ©runbe ber (Seele, ^verborgen aücn Sinnen, nnb unbekannt

in bem ©runbc, wo er mit aOen Gräften einbringet, fern über bie

©ebanfen beiner 2ln^menbigfeit, tiie fiel) felbfl nnb aller Snwenbig^

feit fo ferne ifl, wie ein 5l)ter, ba^ ben Sinnen lebt, nnb nicbt wei§,

itod) fcbmecft, nod) befinbet, QSerbirg bid^ in bie 9Serborgenl)eit ^or

allen Sreaturen, nnb t>or aüem bem, waö bem SBefen ungleid) unb

fremb ifl. ©leg foll nidt)t in bilblic^er ober in ge'odcl)tlt(^er
, fonbern

in wefentlid)er 5Beife fet^n , mit aÜzn Gräften nnt 33ege^rnng über

bie Sinne in befinblic^er 5Beife.

©ann mag ber yj?enfd; anfeben bie €'in6be ber gottlid^en Stgen»

fd)aft in ber fliillen iStnfamfeit, in ber nie ein SQBort in bem 5Befen,

Saulorö ^ceMatcn. IH. »b.
^
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norf) in n>efentnrf)er 9Beife gefprod)en matb, t)a iji eö fo ftinc unb fo

l^etmtic^, unb fo müfie, ta ifi nicbt^ oubcre^, beim lauter (Sott, unb

foni baretn nie ^rembeö, nie (Sreatur, 33ilb, nod) SGBeife. ^iefe

SEüfle meinet unfer ^etr, ia er burd) ben ^^rop^eten 3oel fprach

:

Sei) wiO bte ^Keinen fül)ren in bie 2Bü<ie, ba will ich ju i^ren Jper^

jen reben. !Diefe 5Büfte ifi feine fliüe, a>üfte ©ott^eit, barin

fül)ret er alle, W biefeö Sinfprec^enö ©otte^ empfdnglid) n^erben

foHen nun unb in ber (£n?igfeit» 3n t)k SBiifle ber fl:tllen, le&eus

bigen @ottl)eit trage beinen eitlen, wüpen ©runb, t)a^ ifl bein

©rnnb, ber ba t>cfl oern^ac^fenen ^rauteö ift, unb tebig aUeä ©uten,

unb t>ofl nnlber 5!)iere beiner t^ierifd)en (Sinne unb Ärdfte; bann

ftel)e an bie göttliche 5^^perni§, tu au^ unau6fpred)ttc^er Ätar^eit

finfier ifl allem ^eiil:dnbni§ ber ^ngel unb ber 9Senfd)en , wie ber

©lanj unb tk Sonne in ibrem 9iat ben franfen 2(ugen eine %ins

fternig ift, benn aü^ gefd)affenen SSerftdnbnifi'e t?erl)alten ftd) gegen

iic Älarl)eit ber SWatur, mie ber ©c^walben ober SRac^tigaOen 3(uge

ftd) gegen X>ic flare Sonne öerbalten, unb muffen bawiber gefcblagen

werben in il)re Unbefenntnig unb 93linbt)eit, fo fern fte gefchaffen

unb Kreaturen finb, ©egen ta^ trage beine abgrünbige 5t"ft^'vni§,

beraubt t)on aUem maleren i'ic^t, unb taffe ben 2tbgrunb ber gottli;:

c^en ^infi^J'nife ficb felbfi- allein begannt unb allen S5ingen unbekannt,

©er älbgrunb, ber unbefannt unb ungenannt ift^ ber ift (Seligfeit,

unb ijl: mc\)x geliebet unb reibet mebr l^i^ Seelen, benn aöeö, wa^ fie

befennen mögen tn ber ewigen Seligfeit in bem g6ttlid)en SBefen;

au welcber Seligfeit une ©Ott belfe. 2lmen,
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